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KRANKHEITEN 
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ERSTER  ABSCHNITT. 

Krankheiten  der  Mnndhölile,  der  Zunge  und  der 

Speicheldrüsen. 

Erstes  Capitel. 
Stomatitis  catarrhalis. 

{Katarrhalische  Entsiaidung  der  MundschleimhauL) 

AeUolofle.  Entzündungen  der  Mundschleimhaut  entstehen  nicht 
selten  in  Folge  direct  einwirkender  mechanischer  oder  chemischer  Schäd- 
lichkeiten. Unter  den  mechanisch  wirkenden  Ursachen  spielen  scharfe 
Zabnränder,  abgebrochene  oder  lockere  cariöse  Zähne  die  Hauptrolle. 
Häufig  yereinigen  sich  freilich  hiermit  auch  infectiöse  Entzündungser- 
reger (s.  a.)>  deren  Ansiedelung  durch  das  Vorhandensein  schlechter 
Zähne  wesentlich  erleichtert  wird.  Stomatitis  durch  chemische  Reize  ent- 
wickelt sich  zuweilen  nach  dem  Genuss  sehr  scharfer  gewürzter  Spei- 
sen, nach  vielem  Rauchen  oder  Tabakkauen.  Bei  Saufern  findet  man 
nicht  selten  eine  chronische  Stomatitis,  welche  sich  namentlich  durch 
die  stark  belegte  und  etwas  geschwollene  (seitliche  Zahneindrücke!), 
feucht  glänzende  Zunge  kundgiebt.  Die  Entzündungen  der  Mundschleim- 
haut bei  Vergiftungen  mit  ätzenden  Substanzen  (Säuren,  Alkalien)  sind 
ebenfalls  eine  Folge  directer  chemischer  Reizung.  Sie  nehmen  oft  die 
Form  der  schwereren  ulcerösen  Stomatitis  an  (s.  folg.  Kap.).  Die  durch 
acute  und  chronische  Quecksilbervergiftung  entstehende  Stomatitis  mer- 
curialü  wird  dagegen  durch  die  in  der  Schleimhaut  ausgeschiedeneu 
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Stomatitis  catarrhalis.    Therapie.  3 

Die  subjectiveti  örtlichen  Beschwerden  sind  bei  einer  stärkeren 
Stomatitis  recht  bedeutend.  Die  Kranken  empfinden  in  der  Mundhöhle 
einen  brennenden  Schmerz,  welcher  die  Nahrungsaufnahme  erschwert. 
Femer  haben  sie  meist  in  Folge  der  stattfindenden  Zersetzungen  be- 
ständig einen  bitteren  oder  fauligen  Geschmack  und  einen  Übeln,  auch 
für  die  Umgebung  lästigen  Geruch  aus  dem  Munde. 

Die  Dauer  der  Stomatitis  hängt  von  der  Natur  der  einwirkenden 
Ursache  und  von  der  Beschaffenheit  des  primären  Leidens  ab.  Gewöhn- 
lich unterscheidet  man  eine  acute ^  in  8—14  Tagen  zur  Heilung  ge- 
langende und  eine  chronische  Stomatitis.  Letztere  bei  Personen  mit 
sehr  schlechten  Zähnen,  bei  Säufern ^  starken  Bauchern,  kann  Jahre 
lang  dauern  und  die  oben  erwähnten  Symptome,  nur  in  geringerem 
Grade,  bewirken.  —  Ueber  die  Leucoplacia  oris  s.  u. 

Therapie.  Bei  einer  stärkeren  Stomatitis  können  die  Kranken  nur 
flüssige  Speisen  gemessen.  Zuweilen  sind  ihnen  kalte  Getränke  am  an- 
genehmsten, in  den  meisten  Fällen  lauwarme.  Manchmal  lindert  es 
die  Schmerzen  im  Munde,  wenn  die  Kranken  von  Zeit  zu  Zeit  einen 
Schluck  Eiswasser  oder  ein  Stückchen  Eis  in  den  Mund  nehmen.  Doch 
ziehen  die  Patienten  meist  lauwarme  Mundwässer  vor.  Die  wichtige 
Indication,  die  Mundhöhle  möglichst  zu  reinigen  und  zu  desinficixen, 
erfüllt  man  durch  die  Verordnung  von  häufigem  Ausspülen  des  Mundes 
mit  Lösungen  von  Carbolsäure  (1 — 2^0),  Kali  chloricum  (2%),  hyper- 
mangansaurem  Kali  (1—2  Theelöffel  einer  einprocentigen  Lösung  aufs 
Glas  Wasser).  Empfohlen  wurden  auch  Ausspülungen  mit  einer  2^/o 
Lösung  von  Wasserstoffsuperoxyd.  Bei  Kindern,  welche  sich  nicht  den 
Mund  ausspülen  können,  wird  der  Mund  vorsichtig  ausgewaschen  oder 
ausgespritzt.  Ist  das  Zahnfleisch  gelockert,  so  bepinselt  man  es  mit 
einer  Mischung  von  gleichen  Theilen  Tinct.  Myrrhae  und  Tinct.  Ratanhiae. 
Haben  sich  an  einzelnen  Stellen  der  Schleimhaut  oberflächliche  Ge- 
schwüre gebildet,  so  ist  zuweilen  ein  leichtes  Touchiren  derselben  mit 
dem  Lapisstift  nützlich,  um  die  Heilung  zu  beschleunigen. 

Die  chronische  Stomatitis  ist  ein  sehr  hartnäckiges  Leiden,  wel- 
ches allen  Verordnungen  lange  Zeit  widersteht.  Vor  AJlem  sind  etwaige 
einwirkende  Schädlichkeiten  (Rauchen,  schadhafte  Zähne)  zu  entfernen. 
Empfohlen  worden  sind  ferner  Pinselungen  des  Mundes  mit  Sublimat- 
lösung (0,01  :  50,0  Wasser)  oder  mit  Höllenstein  (1,0 :  30,0  bis  50,0 
Wasser).  Ein  bekanntes  Hausmittel  gegen  chronischen  Mundkatarrh 
ist  das  Kauen  kleiner  Rhabarberstückchen. 
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Zweites  Capitel. 
Stomatitis  ulcerosa. 

{MundßLule.    Stomacace.) 

Aetiologie.  unter  Stomacace  (Stomatitis  ulcerosa)  versteht  man 
eine  schwere  Erkrankung  der  Mundschleimhaat  mit  Nekrose  derselben 
und  dadurch  bedingter  Geschwürsbildung.  Das  Leiden  stellt  keine  ganz 
einheitliche  Krankheit  dar,  sondern  kann  verschiedene  Ursachen  haben. 
Doch  ist  es  wahrscheinlich,  dass  infectiöse  Momente,  wenigstens  in  den 
primären  Fällen,  die  Hauptrolle  spielen.  Wiederholt  hat  man  Stomacace 
in  epidemischer  Ausbreäung  beobachtet,  so  namentlich  bei  Soldaten  im 
Felde  und  in  Kasernen,  in  Strafanstalten  u.  dgl.  Auch  vereinzelte  Fälle 
von  primärer  ßeberhaßer  Stomacace  haben  wir  wiederholt  beobachtet 

Jede  schwerere  mercurielle  Stomatitis  führt  ebenfalls  zu  oft  ans- 
gedehnten  Nekrosen  der  Mundschleimhaut  Ueber  die  ebenfalls  meist 
ulceröse  scorbutische  Stomatitis  s.  u.  das  betreffende  Capitel  über  den 
Scorbut  Bei  Kindern  kommt  Stomacace  vorzugsweise  zur  Zeit  der  zwei- 
ten Dentition  vor.  Auch  hier  sind  endemische  und  contagiöse  Verhält- 
nisse häufig  nicht  zu  verkennen. 

Symptome.  Die  Krankheit  beginnt  meist  am  Zahnfleisch  des  Unter- 
kiefers und  setzt  sich  von  hier  allmälig  auf  die  benachbarten  Partien 
der  Lippen  und  Wangen  fort,  Zunge  und  Gaumen  bleiben  von  stärkeren 
Veränderungen  meist  frei,  sind  aber  häufig  der  Sitz  einer  einfachen 
katarrhalischen  Entzündung.  Bei  der  schweren  mercuriellen  Stomatitis 
wird  auch  das  Zahnfleisch  vorzugsweise  leicht  befallen ;  ausserdem  sitzen 
die  Geschwüre  besonders  oft  in  den  ünterkieferwinkeln  und  an  den- 
jenigen Stellen  der  Wangenschleimhaut,  welche  den  Zähnen  anliegen. 

Bei  der  Besichtigung  des  Mundes  flndet  man  an  den  erwähnten 
Stellen  die  Schleimhaut  mit  einem  schmierigen,  eitrigen  Belag  bedeckt. 
Das  Zahnfleisch  ist  gewulstet,  gelockert  und  geröthet,  leicht  blutend. 
Am  Zahnfleischrande  wird  die  Schleimhaut  nekrotisch,  so  dass  hier  Ge- 
schwüre entstehen.  Die  Schneidezähne  werden  durch  die  Gingivitis  sehr 
gelockert  und  können  sogar  ausfallen.  Ausserdem  besteht  meist  starke 
Salivation.  Die  Lymphdrüsen  am  ünterkieferwinkel  und  am  Kinn  sind 
gewöhnlich  geschwollen.  Der  Geruch  aus  dem  Munde  ist  ungemein  stin- 
kend und  die  ganze  Umgebung  verpestend. 

Die  subjectiven  örtlichen  Beschwerden  der  Patienten  sind  dieselben 
wie  bei  der  einfachen  Stomatitis,  nur  noch  viel  stärker.  Vor  Allem  ist 
die  Nahrungsaufnahme  sehr  erschwert  In  manchen  Fällen  leidet  auch 
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das  Allgemeinbefinden  erheblich.  Die  Kranken  fühlen  sich  sehr  schwach 
und  matt  Die  primären,  zuweilen  auch  die  toxischen  ulcerösen  Sto- 
matitiden  sind  mit  massig  hohem  Fieber  (38® — 39 <^)  verbunden,  kom- 
men vor  namentlich  bei  Kindern.  In  vereinzelten  Fällen  hat  man  auch 
im  Anschluss  an  Stomacace  das  Auftreten  schwerer,  allgemein  sep- 
tischer Erscheinungen  beobachtet. 

Der  Verlauf  der  Krankheit  ist  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle 
günstig.  Namentlich  bei  geeigneter  Pflege  und  Behandlung  der  Kranken 
reinigen  sich  die  Geschwüre  allmälig  und  nach  ca.  8—14  Tagen  tritt 
vollständige  Heilung  ein.  Nur  ausnahmsweise  nimmt  die  Krankheit 
einen  mehr  chronischen  Verlauf.  Verzögerung  der  Heilung  tritt  beson- 
ders dann  ein,  wenn  durch  Uebergreifen  des  Processes  bis  auf  das  Pe- 
riost des  Unterkiefers  kleine  Stücke  des  letzteren  nekrotisch  werden  und 
erst  losgestossen  werden  müssen,  ehe  die  vollständige  Heilung  erfolgt. 

Therapie.  Die  Behandlung  der  Stomacace  weicht  von  derjenigen 
der  leichteren  Stomatitisformen  nicht  wesentlich  ab.  Die  Reinigung  und 
Desinfection  des  Mundes  muss  noch  häufiger  und  sorgfältiger  vorge- 
nommen werden.  Am  gebräuchlichsten  ist  die  Verordnung  des  Kali 
chloricum  (lO^O :  300,0)  zum  Mundspülen.  Auch  hypermangansaures 
Kali,  Borsäure,  Wasserstoffsuperoxyd  und  ähnliche  Mittel  thuen  gute 
Dienste.  Mit  der  innerlichen  Anwendung  des  Kalium  chloricum,  welche 
von  einigen  Autoren  sehr  empfohlen  wird,  muss  man  bei  Kindern  vor- 
sichtig sein,  da  Vergiftungsfalle  wiederholt  bekannt  geworden  sind.  Die 
Dosis  pro  die  darf  bei  3— 4jährigen  Kindern  nicht  über  1 — 2  Oramm 
betragen. 

Li  prophylaktischer  Beziehung  ist  namentlich  noch  zu  erwähnen, 
dass  alle  J&anke,  welche  mit  Quecksilber  (Schmierkur  u.  s.  w.)  behan- 
delt werden,  vom  Beginn  der  Kur  an  fleissig  mit  Kali  chloricum  gur- 
geln müssen,  um  den  Eintritt  einer  mercuriellen  Stomatitis  zu  verhin- 
dern. Bei  beginnender  Salivation  muss  das  Quecksilber  fortgelassen 
werden. 

Drittes  Capitel. 
Aphthen. 

(Stomatitis  aphthosa.) 

Mit  dem  Namen  Aphthen  werden  von  den  Aerzten  einige  von  ein- 
ander ganz  verschiedene  Dinge  bezeichnet  Manche  Aerzte  nennen  jede 
Affection,  bei  welcher  weisse  Flecke  auf  der  Mundschleimhaut  sichtbar 
sind,  Aphthen.   Hierbei  kommen  jedoch  häufig  Verwechselungen  mit 
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'uikheiten  der  MandhOhle,  der  Zunge  nnd  der  SpeicheldrUaea. 

Soor  vor.  Der  deutsche  Name  „Schwämmclien"  wird  von  den  J 
häufig  sowohl  für  Aphthen,  als  auch  für  Soor  gebraucht. 

Als  eine  besondere  Form  der  Aphthen  sind  die  sogenannten  Bednar- 
sehen  Aphthen  zu  nennen.  Hierunter  versteht  mau  weisse  Plaques, 
welche  zuweilen  bei  neugeborenen  Kindern  bis  etwa  zum  3.  Monate  am 
hintersten  Theile  des  harten  Gaumens,  beiderseits  symmetrisch  nahe  am 
Alveolarrande  des  Oberkiefers,  sichtbar  sind.  Mit  Syphilis,  wofür  sie 
oft  gehalten  werden,  haben  diese  Flecke  gar  nichts  zu  thun.  Vielmehr 
entstehen  sie  wahrscheinlich  rein  mechanisch  durch  den  Druck,  wel- 
chen die  Zunge  beim  Saugen  auf  die  dünne  Sehleimhaut  ausübt.  Sie 
haben  meist  keine  Qble  Bedeutung.  Nur  bei  atrophischen,  schlecht  ge- 
haltenen Kindern  können  sich  aus  ihnen  tiefere  Geschwüre  entwickeln.  Sie 
erfordern  dann  eine  mehrmalige  Aetzung  mit  Argentum  nitricum  (1:20). 

Die  echten  Aphthen  der  Mundhöhle  stellen  kleine  oder  durch  Con- 
änenz  grösser  gewordene  grau-weisse,  rundliche  Flecke  auf  der  Schleim- 
haut dar,  welche  gewöhnlich  von  einem  schmalen  lothen  Hof  omgebes 
sind.  Die  Flecke  sitzen  vorzugsweise  an  den  Rändern  der  Zunge  und 
auf  derselben,  am  Frenulum  lioguae,  doch  nicht  selten  auch  auf  der 
Schleimhaut  der  Lippen  und  Wangen.  Ein  Abziehen  der  weissen  Stellen 
mit  der  Plncette  gelingt  niemals.  Beim  Versuche  bluten  die  betreffen- 
den StfiUeo-  Neben  den  eigentlichen  Aphthen  bestehen  fast  immer 
gleichzeitig  die  Zeichen  einer  gewöhnlichen  leichten  oder  schwereren 
Stomatitis.  Die  weissen  Flecke  entstehen  theüs  durch  Verdickungen 
und  Trübungen  des  Epithels,  theils  durch  die  Bildung  eines  fibrinösen 
Exsudats  in  die  oberflächlichsten  Schichten  der  Schleimhaut  hinein. 
Stösst  sich  das  abgestorbene  Epithel  ab,  so  entwickelt  sich  aus  dem 
Äphthenfleckehen  ein  kleines  Geschwür,  welches  manchmal  bald  heilt, 
in  anderen  Fällen  aber  auch  sehr  hartnäckig  bestehen  bleiben  kann. 

Die  Krankheit  kommt  vorzugsweise  zur  Zeit  der  ersten  Dentitioi 
bei  Kindern  vor.  Die  Kinder  sind  dabei  meist  unruhig,  liabeu  oft  etwa! 
Fieber  und  empfinden  ofl"enbar  Schmerzen  beim  Saugen.  In  der  Rem 
besteht  eine  ziemlich  starke  Saüvatiou.  Zuweilen  schwellen  die  Lym^ 
drüsen  ein  wenig  an.  Auf  der  äusseren  Haut  in  der  Umgebung  ( 
Mundes  zeigen  sich  ebenfalls  zuweilen  einzelne  Bläschen  und  Paete 
chen.  Mit  einem  „Herpes"  haben  diese  in  der  Regel  nichts  zn  thni 
obwohl  im  Verein  mit  Aphthen  auch  wohl  gelegentlich  echter  Herr 
labialis  vorkommen  kann.  —  Auch  bei  Erwncfisenen  beobachtet  l 
aphthöse  Stomatitis  nicht  selten.  Bei  manchen  Personen,  welche  hien 
besonders  disponirt  zu  sein  scheinen,  treten  sehr  häufig  einzelne  kleia 
weisse,  oft  sehr  schmerzhafte  und  in  oberflächliche  oder  selbst  tieft 
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Geschwüre  übergehende  Stellen  an  der  Zungen-  und  der  Mundschleim- 
haut auf,  welche  durch  ihr  beständiges  Wiederkehren  und  die  dabei 
stattfindende  Erschwerung  des  Sprechens  und  Kauens  einen  sehr  lästi- 
gen Zustand  darstellen.  Treten  tiefere  ülcerationen  an  der  Zunge  und 
an  der  Mundschleimhaut  auf,  so  wird  der  Zustand  vorübergehend  sehr 
schmerzhaft  und  qualvoll. 

Abgesehen  von  dieser  eben  erwähnten  Form,  ist  der  Verlauf  der  ge- 
wöhnlichen Aphthen  fast  stets  gutartig.  Die  Affection  heilt  in  der  Regel 
vollständig  nach  1 — 2  Wochen.  Die  Therapie  besteht  bei  Kindern  in 
dem  vorsichtigen  Auswaschen  des  Mundes  mit  kaltem  Wasser  und  in 
der  Darreichung  von  Kali  chloricum  (3,0  :  100,0  Wasser  mit  20,0  Syrup, 
zweistündlich  l  Kinderlöflfel).  Verlieren  sich  die  Flecke  nicht,  so  be- 
pinselt man  sie  mit  einer  Lösung  von  Kali  hypermanganicum  (0,1 :  15,0), 
Zincum  sulfuricum  (1 :  20)  oder  Borax  (1  :  30).  Machen  einzelne  derartige 
Stellen  (namentlich  bei  Erwachsenen)  stärkere  Beschwerden,  so  betupft 
man  sie  mit  dem  Lapisstift,  worauf  meist  bald  Heilung  eintritt 

Sehr  schwierig  ist  die  Therapie  oft  bei  der  habituellen  Stomatitis 
aphthosa  und  den  daraus  entstehenden  Mundgeschwüren  bei  Erwach- 
senen. Aetzungen  mit  Höllenstein,  Chromsäure  u.  dgl.  wirken  meist 
eher  ungünstig,  als  günstig  ein.  Die  gewöhnlichen  Mundwässer  haben 
auch  keinen  grossen  Einfluss.  Sehr  gerühmt  und  auch  von  uns  in  eini- 
gen Fällen  mit  gutem  Erfolg  angewandt  ist  das  Kauen  von  frischen 
oder  gekochten  Heidelbeeren  (mehrmals  täglich  mehrere  Minuten  lang). 
Einige  Aerzte  empfehlen  auch  die  innerliche  Anwendung  von  Jodkali 
oder  von  kleinen  Dosen  Galomel.  —  Merkwürdig  ist,  dass  die  habitu- 
elle Stomatitis  aphthosa  zuweilen  Monate  lang  völlig  verschwindet  (z.  B. 
bei  einem  Ortswechsel,  während  eines  Landaufenthaltes  u.  dgl.),  um  dann 
ohne  besondere  Veranlassung  von  Neuem  aufzutreten. 

Bei  der  stets  von  Neuem  recidivirenden  Form  ist  aber  die  The- 
rapie zuweilen  fast  ganz  machtlos.  Ausser  localen  Aetzungen,  welche 
übrigens  in  solchen  Fällen  oft  gar  nichts  helfen,  und  Ausspülen  des 
Mundes  mit  schwacher  CarboUösung ,  Kali  chloricum  u.  dgl.  wird  von 
einigen  Aerzten  der  innere  Gebrauch  von  Jodkalium  sehr  empfohlen.  Auch 
Galomel  scheint  zuweilen  einen  günstigen  Einfluss  zu  haben. 

Was  schliesslich  die  Aetiologie  der  Aphthen  betrifft,  so  sind  in- 
fectiöse  Ursachen  nicht  unwahrscheinlich,  zumal  die  Krankheit  wieder- 
holt in  kleinen  Epidemien  oder  Endemien  beobachtet  worden  ist  Li 
neuerer  Zeit  ist  man  namentlich  auf  die  Möglichkeit  einer  Uebertragong 
durch  die  Milch  kranker  Kühe,  welche  an  Maul-  und  Klauenseuche 
leiden,  aufmerksam  geworden.    Dass  derartige  Infectionen  vorkommen 
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könneD,  scheint  ans  nach  eigenen  Beobachtungen  unzweifelhaft  zu  sein. 
Doch  kommen  gewiss  auch  noch  andere  Ursachen  in  Betracht  —  Die 
Aetiologie  der  chronischen  recidivirenden  Formen  ist  noch  ganz  dunkel. — 

Viertes  Oapitel. 
Soor. 

{Schwämmchen.) 

Aetiologie.  In  der  Mund-  und  Rachenhöhle  entwickeln  sich,  be- 
sonders bei  schwächlichen,  kunstlich  genährten  Kindern,  doch  auch  bei 
Erwachsenen  (schweren  Typhuspatienten,  Phthisikem,  Carcinomkranken 
u.  a.)  zuweilen  grau- weisse  Auflagerungen  auf  der  Schleimhaut,  welche 
sich  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  als  Pilzwucherungen  her- 
ausstellen. Man  sieht  neben  einem  Gewirr  von  langen  Mycelfaden  sehr 
reichliche  ovale  Sporen  (Conidien).  Bis  vor  Kurzem  nannte  man  den 
Soorpilz  Oidium  albicans  und  hielt  ihn  für  identisch  mit  dem  Oidium 
lactis,  demjenigen  Pilze,  welcher  bei  der  sauren  Gährung  der  Milch  vor- 
kommt. Diese  Ansicht  ist  jetzt  allgemein  verlassen,  ohne  dass  aber  fiber 
die  botanische  Stellung  des  Soorpilzes  eine  andere  Auffassung  vollkommen 
sicher  festgestellt  wäre.  Grawitz  behauptet,  dass  der  Soorpilz  ein  Spross- 
pilz ist  und  zu  den  Kahmpilzen  {Mycoderma  vini  >)  oder  Sacharomyces 
albicans  nach  Rees)  in  naher  Beziehung  steht.  Er  scheint  eine  Art 
Uebergangsform  zwischen  den  Sprosspilzen  und  den  Fadenpilzen  zu  bil- 
den, da  er  sowohl  in  hefeartiger  Form  als  auch  in  der  Form  langer 
fadenartiger  Mycelien  auftritt.  Plaut  identificirt  dagegen  nach  seinen 
Untersuchungen  den  Soorpilz  mit  der  zu  den  Torulaceen  gehörigen  Mo^ 
nilia  Candida.  —  Jedenfalls  ist  der  Soorpilz  sehr  verbreitet,  da  Soor- 
entwicklung  auf  der  Mund-  und  Rachenschleimhaut,  namentlich  bei 
schlecht  gepflegten  Kindern,  eine  häufige  Erscheinung  ist  Die  Saug- 
pfröpfe  („Schnuller")  und  Saugflaschen  kommen  wahrscheinlich  nicht 
selten  bei  der  Uebertragung  der  Krankheit  in  Betracht. 

Symptome.  Auf  der  meist  etwas  gerötheten  und  geschwollenen 
Schleimhaut  der  Zunge,  der  Wangen  und  des  weichen  Gaumens  sieht 
man  anfangs  kleine  weissliche  Beläge,  welche  allmälig  eine  grosse  Aus- 
dehnung gewinnen  können.  Nach  angestellten  mikroskopischen  Unter- 
suchungen findet  die  erste  Entwicklung  der  Soorpilze  in  den  mittleren 
Epithellagen  statt.  Von  hier  aus  wuchern  dieselben  theils  nach  oben, 
theils  auch  in  die  Mucosa  selbst  hinein.   Bei  reichlicher  Soorentwicklung 

1)  Mycoderma  viui  ibt  derjenige  Pilz,  welcher  sich  bei  der  Essigsäurebildung 
aus  Alkohol,  bei  dem  „Sauerwerden"  alkoholhaltiger  Getr&oko  findet. 
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kann  man  die  oberen  Schichten  leicht  abstreifen  und  aus  der  mikro- 
skopischen Untersuchung  die  Diagnose  stellen.  Tom  Pharynx  aus  setzt 
sich  die  Soorwucherung  in  schweren  Fällen  auf  den  Oesophagus  und  den 
Eehlkopfeingang  fort.  Im  Kehlkopf  selbst,  in  der  Nasenhohle  und  im 
Magen,  kurz  überall,  wo  Cylinderepithel  vorkommt,  findet  sich  dagegen 
niemals  Soor. 

Meist  ist  mit  dem  Soor  eine  mehr  oder  weniger  starke  Stomatitis 
verbunden.  Die  Reaction  der  Mundflüssigkeit  ist  dabei  deutlich  sauer. 
Das  Saugen  resp.  Kauen  und  Schlucken  ist  schmerzhaft  Doch  ist  es 
fraglich,  ob  die  Stomatitis  durch  den  Soorpilz  hervorgerufen  ist,  oder  ob 
sie  nicht  vielmehr  erst  den  günstigen  Boden  für  die  Ansiedluug  der  Pilze 
abgegeben  hat.  Bei  Säuglingen,  welche  an  Soor  leiden,  bestehen  häufig 
gleichzeitig  Durchfälle,  atrophische  Zustände  u.  dgl.,  welche  wohl  auch 
weniger  die  Folge,  als  vielmehr  der  Anlass  zur  Soorentwicklung  sind. 
Werden  kräftige  und  gesunde  Brustkinder  von  Soor  befallen,  so  ist  dies 
meist  eine  ganz  unschuldige  Erkrankung,  welche  bei  der  nöthigen  Bein- 
lichkeit  in  kurzer  Zeit  wieder  vorübergeht.  Bei  elenden,  zumal  künst- 
lich genährten  Kindern  ist  aber  Soorentwicklung  im  Munde  fast  stets 
ein  Zeichen  von  übler  Bedeutung.  Durch  reichliche  Soorentwickluug  im 
Oesophagus  kann  die  Nahrungsaufnahme  nicht  unbeträchtlich  erschwert 
werden.  —  Bei  Erwachsenen  kommt  der  Soor,  wie  erwähnt,  mit  wenigen 
Ausnahmen  nur  bei  schwerem  Allgemeinzustande  vor  und  ist  insofern 
eine  ungünstige  Erscheinung. 

Therapie.  Um  Soorentwickluug  im  Munde  zu  verhüten,  muss  den 
Kindern,  wo  möglich  nach  jedem  Trinken,  der  Mund  mit  einem  Läpp- 
chen und  einfachem  kalten  Wasser  ausgewischt  werden.  Ebenso  ist  sorg- 
fältige BeiniguDg  des  Mundes  bei  schwer  kranken  Erwachsenen  dringend 
erforderlich.  Bemerkt  man  die  ersten  Anfänge  von  Soor,  so  ist  es,  neben 
fortgesetztem  häufigen  Waschen  des  Mundes,  zweckmässig,  die  befallenen 
Stellen  mit  einer  wässerujen  oder  Glycerinlösung  (ohne  Honigzusatz,  wie 
dies  unzweckmässiger  Weise  oft  geschieht)  von  Borax  (1  :  20)  oder  von 
übermangansaurem  Kali  (0,1 :  15,0)  zu  bepinseln.  Setzt  sich  die  Soor- 
wucherung weiter  in  den  Oesophagus  fort,  so  soll  die  innerliche  Dar- 
reichung von  Resorcin  (0,5—1,0 :  100,0,  zweistündlich  ein  Kinderlöflfel) 
am  wirksamsten  sein  (Baqinskt).  Zuckerhaltige  Nahrungsmittel  sind 
möglichst  zu  vermeiden,  da  sie  einen  günstigen  Nährboden  für  den  Soor- 
pilz abgeben.  —  Leichtere  Fälle  sind  durch  die  erwähnten  Mittel  meist 
heilbar.  Bei  bereits  ausgedehnter  Soorentwicklung  im  Munde  atrophi- 
scher Kinder  oder  unheilbar  kranker  Erwachsener  gelingt  es  freilich 
häufig  nicht  mehr,  der  Pilzwucherung  Einhalt  zu  thun. 
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Fünftes  CapiteL 
Glossitis. 

Abgesehon  von  der  häufigen  Betheiligung  der  Zungenschleimhaut 
boi  den  verschiedenen  Erkrankungen  des  Mundes,  sind  Entzündungen 
dos  oigtuitlichon  Parenchyms  der  Zunge  selten. 

1.  Als  aoiit«  parenohymatVs«  Glossitls  bezeichnet  man  die  entweder 
difl\iH  oder  in  einem  Abschnitte  der  Zunge  sich  entwickelnde  entzünd- 
lioho  Inültratioa  der  Zunge,  meist  mit  dem  Ausgange  in  Abscessbildung. 
lUH>bachtot  ist  die  Affeotion  am  häufigsten  nach  Bienen-  oder  Wespen- 
atichon  in  die  Zunge«  einige  Male  auch  nach  Verbrennungen  und  schweren 
Anitiuugen  der  Zunge.  In  den  seltenen  Fällen  scheinbar  spontaner  Ent- 
>Ylctklung  geben  wohl  kleine  Verletzungen  den  Anlass  zum  Eindringen 
von  Kntiflndungserregern. 

Die  Sjimftomf^  der  acuten  Glossitis  sind  in  schweren  Fällen  sehr 
heftig«  Die  Zunge  scliwillt  enorm  an,  so  dass  sie  zuweilen  beständig  aus 
dem  Munde  hervorragt  Ihre  Oberfläche  ist  mit  schmierig-eitrigem  Belag 
be^iiK^t  und  oft  dor  8iti  von  Eicoriationen  und  Geschwüren.  Die  subjec- 
tiv^n  Ueschwertlen  aind  sehr  beträchtlich.  Die  Kranken  empfinden  sehr 
hefUgt»  Si>luuenen.  Das  Sprechen  und  die  Si>eiseaufnahme  sind  fast  un- 
nu^isUoh.  OewAhnlich  ist  die  übrige  Mundschleimhaut  katarrhalisch  ent- 
vAndet«  UieOrAson  am  Halse  schwellen  an  und  es  besteht  starke,  sehr 
lAütiir^»  SttUyntion«  In  mauchou  Fällen  schwillt  die  Zunge  so  stark  an, 
d<iH«  hienhm>h  die  Athnuiug  behindert  wird  und  Erstickungszufalle  ein- 
tiefe«,  OewAhnlioJi  ist  h'ieber  vorhanden. 

Uie  />ir«i/»#!i»  beisteht  in  der  Anwendung  von  Eis,  welches  die 
Kranken  wo  nuVIi^')^  be^itAndig  im  Munde  halten  sollen.  Die  grosste 
KrMohterunv  venK>lwffen  einigt»  tiefe  ScarificiiiioMen  in  die  am  stärk- 
sten iJi^HohwoUeneu  l^irtien.  Sobald  irgtnuiwo  Fiuctuation  zu  fühlen  ist, 
lUUK»  dor  Kiter  entleert  wenlen.  Damit  tritt  dann  meist  ein  rasches 
NaeblMueu  der  lUuit'hwenlen  und  fa^it  immer  bald  völlige  Heilung  ein. 
Nur  auHuahm^welne  kann  wt^^jeu  »unehmendor  Dyspnoe  die  Tracheotomie 
uolhwondltf  weiAlen, 

)}.  UI«MMiHI«  <IU»eeaa««  Kino  ciomlich  selteue.  in  ihren  Ursachen 
uov^b  jjan«  unbekannte  oieUoioht  mit  der  l,ouvvp:aoie  verwandte  s,  u.) 
ebuv^uebe  VttWtion  der  ;*uujie  bcioichuct  mai\  ^\s  iu*^ssiiis  dissecans. 
\\\  dov  v>bo\0;\ohe  dov  /.\u\^v  out\>\ckcU  «^loU  allmilii:  tine  Aniahl^efer 
Ku\*>^hn\Ho  v\ud  K\\\koibvu\>;eu»  wvMuivh  dio  i*vir.j:'0  eii:  unebenes,  ge- 
I.^IY^^'"'*    VusveUow   bckouwut      l^;e    lU^^vluwiv.cu   io:uuit"n  dadurch  zu 
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Stande,  dass  sich  in  den  Einschnitten  häufig  schmerzhafte  Es.corlalionen 
nnd  Geschwüre  bilden. 

Eine  besondere  Therapie  des  sehr  unaagenehmeD,  aber  an  sich  un- 
gefährlichen Leidens  giebt  es  nicht.  Man  muss  dieselben  Mittel  ver- 
suoben,  welche  wir  oben  bei  den  verschiedenen  Formen  der  Stomatitis 
angeführt  haben  (desinGcirende  Mundwässer,  Heidelbeeren-Kauen  u.  a.}. 
Vorhandene  Geschwüre  müssen  zuweilen  mit  dem  Lapisstift  geätzt 
werden. 

3.  Psoriasis  llogaae.  leaeoiilaclH.  Eine  in  ihren  Ursachen  ebenfalls 
noch  ganz  dunkle  Äffection  der  ZungenoberSäche  ist  hier  noch  zu  er- 
wähnen, die  sogenannte  Psoriasis  limjuae  {Tylosis.  Ichthyosis  linguae 
et  oris).  Die  Krankheit  besteht  in  stellenweisen  Epithelcerdickungen 
auf  der  Zangenschleimhaut,  zuweilen  gleichzeitig  auch  auf  der  Schleim- 
haut der  Wangen  und  der  Lippen.  Gewöhnlich  bekommt  die  Zunge 
ein  landkartenähnliches  Aussehen  („TJinjua  geographica").  Das  Leiden 
besteht  meist  Jahre  lang  und  macht  nur  in  besonders  entwickelten  Fällen 
Besohwerden.  Hypochondrischen  Patienten  ist  es  freilich  oft  eine  Quelle 
ewiger  Sorgen,  zumal  wenn  sie  die  Krankheit  für  Syphilis  halten. 

Letzteres  gilt  noch  mehr  für  diejenige  eigeotbümliehe ,  der  Psoriasis 
linguae  aber  verwandte  Erkrankung  der  Zungen-  und  Mundschleimhaut, 
welche  man  als  Leucoplacie  bezeichnet.  Hierbei  bilden  sich  gewöhn- 
lich an  den  äeitenrändern  der  Zunge  weisslich  getrübt«,  meist  etwas 
eingekerbte,  narbig  aussehende  Stellen.  Aebnliche  weisse,  offenbar  nur 
auf  Epithelverdickung  beruhende  Flecke  finden  sich  häufig  gleichzeitig 
an  der  unteren  Zungenfläche  und  auf  der  Wangenschleimbaut.  Einzelne 
dieser  Stellen  können  verschwinden,  doch  bilden  sich  dieselben  immer 
wieder  von  Neuem,  so  dass  das  Leiden  wenigstens  nach  den  bisherigen 
Erfahrungen  für  äusserst  chronisch,  ja  oft  sogar  für  unheilbar  gehalten 
werden  muss.  Eine  besondere  ernste  Bedeutung  hat  es  aber  nicht,  da 
die  örtlichen  Beschwerden  in  vielen  Fällen  sehr  gering  sind.  Nur  wenn 
sich  an  den  Einkerbungen  des  Zungenrandes  kleine  Einrisse  oder  Ge- 
schwüre bilden,  können  diese  sehr  schmerzhaft  werden.  Sehr  häufig  ver- 
bindet sich  die  Leucoplacie  auch  mit  einem  allgemein  neurasthenisch- 
bypocho ndrischen  Zustande,  namentlich  wenn,  was  auffallend  häufig  der 
Fall  ist,  die  Leucoplacie  bei  früher  einmal  syphilitisch  Infieirten  auftritt. 
Als  direct  tertiär-syphilitische  Erscheinung  ist  aber  die  Leucoplacie 
sicher  nicht  aufzufassen,  eher  vielleicht  als  eine  Art  sj'philitischer  Naoh- 
krankheit,  obwohl  manche  Fälle  auch  gar  keinen  Zusammenhang  mit 
Syphilis  zu  haben  scheinen.  Eine  antisyphilitiscbe  Behandlung  ist  stets 
erfolglos.    Die  genaue  Kenntnis»  der  Leucoplacie  ist  gerade  deshalb  für 
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den  Arzt  so  wichtig,  damit  er  die  Kranken  vor  annützen  Sorgen  und 
unnützen,  ja  vielleicht  sogar  schädlichen  Qaecksilberkuren  bewahrt. 
Auch  mit  starkem  Bauchen  hängt  die  Krankheit  nicht  zusammen,  zu- 
mal da  wir  das  Leiden  auch  bei  Frauen  gesehen  haben.  —  Die  Behand- 
lung der  Leucoplacie  ist  eine  schwierige  und  oft  erfolglose :  doch  kann 
eine  sorgfältige  Reinlichkeit  und  Pflege  des  Mundes  dem  Auftreten  stär- 
kerer Beschwerden  vorbeugen.  Versuchen  kann  man  ein  Bepinseln  der 
erkrankten  Stellen  mit  einer  Chromsäure-Lösung  1 :  20.  Neuerdings  ist 
auch  bei  der  Leucoplacie  das  häufige  Kauen  von  gekochten  Heidel- 
beeren empfohlen  worden,  ein  Verfahren,  von  dem  auch  wir  bereits 
guten  Erfolg  gesehen  haben. 

Sechstes  Gapitel. 
Noma. 

{Wasserkrebs,) 

unter  Noma  versteht  man  eine  anscheinend  von  selbst  auftretende 
Gangrän  der  Wange  ^  welche  vorzugsweise  bei  elenden  und  schwäch- 
lichen Kindern  vorkommt.  Die  Krankheit  ist  selten ,  tritt  zuweilen  pri- 
mär, gewöhnlich  aber  im  Anschluss  an  schwere  Krankheiten  (Masern, 
Scharlach,  Typhus,  Pneumonie  u.a.)  auf.  In  einzelnen  Fällen  ist  sie 
auch  bei  Erwachsenen  beobachtet  worden.  Obgleich  es  von  vornherein 
im  allerhöchsten  Grade  wahrscheinlich  ist,  dass  das  Noma  eine  mikro- 
parasitäre Erkrankung  ist,  so  sind  doch  nähere  Untersuchungen  hier- 
über noch  nicht  angestellt  worden.  Bemerkenswerth  ist,  dass  Noma  in 
feuchten  Küstengegenden  (z.  B.  in  Holland)  verhältnissmässig  viel  häu- 
figer sein  soll,  als  bei  uns. 

Die  Krankheit  beginnt  ohne  nachweisliche  Veranlassung  mit  einer 
unscheinbaren  Gangrän  an  der  Innenfläche  der  Wange,  also  an  der 
Wangenschleimhaut  und  zwar  meist  an  einer  Stelle  in  der  Nähe  des 
Mundwinkels.  Von  aussen  macht  sich  bald  ein  collaterales  pralles  Oedem 
und  eine  immer  mehr  zunehmende  derbe  Infiltration  der  ganzen  Wange 
bemerkbar.  Die  Oangrii»  schreitet  rasch  vorwärts.  Während  anfangs  nur 
eine  etwa  groHchengrosse  Kchinutzig- grünliche  Verfärbung  der  Schleim- 
haut sichtbar  ist,  tritt  bald  v\m  aus^edohnte  brandige  Zerstörung  der 
ganzen  Wange  und  der  bunucJibartitn  Tlioilo  ein.  Brandige  Gewebsfetzen 
HtoHHon  hicJi  ab,  übulrirHjhündn  JaiicJm  lli^Hst  beständig  in  die  Mundhöhle 
hinein.  Diih  rolliilenile  OimIi'ui  eihtncit  sieh  Hchliesslich  zuweilen  auf 
die  gun/«'  (ii-hieliluhiillle  iWr  iH-liilh-niMi  Si'ih?.  Die  l)eniichbarten  Lymph- 
drÜH(»n  y.i'i^i'fi  in  d«T  l(<tj/i'|  <'in<'  hluikn  AnNehwellun^. 
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Dabei  besteht  fast  immer  Fieber^  oft  bis  40,0  ^  und  darüber.  Das 
Aügemembefinden  kann  anfangs  zwar  eine  Zeit  lang  auffallend  wenig 
gestört  sein,  allmälig  tritt  aber  eine  zunehmende  allgemeine  Schwäche, 
zuweilen  auch  ein  septischer  Allgemeinzustand  (Fieber,  Benommenheit, 
Delirien  n.  dgl.)  ein.  Häufig  bilden  sich  in  Folge  der  Aspiration  von 
brandigen  Theilen  lobuläre,  zuweilen  gangränesdrende  Pneumonien  aus. 
Durch  Yerschluckung  der  Brandjauche  entstehen  nicht  selten  heftige, 
stinkende  Durchfalle.  Die  örtlichen  Beschwerden  sind  im  Verhältniss 
zur  Schwere  der  Erkrankung  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  eigentlich  nicht 
sehr  bedeutend.   Namentlich  fehlt  nicht  selten  jede  Schmerzempfindung. 

Der  Ausgang  des  Noma  ist  fast  stets  tödtlich.  Der  Tod  erfolgt 
zuweilen  unter  plötzlich  eintretenden  Collapserscheinungen,  in  anderen 
Fällen  unter  allmäliger  Terschlinmierung  des  Allgemeinzustandes  nach 
etwa  2 — 4  wöchentlicher  Dauer  der  Krankheit.  Nur  in  vereinzelten 
Fällen  hat  man  Heilung  beobachtet  Der  Brand  demarkirt  sich,  die  zer- 
störten Theile  werden  abgestossen  und  die  Heilung  erfolgt  schliesslich 
langsam  unter  ausgedehnter,  meist  sehr  entstellender  Narbenbildung. 

Die  Therapie  des  Noma  muss  vor  Allem  darauf  bedacht  sein,  dem 
Fortschreiten  der  Gangrän  durch  Entfernung  alles  bereits  brandig  Ge- 
wordenen Einhalt  zu  thun.  Die  örtlichen  Aetzungen  mit  concentrirter 
Salz-  oder  rauchender  Salpetersäure,  mit  Höllenstein,  Eisenchlorid  u.  s.  w. 
nützen  meist  wenig.  Am  empfehlenswerthesten  dürfte  es  sein,  mit  dem 
PAQUELm'schen  Thermokauter  womöglich  die  ganze  brandige  Partie  der 
Wange  zu  entfernen.  In  firühen  Stadien  wenigstens  kann  man  sich 
hiervon  Erfolg  versprechen.  Bei  vorgeschrittenem  Noma  ist  aber  auch 
hierdurch  nicht  mehr  viel  zu  erreichen. 

Neben  der  örtlichen  Behandlung  ist  für  möglichste  Desinfection 
der  Mundhöhle  zu  sorgen.  Ausspülungen  mit  Salicylwasser ,  Carbol- 
wasser  oder  hypermangansaurem  Eali  sind  am  wirksamsten.  Für  die 
Erhaltung  der  Kräfte  des  Patienten  ist  nach  Möglichkeit  zu  sorgen. 

Siebentes  GapiteL 
Parotitis. 

(Mumps) 
Die  Entzündung  der  Ohrspeicheldrüse,  Parotitis,  kommt  als  pri- 
märe, meist  epidemisch  auftretende,  eigenthümliche  Infectionskrankheit 
vor  und  femer  als  eine  secundäre  Complication  bei  zahlreichen  sonstigen 
schweren  Krankheiten.  Von  diesen  beiden  Formen  der  Parotitis  erfordert 
jede  eine  besondere  Besprechung. 
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1.  Idlopathisehe,  primftre  Parotitis.  Epidemischer  Mumps  {Ziegen- 
peter, Bauemwetzel  u.  8.  w.). 

Aetiologie.  Die  Krankheit  tritt  in  nicht  sehr  häufigen,  aber  zu- 
weilen ziemlich  ausgedehnten  Epidemien  und  Endemien  (Kasernen, 
Schulen)  auf.  Hier  und  da  beobachtet  man  auch  einzelne  sporadische 
Fälle.  Kinder  und  jugendliche  Individuen  werden  am  meisten  befallen. 
Kur  Säuglinge  zeigen  ebenso,  wie  ältere  Personen,  eine  auffallende  Im- 
munität gegen  die  Krankheit.  Das  männliche  Geschlecht  zeigt  eine  ent- 
schieden grössere  Neigung  zur  Erkrankung,  als  das  weibliche. 

Dass  der  Mumps  eine  specifische  Infectionskrankheit  ist,  kann  nicht 
zweifelhaft  sein.  Angaben  über  eine  dabei  gefundene  specifische  Bacillen- 
art  liegen  auch  bereits  vor,  bedürfen  aber  noch  der  Bestätigung.  Jeden- 
falls liegt  die  Yermuthung  nahe,  dass  der  Infectionsstoff  von  der  Mund- 
höhle aus  durch  den  STENON'schen  Gang  in  die  Parotis  eindringt.  Vielfache 
Beobachtungen  sprechen  für  eine  directe  Contagiosiiät  der  Krankheit 
Sehr  beträchtlich  ist  dieselbe  aber  nicht.  Vielleicht  kommt  bei  der  Weiter- 
verbreitung der  epidemischen  Parotitis  der  Speichel  der  Kranken  in  Be- 
tracht. Die  Incubationsdauer  scheint  nicht  immer  gleich  zu  sein.  Im 
Durchschnitt  beträgt  sie  etwa  14  Tage. 

Symptome  und  Yerlaaf.  Nach  einem  zuweilen  vorausgehenden  Pro- 
dromalstadium von  1—2  Tagen  mit  leicht  fieberhaften  Allgemeinerschei- 
nungen beginnt  die  Krankheit  mit  einer  Anschwellung  der  Parotis  auf 
der  einen  Seite.  Die  Geschwulst  tritt  unmittelbar  vor  und  unter  dem 
Ohrläppchen  auf,  welches  allmälig  immer  mehr  und  mehr  in  die  Höhe 
gehoben  wird.  In  den  nächsten  Tagen  nimmt  die  Anschwellung  rasch 
zu  und  kann  namentlich  durch  das  collaterale  Oedem  der  Wange  und 
des  Bodens  der  Mundhöhle  eine  beträchtliche  Ausdehnung  erreichen. 
Das  Gesicht  erscheint  dann  sehr  entstellt,  macht  aber,  zumal  die  ün- 
gefahrlichkeit  der  Krankheit  allgemein  bekannt  ist,  oft  einen  komischen 
einfaltigen  Eindruck,  welcher  zu  den  verschiedenen,  oben  angeführten 
Volksnamen  Anlass  gegeben  hat.  Meist  tritt  einige  Tage  später  auch 
eine  Anschwellung  der  Parotis  auf  der  anderen  Seite  ein. 

Ein  Ausgang  in  Eiterung  tritt  beim  echten  Mumps  fast  nie  ein. 
Wenn  er  ausnahmsweise  einmal  beobachtet  wird,  beruht  er  wahrschein- 
lich auf  einer  secundären  Infection.  Die  Anschwellung  wird  auch  selten 
sehr  hart.  Meist  behält  sie  eine  etwas  teigige  Consistenz.  Die  Haut 
Aber  derselben  sieht  gewöhnlich  etwas  geröthet  und  glänzend  aus. 
Ausser  der  Parotis  schwillt  nicht  selten  auch  die  submaxillare  Spei- 
eMAitte  aaf  einer  oder  auf  beiden  Seiten  an.  Penzoldt  beobachtete 
■«Uuigen  der  Snbmaxillaris  und  Subungualis  auch  ohne  gleich« 
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zeitige  Parotitis.  Wir  selbst  sahen  SchwelluDg  der  Submaxillaris  der 
Parotitis  vorhergehen. 

Die  subjectiven  Beschwerden  sind  in  den  meisten  Fällen  gering. 
Sie  bestehen  in  örtlichen  Schmerzen  und  in  der  Erschwerung  des  Kauens, 
Schluckens  und  Sprechens.  Manchmal  bildet  sich  eine  beträchtlichere 
Stomatitis  mit  starkem  foetor  ex  ore  aus. 

Fieber  scheint  manchmal  ganz  zu  fehlen.  Zuweilen  beobachtet  man 
leichte  Temperatursteigerungen,  selten  über  39 ^  Nur  vereinzelte  Fälle 
sind  beschrieben  worden,  bei  welchen  sich  ein  schwerer  typhöser  All- 
gemeinzustand entwickelte. 

Von  Complicationen  ist  eine  bei  Männern  nicht  selten  vorkommende 
Anschwellung  eines  Hodens  zu  erwähnen,  welche  ziemlich  schmerzhaft 
sein  kann,  aber  fast  immer  in  einigen  Tagen  wieder  zurückgeht.  Selten 
ist  der  Ausgang  in  Eiterung  beobachtet  worden.  Bei  Knaben  kommt 
diese  Complication  sehr  viel  seltener  vor,  als  bei  Erwachsenen.  Die  von 
einigen  Beobachtern  erwähnten  analogen  Anschwellungen  der  weiblichen 
Genitalien  (Oophoritis  und  Yaginitis)  und  Mammae  sind  ebenfalls  sehr 
selten. 

Der  Verlauf  der  epidemischen  Parotitis  ist,  wie  bereits  erwähnt,  fast 
ausnahmslos  ein  gutartiger.  Nach  etwa  1 — 1 V2  Wochen,  selten  nach  etwas 
längerer  Zeit,  geht  die  Geschwulst  wieder  zurück  und  es  tritt  völlige 
Genesung  ein.  Nachkrankheiten  (Speichelfluss  oder  Aufhören  der  Spei- 
chelsecretion,  chronische  Anschwellungen  der  Parotis,  Gehörleiden,  Ho- 
denatrophie) sind  nur  ausnahmsweise  beobachtet  worden. 

Die  Diagnose  der  Krankheit  ist  leicht.  Höchstens  kann  sie  mit 
Anschwellungen  der  Lymphdrüsen  verwechselt  werden,  deren  Sitz  aber 
niemals  genau  der  Gegend  der  Parotis  entspricht 

Eine  besondere  Therapie  ist  kaum  nöthig.  Kinder  sind  im  Bett  zu 
halten.  Oertlich  wendet  man,  um  die  Spannung  zu  vermindern,  gewöhn- 
lich eine  Salbe  (Vaseline)  an.  Sollte  sich  die  Besolution  der  Geschwulst 
verzögern,  so  pinselt  man  Jodoformcollodium  (1:15)  oder  Jodtinctur  ein 
oder  verordnet  Jodoformsalbe  (1 : 1 5).  Bei  eingetretener  Orchitis  wird  der 
Hoden  hoch  gelagert  (unter  Umständen  Suspensorium).  Bei  stärkeren 
Schmerzen  und  Schwellung  legt  man  eine  Eisblase  auf. 

2.  Secandftre  Parotitis  („metastatische  Parotitis'*).  Eine  secundäre 
Parotitis  kann  sich  als  Complication  zu  Jeder  schweren  Krankheit  hin- 
zugesellen. Sie  entsteht  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  durch  Entzündungs- 
erreger (wohl  meist  Streptokokken),  welche  aus  dem  verunreinigten 
Inhalte  der  Mundhöhle  stammen  und  durch  den  Ductus  Stenonianus  in 
die  Parotis  eindringen.   Ob  in  manchen  Fällen  auch  auf  dem  Wege  des 
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Blotstromes  die  Infecüon  erfolgen  kann  („metastatische  Parotitis"),  ist 
zireifelhaft,  obgleich  diese  AnschanoDg  in  früherer  Zeit  die  aUgemein 
berrscbende  war.  Nur  die  pyämische  Parotitis  entsteht  wahrscheinlich  m 
manchen  Fällen  aaf  diese  Weise.  Am  häufigsten  beobachtet  man  die 
eecundäre  Parotitis  beim  Typbus,  ferner  bei  allen  sonstigen  schweren, 
acuten  Krankheiten,  bei  schweren  Phthisikern,  Carcinomkrankeo  u.dgl. 

Die  Anschwellung  der  Parotis  tritt  in  derselben  Weise,  wie  bei  dem 
primären  Mumps  auf.  Sie  erreicht  aber  viel  häufiger  einen  hohen  Grad 
und  geht  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  in  Ahscessbiläung  über.  Hat  man 
Gelegenheit,  eine  derartige  secundäre  Parotitis  in  froheren  Stadien  ana- 
tomisch zu  untersuchen,  so  findet  man  auf  dem  Durchschnitt  durch  die 
geschwollene  Druse  eine  grosse  Anzahl  kleinerer,  noch  von  einander  ge- 
trennter Eiterherde.  Durch  Zusammenfiiessen  dieser  Herde  entsteht 
echliesalich  ein  grösserer  Abscess,  welcher  gewöhuHcb  nach  aussen  oder 
in  den  äusseren  Gehörgang  durchbricht.  Zuweilen  kommt  auch  eine 
gangräneseirende  Parotitis  vor,  wobei  ausgedehnte  Gewebstücke  nekro- 
tisch abgestossen  worden.  Wenn  in  solchen  Fällen  auch  noch  schliess- 
liche  Heilung  eintritt,  so  bleiben  doch  meist  tiefe  Defecte,  Facialisläh- 
mung  (durch  Zerstörung  der  N.  facialis)  oder  Taubheit  (durch  Ueber- 
greifen  der  Entzündung  aufs  Mittelohr}  bestehen. 

Die  Tkerapifi  der  secundären  Parotitis  ist  dieselbe,  wie  bei  allen 
phlegmonösen  Entzündungen.  Anfangs  kann  man  versuchen,  durch  Kis, 
Jodoformsalbe  u.  dgl.  eine  Vertheilung  der  Geschwulst  herbeizuführen, 
was  aber  meist  nicht  gelingt.  Sobald  sich  an  einer  Stelle  Fluctuation 
zeigt,  muss  man  incidiren  und  nach  chirurgischen  Grundsätzen  weiter 
behandeln.  Die  Prognose  hängt  dann  vor  Allem  von  der  Natur  and  dei 
Verlaufe  der  Grundkrankbeit  ab. 
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Achtes  Capitel. 
Angina  Ludovici. 


Mit  dem  Namen  Anijma  Ludovici  bezeichnet  man  eine  ziemli* 
selten  vorkommende  phlegmonöse  Entsündung  am  Boden  der  Mundhöhle. 

Wahrscheinlich  handelt  es  sich  dabei  gar  nicht  um  eine  specifisohe  Knuik- 
heit,  sondern  nur  um  eine  besondere  LocaüsaÜon  der  gewöhnlichen  Eat- 
zfindungserreger.  DerÄusgangspunkt  der  Entzündung  scheint,  wenig8teiBt| 
in  den  meisten  Fällen,  die  Glnm/ula  mbmaa^illan'a  za  sein.   Das  Leidl 
kann  primär  oder,  in  vereinzelten  Fällen,  auch  secundär  im  Verl 
anderer  schwerer  Krankheiten  auftreten. 

Die  Angina  Ludovici  beginnt  gewöhnlich  mit  einer  Ansohwel 
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in  der  Gegend  der  einen  Glandula  sabmaxillaris.  Rasch  nimmt  die  Ge- 
schwulst zu  und  breitet  sich  über  den  ganzen  Boden  der  Mundhöhle  und 
die  Vorderfläche  des  Halses  aus.  Die  Beschwerden  sind  sehr  beträchtlich. 
Sprechen,  Kauen,  Schlucken  sind  fast  unmöglich.  Dabei  besteht  meist 
Fieber,  manchmal  sogar  ein  schwerer,  septischer  Allgemeinzustand. 
Zuweilen  tritt,  theils  in  Folge  von  Compression  des  Larynx,  theils  in 
Folge  von  Glottisödem,  starke  Dyspnoe  auf.  In  einigen  Fällen  erfolgt 
schliesslich  eine  ausgedehnte  brandige  Zerstörung  der  Weichtheile  (so- 
genannte Ct/nanche  gangraenosa).  In  anderen  Fällen  dagegen  bildet  sich 
ein  Abscess,  welcher  nach  aussen  oder  in  die  Mundhöhle  hinein  auf- 
bricht Der  Ausgang  in  Vertheilung  der  Geschwulst  kommt  auch  vor, 
ist  aber  selten. 

Die  Prognose  ist  stets  mit  Torsicht  zu  stellen,  da  nicht  selten,  be- 
sonders bei  schon  vorher  schwächlichen  Individuen,  unter  schweren  sep- 
tischen Allgemeinerscheinungen  ein  tödtlicher  Ausgang  eintritt  Auch 
wiederholte  Verschlimmerungen  und  Nachschübe  der  Krankheit  kommen 
zuweilen  vor. 

Therapie.  Im  Anfange  der  Krankheit  kann  man  in  geeigneten  Fällen 
noch  einen  Versuch  machen,  durch  eine  örtliche  Blutentziehung  und 
durch  die  Anwendung  von  Eis  den  Process  aufzuhalten.  Sobald  aber 
Abscedirung  oder  gar  bereits  Gangrän  eingetreten  ist,  ist  die  Krank- 
heit nach  den  allgemein  geltenden  chirurgischen  Grundsätzen  zu  be- 
handeln. In  einzelnen  Fällen  muss  wegen  eingetretener  Erstickungs- 
gefahr die  Tracheotomie  gemacht  werden. 

Neuntes  Capitel. 
Anomalien  der  Dentition. 

{Dentitio  difßcilis.) 

Bei  der  wichtigen  Rolle,  welche  die  Vorgänge  des  Zahnens  in  der  Kin- 
derpraxis spielen,  halten  wir  eine  kurze  Besprechung  derselben  für  geboten. 

Der  erste  Durchbruch  der  Milchzähne  erfolgt  gewöhnlich  zwischen 
dem  7.  und  9.  Lebensmonate  des  Kindes,  nicht  selten  freilich  etwas  früher 
oder  später.  Meist  kommen  die  beiden  unteren  mittleren  Schneidezähne 
zuerst  zum  Vorschein.  Nach  einigen  Wochen  folgen  dann  die  oberen  mitt- 
leren Schneidezähne ,  dann  die  oberen  äusseren  Schneidezähne.  Im  Be- 
ginn des  zweiten  Lebensjahres  erscheinen  die  unteren  äusseren  Schneide- 
zähne und  ziemlich  gleichzeitig  auch  die  vier  vorderen  Backenzähne.  In 
die  zweite  Hälfte  des  zweiten  Jahres  fällt  der  Durchbruch  der  vier  Eck- 
zähne oder  Augenzähne  und  schliesslich  der  Durchbruch  der  vier  hinteren 
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Backenzäboe.  Am  Ende  des  zweiten  oder  im  Beginn  des  dritten  Lebf 
Jahres  hat  damit  die  ersle  Dentition  nach  der  Ausbildung  aller  20  MileC" 
zahne  ihr  Ende  erreicht  Eine  Uebersicbt  über  die  zeitliche  Aufeinander- 
folge des  Durchbruchs  der  einzelnen  Milchzähne  gewährt  das  beistehende 
von  Vogel  {s.  Fig.  I)  entworfene  Schema.  Mit  dem  fünften  oder 
sechsten  Jahre  beginnt  gewöhnlich  der  Ersatz  der  Milchzähne  durch  die 
bleibenden  Zähne,  die  zweite  Dentition.  Wenn  ron  ^erschwertem  Zahnen' 
im  Allgemeinen  die  Bede  ist,  so  werden  damit  fast  stets  Störungen 
ersten  Dentition  gemeint. 

Auffallende  l'erspätuny  des  Zahnens  kommt  bei  schwächlichen, 
mentlich  hei  rhachitiscken  Kindern  häufig  Tor,  Oft  entwickeln  sich  die 
Zähne  dabei  auch  nicht  paarweise  und  in  symmetrischen  Gruppen,  wie  bei 
gesunden  Kindern,  sondern  in  unregelmässiger  und  unbestimmter  Reihen- 
folge. Zuweilen  ist  in  solchen  Fällen  der  ganze  Process  des  Zahndurch- 
braohs  erat  mit  dem  Ablauf  des  dritten  Lebensjahres  -vollendet. 

Andererseits  geschieht  es  zu- 
weilen, dass  einzelne  Zähne  sehr  früh 
zum  Vorschein  kommen,  ja  sogar  be- 
reits angeboren  sind.  Ist  ein  der- 
artig abnorm  früher  Zahn  nur  lose 
;i£j2£u;iQ£j:iC>-^  und  locker  in  den  Eieferwulst  ein- 

gefügt, so  soll  man  ihn  mit  ei 
Pincette  entfernen,  daerdasSaaj 
stOrt  und  zu  mechanischen  Verletzungen  der  Mundschleimhaut  l 
^ebt.    Sitzt  er  dagegen  fest,  so  lässt  man  ihn  ruhig  sitzen. 

Bei  jedem  Kinde  zeigt  sich  während  des  Zahndurchbruchs  eine 
stärkere  Rötfaung  der  Mundschleimhaut  und  eine  vermehrte  Salivation. 
Die  Kinder  haben  offenbar  Jucken  im  Munde  und  daher  ein  beständiges 
Bedürfniss  zu  beissen.  Als  krankhaft  ist  es  zu  bezeichnen,  wenn  sich 
dieser  einfache,  zuweilen  mit  geringen  Steigerungen  der  Eigenwärme 
verbundene  Mundkatarrh  zu  schwereren  Formen  der  Siomalitii  steigert 
und  wenn  sieh  damit  Fieber,  Soorbildung  u.  dgl.  vereinigt.  Die  be- 
treffenden Zustände  sind  dann  nach  den  oben  angeführten  Regeln  zu 
behandeln. 

Mit  der  starken  Salivation  und  mit  der  Menge  des  verschluckten 
Speichels,  in  welchem  sich  leicht  mannigfache  Zersetzuugsvorgänge  aus- 
bilden können,  hangt  das  häufige  Auftreten  von  Maijcn-  und  Durmkrank- 
/leiten  bei  Kindern  während  der  Dentition  zusammen.  Ein  geringer 
Durchfall  stellt  sich  zeitweise  bei  den  meisten  zahnenden  Kindern  ein. 
Jedenfalls  erfordert  die  Ernährung  des  Kindes  und  die  Behandlung  eti 
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eingetretener  stärkerer  Magendarmerscheinungen  gerade  während  der 
Zeit  der  Dentijbion  eine  besondere  Sorgfalt.  —  Auch  die  Disposition 
zum  Erkranken  an  einfacher  und  capillärer  Bronchitis,  katarrhalischer 
Pneumonie  u.  dgl.  ist  bei  zahnenden  Kindern  erfahrungsgemäss  eine 
gesteigerte. 

Störungen  von  Seiten  des  Nervensystems,  namentlich  der  plötzliche 
Ausbruch  eciamptischer  Anjafie,  werden  häufig  mit  dem  Dentitionspro- 
cess  in  Verbindung  gebracht  (sogenannte  „Zahnkrämpfe").  Wenn  die 
Tolksmeinung  hierin  auch  gewiss  zu  weit  geht  und  alle  möglichen  ner- 
vösen Störungen  unberechtigter  Weise  mit  dem  Zahnen  in  Zusammen- 
hang bringt,  so  ist  doch  andererseits  nach  dem  Urtheile  der  erfahrensten 
Kinderärzte  ein  derartiger  Zusammenhang  für  manche  Fälle  nicht  ohne 
Weiteres  ganz  zu  verwerfen.  Ein  Theil  der  vorkommenden  Krämpfe 
könnte  vielleicht  als  Reflexkrämpfe  aufgefasst  werden  (s.  das  Capitel 
über  die  Convulsionen  der  Kinder,  Bd.  III). 

Bei  dem  Durchbruche  der  oberen  Eckzähne  („Augenzähne")  kommt 
zuweilen  eine  einseitige  eitrige  Conjunctivitis  vor,  welche  vielleicht  durch 
eine  Fortleitung  der  Entzündung  durch  die  Highmors-  und  Nasenhöhle 
zu  erklären  ist. 

Endlich  werden  auch  Hautausschläge,  namentlich  Eczeme,  vielfach 
mit  dem  Zahnen  in  Verbindung  gebracht,  mit  wie  viel  Recht,  lässt 
sich  schwer  entscheiden. 

Von  einer  besonderen  Behandlung  der  Dentitio  difficilis  als  solcher 
kann  keine  Rede  sein.  Die  Therapie  der  hierbei  etwa  auftretenden  Folge- 
erscheinungen weicht  von  der  sonst  üblichen  Behandlung  nicht  ab. 


ZWEITER  ABSCHNITT. 


Krankheiten  des  weichen  Gaumens,  der  Tonsillen, 
des  Pharynx  und  des  Nasenrachenraums. 


Erstes  CapiteL 
Die  verschiedenen  Formen  der  Angina. 

{Entzündungen  des  weichen  Gaumens  und  der  Mandeln^ 

Aetiologie.    Die  verschiedenen  Formen  der  als  Angina  bezeichneten 

acuten  Entzündung  des  weichen  Gaumens   und  der   Tonsillen  gehören 

zu  den  am  häufigsten  vorkommenden  Krankheiten.  Fast  Jedermann  kennt 
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sie  aus  eigener  Erfahrung.  Die  Anginen  Kind  vorzugsweise  eine  Krank- 
heit des  Jugend tkbercn  Allers,  Nach  dem  35.  Lebensjahre  werden  sie 
seltener.  Sehr  verschieden  ist  die  individuelle  Bisposition  zur  Erkran- 
kung. Es  giebt  Personen,  welche  fast  in  jedem  Jahre  ein  oder  mehrere 
Male  von  Angina  befallen  werden,  während  andere  die  Krankheit  nur 
ausnahmsweise  und  in  geringem  Grade  bekommen.  In  vielen  Fällen 
lassen  sich  Gelegenheitsursachen  zur  Erkrankung  mit  Sicherheit  Dach- 
weisen,  Die  Hauptrolle  spielen  Erkältungen,  namentlich  Nasswerden  der 
Fösse,  Sprechen  in  feuchter,  kalter  Luft  u.  dgl.  Die  meisten  Anginen 
kommen  daher  in  der  kälteren  Jahreszeit  vor,  obwohl  freilieh  einzelne 
Fälle  auch  an  den  heissesten  Sommertagen  entstehen  können.  Als  andere 
Ursachen  sind  ferner  zu  nennen  directe  Schä'llichkeiten,  welche  den 
Pharynx  treffen,  vor  Allem  der  Aufenthalt  und  das  laute  Sprechen  und 
Schreien  in  der  Rauchatmosphäre  der  Wirthshäuser,  ausserdem  die  Ein- 
athmung  schädhcher  Dämpfe,  Anätzungen  der  Schleimhaut  mit  concen- 
trirten  Säuren,  Alkalien  und  sonstigen  chemischen  SubBtanzen,  Verbren- 
nungen u.  a. 

Sieht  man  aber  von  den  letztgenannten  stark  wirbenden  äusseren 
Schädlichkeiten  ab,  so  bleiben  zahlreiche  Fälle  primärer  Angina  übrig, 
fflr  welche  wir  einen  infectidten  Ursprung  annehmen  müssen.  Schon 
die  Schwere  der  Atlgemeinerscheinangen  (Fieber),  die  Art  der  örtlichen 
Erkrankung  (Eiterung),  das  zuweilen  epidemische  oder  endemische  Auf- 
treten der  Krankheit  spreeheu  unzweideutig  für  diese  Annahme.  Dabei 
können  immerhin  die  oben  erwähnten  Gelegenheitsursachen  (Erkältungen) 
manchmal  noch  eine  unterstützende  Rolle  spielen.  Was  aber  die  be- 
sondere Art  der  Infectionaerreger  betrifft,  so  herrscht  hierüber  noch 
manche  Unklarheit.  Bei  den  rein  filrig-parench/matösen  Tonsillitiden 
handelt  es  sich  wohl  sicher  nicht  um  specifische  Ursachen,  sondern  am 
die  gewöhnlichen  Eitererreger,  am  häufigsten  um  Staph/lokokken.  Das- 
selbe gilt  vielleicht  auch  für  manche  Fäll  lacunärer  Angina,  obgleich 
die  klinischen  Eigenthflmlichkeiten  dieser  Krankheit  hier  zur  vorsichtigen 
Beurtheilung  mahnen.  Auch  ist  die  Trennung  mancher  leichterer  Anginen 
von  der  specifischen  Diphtherie  z.  Z.  noch  nicht  sicher  möglieh  (a.  u.). 

Häufig  entstehen  Anginen  durch  Fortpflanzung  drr  Entzündung 
von  den  Nachharorganen  her,  nach  einem  vorhergehenden  Schnupfen, 
nach  einer  Laryngitis  oder  einer  Stomatitis.  In  vielen  Fällen  ent- 
wickeln sich  auch  beide  Erkrankungen  gleichzeitig  in  Folge  derselben 
Schädlichkeit  —  Endlich  kommt  eine  Angina  als  Theilersckeinang 
mancher  acuten  Injeclionskrankheiten  vor,  so  namentlich  beim  Scharlach, 
ferner  zuweilen  bei  den  Masern,  den  Poeken,  bei  dem  Erysipel  n.  a. 
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Eine  Trennung  der  Entzündung  des  weichen  Gaumens  im  engeren 
Sinne  von  den  Krankheiten  der  Tonsillen  ist  in  praktischer  Beziehung 
nicht  durchzuführen.  In  der  Regel  sind  die  Tonsillen  der  Hauptsitz  der 
Erkrankung,  seltener  sind  isolirte  Entzündungen  des  weichen  Gaumens 
ohne  Betheiligung  der  Tonsillen. 

Symptome  und  KrankheitsTerlaaf.  Das  hauptsächlichste  subjective 
Symptom  der  Angina,  an  welchem  dieselbe  meist  zuerst  erkannt  wird, 
ist  das  erschwerte  und  schmerzhaße  Schlucken.  Der  Schmerz  ist  zu- 
weilen schon  deutlich  vorhanden,  wenn  die  Inspection  des  Gaumens  noch 
kaum  irgend  welche  sichere  objective  Veränderungen  erkennen  lässt.  Er 
kann  bei  einer  schwereren  Angina  sehr  heftig  und  quälend  werden.  Dem 
Charakter  nach  ist  der  Schmerz  als  ein  stechender,  seltener  als  ein  bren- 
nender zu  bezeichnen.  Am  stärksten  ist  der  Schmerz  bei  jeder  Schling- 
bewegung, doch  lässt  er  bei  den  heftigeren  Erkrankungen  auch  in 
der  Zwischenzeit  nicht  ganz  nach.  Neben  der  Schmerzhaftigkeit  des 
Schluckens  ist  auch  die  Schlingbewegung  als  solche  erschwert  Sie  er- 
folgt mühsamer,  langsamer.  Die  Kranken  haben,  namentlich  bei  vor- 
handener Tonsillarschwellung,  das  Gefühl,  als  wenn  sie  jedes  Mal  einen 
dicken  Kloss  verschlucken  müssten.  Erfahrungsgemäss  ist  das  „Leer- 
schlucken" nicht  selten  noch  schmerzhafter,  als  wenn  die  Kranken  ir- 
gend einen  festeren  Bissen  oder  etwas  Flüssiges  hinunterschlucken. 

Ausser  dem  Schlingact  ist  auch  das  Sprechen  erschwert.  Bei 
schwererer  Angina  ist  jedes  Wort  schmerzhaft,  und  die  Kranken  be- 
mühen sich  daher,  ihre  Wünsche  möglichst  kurz  auszudrücken.  Bei 
leichter  Angina  tritt  erst  nach  längerem  Sprechen  ein  brennender  Schmerz 
im  Bachen  auf.  In  Folge  der  verminderten  Beweglichkeit  des  weichen 
Gaumens  ist  oft  der  Abschluss  der  Nasenhöhle  beim  Sprechen  kein  voll- 
ständiger. Die  Sprache  bekommt  dann  einen  deutlich  nasalen  Beiklang. 
Ausserdem  klingt  sie  oft  so,  als  wenn  die  Kranken  mit  vollem  Munde 
sprächen  (angmöse  Sprache). 

Die  übrigen  örtlichen  Beschwerden  sind  verursacht  durch  die  An- 
sammlung von  Schleim  und  Speichel  im  Munde.  Nicht  selten  besteht, 
wohl  in  Folge  der  meist  gleichzeitig  vorhandenen  Stomatitis,  ziemlich 
starke  Salivation,  während  in  anderen  Fällen  die  Kranken  über  eine 
klebrige  Trockenheit  im  Munde  klagen.  Häufig  haben  die  Patienten 
mit  Angina  einen  beständigen  üblen  Geschmack  und  entwickeln  einen 
unangenehmen  Geruch  aus  dem  Munde. 

Neben  diesen  örtlichen  Störungen  bestehen  fast  immer  mehr  oder 
weniger  ausgeprägte  Allgemeinerscheinungen,  welche  in  manchen  Fälleri 
den  örtlichen  Erscheinungen  sogar  1—2  Tage  vorangehen.   Die  Kranken 
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fohlen  sich  unwohl,  matt,  sind  appetitlos,  haben  Eopfischmerzen  n.  dgL 
Zaweflen  ist  die  Stoning  des  Allgemeinbefindens  sogar  an£EBQlend  stark 
im  Yerbaltniss  zn  den  geringfügigen  objectiren  Yerändenmgen  an  den 
Tonsillen. 

Fieber  besteht  in  der  Mehrzahl  der  schwereren  Falle.  Die  Höhe 
desselben  kann  sogar  recht  beträchtlich  werden.  Nicht  selten  kommen 
Temperaturen  Ton  39^,5  bis  40^0  und  darüber  vor.  Einen  besonderen 
Trpus  für  das  Heber  der  acuten  Angina  kann  man  nicht  aufistellen. 
Gewöhnlich  steigt  die  Temperatur  ziemlich  rasch  in  die  Höhe,  bleibt, 
Ton  dnzelnen  Schwankungen  unterbrochen,  einige  Tage  hoch  und  fallt 
dann  gewöhnlidi  rasch  wieder  zur  Norm  herab. 

Die  Dauer  der  ganzen  Krankheit  beträgt  meist  nur  einige  Tage, 
selten  langer,  als  eine  Woche.  Auch  wenn  mehrere  Tage  lang  ein 
ziemlich  sdiwerer  Krankheitszustand  besteht,  ist  die  RecouTalescenz  bei 
scmst  gesunden  Personen  fast  immer  eine  rasche  und  vollständige. 

Besondere  Campiieaiionen  kommen,  abgesehen  Ton  der  nicht  selte- 
nen Betheiligung  der  Nachbaroigane  (Laiyni,  Mundhöhle,  Nase},  kaum 
jemals  Tor.  Zu  erwähnen  ist  nur  das  ziemlich  häufige  Auftreten  eines 
Herpes  labialis. 

l'crscUc^enc  F^nsca  der  iagiaa« 

Während  die  bisher  erwähnten  Erscheinungen  bei  allen  Anginen 
ziemlich  dieselben  sind  und  nur  ihrer  Intensität  und  Dauer  nach  in  den 
einzelnen  Fällen  wechseln,  zeigen  die  objectiTen,  am  weichen  Gaumen 
und  an  den  Tonsillen  sichtbaren  anatomischen  Veränderungen  eine  An- 
zahl bemerkenswerther  Unterschiede.  Ob  diese  verschiedenen,  nach  der 
Art  der  anatomischen  Veränderung  zu  trennenden  Formen  der  Angina 
aoefa  in  ätiologischer  Hinsicht  verschieden  sind,  wissen  wir  nicht  be- 
stimmt. Für  einen  Theil  derselben  ist  es  freilich  sehr  wahrscheinlich. 

Wir  onterschelden  die  folgenden  vier  Hauptformen  der  acuten  An- 
gina. Uebergange  zwischen  den  einzelnen  Formen  kommen  aber  keines- 
wegs selten  vor.  Die  echte  Diphtherie,  welche  eine  specifische  acute 
IfLfi^etiocjkrankheit  darstellt,  haben  wir  bereits  besprochen  und  deshalb 
h.xi»7  zithx  noch  einmal  angeführt 

1.  XmtHmsk  ealAirkalis,  die  einfache  caiarrhafische  KiUzündung  der 
hebleiwkkamt  des  weichen  Gaumens.  Die  sichtbaren  anatomischen  Ver- 
iniirrTirLgen  bestehen  in  einer  mehr  oder  weniger  starken  gleichmässigen 
oter  Ikekigea  Boihung  der  Schleimhaut.  Die  Schwellang  derselben  tritt 
;t!!k  de^itlichiten  an  den  Gaumenbügen  und  an  der  Uvula  hervor.  Die 
OöetflicLe  der  Tonsillen  ist  ebenfalls  geröthet,  die  Tonsillen  selbst  sind 
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häufig  im  Ganzen  etwas  vergrössert,  in  anderen  Fällen  aber  normal.  Zu- 
weilen ist  die  Schleimhaut  am  Gaumen  und  an  den  Tonsillen  stellen- 
weise mit  einer  dünnen  Schicht  eitrigen  Schleimes  überzogen,  welche  sich 
leicht  abwischen  lässt.  Hier  und  da  kann  es  zu  kleinen  oberflächlichen 
Erosionsgeschwüren  auf  den  Tonsillen,  namentlich  an  den  Ausführungs- 
stellen der  Lacunen,  kommen.  Die  kleinen  „Bläschen^  welche  häufig 
auf  der  Schleimhaut  des  weichen  Gaumens  sichtbar  sind,  können  einen 
verschiedenen  Ursprung  haben.  Entweder  sind  es  geschwollene  Schleim- 
drüsen oder  geschwollene  solitäre  Follikel  oder  in  seltenen  Fällen  auch 
wirkliche,  mit  klarer  Flüssigkeit  gefüllte,  durch  Epithelabhebung  ent- 
standene Bläschen.  Die  Lymphdrüsen  am  Halse  zeigen  meist  gar  keine 
oder  nur  geringe  Anschwellung. 

Die  katarrhalische  Angina  ist  die  gewöhnliche  leichteste  Form  der 
Angina.  Sie  kann  schon  nach  1—2  Tagen  wieder  vergehen.  In  anderen 
Fällen  sind  aber  doch  auch  bei  dieser  Form  die  örtlichen  und  allge- 
meinen Beschwerden  ziemlich  beträchtlich.  Selten  dauert  die  Krankheit 
länger,  als  5—8  Tage. 

2.  An^na  lacunaris  {Tonsillitis  lacunaris).  Bei  dieser  Form  be- 
steht neben  einer  stärkeren  oder  geringeren  katarrhalischen  Affection  des 
weichen  Gaumens  eine  deutliche  Schwellung  einer  oder  beider  Tonsillen. 
Auf  der  gerötheten  Oberfläche  der  letzteren  sieht  man  zuweilen  nur  2—3 
zuweilen  8  —  10  und  mehr  weiss- gelbliche  Flecke,  welche  den  Lacunen 
der  Tonsille  entsprechen.  Häufig  erscheinen  diese  Flecke  als  Pfropfe, 
welche  aus  der  OefiTnung  der  Lacune  hervorragen.  Mit  einem  Spatel  ge- 
lingt es  gewöhnlich  leicht,  den  breiigen  Inhalt  der  Lacune,  welcher  die 
weissen  Flecke  darstellt,  herauszudrücken.  Mikroskopisch  untersucht,  be- 
steht derselbe  aus  zahlreichen  Epithelzellen  und  Eiterkörperchen ,  aus 
Bacterien,  Detritus,  zuweilen  auch  Fettsäurenadeln  und  Cholestearin. 
IJeberwiegt  die  Eiterung  in  den  Lacunen,  so  kann  man  von  kleinen 
lacunären  Abscessen  sprechen,  nach  deren  Eröffnung  oberflächliche  Ge- 
schwüre nachbleiben.  Das  Gewebe  der  Tonsillen  selbst  ist  durch  seröse 
und  zellige  Infiltration  geschwollen,  so  dass  die  Tonsille  im  Ganzen  ver- 
grössert ist.  Die  Erkrankung  ist  meist  beiderseitig,  auf  der  einen  Seite 
aber  häufig  stärker  und  ausgedehnter,  als  auf  der  anderen.  Die  Lymph- 
drüsen am  Halse  sind  in  schwereren  Fällen  geschwollen. 

Die  örtlichen  Beschwerden  und  namentlich  die  Allgemeinerschei- 
nungen erreichen  bei  der  Angina  lacunaris  nicht  selten  einen  recht  hohen 
Grad.  Das  Fieber  steigt  nicht  selten  bis  auf  40^^,0  und  noch  höher  an. 
Die  Kranken  fühlen  sich  sehr  matt,  sind  völlig  appetitlos,  klagen  über 
Kopfweh  u.  dgl.  Doch  giebt  es  neben  den  schwereren  auch  leichtere  Fälle. 
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Niemals,  aach  bei  aufüDglichem  hohem  Fieber,  dauert  die  Krankheit 
länger,  als  wenige  Tage.  Dann  Teiscbninden  die  gelben  Punkte  auf  den 
Tonsillen  und  es  tritt  rasche  Genesung  ein.  Schwerere  CvmpUcationcn 
treten  fast  niemals  auf.  Häufig  entwickelt  sich  ein  Herpes  labialis,  manoh- 
mal  zeigt  sich  leichte  Albuminurie,  die  aber  nur  ausnahmsweise  in  echte 
acote  Nephritis  übergeht.  —  Erwähnenswerth  ist  es,  dass  zuweilen  der 
Inhalt  einzelner  Lacunen  längere  Zeit  liegen  hieibt,  sich  eindickt  und 
Teikalkt.  Solche  ältere  Pfropfe  findet  man  nicht  seilen  in  den  Tonsillen 
von  Personen,  welche  öfter  an  Anginen  gelitten  haben.  Aengsthche  und 
hj'pochondrische  Personen  werden  zuweilen  durch  das  Ausspucken  der- 
artiger Terkreideter  alter  lacunärer  Pfropfe  sehr  erschreckt,  weil  sie  die- 
selben für  „Tuberkel"  halten! 

Aetialaghcli  ist  die  lacunare  Angina,  deren  infectiöser  Charakter 
kaum  zweifelhaft  ist,  von  der  echten  Diphtherie  in  den  meisten  Fällen 
durchaus  verschieden.  Demgemüss  bat  man  bisher  auch  die  specifiscbea 
Diphtheriebacillen  in  den  Pfropfen  der  lacunären  Angina  fast  stets  rer- 
misst.  Immerhin  ist  es  aber  bemerkenswerth,  dass  man  gerade  zur  Zeit 
von  Diphtherie-Epidemien  auch  auffallend  häufig  lacunäre  Anginen  be- 
obachtet. Es  wäre  demnach  immerbin  möglich,  dass  die  leichtesten  Grade 
der  Diphtherie- Erkrankung  sich  unter  der  Form  einer  scheinbar  einfachen 
Angina  darstellen  könnten.  Doch  fehlen  hierüber  noch  die  entscheidenden 
bacteriologischen  Untersuchungen. 

3.  PurencbjniBtCse  Anslna  (TonsillitU  parenchymatosa.  l'oniiUar- 
absctss).  Bei  der  parenchymatösen  Angina  ist  die  Schtaclluny  der  Ton- 
sille das  am  meisten  in  die  Augen  springende  Symptom.  Die  Grössen- 
zunähme  der  Tonsillen  kann  das  Doppelte  und  noch  mehr  betragen.  Die 
vorderen  Qaumenbögen  werden  nach  vorn  gewölbt.  Nach  der  medialen 
Seite  za  vird  die  Schwellung  oft  so  beträchlich,  dass  die  Tonsille  das 
ZSpfchen  berührt,  oder  dass,  bei  beiderseitiger  Affection,  beide  Tonsillen 
in  der  Mittellinie  dicht  an  einander  stossen  und  das  Zäpfchen  zwischen 
sich  fassen  oder  nach  vorn  pressen.  Die  Röthung  des  weichen  Gaumens 
ist,  namentlich  im  Beginne  der  Krankheit,  sehr  beträchtlich.  Die  Über- 
fläche desselben  ist  gewöhnlich  mit  reichlichem  Schleime  bedeckt  und 
behält  auch  nach  Abwischen  desselben  einen  beständigen  feuchten,  Öde- 
matösen  Glanz.  Nicht  selten  stellt  sich  auf  den  Tonsillen  eine  obei^ 
Sächliche  Schleimbautnekrose  ein.  Auch  Combinationen  von  laounäKf 
und  parenchymatöser  Tonsillitis  kommen  häufig  vor. 

Die  örtlichen  Beschwerden  erreichen  in  schwereren  Fällen  bei  dieser 
Form  meist  einen  hohen  Grad.  Stechende  Schmerzen  strahlen  bei  jedem 
Versuch  zu  schlucken  bis  ins  Ohr  hinein.  Die  Kranken  machen  einen  , 
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sehr  kläglichen  Eindruck,  tönueii  weder  sprecheo,  noch  schlucken,  noch 
gurgeln  n,  s.  w.  Die  wenigen  Worte,  die  sie  mühsam  herausbringen,  zeigen 
den  ausgesprochensten  Charakter  der  näselnden  „anginösen  Sprache". 

In  den  leichteren  Fällen  tritt  fast  immer  schon  nach  einigen  Tagen 
ein  Zurückgehen  der  Scbiveliung  und  damit  ein  allmäliges  NacblasEen 
des  oft  ziemlich  hohen  Fiebers  und  der  Beschwerden  ein.  In  anderen 
Fällen  entwickelt  sich  aber  (gewöhnlieh  nur  einseitig)  ein  TonsUlai- 
abscess  oder  richtiger,  da  die  Eiteransammluog  gewöhnlich  hauptsächlich 
in  dem  Bindegewebe  zwischen  Tonsille  und  Gaumenbogen  stattfindet,  ein 
Peri-Toiisillarabscess.  Dann  wölbt  sieb,  gewöhnlich  an  einer  Stelle  des 
vorderen  Gaumensegels,  die  Schleimhaut  immer  mehr  vor,  bei  der  Pal- 
pation derselben  tritt  Fluctuatiüosgefühl  aof  und  schliesslich  bricht  der 
Abscess  durch.  Mit  der  Entleerung  des  Eiters  lassen  die  Beschwerden 
sehr  rasch,  oft  fast  augenblicklieb,  nach.  Der  übrige  Theil  der  Tonsille 
schwillt  in  kurzer  Zeit  ab  und  die  Genesung  erfolgt  in  wenigen  Tagen. 
Becidive  kommen  für,  sind  aber  im  Ganzen  selten. 

Parenchymatöse,  sogenannte /lA/pff^/fOHösf  Anfjinen  mit  vorzagsweiser 
Betbeiligung  des  weichen  Gaumens  (nicht  der  Tonsillen)  sind  selten. 
Namentlich  sieht  man  sie  nach  intensiven  äusseren  Schädlichkeiten,  Ver- 
brennungen, Anätzungen  durch  concentrirte  Säuren,  Alkalien  u.  dgl.  Die 
Schwellung  der  Schleimhaut  greift  tief  ins  submucöse  Gewebe  über.  Die 
Uvula  kann  die  Dicke  eines  Fingers  erreichen.  Die  Hyperämie  ist  sehr 
beträchtlich.  Zuweilen  ist  die  Schleimhaut  mit  Hämorrhagien  durch- 
setzt.    {Hämorrhagische  Anijina.) ') 

4.  Angina  necrotlca  (TonsitlilU  necroticu).  Mit  diesem  Namen  be- 
zeichnen wir  eine  in  Leipzig  sehr  häufige,  in  Erlangen  scheinbar  etwas 
seltenere  Form  der  Angina,  bei  welcher  ebenfalls  die  Tonsillen  der  Hanpt- 
sitz  der  Erkrankung  sind.  Gaumenbögen  und  Uvula  sind  wenig  ergriffen 
und  zeigen  nur  eine  einfache  katarrhalische  Entzündung.  Die  Tonsillen 
sind  im  Ganzen  meist  massig,  selten  sehr  stark  geschwollen.  Auf  ihrer 
OberSäche,  namenthcb  an  der  medialen  Fläche  derselben,  sieht  man,  oft 
in  ziemlicher  Ausdehnung,  eine  weissliche  oder  grau-w eissHche  Verfärbung 
der  Schleimhaut.  Fälschlicher  Weise  werden  diese  Stellen  blufig  als 
weisser  „Belag"  bezeichnet.  Bei  genauerer  Untersuchung  ergiebt  sieh 
aber,  dass  es  sich  nicht  um  einen  Belag,  sondern  um  eine  entweder  ober- 
flächliche oder  sogar  zuweilen  ziemlich  tief  io  das  Gewebe  der  Schleim- 
haut hineinreichende  Nekrose  des  Gewebes  handelt.    Man  kann  die 

1)  Eine  andere  Form  der  kämorTliagischai  Angina  kommt  bei  echwerer 
nekrotiscber  (tcüp.  brandiger)  Tonsillitia  vor.  Ferner  giebt  es  eine  uekroUsirende 
himorrbagiaclie  Angina  leim  Scotbut  und  bei  fthnlichen  ErkraJikungea  (Leukämie). 
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weissen  Stellen  nicht  abziehen,  wie  gelockerte  croupose  Membranen, 
sondern  höchstens  mit  dem  Spatel  oder  der  Pincette  kleine  Partikelchen 
loskratzen.  Mikroskopisch  untersucht,  ergeben  diese  nichts  weiter  als 
Detritus,  Bacterien,  Epithelien  und  Eiterkörperchen.  Die  Nekrose  bleibt 
fast  ausnahmslos  auf  die  Tonsillen  beschränkt  und  grenzt  sich  scharf 
gegen  die  katarrhalisch  gerötheten  Gaumenbögen. ab.  Stösst  sich  nach 
einigen  Tagen  das  nekrotisch  gewordene  Gewebe  ab,  so  bleibt  ein  ober- 
flächliches, zuweilen  aber  auch  ziemlich  tiefes  Tonsillargeschwür  znrfick. 
Dasselbe  reinigt  sich  meist  rasch.  In  schwereren  Fällen  wird  aber  der 
Grund  des  Geschwürs  mehrere  Tage  lang  von  einem  missfarbenen,  nekro- 
tischen Gewebe  gebildet,  welches  sich  erst  allmälig  abstösst  In  den 
schwersten  Fällen  kann  man  geradezu  von  einer  „brandigen  Angma" 
sprechen. 

Die  nekrotische  Angina  ist  fast  stets  mit  ziemlich  hohem  Fieber 
und  stark  gestörtem  Allgemeinbefinden  verbunden.  Namentlich  machen 
Kinder  in  den  ersten  Tagen  der  Erkrankung  meist  einen  ziemlich 
schweren  Eindruck.  Die  Drusen  am  Halse  sind  gewöhnlich  geschwollen, 
aber  selten  so  stark  wie  bei  echter  Diphtherie. 

Trotz  der  anfänglichen  schweren  Erscheinungen  dauert  die  Krank- 
heit nicht  viel  länger,  als  die  anderen  Formen  der  Angina.  Nach  5  bis 
8  Tagen,  selten  erst  später,  tritt  rasche  Genesung  ein. 

Von  der  lacunären  Angina  unterscheidet  sich  die  nekrotische  Angina 
durch  die  grössere  Flächenausdehnung  der  sichtbaren  weissen  oder  grau- 
weissen  Stellen  auf  den  Mandeln.  Doch  muss  besonders  bemerkt  werden, 
dass  gerade  die  beiden  genannten  Formen  der  Angina  zuweilen  Ueber- 
gänge  und  Combinationen  mit  einander  zeigen. 

Was  die  ätiologische  Stellung  der  nekrotischen  Angina  anbetrifil, 
so  halten  wir  dieselbe  in  vielen  Fällen  für  eine  von  der  echten  Diph- 
therie vollkommen  verschiedene  Erkrankung.  Vielleicht  ist  sie  manch- 
mal die  intensivste  Form  der  sonst  nur  auf  die  Lacunen  beschränkten 
Tonsillitis  lacunaris.  Andererseits  haben  uns  aber  gerade  die  Erfahrungen 
bei  mehreren  Leipziger  und  Erlanger  Diphtherie-Epidemien  gelehrt,  dass 
es  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  leichte,  echt  diphtherische  Er- 
lirankungen  der  Tonsillen  giebt,  welche  anatomisch  nur  das  Bild  einer 
nekrotischen  Angina  zeigen.  Nur  so  erklärt  sich  die  von  uns  und  anderen 
Aerzten  häufig  gemachte  Beobachtung,  dass  in  derselben  Familie  nicht 
selten  neben  schweren  echten  Diphtheriefällen  gleichzeitig  auch  nekro- 
tische Anginen  auftraten.  Ausserdem  spricht  für  diesen  ätiologischen 
Zusammenhang,  dass  nach  derartigen  nekrotischen  Anginen  sich  später 
auch  charakteristische  „diphtherische**  Lähmungen  entwickeln  können. 
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Immerhin  werden  erst  ausgedehntere  bacteriologische  Untersuchungen 
die  Frage  nach  der  ätiologischen  Stellung  der  nekrotisirenden  Anginen 
endgültig  entscheiden. 

Bia^ose  und  Prosrnose.  Die  Diagnose  der  Angina  an  sich  hat  niemals 
besondere  Schwierigkeiten.  Auch  die  Unterscheidung  der  einzelnen  Formen 
von  einander  gelingt,  wenn  man  sich  an  die  anatomischen  Merkmale  hält, 
bei  einiger  Uebung  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  leicht.  Von  sehr  wichtiger 
praktischer  Bedeutung  ist  die  Unterscheidung  der  Diphtherie  von  den 
gutartigen  Anginen.  Verwechselungen  der  ersteren  mit  lacunärer  und 
nekrotischer  Angina  kommen  in  der  Pj:aiis  ungemein  häufig  vor,  und 
durch  dieselben  erklären  sich  die  vermeintlichen  Heilerfolge  einer  grossen 
Zahl  der  gegen  die  Diphtherie  gepriesenen  Mittel.  Manche  Aerzte  be- 
zeichnen eben  jede  Angina,  bei  welcher  man  irgend  etwas  Weisses  im 
Halse  sieht,  als  „Diphtherie".  Eine  sichere  Unterscheidung  der  echten 
Diphtherie  lernt  man  nur  durch  Uebung;  keine  noch  so  ausführliche 
Beschreibung  kann  die  eigene  Anschauung  ersetzen.  Als  Anhalt  möge 
namentlich  dienen,  dass  sowohl  bei  der  lacunären,  als  auch  bei  der  nekro- 
tischen Angina  die  weissen  Stellen  in  der  Regel  auf  die  Tonsillen  be- 
schränkt sind.  Bei  der  croupösen  Angina  dagegen  findet  man  die  Beläge 
meist  schon  von  Anfang  an  auch  auf  den  Gaumenbögen  und  auf  der 
Uvula.  Die  weissen  Stellen  der  lacunären  Angina  sind  durch  ihre  An- 
ordnung meist  kenntlich.  Man  sieht  die  Pfropfe  in  den  OeflFnungen  der 
Lacunen.  Bei  der  nekrotischen  Angina  handelt  es  sich  nie  um  eine 
abziehbare  Croupmembran  mit  ihrem  charakteristischen  histologischen 
Bau,  sondern  um  eine  einfache  oberflächliche  Schleimhaut-  und  Gewebs- 
nekrose.  Nicht  unwichtig  ist  in  zweifelhafte^  Fällen  das  Verhalten  der 
Lymphdrüsen  am  Halse,  welche  bei  der  Diphtherie  in  der  Regel  viel 
stärker  ergriffen  sind,  als  bei  den  gutartigen  Anginen.  Da,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  aber  auch  die  leichteren  Formen  der  Tonsillitis  in  ätiolo- 
gischer Hinsicht  vielleicht  manchmal  zur  Diphtherie  gehören,  so  empfiehlt 
es  sich  in  der  Praxis  doch,  zumal  bei  Kinderu,  die  Prognose  auch  bei 
den  lacunären  und  nekrotischen  Anginen  mit  einer  gewissen  Vorsicht 
zu  stellen  und  insbesondere  die  Isolirung  der  etwaigen  übrigen  Kinder 
stets  zu  verlangen. 

Therapie.  Bei  dem  gutartigen  Verlauf  der  Angina  ist  eine  ein- 
greifende Therapie  fast  niemals  nöthig.  Die  in  der  Regel  verordneten 
Gurgelwässer  schaffen  bei  stärkeren  örtlichen  Beschwerden  dem  Kranken 
mehr  Unbequemlichkeiten,  als  Erleichterung.  Am  meisten  angewandt 
werden  Lösungen  von  Kali  chloricum  (5,0—10,0  :  300,0),  Alaun  (5,0  bis 
10,0  :  500,0),  Borax  (10,0  :  300,0),  Salzwasser,  verdünnte  Carbollösungen, 
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bypermangansaures  Kali  u.  a.  Pinselunijen  sind  als  nutzlos  fast  ganz 
ausser  Mode  gekommen.  EmpfehlenBwerther  sind  Inhalationen  mit 
Alaun,  Tannin,  Carbolwasser  oder  dgl.  Zweckmässig  ist  es,  nm  den 
Hai3  einen  PiOESSNiTz'sclien  Umschlag  zu  machen.  Kinder  müssen  stets 
ins  Bett,  Erwaclisene  werden  bei  stärkerem  allgemeinen  Unwohlfirä 
auch  meist  bettlägeiig. 

Bei  parenchymatöser  Angina  kann  man  zuweilen  die  Beschwerdl 
durch  Eis  etwas  mildern.  HäuSg  wird  dasselbe  aber  nicht  vertragenT 
Wenn  Eich  deutliche  Fluctuation  zeigt,  kann  man  mit  einem  spitzen,  mit 
Heftpäaster  zum  Theil  umwickelten  Messer  einschneiden  und  hierdurch 
sofort  sehr  wesentliche  Erleichterung  verschaffen.  Auch  ohne  dass  deut- 
liche Abscessbildung  Torhandeu  ist,  gewähren  einige  Scarificationen  in 
die  Tonsillen  bei  sehr  starker  Schwellung  derselben  meist  Erleichterung. 
Dieselben  sind  fast  gar  nicht  schmerzhaft. 

Endhch  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  Abhärtungen  der  Haut  Ckalte 
Waschungen,  Bäder)  eine  bestehende  Neigung  zu  häufiger  Eritrsnkung 
an  Angina  herabzusetzen  im  Stande  sind. 

Zweites  Capitel. 
Chronische  Hypertrophie  der  Tonsillen. 

Die  chronische  Hypertrophie  der  Tonsillen  entwickelt  sich  8owi 
bei  Personen,  welche  häufig  an  acuten  Entzündungen  der  Tonsillen  ge- 
litten haben,  als  auch  scheinbar  spontan,  ohne  jede  nachweisliche  Ver- 
anlassung. Schon  bei  Kindern  kommen  hohe  Grade  von  Tonsillarhyper- 
trophie,  welche  offenbar  auf  einer  angeborenen  Anlage  beruhen,  nicht 
selten  vor. 

Der  Zustand  ist  bei  der  Inspection  der  Rachentheile  sofort  kennt- 
lich. Entweder  fehlen  alle  Zeichen  einer  acuten  oder  chronischen  Ent- 
zündung ganz,  oder  neben  einer  chronischen  Pharyngitis  findet  man 
die  Tonsillen  als  zwei  dicke  Wülste  aus  ihren  Nischen  hervorragen.  Sie 
können  so  gross  werden,  dass  sie  beiderseits  die  Uvula  beständig  berühren. 
Anatomisch  handelt  es  sich  um  eine  echte  Hyperplasie  des  Organs, 
um  eine  einfache  Zunahme  aller  seiner  Gewebsbestandtheile. 

In  vielen  Fällen  machen  Tonsillarhypertrophien  massigen  Grades 
gar  keine  Beschwerden.  Die  Kranken  wissen  selbst  nichts  von  ihrem 
Leiden.  In  anderen  Fällen  hat  die  Tonsillarhypertrophie  insofern  eine 
klinische  Bedeutung,  als  erfahrungsgemass  alle  Formen  der  Angina  bei 
hypertrophischen  Tonsillen  bäuüger  vorkommen  und  dann  mehr  Be- 
schwerden verursachen,  als  bei  normalen  TonsiUen.  Zuweilen  sind 
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hypertrophischen  Tonsillen  aach  der  Sitz  eines  chronischen  Katarrhs, 
welcher  sich  auf  die  Nachbarschaft  fortsetzt,  so  dass  die  Kranken  be- 
standig an  chronischem  Nasenkatarrb,  an  Tubenkatarrh,  an  Heiserkeit 
n.  dgl.  leiden. 

Ist  die  Hypertrophie  beträchtlich,  so  kann  sie  aber  anch  ziemlich 
starke  örtliche  Beschwerden  machen.  Das  Schlingen  ist  erschwert,  wenn 
auch  nicht  schmerzhaft  Deutlich  hervortretend  ist  namentlich  häufig 
die  Erschwerung  der  Athmung.  Die  Kranken  müssen  stets  mit  offenem 
Munde  athmen,  und  im  Schlafen  erreicht  ihr  lautes  Schnarchen  und 
Schnaufen  zuweilen  einen  geradezu  beängstigenden  Grad,  wie  solches 
namentlich  bei  Kindern  nicht  selten  zu  beobachten  ist.  Manche  Fälle 
von  „nächtlichem  Aufschrecken"  (Pavor  nocturnus)  bei  Kindern  sind 
auf  Tonsillarhypertrophie  zurückzuführen.  —  Dass  Anfalle  von  Bron- 
chialasthma zuweilen  mit  einer  Tonsillarhypertrophie  zusammenzuhängen 
scheinen,  ist  schon  früher  (s.  Bd.  I)  erwähnt 

Therapie.  Durch  Bepinseln  der  Tonsillen  mit  Höllenstein,  Jodtinctur 
u.  dgl.  gelingt  es  fast  niemals,  eine  merkliche  Verkleinerung  der  Tonsillen 
hervorzubringen.  Sind  die  Beschwerden  stark,  leiden  die  Kranken  an 
sehr  häufigen  acuten  Anginen  oder  wird  durch  die  Tonsillarhypertrophie 
ein  chronischer  Nasen-  oder  Rachenkatarrh  unterhalten,  so  ist  das  ein- 
fachste und  ganz  ungefährliche  Mittel  dagegen,  die  Tonsillen  zu  ent- 
fernen. Immerhin  soll  man  diese  Operation  aber  nicht  ohne  hinreichenden 
Grund  vornehmen.  Die  Exstirpation  der  Tonsillen  geschieht  entweder 
mit  dem  sogenannten  Tonsillotom,  auf  galvanokaustischem  Wege,  oder 
noch  einfacher  und  fast  ebenso  leicht  mit  Schere  und  Pincette. 

Drittes  Gapitel. 
Chroniselier  Baehenkatarrh. 

{Pharyngitis  chronica.) 

Aetlolosrie.  Eine  Trennung  der  chronischen  Katarrhe  des  weichen 
Gaumens  und  des  Rachens  ist  praktisch  nicht  durchzuführen,  da  beide 
meist  vereint  vorkommen.  Sie  bilden  theils  Nachwirkungen  wiederholter 
acuter  Katarrhe,  theils  entstehen  sie  —  und  dies  ist  wohl  die  häufigste 
Ursache  —  in  Folge  andauernder,  auf  den  Rachen  einwirkender  Schäd- 
lichkeiten. Eine  grosse  Zahl  chronischer  Rachenkatarrhe  verdankt  ihren 
Ursprung  üblen  Gewohnheiten  der  Patienten  oder  Berufsschädlichkeiten. 
Hierher  gehört  die  chronische  Pharyngitis  der  Rancher,  der  Trinker, 
der  Sänger,  Prediger,  Lehrer,  der  im  Freien  beschäftigten  Arbeiter  u.  s.  w. 
Die  Anstrengung  der  Gaumentbeile  beim  Sprechen  und  Singen,  die  Ein- 
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athmuDg  kalter  oder  unreiner  Luft,  die  schädlich  einwirkenden  chemi- 
schen Reize  (Alkohol,  Tabak  u.  a.)  sind  die  Krankheit  erregenden  Um- 
stände. In  vielen  Fällen  schliesst  sich  die  chronische  Pharyngitis  auch 
an  die  Erkrankung  benachbarter  Schleimhäute  (chronischer  Schnupfen, 
chronische  Laryngitis)  an.  Endlich  kann  zuweilen  allgemeine  venöse 
Stauung  bei  Kranken  mit  Herzfehlern,  Lungenemphysem  u.  dgl.  die 
Entstehung  chronischer  Pharynxkatarrhe  begünstigen  und  die  einmal 
entstandenen  Katarrhe  unterhalten. 

Symptome«  Die  örtlichen  Beschwerden  der  Kranken  mit  chronischem 
Rachenkatarrh  sind  häufig  nur  gering.  Die  Kranken  gewöhnen  sich  an 
dieselben  und  werden  nur  bei  etwaigen  Verschlimmerungen  des  Katarrhs 
auf  ihr  Leiden  aufmerksam.  Grössere  Bedeutung  gewinnt  die  Krankheit, 
wenn  die  Patienten  (Lehrer,  Prediger,  Sänger  u.  dgl.)  durch  sie  in  ihrem 
Beruf  gestört  werden. 

Schlingbeschwerden  sind  bei  chronischer  Pharyngitis  selten  vor- 
handen. Häufig  dagegen  empfinden  die  Kranken  ein  beständiges  Ge- 
fühl von  Trockenheit,  von  Kratzen  oder  Brennen  im  Halse.  Sie  müssen 
sich  häufig  räuspern  und  gewöhnen  sich  oft  einen  kurzen,  stossweisen, 
trockenen  oder  mit  etwas  Auswurf  verbundenen  Husten  an.  Ein  beson- 
ders lästiges  Gefühl  von  beständigem  Kitzel  im  Halse  entsteht  zuweilen 
dadurch,  dass  die  Spitze  der  verlängerten  Uvula  an  den  Zungengrund 
oder  an  die  hintere  Rachenwand  anstösst.  Alle  genannten  Beschwerden 
nehmen  vorübergehend  nach  jeder  auf  den  Rachen  einwirkenden  Schäd- 
lichkeit zu.  Ferner  sind  dieselben  meist  des  Morgens  nach  dem  Auf- 
stehen besonders  stark,  wahrscheinlich  in  Folge  eintretender  Trocken- 
heit der  Schleimhaut  oder  in  Folge  der  Ansammlung  von  zähem  Schleim 
während  der  Nacht.  Bei  Gewohnheitstrinkern  ist  das  jeden  Morgen 
stattfindende  Räuspern  und  Husten,  welches  sich  häufig  bis  zu  Würgen 
und  Erbrechen  steigert,  allgemein  bekannt. 

Bei  der  Inspection  des  Rachens  findet  man  die  Schleimhaut  meist 
abnorm  geröthet.  Sehr  häufig  sieht  man  sowohl  am  weichen  Gaumen 
als  auch  an  der  hinteren  Rachenwand  eine  Anzahl  erweiterter  and  ge- 
schlängelter  venöser  Gefasse.  Ebenso  häufig  ist  das  Yorkommen  aU^ 
reicher  kleiner  grauer  Hervorragungen  auf  der  Schleimhaut  (sograantfh^ 
Pharyngitis  granulosa).  Dieselben  entsprechen  geschwollenen 
oder  hypertrophischen  Schleimdrüsen.  Kleine  folliculäre  (jlescliwtoe 
men  nicht  selten  vor,  ausgedehntere  katarrhalische  Geschwüre 
ausnahmsweise.  Durch  stellenweise  Epitheltrübungen  und 
dickungen  kann  die  Schleimhaut  an  der  hinteren  Rachenwand 
weissliches  Ansehen  erhalten. 
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Häufig  verbindet  sich  die  chronische  Pharyngitis  mit  chronischer 
iLaijDgitis  (Heiserkeit)  oder  mit  gieichzeitigera  Retronasal-  und  Tuben- 
I  batarrh  (Schnerhüiigkeit,  Ohrensauaen). 

Einiclne  besnndcre  l^ormtn  des  chronisebrn  Racheuknlarrhs. 

1.  Der  cbronlscbe  Katurrb  der  SasenrncIieuhUble,  der  «hrouiGObe 
KetronasalLatarrh.  Der  chronische  Ketronasalliatarrh  entwickelt  sich 
nnter  denselben  ursächlichen  Verhältnissen,  welche  den  gewöhnlichen 
B^cbenkatarrh  hervorrufen.  Eine  besondere  klinische  Bedeutung  erhält 
er  durch  die  häufige  Betheiligung  der  Nase  und  des  Gehörorgans. 

Die  anatomischen  Verändernngen  der  Schleimhaut  beim  Retronasal- 
katairh  sind  im  Wesentlichen  dieselben,  die  wir  soeben  für  die  chronische 
Pharyngitis  geschildert  haben.  Da  eine  directe  Inspeetion  des  Nasen- 
rachenraums nicht  möglich  ist,  so  erfordern  alle  Krankheiten  desselben 
zum  Zweck  einer  genaueren  Diagnose  die  Untersuchung  mit  dem  Xaseri- 
Spiegel  (vgl.  Näheres  hierüber  in  den  Bd,  T,  S.  19(3  angegebenen  Werken). 
Bei  der  gewöhnlichen  Besichtigung  des  Rachens  giebt  es  nur  einen  für 
den  Retronasalkatarrb  ziemlich  charakteristischen  Befuml :  die  Ansamm- 
lung schleimigen  Eiters  oder  festsitzender,  eingetrockneter  Borken  an 
der  hinteren  Ruchenwaud,  welche  sieb  sichtlich  nach  oben  hin  in  die 
Nasenrachenhöhle  hinein  fortsetzen. 

Die  örtlichen  Beschwerden  beim  Retronasalkatarrb  sind  zum  Theil 
ähnlicher  Art,  wie  bei  der  chronischen  Pharyngitis :  ein  Gefühl  von  Kratzen, 
von  einem  Fremdkörper  hinten  im  Halse,  eine  beständige  Neigung  znm 
Schnauben,  Räuspern,  Husten  n,  s.  w.  Eingetrocknetes  und  faulendes 
Secret  bewirkt  oft  einen  sehr  unangenehmen  l'oetor  ex  ore.  Häufig  he- 
Iteht  auch  Eingenommeosein  des  Kopfes  und  Schmerz  am  Hinterhaupt 

Dazu  kommt  in  vielen  Fällen  die  Bekiwhmnij  der  Aikmuiuj  durch 
die  Nate.  Die  hintere  Oeffnung  der  Choanen  wird  theils  durch  die  ge- 
Bohwollene  und  hypertrophische  Schleimhaut,  theils  durch  angesammeltes 
Sectet  verlegt.  Die  Kranken  müssen  daher  meist  mit  offenem  Munde 
athmeo.  Von  grosser  Wichtigkeit  ist  die  häufige  Betheiügung  des  Gebör- 
apparates.  Der  Katarrh  setzt  sich  in  die  Tuben  und  ins  Mittelobr  fort 
oder  die  Tubenöffnung  wird  durch  Secret  verstopft.  Die  nähere  Be- 
sprechung der  hieraus  entstehenden  Gehörstörnngen  (Schwerhörigkeit, 
Ohrensausen)  fmdet  man  in  den  Werken  über  Ohrenheilkunde. 

2.  Pliarjngitls  sicca  („frockner,  rurejtviremler  Katarrk  des  Rachens 
und  der  Naseni-uchenhölili^"].  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  man  eine 
Atrophie  der  Schleimhaut,  welche  sich  theils  primär,  theils  im  An- 
■cMusa  an  vorhergebende  andere  Formen  der  chronischen  Pharyngitis 
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entwickelt.  Die  Scbleimhaat  der  hinteren  Bachenwand  und  bei  rhino- 
shopischei  üntersachang  ancli  des  NasenrachenraDnis  erscheint  blass, 
glatte  vollkommen  trocken  und  eigenthümlich  fimiBsartig  glänzend.  Kur 
einzelne  stark  gescblangelte  Yenen  heben  sich  gewöhnlich  von  dem 
anämiBchen  Grunde  ab.  Hat  man  Gelegenheit,  eine  derartige  Scbleim- 
haat mikroskopisch  zd  nntersnchen ,  so  findet  man  eine  gleichmässige 
Atrophie  aller  Elemente,  vor  Allem  der  Follikel  und  der  Sebleimdrnsen. 

Dieser  Znstand  kann  sjmptomlos  bestehen.  In  manchen  Fällen  ver- 
ursacht er  aber  den  Kranken  beständige,  ziemlich  beträchtliche  Beschwer- 
den. Diese  bestehen  vorzagsweise  in  einem  unangenehmen  Gefühl  von 
Trockenheit  im  Halse,  welches  das  Schlingen  beschwerlich  oder  sogar 
schmerzhaft  macht  Daneben  besteht  vor  Allem  ein  beständiger  Beiz 
zum  Räuspern,  wodurch  entweder  spärliches  zähes  oder  zuweilen  auch 
reichlicheres,  manchmal  blutig  tingirtes  Secret  zu  Tage  gefördert  wird. 
Auch  wirklicher  Husten  kann  zweifellos  vom  Phaiynx  ans  entstehen 
(„Kaehenhusten").  Das  Sprechen  ist  oft  erschwert,  die  Stimme  verliert 
an  Stärke  und  ermüdet  leicht  In  schweren  Fällen  leidet  anch  der  All- 
gemeinzustand  nicht  unheträchtlicb.  —  Nicht  selten  verbindet  sieb  die 
Pharyngitis  sicca  mit  der  Rhinitis  atrophicans  (s.  d.),  doch  kommt  sie 
auch  ohne  gleichzeitige  Erkrankung  der  Nase  vor. 

Die  Krankheit  kommt  vorzugsweise  im  vorgerückteren  Alter,  doch 
auch  bei  Kindern  und  jugendlicheren  Personen  vor.  Bd  schlecht  ge- 
nährten, auch  sonst  kranken  Personen  (Tuberkulose,  chronische  Nephritis 
n.  dgl.)  ist  sie  besonders  häufig. 

3.  UjpertTopblselier  Kntarrli  des  Baehens  ani  irMenniolieiiTaDms. 
Im  Gegensatz  zur  Atrophie  der  Schleimbant  bilden  sich  zuweilen  im 
Anschluss  an  chronischen  Katarrh  hypertrophische  Zustände  derselben 
aus.  Dieselben  bestehen  vorzugsweise  in  einer  Hyperplasie  des  lympha- 
tischen Gewebes  und  werden  gewöhnlich  als  „adenoide  Wucherungen" 
bezeichnet  Die  Choanen  und  das  hintere  Ende  der  Nasenscheidewand 
können  durch  solche  vom  Racbendaeb  herabragende  grauröthliche,  hock'- 
rige  Wucherungen  fast  ganz  überlagert  werden.  In  manchen  Fällen 
scheint  die  Hypertrophie  vorzugsweise  von  der  sog.  KöLLiKER'schen 
iiachentonsilh  nuszngehen. 

Die  adenoiden  Wucherungen  kommen  besonders  häufig  im  Kindes- 
allfr  vor.  Die  Krankheitserscheinungen  bestehen  in  einer  Aendemng 
der  Sprache,  welche  klanglos  und  näselnd  wird,  ferner  in  Behindernng 
dyr  Athnuing  durch  die  Nase,  in  häufigem  Schnauben  und  Ränspern, 
wobei  ein  zäher,  oft  blutig  tlngirter  Schleim  entleert  wird.  Nicht  selten 
klagen  die  Kranken  über  häufige  Kopfschmerzen.  Von  grosser  Wichtig- 
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keit  sind  auch  die  oft  gleichzeitig  vorbandeneD  Stöningen  von  Seiten 
des  Obres. 

Die  genaue  Diagnose  ist  nur  mit  Hülfe  der  Rbtnoskopie  möglich. 
PosiÜTe  Ergebnisse  ei^ebt  häufig  auch  die  Digitaluntersachnng,  indem 
man  mit  dem  aafwärtA  gekiflmmten  Zeigefinger  die  Wülste  und  die 
vergrösaerte  Rachentonsille  im  Nasenrachenraum  fühlen  kann. 

Prognose.  Die  Prognose  ist  bei  allen  Formen  des  chronischen 
Bachenkatarrhs  insofern  stets  zweifelhaft  zu  stellen,  als  das  Leiden  in 
allen  schwereren  Fällen  sehr  hartnäckig  ist  und  dauernde  Keilnngen  ver- 
alteter Katarrhe  selten  sind.  Nut  wo  eine  vollständige  Entfernung  aller 
einwirkenden  Scbädlicbkeiteu  zu  erzielen  ist,  kann  man  auf  günstige 
Erfolge  reebnen.  Aach  wenn  bedeatende  Besserungen  erreicht  sind, 
bleibt  eine  Neigung  zu  neuen  Verschlimmerungen  und  acuten  Exacerba- 
tionen des  Eatarrhs  sehr  lange  Zeit  bestehen. 

Tberapl«.  Viele  leichtere  Fälle  von  chronischer  Pharyngitis  kommen 
überhaupt  nicht  in  ärztliche  Behandlung.  Die  Patienten  bebandeln  sieh 
selbst  mit  irgend  welchen  Hausmitteln  und  Gurgelwässem,  oder  sind  an 
ihre  Beschwerden  so  gewöhnt,  dass  sie  nichts  Besonderes  dagegen  zu 
thun  für  nötbig  halten. 

In  Fällen  mit  stärkeren  Beschwerden  erfordert  die  Behandlung  viel 
Geduld  und  Ausdauer  von  Seiten  des  Patienten  und  des  Arztes.  Ab- 
gesehen von  der  Behandlung  eines  etwa  vorhandenen  Qrundleideng 
[Lungen-,  Herzleiden  u.dgl.)  und  der  möglichsten  Vermeidung  aller 
bei  der  Aetiologie  des  Rachenkatarrhs  angeführten  Schädlichkeit«!!,  be- 
ziehen sich  alle  wirksamen  Behandlongsmethoden  auf  eine  energische 
örtliche  Therapie.  Dieselbe  ist  von  den  Specialisten  sehr  ausgebildet 
worden  und  in  Bezug  auf  viele  Einzelheiten  muss  auf  die  Specialschriften 
verwiesen  werden,  Fflr  das  gewöhnliche  praktische  Bedürfniss  werden 
indessen  die  folgenden  Bemerkungen  genügen. 

Die  Verordnung  von  Gurgetwäuem  ist  meist  ungenügend,  da  die 
Flüssigkeit  hierbei  niemals  weiter,  als  bis  zum  weichen  Gaumen  gelangt. 
Zweckmässiger  sind  schon  Inhalationen  mit  Alaun-,  Tannin-,  oder  in 
leichten  Fällen  mit  Kochsalzlösungen.  Noch  wirksamer  aber  sind  vom 
Arzt  {oder  von  geschickten  Kranken  selbst)  ausgeführte  l'inselangen  der 
ganzen  Rachensehleimbant  mit  concentrirteren  Lösungen  von  Höllenstein 
(1,0:10,0—20,0),  von  Tannin  (2,0— 5,0 :  25,0),  mit  reiner  oder  ver- 
dünnter Jodtinctur,  mit  Jodgljoerin  (Jodi  purt  0,5,  Kali!  jodati  2,0, 
Glycerini  20,0,  eventuell  mit  einem  Zusatz  von  2  Tropfen  Oleum  Menthad 
u.  a.  Diese  Flnselungen  müssen  aber  die  (jause  kranke  Rachenschleim- 
baut  treffen.  Bei  gleichzeitiger  Affection  des  Nasenrachenraums  sintl 
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sie  daher  mit  einem  nach  aufwärts  gebogenen  Pinsel  aaszuführen  (event 
unter  Leitung  des  Spiegels).  Sehr  wichtig  ist  es,  die  Pinselung  stets 
auf  der  reinen  Schleimhaut  vorzunehmen.  Vorhandenes  Secret  muss 
vorher  sorgfaltig  mit  einem  besonderen  Pinsel  abgewischt  und  entfernt 
werden. 

Bei  der  Therapie  des  chronischen  Rcironasalkatarrhs  spielt  die 
Nasendouche  (s.  Krankheiten  der  Nase) ,  2 — 3  mal  täglich  angewandt» 
eine  wichtige  Rolle.  Durch  sie  gelingt  es,  sowohl  das  angehäufte  Secret 
zu  entfernen,  als  auch  medicamentöse  Flüssigkeiten  mit  der  Schleim- 
haut in  Berührung  zu  bringen.  Geeignet  zur  Nasendouche  ist  jeder 
gewöhnliche  Irrigator.  Das  Ansatzstück  am  Gummischlauch  muss  das 
Nasenloch  vollständig  ausfüllen.  Man  lasse  die  Flüssigkeit  stets  nur 
unter  massigem  Drucke  einlaufen  und  den  Kopf  dabei  stark  nach  vorn 
beugen.  Die  verwendete  Flüssigkeit  —  am  besten  1  ^/o  Lösung  von 
Kochsalz  oder  Natron  bicarbonicum  —  muss  auf  etwa  Körpertemperatur 
erwärmt  sein.  Andere  medicamentöse  Lösungen  können  nur  in  sehr 
geringer  Goncentration  angewendet  werden  (z.  B.  Lösung  von  Zincum 
sulfuricam  1,0 :  1000,0). 

Einblasungen  in  den  Rachen  von  gepulverten  Arzneistoffen,  welche 
3  mal  wöchentlich  oder  täglich  ausgeführt  werden  müssen  (Alaun  oder 
Tannin,  rein  oder  zu  gleichen  Theilen  mit  pulv.  gummosus  gemischt 
Argen  tum  nitricum  0,3 — 0,5  auf  10,0  Amylum),  können  mit  jedem  Glas- 
röhrchen gemacht  werden.  Zu  Einblasungen  in  den  Nasenrachenraum 
dient  eine  gebogene  Röhre  aus  Glas  oder  Hartgummi,  welche  von  der 
Mundhöhle  aus  eingeführt  wird.  Besondere  „InsufBateure"  sind  vielfach 
angefertigt  worden  und  bei  den  meisten  Instrumentenmachem  zu  haben. 

Grossen  Ruf  gegen  alle  Formen  der  chronischen  Pharyngitis  haben 
manche  Bäder,  insbesondere  Ems,  ferner  Reichenhail,  Kreuznach,  5fl/- 
sungen,  die  kalten  Schwefelquellen  (namentlich  Weilbach)  und  viele 
andere.  Auch  in  Kissingen  und  Marienbad  werden  bei  hierzu  geeig- 
neter allgemeiner  Körperconstitution  gute  Erfolge  erzielt. 

Bei  der  Pharyngitis  sicca  ist  die  Nasendouche  mit  lauwarmer  ein- 
procentiger  Kochsalzlösung  zu  empfehlen.  Zuweilen  thun  auch  Pinse- 
lungen mit  Argentum  nitricum ,  Jodgljcerin  u.  dgl.  gut.  Manche  die 
Schleimhaut  reizende  Einwirkungen,  welche  bei  der  gewöhnlichen  Pha- 
ryngitis schädlich  sind,  scheinen  hier  zuweilen  sogar  von  günstiger  Ein- 
wirkung zu  sein,  so  z.  B.  Rauchen,  Schnupfen  u.  dgl. 

Bei  der  Behandlung  der  hypertrophischen  Formen  der  Pharyngitis 
und  der  adenoiden  Wuchenmgen  sind  Aetzungen  mit  Argentum  nitricum 
(Lapisstift)  nur  in  leichteren  Fällen  ausreichend.   Eine  gründliche  und 
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aach  oft  von  daaerndem  Erfolg  begleitete  Therapie  ist  nur  durch  die 
Entfernung  der  gewucherten  Massen  auf  galvanokausiischem  Wege 
möglich. 

Viertes  Capitel. 
Betropliaryngealabseess. 

Der  Retropharyngealabscess,  d.  i.  die  Entzündung  des  zwischen  der 
hinteren  Rachenwand  und  der  Wirbelsäule  gelegenen  Bindegewebes  mit 
Ausgang  in  Eiterung  ist  eine  zwar  seltene,  aber  sehr  wichtige  Krank- 
heit. Unerkannt,  führt  sie  in  vielen  Fällen  zum  Tode,  während  sie, 
zur  rechten  Zeit  erkannt,  meist  leicht  und  sicher  geheilt  werden  kann. 
Die  Krankheit  kommt  vorzugsweise  bei  Kindern  und  zwar  im  ersten 
Lebensjahre  vor.  Sie  entwickelt  sich  fast  immer  als  primäres,  acutes 
Leiden,  für  dessen  Entstehung  sich  keine  besonderen  Ursachen  nach- 
weisen lassen.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  um  das  Eindringen  von 
Eiterungserregem  von  der  Rachenhöhle  her.  Die  Ansicht,  dass  die  Ent- 
zündung von  den  vor  der  Wirbelsäule  gelegenen  kleinen  Lymphdrüsen 
ausgeht,  ist  noch  nicht  sicher  erwiesen. 

Die  Krankheit  entwickelt  sich  sowohl  bei  schwächlichen,  als  auch 
bei  vorher  ganz  gesunden  und  kräftigen  Kindern.  Die  Kinder  werden 
allmälig  unruhig,  weinerlich  und  saugen  nicht  mehr  ordentlich.  Wahr- 
scheinlich treten  früh  Schmerzen  beim  Schlingen  ein,  welche  aber  mit 
Sicherheit  nur  bei  älteren  Kindern  festzustellen  sind.  Bald  gesellt  sich 
gewöhnlich  eine  eigenthümlich  schnarchende  Athmung,  namentlich  im 
Schlafe,  hinzu.  In  der  Mund-  und  Rachenhöhle  sammelt  sich  Schleim 
an.  Beim  Schlucken  regurgitirt  oft  ein  Theil  des  Genossenen  durch  den 
Jilund  oder  die  Nase  oder  gelangt  in  den  Kehlkopf  und  erzeugt  heftigen 
Husten.  Die  Kieferlymphdrüsen  schwellen  gewöhnlich  etwas  an  und  die 
Gegend  derselben  erscheint  häufig  im  Ganzen  leicht  ödematös.  Allmälig, 
ca.  nach  1 — 2  wöchentlicher  Krankheit^dauer,  nehmen  die  Athembe- 
schwerden  zu.  Die  Respiration  wird  immer  mühsamer  und  angestrengter, 
laut  röchelnd,  deutlich  stenotisch.  Die  Venen  am  Halse  schwellen  an, 
die  Lippen  werden  cyanotisch,  am  Thorax  treten  inspiratorische  Ein- 
ziehungen iiuf.   Die  Stimme  ist  schwach,  zuweilen  heiser  und  unrein. 

Die  richtige  Deutung  dieser  Erscheinungen,  welche  an  sich  bei  ver- 
schiedenen Krankheitszuständen  vorkommen  können,  ist  nur  bei  einer 
sorgfältigen  Untersuchung  des  Rachens  möglich.  Die  Inspection  ist, 
namentlich  bei  kleineren  Kindern,  zwar  sehr  schwierig.  Trotzdem  sieht 
man  zuweilen  deutlich  eine  in  der  Mitte  oder  mehr  seitlich  gelegene 
Vorwölbung  an  der  hinteren  Rachenwand.    Ganz  sicher  wird  die  Dia- 
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gnose  durch  die  Digäaluntersuchung,  wobei  man  sich  durch  einen  zwi- 
schen die  Zähne  des  Kindes  geschobenen  Pfropf  vor  dem  Gebissenwerden 
schützen  muss.  Mit  dem  Finger  fühlt  man  die  Yorwölbung  an  der  hin- 
teren Bachenwand,  welche  deutlich  fluctuirt. 

Sobald  die  Diagnose  sicher  ist,  besteht  die  Indication  zur  sofortigen 
Eröffnung  des  Abscesses.  Auch  wenn  die  Suffocationserscheinungen  zur 
Zeit  noch  nicht  den  höchsten  Orad  erreicht  haben,  darf  man  nicht  zögern. 
Die  Eröffnung  des  Abscesses  mit  dem  Rngernagel,  wie  es  empfohlen 
worden  ist,  kann  höchstens  als  Nothbehelf  geschehen.  Für  gewöhnlich 
eröffnet  man  den  Abscess  mit  einem  bis  zur  Spitze  mit  Heftpflaster 
umwickelten  spitzen  Messer  unter  Leitung  des  linken,  bis  an  den  Abscess 
herangeführten  Zeigefingers.  Während  der  Incision  wird  der  Kopf  des 
Kindes  gerade  aufrecht  gehalten,  nach  der  Incision  sofort  nach  vom 
übergebeugt  Aus  der  Incisionsstelle  quillt  reichlicher  Eiter  hervor.  Gut 
ist  es,  den  Mund  jetzt  mit  lauwarmem  Wasser  mehrmals  auszuspritzen. 
Das  Verschwinden  der  bedrohlichen  und  oft  lebensgefahrlichen  Erschei- 
nungen tritt  fast  momentan  nach  der  Entleerung  des  Eiters  ein.  Nur 
ausnahmsweise  fällt  sich  der  Abscess  von  Neuem  und  der  Einschnitt 
muss  wiederholt  werden. 

Wird  das  Leiden  nicht  richtig  erkannt  oder  der  Abscess  nicht  recht- 
zeitig eröffnet,  so  kann  Erstickung  eintreten  oder  der  Abscess  bricht 
von  selbst  auf.  Dann  erfolgt  entweder  auch  rasche  Heilung,  oder  durch 
Hineinlaufen  des  Eiters  in  den  Larynx  Erstickung.  In  einigen  Fällen 
hat  man  im  Anschluss  an  nicht  rechtzeitig  behandelte  Retrophaiyngeal- 
abscesse  auch  weitgehende  Eitersenkungen  am  Halse  und  ins  hintere 
Mediastinum  hinein  beobachtet  Grosse  Schwierigkeiten  kann  die  Er- 
kennung und  Eröffnung  des  Abscesses  dann  bereiten,  wenn  derselbe  von 
vornherein  an  einer  tieferen  Stelle,  als  gewöhnlich,  gelegen  ist 

Ausser  dem  bisher  besprochenen  idiopathischen  acuten  Retropha- 
ryngealabscess  kommen  ähnliche  chronische  Abscesse  bei  Caries  der 
Halswirbel  vor.  Die  Eröffnung  derselben  ist  nur  bei  Erstickungsgefahr 
angezeigt. 

Die  zuweilen  als  Theilerscheinung  der  Pyämie  oder  im  Verlaufe 
sonstiger  schwerer  acuter  Infectionskrankheiten  beobachteten  Betropha- 
ryngealabscesse  haben  fast  nur  pathologisch-anatomisches  Interesse.^) 

1)  Die  Tuberkulose  des  Rachens  findet  sich  in  dem  Capitel  Aber  Lungen- 
tuberkulose abgehandelt.  Die  Neubildungen  im  Munde  und  Rachen  gehören  in 
das  Gebiet  der  Chirurgie. 
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Erstes  CapiteL 
Entzttndangen  and  Geschwüre  Im  Oesophagas. 

Aetiologrie  und  pathologische  Anatomie.  Die  verschiedenen  Fonnen 
der  Entzündung  und  Geschwürsbildung  im  Oesophagus  haben  kein  sehr 
grosses  klinisches  Interesse.  Die  schwereren  Formen  sind  überhaupt  selten 
und,  wenn  sie  vorkommen,  meist  Theilerscheinungen  einer  complicir- 
teren  Krankheit,  in  welcher  sie  nur  ausnahmsweise  durch  besondere 
Symptome  hervortreten.  Die  leichten  Formen  der  Entzündung  mögen 
häufiger  vorkommen,  machen  aber  fast  niemals  charakteristische  Sym- 
ptome. 

Eine  einfache  katarrhalische  Entzündung  der  Oesophagusschleim- 
haut  kann  durch  Verschlucken  von  Substanzen  geschehen,  welche  che- 
misch, thermisch  oder  mechanisch  schädlich  wirken.  Femer  findet  man 
sie  zuweilen  bei  allgemeinen  Infectionskrankheiten  (Typhus,  acute  Exan- 
theme u.  dgl.).  Auch  bei  irgend  welchen  entzündlichen  Processen  in  der 
Nachbarschaft  kann  die  Entzündung  sich  auf  den  Oesophagus  fortsetzen. 
Chronischer  Katarrh  der  Oesophagusschleimhaut  kommt  bei  Herzkran- 
ken als  Stauungskatarrh  vor.  Femer  findet  er  sich  in  der  Umgebung 
sonstiger  chronischer  Erkrankungen  des  Oesophagus,  namentlich  beim 
Erebs  und  bei  der  Divertikelbildung  (s.  u.). 

Der  acute  Katarrh  zeichnet  sich  dadurch  aus ,  dass  die  an  anderen 
Schleimhäuten  hervortretende  vermehrte  Secretion  fehlt.  Dagegen  wird 
das  Epithel  in  der  Hegel  gelockert  und  in  vermehrter  Menge  abgestossen, 
so  dass  man  also  mit  Recht  von  einem  desquamativen  Katarrh  sprechen 
kann.  Nur  in  einigen  Fällen  schwellen  die  spärlichen  Schleimdrüsen 
des  Oesophagus  an  und  treten  als  kleine  Knötchen  auf  der  Schleim- 
hautoberfläche hervor.  Man  bezeichnet  diese  Form  der  Oesophagitis 
als  foiiiculären  Katarrh  des  Oesophagus.  Durch  vollständige  Abstossung 
des  Epithels  an  umschriebenen  Stellen  entstehen  kleine  katarrhalische 
Erosiansgeschwüre^  während  aus  den  geschwollenen  SchleimfoUikeln  sich 
kleine  folliculäre  Geschwüre  entwickeln  können. 

Beim  chronischen  Katarrh  des  Oesophagus  tritt  neben  einer  massig 
vermehrten  Schleimsecretion  die  Epithelverdickung  besonders  hervor.  In 
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Fällen  von  sehr  langer  Daner  kann  es  schliesslich  zur  Bildnng  förm- 
licher papillärer  Wucherungen  kommen.  Auch  Oeschwürsbildung  ist  in 
einzelnen  Fällen  von  chronischem  Katarrh  beobachtet  worden. 

Sehr  selten  sind  croupöse  und  diphtheritüche  Entzündungen  im 
Oesophagus.  Von  der  specifischen  Rachendiphtherie  haben  wir  bereits 
erwähnt,  dass  dieselbe  sich  häufig  in  den  Kehlkopf,  aber  nur  ausnahms- 
weise in  die  Speiseröhre  hinein  fortsetzt.  Doch  haben  wir  selbst  bei  einem 
Kinde  eine  Oesophagusstrictur  im  oberen  Dritttheil  gesehen,  welche  an- 
geblich im  Anschluss  an  eine  schwere  Diphtherie  zurückgeblieben  war. 
Einzelne  Fälle  diphtheritischer  Oesophagitis  sind  auch  im  Verlaufe 
schwerer  Infectionskrankheiten  (Typhus,  Pocken,  Cholera,  Pyämie,  auch 
Lungentuberkulose)  und  sonstiger  Affectionen  (Morbus  Brightii,  Carci- 
nome)  beobachtet  worden.  Bei  den  Pocken  kommt  nicht  seltea  echte 
Pockenbildung  auf  der  Oesophagusschleimhaut  vor. 

Eitrige,  phlegmonöse  Oesophagitis  nennt  man  die  in  einzelnen 
Fällen  beobachtete  eitrige  Entzündung  in  der  Submucosa  des  Oesophagus. 
Sie  tritt  in  circumscripter  oder  in  mehr  diffuser  Ausdehnung  auf.  Die 
Schleimhaut  wird  durch  den  Eiter  von  der  Muscularis  abgehoben,  nach 
innen  vorgewölbt,  so  dass  es  bei  ausgedehnter  Eiterung  zur  Stenosirong 
des  Lumens  kommt  Schliesslich  erfolgt  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  Per- 
foration in  den  Oesophagus,  der  Eiter  entleert  sich  und  es  kann  völlige 
Heilung  eintreten.  Ist  die  eitrige  XJnterminirung  der  Mucosa  sehr  aus- 
gedehnt gewesen,  so  bleibt  zuweilen  auch  nach  erfolgter  Heilung,  wie  es 
Zenker  beschreibt,  eine  spaltförmige  Höhle  zurück,  deren  Wand  sich 
glättet  und  sogar  von  neugebildetem  Epithel  bekleidet  wird. 

Die  Ursachen  der  eitrigen  Oesophagitis  sind  entweder  im  Oeso- 
phagus stecken  gebliebene  Fremdkörper,  oder  Eiterherde  in  der  Um- 
gebung (Drüsenabscesse ,  Wirbelabscesse ,  Perichondritis  laryngea).  In 
einigen  Fällen  hat  man  auch  eitrige  Oesophagitis  im  Anschluss  an  starke 
Anätzungen  der  Schleimhaut  durch  concentrirte  Säuren  u.  dgl.  beobachtet. 

Die  Erkrankung  der  Oesophagusschleimhaut  nach  der  Einwirkung 
stark  ätzender  Giße  {Oesophagitis  corrosiva)  besteht  in  einer  Abtödtung 
und  Zerstörung  des  Gewebes,  zu  welcher  die  eigentliche  Entzündung 
erst  später  als  secundärer  Process  sich  hinzugesellt  Die  innere  Oberfläche 
des  Oesophagus  ist  in  einen  schmutzig -grauen  oder  fast  ganz  schwarzen, 
morschen,  hämorrhagischen  Schorf  verwandelt,  welcher  sich  in  schweren 
Fällen  bis  in  die  Muscularis  hinein  erstreckt  Tritt  der  Tod  nicht  in 
kurzer  Zeit  ein,  so  werden  die  nekrotisirten  Partien  abgestossen  und  es 
entstehen  ausgedehnte  eitrige  Geschwüre,  welche,  wenn  überhaupt,  nur 
unter  starker  Narben-  und  Stenosenbildung  heilen  können. 
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Symptome.  Die  leichteren  Formen  der  Oesophagitis  machen,  wie 
schon  erwähnt,  gar  keine  besonderen  Symptome.  Höchstens  bestehen 
Schmerzen  längs  der  Speiseröhre  oder  in  einer  bestimmten  Höhe  der- 
selben beim  Durchgleiten  des  Bissens.  Bei  heftigen  Entzündungen  in 
der  Speiseröhre  können  diese  Schmerzen  sehr  beträchtlich  sein,  obwohl 
sie  in  dem  meist  schweren  klinischen  Gesammtbilde  nur  selten  besonders 
hervortreten.  Die  Erschwerung  des  Schluckens,  das  Gefühl,  als  ob  der 
Bissen  im  Halse  stecken  bleiben  wolle,  entsteht  durch  die  Betheiligung 
der  Muscularis.  Eine  nähere  Diagnose  der  besonderen  Form  der  Oeso- 
phagitis ist  nur  dann  möglich,  wenn  die  vorliegenden  ursächlichen  Mo- 
mente hierfür  bestimmte  Anhaltspunkte  liefern. 

Die  Therapie  ist  rein  symptomatisch.  Jede  festere  Nahrung  ist  zu 
vermeiden.  Die  Schmerzen  werden  durch  verschluckte  Eisstückchen  oder 
durch  Morphium  gemildert. 

Zweites  Capitel. 
Erwelterangen  des  Oesophagus. 

1.  Diffuse  Ektasien  des  Scsopiiagvs. 

Diffuse,  spindelförmige  Erweiterungen  des  Oesophagus  beobachtet 
man  im  Ansehluss  an  Stenosen  der  Cardio.  So  lange  die  allmälig 
hypertrophisch  werdende  Muskulatur  des  Oesophagus  das  Hindemiss  an 
der  Cardia  noch  überwinden  kann,  tritt  keine  Dilatation  ein.  Sobald 
aber  die  Muskulatur  erlahmt  und  eine  Stauung  der  Ingesta  vor  der 
Cardia  stattfindet,  beginnt  die  allmälig  immer  mehr  zunehmende  Er- 
weiterung der  Speiseröhre.  Entsprechend  ihrer  Entstehung  ist  die  Ektasie 
am  unteren  Ende  des  Oesophagus  am  stärksten  und  nimmt  nach  oben 
hin  allmälig  ab. 

Sehr  selten,  aber  sicher  wiederholt  beobachtet  sind  diffuse,  spindel- 
förmige Erweiterungen  des  Oesophagus,  denen  keine  irgendwie  nach- 
loeisliche  Stenosenbildung  an  der  Cardia  zu  Grunde  liegt.  Die  Entstehung 
derselben  ist  durchaus  dunkel.  In  einigen  Fällen  mögen  entzündliche 
oder  sonstige  Störungen  der  Oesophaguswand  vorhergehen  und  eine  ver- 
mehrte Nachgiebigkeit  und  verminderte  Contractionsfähigkeit  derselben 
verursachen.  In  anderen  Fällen  mögen  zufallige  Knickungen  und  Zer- 
rungen am  unteren  Oesophagusende  ein  mechanisches  Hindemiss  be- 
wirken. Als  Gelegenheitsursache  wurde  zuweilen  ein  Stoss  gegen  die 
Brust,  das  Heben  einer  schweren  Last  u.  dgl.  angegeben. 

Die  Symptome  der  beträchtlicheren  diffusen  Ektasien  des  Oesophagus 
bestehen  in  lange  Zeit  (Jahre  lang)  andauernden  Schlingbeschwerden. 
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Die  Patienten  fohlen  selbst,  dass  die  genoGsenen  Speisen  grösstentfaeils 
nicht  in  den  Mageu  gelangen,  sondern  vorher  stecken  bleiben.  Gewöhn- 
lich wird  das  Genossene  bald  nachher  durch  Erbrechen  oder  richtiger 
durch  Äofstosseo  wieder  entleert  Die  Erklärung  dieser  Erscheinungen 
bei  bestehender  Stenose  an  der  Carüia  ist  leicht.  Viel  schwieriger  aber 
ist  die  Deutung  der  meist  ebenso  Tollständtgen  Scblingstörung  in  den 
Fällen  von  Ektasie  der  Speiseröhre  ohne  jede  Stenosenbildung.  Das 
Hanptmoment  liegt  wahrscheinlich  in  dem  Erlahmen  der  Oesoph^us- 
mnskulatur.  Ferner  kommt  zuweilen  durrb  die  umschriebene  Ausbuch- 
tung der  Wand  und  durch  Anhäufung  von  Speisen  in  der  ausgebucht«teQ 
Stelle  ein  Verschluss  der  Speiseröhre  zu  Stande.  Dass  sich  in  Folge 
der  ungenügenden  oder  ganz  unmöghcben  Nahrungsaufnahme  eine  immer 
mehr  und  mehr  zunehmende  altgemeineAbmagerung  des  ganzen  Körpers 
ausbilden  mnss,  liegt  auf  der  Hand. 

Besteht  ein  Stenose  an  der  Cardia,  so  kann  diese  durch  die  Unter- 
suchung mit  der  Umjemimde  leicht  gefunden  und  das  Krankheitsbild 
hierdurch  aufgeklärt  werden.  In  den  seltenen  Fällen  von  diffuser  Er- 
weiterung der  Speiseröhre  ohne  Stenosen  bildung  an  der  Cardia  ist  die 
Diagnose  aber  auch  durch  die  Sondenuntersuchung  nicht  leicht  lu  stellen. 
Das  Bestehen  einer  Stenose  kann  Ereilich  sicher  ausgeschlossen  werden, 
wenn  die  Sonde  leicht  in  den  Magen  gelangt  Dagegen  haben  wir  in 
einem  Ton  uns  beobachteten  Falle  fälschlich  eine  Dirertikelbildung  im 
Oesophagus  angenommen,  weil  die  Sonde  zuweilen  ohne  Schwierigkeiten 
in  den  Magen  hineinglitt,  zuweilen  aber  auch  vorher  an  ein  Hindeniiss 
stiess.  Offenbar  hatte  sich  hier  an  dem  unteren  Ende  des  weiten  Sackes 
eine  Tasche  gebildet,  in  welcher  die  Sonde  sich  fing. 

Die  Behmdimig  der  Oesophaguser Weiterungen  hat  zur  Haaptaof- 
gabe,  die  ausreichende  Ernährung  der  Kranken  zu  ermöglichen.  Denn 
das  Leiden  im  Oesophagus  ist  an  sich  (abgesehen  von  dem  etwaigen  Grund- 
leiden)  nur  dadurch  gefährlich,  dass  die  Patienten,  wenn  die  Nahrungs- 
ftufiiahme  unmöglich  wird,  allmäiig  verhungern  müssen.  Sobald  man 
mit  der  Sonde  in  den  Magen  gelangen  kann  und  nun  die  Kranken  darcb 
die  Sonde  tu  ernähren  anfängt,  tritt  fast  ausnahmslos  eine  rasche  Besse- 
rung der  Ernährung  und  des  Allgemeinzustandes  ein,  welche  so  lange 
anhält,  als  die  Ernährung  durch  die  Sonde  fortgesetzt  werden  kann. 
Wird  das  Einfuhren  der  Sonde  in  den  Magen  aber  aus  irgend  einem 
Grund  unmöglich,  so  bleibt  nur  noch  die  auf  die  Dauer  doch  nicht  aus- 
reichende Ernährung  per  Rectum  (s.  o.)  oder  die  Anlegung  einer  Magen- 
fisteJ  übrig.  Von  dem  Glücken  dieser  Operation  und  vön  der  Natur  des 
üniodleiüens  hingt  dann  der  weitere  Verlauf  der  Krankheil  ab. 
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Enreitcniiigen  des  Oesophagus.    DiTerlikelbUdaDgen  dcBsclbeii.  H 

i.   Dlftrlikrlbflddtigen  im  tesophisKs. 

Aetlologlennd  patboloflecbe  Aoaloinie.  C'inschn'el/cne  Ausbuchtungen 
in  der  Wand  des  Oesophagus  bezeichnet  man  als  Divertihel.  Ihrer  Ent- 
stehung nacb  unterscheidet  man  zwei  von  einander  wesentlich  verschie- 
dene Formen  derselben,  welchen  Zenker  die  Kamen  Puhionsdiverlikel 
und   Tractionsdivartikel  gegeben  hat. 

Die  Fulsionsdirertikel  sind  eine  äusserst  seltene  Erkrankung.  Sie 
entstehen  durch  einen  von  innen  her  auf  die  Scbieimhaut  des  Oesophagus 
susgeöbten  Druck,  durch  welchen  dieselbe  an  einer  abnorm  nachgiebigen 
istelle  nach  aussen  vorgestülpt  wird.  Aus  der  anatomischen  Untersuchung 
aller  bisher  genau  beobachteten  Fälle  hat  sich  ergeben,  dass  die  Wand 
des  Diveitikels  nicht  aus  der  unveränderten,  nur  gedehnten  Wand  der 
Speiseröhre,  sondern  ausscMiesslich  aus  der  Schleimhaut  und  der  ver- 
dickten Submucosa  besteht  Wir  müssen  uns  also  vorstellen,  dass  die 
Schleimhaut  dorcfa  eine  irgendwie  entstandene  Lücke  der  Muscularis  hin- 
durchBchlQpft  und  sich  hernienartig  nach  aussen  vorbuchtet.  Nur  um 
den  „Hala"  des  Divertikels  herum  findet  man  Muskelfasern. 

Die  erste  Veranlassung  zur  Entstehung  eines  Pulsionsdiverükels  ist 
mitbin  wahrscheinlich  stets  in  irgend  einer  Lösion  der  Muscularis  au 
umschriebener  Stelle  zu  suchen.  Aus  mehreren  Beobachtungen  gebt 
hervor,  dass  ein  stecken  gebliebener  Fremdkörper  einige  Muskelfasern 
aas  einander  drängen  und  die  Schleimhaut  durch  die  entstandene  Lücke 
bindurchschieben  kann.  Oder  ein  schweres  Trauma  fahrt  zu  einer  kleinen 
Ruptur  in  der  Muscularis,  und  die  später  durch  den  Schlund  hindnrch- 
gleitcnden  Bissen  bewirken  an  der  jetzt  abnorm  nachgiebigen  Stelle  die 
erste  Ausstülpung  der  Schleimhaut  In  manchen  Fällen  bleibt  übrigens 
die  erste  Veranlassung  zur  Divertikelbildung  unaufgeklärt 

Sobald  aber  der  erste  Anfang  einer  Ausstülpung  eingetreten  ist, 
sind  Umstände  genug  vorhanden,  welche  eine  allmälige  Vergrösserung 
des  Divertikels  hervorrufen.  Jeder  nachfolgende,  vorbeigleit«nde  Bissen 
übt  einen  Drnck  auf  die  abnorm  nachgiebige,  sich  nicht  mehr  contrn- 
hiiende  Stelle  aus.  Allmälig  kommt  es  zur  Bildung  eines  kleinen 
Sackes,  in  welchem  Speisetheile  liegen  bleiben.  Diese  üben  einen  be- 
ständigen Druck  auf  die  Wandungen  des  Divertikels  aus  und  zerren 
den  ganzen  Sack  durch  ihre  Schwere  nach  unten.  Je  grösser  der  Sack 
wird,  desto  mehr  Inhalt  hänft  sich  in  demselben  an  und  tragt  zur  «eiteren 
Vergrösserung  des  Divertikels  bei.  So  begreift  man,  wie  die  Pulsionsdiver- 
tikel  von  den-  kleinsten  Anfängen  an  allmälig  bis  zu  Sacken  von  Qber 
10  Cm.Durchme3ser  anwachsen  können.  Die  üesammtgestalt  der  Divertikel 
ist  entwederannäherndhalbkugligoder  mehr cylindriscb,  birnförmig u.dgl. 
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Sehr  bemerkenswerth  ist  die  anatomische  Thatsache,  dass  mit  ganz 
vereinzelten  Ausnahmen  die  Pulsion sdivertikel  ihren  Sils  stets  am  An- 
fange der  Speiseröhre,  an  der  Grenze  zwischen  Pharynx  und  Oesopha- 
gus haben  und  dass  die  Ausstülpung  der  Schleimhaut  fast  immer  an 
der  hinteren  Wand  des  Oesophagus  geschieht.  Die  grossen,  sackartigen 
Divertikel  hängen  also  zwischen  der  Speiseröhre  und  der  vorderen  Wand 
der  Wirbelsäule  herab.  Ihre  Ausstülpung  geschieht  durch  die  untersten 
Fasern  des  Constrictor  pharyngis  inferior  hindurch,  und  die  geringe 
Mächtigkeit  dieses  Muskels  scheint  die  Entstehung  der  Divertikel  gerade 
an  diesem  Orte  besonders  zu  begünstigen. 

Die  bisher  beobachteten  Fälle  von  Pulsionsdivertikeln  des  Oesopha- 
gus betreffen  auffallender  Weise  fast  ausschliesslich  Männer.  Abgesehen 
von  vereinzelten  im  Eindesalter  vorgekommenen  Fällen  entwickelt  sich 
die  Krankheit  vorzugsweise  im  höheren  Lebensalter. 

Die  Tractionsdivertikel  im  Oesophagus  kommen  sehr  viel  häufiger, 
als  die  Pulsionsdivertikel,  vor.  Sie  haben  aber  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
nur  ein  pathologisch-anatomisches  Interesse  und  werden  nicht  selten  als 
zufalliger  Nebenbefund  bei  den  Sectionen  gefunden.  Ihre  Entstehung 
ist  zuerst  von  Rokitansky,  später  vorzugsweise  von  Zenker  aufgeklärt 
worden.  Schrumpfende  Processe  in  der  Umgebung  des  Oesophagus,  ins- 
besondere schrumpfende  Bronchialdrösen  führen,  nach  vorheriger  Ver- 
wachsung mit  der  äusseren  Oesophaguswand ,  durch  allmäligen  Zug 
von  aussen  zu  einer  trichterförmigen  Ausstülpung  der  Wand  an  um- 
schriebener Stelle.  Entsprechend  dem  Sitze  der  Bronchialdrüsen^  findet 
man  auch  die  Mehrzahl  der  Tractionsdivertikel  in  der  Höhe  der  Bifur- 
cation  der  Trachea.  Zuweilen  kommen  gleichzeitig  zwei  oder  drei  Diver- 
tikel vor.  Ihre  Tiefe  beträgt  selten  mehr  als  5— S  Millimeter.  An  der 
Mündung  sieht  man  die  Schleimhaut,  in  vielfache  Querfalten  gelegt, 
in  das  Divertikel  hineingezogen.  Die  Wand  des  Divertikels  wird  ent- 
weder nur  von  der  hemienartig  ausgestülpten  Schleimhaut  oder  gleich- 
zeitig auch  von  der  Muscularis  gebildet.  Da  Vereiterungen  und  Ver- 
käsongen  der  Bronchialdrfisen  mit  nachfolgender  Schrumpfung  gerade 
bei  Ejndem  nicht  selten  vorkommen ,  so  erklärt  es  sich ,  dass  auch 
die  Traotionsdivertakel  des  Oesophagus  häufig  bei  Kindern  gefunden 
werden. 

gjmptOMe  mad  KnuikheitsrerUiaf.  Die  grossen  Pulsionsdivertikel  des 

Oeiophagiu  fOhren  stets  ein  schweres  Erankheitsbild  herbei,  da  sie  die 

NahmiignnflEiahme  in  den  Magen  allmälig  immer  mehr  und  mehr  un- 

neben.    Ihre  eisten  Anfange  sind  meist  ganz  sjmptomlos. 

Dten  sioli  ftber  Besehwerden  beim  Schlingen  ein.  Von 
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dem  Genossenen  bleibt  ein  Theil  in  dem  Sacke  liegen  und  wird  sofort 
oder  einige  Zeit  später  durch  Aufstossen  und  Würgen  ganz  oder  zum 
Theil  wieder  entleert.  In  den  stagnirenden  Speiseresten  treten  leicht 
faulige  Zersetzungen  ein,  durch  welche  die  Kranken  üblen  Geruch  aus 
dem  Munde,  Brechneigung  u.  dgl.  bekommen.  Der  gefährlichste  Zeit- 
punkt der  Krankheit  tritt  dann  ein ,  wenn  das  gefüllte  Divertikel  den 
seitwärts  gelegenen  Oesophagus  von  aussen  her  comprimirt.  Jede  weitere 
Nahrungsaufnahme  füllt  den  Sack  noch  mehr  an  und  macht  die  Stenose 
des  Oesophagus  so  vollständig,  dass  von  dem  Genossenen  nichts  mehr 
in  den  Magen  gelangt.  Erst  wenn  nach  langem  Würgen  und  Brechen 
der  Sack  wieder  zum  Theil  entleert  ist,  vermögen  die  Kranken  wieder 
etwas  Nahrung  zu  sich  zu  nehmen. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Schwere  der  Erscheinungen 
in  den  einzelnen  Fällen  je  nach  den  vorliegenden  mechanischen  Verhält- 
nissen sehr  wechsehid  sein  kann.  Vielfach  lernen  die  Kranken  auch 
selbst,  durch  allerlei  Vorrichtungen  die  Speisen,  wenigstens  zum  Theil, 
in  den  Magen  zo  bringen.  So  erklärt  es  sich,  dass  manche  Patienten 
viele  Jahre  lang  in  einem  leidlichen  (freilich  kaum  jemals  normalen)  Er- 
nährungszustände bleiben,  bis  die  Nahrungsaufnahme  aus  irgend  einem 
Grunde  unzureichend  wird.  Dann  tritt  eine  rasch  zunehmende  allgemeine 
Abmagerung  ein  und  die  Kranken  sind,  wenn  keine  Hülfe  geschafft 
werden  kann,  rettungslos  dem  Hungertode  preisgegeben. 

Von  den  objectiven  Erscheinungen,  aus  welchen  die  Diagnose  wenig- 
stens in  einer  Anzahl  der  Fälle  richtig  gestellt  werden  kann,  sind  die 
Ergebnisse  bei  der  Sondenuntersuchung  am  wichtigsten.  Gelangt  die 
Sonde  in  den  Sack  des  Divertikels,  so  stösst  sie  hier  bald  auf  ein  un- 
überwindliches Hindemiss.  Gleitet  sie  aber  zufallig  an  der  Mündung  des 
Divertikels  vorbei,  so  kommt  sie  ohne  jede  weitere  Schwierigkeit  in  den 
Magen.  Dieses  wechselnde  Ergebniss  der  Sondenuntersuchung,  welches 
man  zuweilen  bei  einer  und  derselben  Untersuchung  durch  wiederholtes 
Zurückziehen  und  Vorschieben  der  Sonde  gewinnen  kann,  ist  für  die 
Diagnose  des  Divertikels  von  grösstem  Belang. 

In  einigen  Fällen  von  grosser  Divertikelbildung  hat  man  nach  dem 
Essen  das  Auftreten  einer  Geschwulst  am  Halse,  seitlich  von  der  Trachea, 
beobachtet  Nach  der  Entleerung  des  Divertikels  verschwindet  die  Ge- 
fiohwalst  wieder.  Auch  Compressionsersckeinungen  von  Seiten  des  Diver- 
tikels auf  die  benachbarten  Nerven  (Recurrens,  Phrenicus)  und  Gefässe 
sind  in  einigen  Fällen  beobachtet  worden. 

Ob  die  Auscultaiion  am  Oesophagus  während  des  Schlingactes  und 
die  in  neuerer  Zeit  wiederholt  versuchte  Spiegeluntersuchung  des  Oeso- 
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phagüs  verwerthbare  Resultate  fär  die  Diagnose  der  Divertikel  ergeben, 
darüber  fehlen  zur  Zeit  noch  hinreichende  Erfahrungen. 

Die  TraetionsdivefUikel  des  Oesophagus  haben  in  der  grossen  Mehr- 
zahl der  Fälle  gar  keine  klinische  Bedeutung.  Das  Schlucken  wird  durch 
sie  in  keiner  Weise  gestört,  und  zu  einer  stärkeren  Anhäufung  von 
Speisen  in  denselben  kann  es  bei  der  Kleinheit  der  Tractionsdivertikel 
nicht  kommen.  Nur  eine  wichtige  Gefahr  muss  man  kennen,  welche 
sie  in  sich  bergen.  Es  kann  nämlich  an  der  Spitze  des  Trichters  zu 
Geschwürsbüdumj  und  Perforation  kommen.  Durch  einen  Fremdkörper, 
durch  irgend  ein  liegen  gebliebenes  Speisetheilchen  angeregt,  entsteht  in 
der  Wand  des  Divertikels,  zunächst  wohl  rein  mechanisch,  eine  Nekrose. 
In  dem  ulcerirten  Gewebe  setzen  sich  Entzündungserreger  fest,  und  nun 
können  sich  diese  ihren  Weg  allmälig  immer  weiter  bahnen  und  zu 
einer  schweren,  meist  tödtlichen  Krankheit  Anlass  geben.  Am  häufigsten 
entsteht  Perforation  in  einen  Bronchus  und  dann  in  Folge  der  aspirirten, 
sich  leicht  zersetzenden  Speisetheile  Lvngengangrän.  Oder  die  Perfo- 
ration erfolgt  in  die  Pleura  und  bewirkt  die  Entstehung  einer  ei/rig- 
Jauchigen  Pleuritis,  Auch  Perforationen  ins  Pericard  oder  in  ein  grosses 
Gefäss  sind  beobachtet  worden.  Manche  Fälle  von  scheinbar  spontan 
entstandenem  Lungenbrand,  von  eitrigen  Entzündungen  im  vorderen 
Mediastinum,  in  der  Pleura  u.  dgl.  werden  bei  der  Section  schliesslich 
in  der  Weise  aufgeklärt,  dass  ein  vielleicht  schon  lange  bestehendes 
kleines  Oesophagusdivertikel  den  Entzündungserregem  Eintritt  in  das 
Innere  des  Körpers  verschafft  hat.  Doch  gehört  ein  derartiges  Ereigniss 
glücklicher  Weise  immerhin  zu  den  Seltenheiten. 

Therapie.  Eine  erfolgreiche  Behandlung  der  grossen  Palsionsdiver- 
tikel  des  Oesophagus  wäre  nur  auf  operativem  Wege  möglich.  Vielleicht 
gelingt  es  der  Chirurgie,  in  Zukunft  auch  auf  diesem  Gebiete  Erfolge 
zu  erreichen.  Einstweilen  kann  die  Therapie  nur  den  einen  Zweck  er- 
streben, die  Ernährung  des  Kranken  zu  ermöglichen.  Sobald  die  Kranken 
selbst  auf  gewöhnliche  Weise  nichts  mehr  in  den  Magen  bringen  können, 
muss  die  Ernährung  durch  die  Magensonde  versnoht  werden.  So  lange 
dies  gelingt,  sind  die  Kranken  vor  dem  Hangertode  geschützt.  Am  zweck- 
mässigsten  ist  es,  den  Patienten  die  Sonde  selbst  in  die  Hand  za  geben. 
Die  Patienten  lernen  es  dann  selbst  am  besten,  den  richtigen  Weg  am 
Divertikel  vorbei  in  den  Magen  la  finden.  Wenn  die  Emihrang  dnreh 
die  Sonde  nicht  mehr  möglich  iat,  so  bleiben  nur  zwei  Wege  übrig: 
die  Ernährung  per  Beotpn  ^  dia  Anlegong  einer  MagenfiateL 

Die  praktischen  Brft  "-^m  dar  letzteren  sind  aber 

bei  der  grossen  riqg. 


i 


Stenosen  des  Oesophagus.   Aetiologio.  4.*) 

Die  Tractionsdivertikel  sind  keiner  besonderen  Behandlang  zugängig. 
Treten  die  oben  erwähnten  Folgezastände  auf,  so  muss  nach  den  im 
einzelnen  Falle  vorliegenden  Indicationen  gehandelt  werden. 

Drittes  Capitel. 
Stenosen  des  Oesophagus. 

Aetlologie  und  pathologriscbe  Anatomie.  Die  Verengerungen  der 
Speiseröhre,  welche  ihres  ziemlich  häufigen  Vorkommens  wegen  den 
wichtigsten  Platz  unter  allen  Erkrankungen  des  Oesophagus  einnehmen, 
kommen  in  verschiedener  Weise  zu  Stande.  Bei  weitem  die  häufigste 
Ursache  derselben  ist  das  ringförmige  Carcinom  der  Speiseröhre.  Durch 
die  von  der  Schleimhaut  aus  in  das  Innere  des  Lumens  hineinwuchernde 
Neubildung  wird  die  Durchgängigkeit  des  Oesophagus  immer  mehr  und 
mehr  erschwert,  ja  schliesslich  sogar  ganz  aufgehoben.  Wir  werden  das 
Carcinom  des  Oesophagus  im  nächsten  Capitel  ausführlicher  besprechen. 
Hier  kommt  zunächst  nur  die  rein  mechanische,  stenosirende  Wirkung 
desselben  in  Betracht 

Andere  Geschwülste  im  Oesophagus,  ausser  dem  Carcinom,  gehören 
zu  den  grössten  Seltenheiten.  Zu  erwähnen  sind  nur  noch  die  einige 
Male  beobachteten  gestielten  fibrösen  Polypen,  welche  gewöhnlich  von 
dem  untersten  Abschnitte  der  vorderen  Pharjnxwand  ausgehen,  nach 
unten  in  den  Oesophagus  hinabhängen  und  zu  einer  Oesophagusstenose 
Anlass  geben  können. 

Nächst  den  Neubildungen  sind  constringirende  Narben  in  der  Wand 
des  Oesophagus  als  Ursache  von  Stenosirungen  zu  nennen.  Am  häufig- 
sten beobachtet  man  dieselben  im  Anschluss  an  die  schweren  Ulcera- 
tionen,  welche  bei  der  Vergiftung  mit  concentrirten  Säuren,  Alkalien  und 
ähnlichen  y  ätzend  wirkenden  Stoffen  im  Oesophagus  entstehen.  Tritt 
bei  schwereren  Vergiftnngsfallen  dieser  Art  der  Tod  nicht  in  kurzer  Zeit 
ein,  so  bilden  sich  fast  ausnahmslos  ausgedehnte,  in  der  verschiedensten 
Weise  angeordnete  and  strahlig  sich  zusammenziehende  Narben  in  der 
Wand  des  Oesophagns,  welche  das  Lumen  der  Speiseröhre  fast  voll- 
stiiidig  Teisohliessen  können. 

Sonstige  Qesehwürsbildungen  im  Oesophagus  mit  Ausgang  in  Nar- 
benstenoBe  gehSren  zn  den  grössten  Seltenheiten.  Sicher  festgestellt  in 
•fa»f>l™w«  EUlen  sind  syphilitische  ÄJfectioncn  der  Speiseröhre  mit 
MftHflnlieber  Stenosenbildnng.  Endlich  sind  von  Quincke  auch  einige 
""****  *keidiiieben  worden ,  in  denen  sich  am  unteren  Ende  des  Oeso- 
Qewhwttxe  fknden,  welche  dem  runden  Magengeschwür  (dem 
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„nlcTis  ex  digestione^  s.  u.)  analog  zu  setzen  sind.  Auch  derartige  Ge- 
schwüre können  den  Ausgang  in  Narbenstenose  nehmen. 

Weiterhin  kommen  in  seltenen  Fällen  Verengerungen  der  Speise- 
rohre dadurch  zu  Stande,  dass  letztere  von  aussen  durch  Geschwülste 
zusammengedrückt  wird  {Compressionsstenosen).  In  Folge  von  grossen 
Strumen  oder  Neubildungen  in  der  Schilddrüse,  von  Lymphdrüsen- 
geschwülsten am  Halse  oder  im  vorderen  Mediastinum,  Wirbelabscessen 
und  Aneurysmen  der  Aorta  sind  Oesophagusstenosen  beobachtet  worden. 
Dieselben  sind  übrigens  selten  sehr  betrachtlich,  da  der  Druck  meist 
nur  an  beschränkter  Stelle  stattfindet. 

Im  Anscbluss  an  die  Gompressionsstenosen  wird  meist  die  soge- 
nannte Dysphagia  lusoria  angeführt  Mit  diesem  Namen  bezeichnet 
man  die  Schlingbeschwerden,  welche  angeblich  in  Folge  eines  zuweilen 
vorkommenden  anomalen  Verlaufs  der  rechten  Arteria  subclavia  ent- 
stehen sollen.  In  diesen  Fällen  entspringt  die  genannte  Arterie  als 
letzter  Ast  aus  dem  Aortabogen  und  verläuft  nach  rechts  dicht  an  der 
Speiseröhre  (hinter  oder  vor  derselben)  vorbei.  Dass  der  geringe  Druck 
des  pulsirenden  Gefässes  auf  den  Oesophagus  Schlingbeschwerden  her- 
vorrufen sollte,  ist  weder  a  priori  wahrscheinlich,  noch  auch  bisher  nach- 
gewiesen worden.  Eher  wäre  es  denkbar,  wie  die  Sache  auch  ursprünglich 
aufgefasst  wurde,  dass  umgekehrt  ein  durch  den  Oesophagus  hindurch- 
gleitender grosser  Bissen  das  Gefäss  comprimirt  und  hierdurch  zur  Ent- 
stehung von  Beängstigungen  und  Herzklopfen  Anlass  giebt 

Die  Stenose  des  Oesophagus  durch  stecken  gebliebene  Fremdkörper 
gehört  in  das  Bereich  der  Chirurgie.  Die  klinischen  Erscheinungen  sind 
selbstverständlich  in  den  einzelnen  Fällen  sehr  verschieden.  Neben  der 
Verstopfung  des  Lumens  kommt  die  etwa  stattfindende  Verwundung  und 
die  secundär  eintretende  Entzündung  in  Betracht.  —  In  einzelnen  Fällen 
hat  man  im  Oesophagus  eine  so  starke  Soorwuckerung  beobachtet,  dass 
hierdurch  ausgesprochene  Stenosenerscheinungen  bedingt  wurden. 

Endlich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  sehr  selten  angeborene  Ver- 
engerungen der  Speiseröhre  vorkommen.  Man  hat  bei  Personen,  welche 
Zeit  ihres  Lebens  an  Schlingbeschwerden  gelitten  hatten,  sowohl  im 
oberen,  wie  im  unteren  Abschnitt  des  Oesophagus  Verengerungen  ge- 
funden, welche  sich  auf  keine  einzige  der  oben  erwähnten  Ursachen 
zurückführen  Hessen  und  daher  als  angeborene  Missbildung  aufgefasst 
werden  mussten. 

Oberhalb  jeder  irgendwie  verursachten  stärkeren  Stenose,  welche 
längere  Zeit  während  des  Lebens  bestanden  hat,  findet  man  die  Bing- 
faserschicht  der  Muscularis  in  mehr  oder  weniger  hohem  Grade  hjpor* 
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tropliisch.  Diese  Uuskelhypertropbie  ist  die  Folge  der  abnorm  starken 
Contractionen,  welche  die  Muskulatur  zur  Hindurchtreiboog  der  Speisen 
ausgeführt  hat.  In  manchen  Fällen  findet  man  das  Eohi  des  Oesophagus 
oberhalb  der  Stenose  auch  diffus  erweitert. 

Sfmptome,  Die  Folge  jeder  Oesophagusstenose  ist  eine  Erschwe- 
rung des  Durchganges  der  Speisen.  Bei  leichter  Stenose  fühlen  die 
Kranken  nur  einen  geringen  Druck  in  der  Speiseröhre  beim  Schlucken. 
Sie  fahlen,  dass  das  Geschluckte  langsamer  in  den  Magen  gelangt,  als 
unter  normalen  Verhältnissen.  Sehr  bald  merken  die  Patienten,  daas 
sie  feste  Speisen  und  grössere  Bissen  nur  mit  Mühe  hinunterschlucken 
können.  Sie  beschränken  sich  daher  allmälig  immer  mehr  und  mehr 
auf  flüssige  Nahrung,  nehmen  nur  kleine  Bissen  auf  einmal  in  den 
Mnnd  und  helfen  bei  den  festeren  Speisen  immer  mit  einigen  Schlucken 

■  Flüssigkeit  nach.  Je  enger  die  Stenose  wird,  desto  schwieriger  wird 
die  Nahmngsaufnahme.  Schliesslich  können  die  Kranken  auch  Süssige 
Nahrang  nur  sehr  langsam  und  in  kleinen  Schlucken  zu  sich  nehmen. 

Besonders  herrorgehoben  muss  werden,  dass  die  eben  erwähnten 
Schlingbeschwerden  nicht  ausschliesslich  von  der  rein  mechanischen  Vei> 
ODgerung  der  Speiseröhre  abhängig  sind.  Man  beobachtet  zuweilen  eine 
fast  völlige  Unmöglichkeit  der  Nahrungsaufnahme  in  Fällen,  bei  welchen 
die  Section  kein  hinreichendes  mechanisches  Hinderniss  ergiebt.  Die 
Soblingheschwerden  haben  dann  ihren  Grund  darin,  dass  die  anatomische 
Läsion  der  Oesophaguswandung  auch  die  Muskulatur  derselben  wesentlich 
geschädigt  hat.  Die  Functionsalinahme  der  Mu.iku(atur  an  der  betroEFenen 
Stelle  trägt  vorzugsweise  daza  bei,  das  Steckenbleiben  der  Speisen  zu 
begünstigen. 

Sobald  die  Schlingbeschwerden  bei  den  Ocsophagnsstenosen  einen 
höheren  Grad  erreichen,  tritt  meist  auch  eine  theilweise  oder  schliess- 
lich völlige  Regurgitation  der  Speisen  ein.  Dieselbe  erfolgt  desto  eher, 
je  höher  der  Sitz  der  Stenose  ist.    Hat  sich  oberhalb  der  Stenose  eine 

I Erweiterung  des  Oesophagus  ausgebildet,  so  können  sich  in  dieser  Speise- 
massen ansammeln,  welche  erst  einige  Stunden  später,  mit  reichlichem, 
sehr  zähem  Schleim  gemischt,  wieder  entfernt  werden.  Wir  sahen  einen 
derartigen  Fall,  in  welchem  der  Patient  den  oberhalb  der  Stenose  ge- 
bildeten Sack  mit  einer  ziemliehen  Menge  Flüssigkeit  anfüllen  konnte, 
ohne  dass  ein  Tropfen  in  den  Magen  gelangte.  Beugte  er  seinen  Kopf 
stark  nach  Torn  über,  so  lief  die  gesammte  Flüssigkeit  wieder  zum  Munde 
heraus.  Erst  nachdem  der  Sack  vollständig  gefüllt  war,  gelangten  kleine 
Uengen  von  Flüssigkeit  durch  die  Stenose  hindurch  in  den  Magen. 
Wenn  auch  schon  die  oben  geschilderten  Schlingbeschwerden  meist 
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das  Bestehen  einer  Vereogerung  im  Oesophagus  rermnthen  lafisen,  so 
kann  doch  die  Diagnose  mit  Sicherheit  eist  durch  die  Sondcnunter- 
suchunij  festgestellt  werden.  Beim  Einführen  der  Schlundsonde  fühlt 
man  meist  mit  Leichtigkeit  das  bestehende  Hinderniss,  welches  je  nach 
dem  Grad  der  Stenose  entweder  noch  unter  einem  fühlbaren  Rock  passirt 
werden  kann,  oder  für  die  angewandte  Sonde  undurchgängig  ist.  Durch 
Aosmessen  der  Länge  des  eingeführten  Sondenstücks  bis  zum  Beginne 
der  Stenose  erhält  man  Aofschluss  über  den  Sitz  der  Stenose.  Im  Durch- 
schnitt nimmt  man  beim  erwachsenen  Menschen  die  Gesammtlänge  des 
Weges  von  den  Zahnreihen  bis  zur  Cardia  zu  40  Ctm.  an,  die  Entfer- 
nung von  den  Zahnreiheu  bis  zum  Beginn  der  Speiseröhre  zu  15  Ctm., 
so  dass  also  die  Länge  des  Oesophagus  selbst  etwa  25  Ctm.  beträgt. 
Gelingt  es,  mit  einer  dünneren  Sonde  die  Stenose  zu  passiren,  so  giebt 
einem  das  Gefühl  beim  Hindurch-  und  Zurückfübien  der  Sonde  einen 
annähernden  Aufschluss  über  die  Länge  der  verengten  Stelle,  über  das 
etwaige  Vorhandensein  mehrerer,  untereinander  gelegener  Stenosen  n.dgl. 
Eine  auß'allend  leichte  Beweglichkeit  der  Sondenspitze  oberhalb  der 
Stenose  lässt  auf  eine  Erweiterung  der  Speiseröhre  daselbst  schliessen. 

Die  Amcaltalion  des  Oesophagus  ist  namentlich  von  Hambusger 
zur  Diagnose  der  Oesophagusstenose  verweithet  worden.  Auscnltirt  man 
am  Rücken  Unka  von  derBrnstwirhelsäule,  während  die  Kranken  schlucken, 
SD  hört  man  längs  des  Oesophagus  nur  bis  zur  stenosirten  Stelle  das 
gurgelnde  Schluckgeräusch,  welches  weiterhin  ganz  aufhört.  Später  hört 
man  dann  allerlei  Geräusche,  welche  theils  durch  das  langsame  Hin- 
durchtreten der  Flüssigkeit,  theils  durch  die  Regurgitation  derselben  be- 
dingt sind.  Im  Allgemeinen  sind  die  Ergebnisse  der  Oesophagusauscul- 
lation  ziemlich  wechselnd  und  unsicher. 

Nach  Feststellung  des  Bestehens  einer  Stenose  im  Oesophagus  han- 
delt es  sich  um  die  Erkennung  der  Natur  der  Stenose,  weil  sich  hieraus 
die  wichtigsten  prognostischen  und  therapeutischen  Anhaltspankte  er- 
geben. In  einer  Anzahl  von  Fällen  lässt  schon  die  Anamnese  einen 
Schluss  auf  die  Art  der  Stenose  zu.  Namentlich  ist  die  Diagnose  der 
Narbenstenosen  nur  dadurch  mit  ziemlicher  Sicherheit  möglieb,  dass  die 
Patienten  selbst  die  vorhergegangene  Verbrennung  oder  etwaige  Ver- 
giftung mit  einer  Säure,  einem  Alkali  oder  dergleichen  angeben.  Auch 
zur  Erkennung  der  Fremdkörperstenosen,  ferner  etwaiger  syphilitischer 
Stenosen  ist  selhslverständhch  auf  die  Anamnese  grosses  Gewicht  zu 
legen.  Ist  ein  sicheres  ursächliches  Moment  nicht  zu  ermitteln,  so  muss 
zunächst  eine  genauere  Untersuchung  der  Hals-  und  Brustorgane  vor- 
genommen werden,  am  eine  etwa  vorhandene  Compressionsstenose  nsch- 
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zaweisen.  Bei  Compression  des  Oesophagus  darch  ein  Aortenanearysma 
hat  man  in  einigen  Fällen  pnlsirende  Bewegungen  am  freien  Ende  der 
bis  zur  Stenose  eingeführten  Sonde  bemerkt  Ergiebt  die  Untersuchung 
keinen  Anhalt  für  die  Annahme  einer  Compressionsstenose ,  so  bleibt, 
namentlich  wenn  es  sich  um  allmälig  entstandene  Stenosen  bei  älteren 
Leuten  handelt,  fast  nur  noch  das  Carcinom  des  Oesophagus  übrig,  wel- 
ches überhaupt  die  bei  weitem  häufigste  Ursache  der  Oesophagusstenosen 
ist  Ein  sicherer  Beweis  für  das  Vorhandensein  eines  Oesophaguskrebses 
kann  dadurch  geliefert  werden,  dass  bei  uicerirenden  Carcinomen  zu- 
weilen am  Sondenende  kleine  Geschwulstpartikelchen  haftenbleiben,  deren 
Natur  durch  die  mikroskopische  Untersuchung  festzustellen  ist 

Das  gesammte  KrankheiUbild  bei  der  Oesophagusstenose  zeigt,  je 
mehr  die  Nahrungsaufnahme  erschwert  wird,  immer  mehr  und  mehr  die 
Symptome  der  zunehmenden  Inanition.  Die  Kranken  magern  schliess- 
lich enorm  ab  und  werden  so  matt,  dass  sie  das  Bett  nicht  mehr  ver- 
lassen können.  Die  Körpertemperatur  sinkt  unter  die  Norm,  so  dass 
sie  schliesslich  Wochen  lang  zwischen  35^  und  36^  betragen  kann.  Der 
Puls  wird  sehr  klein,  langsam,  40 — 60  Schläge  in  der  Minute.  Die 
Herztöne  sind  leise.  Die  Athmung  wird  oberflächlich,  langsam,  in  der 
letzten  Zeit  des  Lebens  von  kurzen  Pausen  unterbrochen.  Der  Leib  ist 
in  Folge  der  Leerheit  des  Magens  und  der  Därme  tief  eingesunken,  die 
Bauchdecken  fühlen  sich  dabei  gewöhnUch  hart  und  gespannt  an.  So 
erfolgt  in  allen  den  Fällen,  wo  eine  Besserung  resp.  Heilung  durch  die 
Natur  der  Stenose  ausgeschlossen  ist,  der  Tod  durch  zunehmende  Er- 
schöpfung, durch  ein  allmäliges  Erlöschen  des  Lebens. 

Prognose  and  Therapie.  Die  Prognose  hängt  selbstverständlich  in 
erster  Linie  von  der  Natur  der  Stenose  ab.  Bei  Fremdkörperstenosen 
und  narbigen  Stricturen  sind  vollständige  Heilungen  möglich.  Bei  den 
übrigen  Stenosen  sind  häufig  wenigstens  vorübergehende  bedeutende  Bes- 
serungen zu  erzielen.  Der  schliessliche  Ausgang  ist  freilich,  entsprechend 
der  Natur  des  Grundleidens,  meist  ein  ungünstiger. 

Die  Therapie  ist  in  erster  Linie  eine  mechanische.  Abgesehen  von 
der  etwa  möglichen  operativen  Entfernung  bestehender  Neubildungen 
u.  dgl.  kommt  vorzugsweise  die  methodische,  aümälige  Dilatation  der 
Stenose  in  Betracht  Sie  erzielt  namentlich  bei  Narbenstenosen  zuweilen 
<lie  schönsten  Erfolge.  Doch  auch  bei  andersartigen,  z.  B.  carcinomatösen 
Stenosen  können  dadurch  zuweilen  wenigstens  vorübergehende  Besse- 
rungen erreicht  werden. 

Zur  Sondirung  benutzt  man  am  besten  die  biegsamen  sogenannten 
englischen  Schlundsonden,  welche  in  den  verschiedensten  Starken  an- 
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gefertigt  werden.  Bei  sehr  engen  Stenosen  muss  man  zuweilen  die  ersten 
Tersucbe  mit  Dannsaiten  anstellen.  Ibrer  grösseren  Härte  wegen  ge- 
fährlicher, aber  sonst  auch  ganz  zweckmässig  sind  biegsame  FiEchbeio- 
bougies  mit  eingeschraubten,  verschieden  starken  „Oliven"  aus  Elfenbein. 
Die  Einführung  der  Sonde  geschieht,  während  der  Patient  mit  schwach 
rückwärts  gebeugtem  Kopf  gerade  sitzt.  Zeige-  und  Mittelfinger  der 
linken  Hand  werden  in  den  Bachen  eingeführt  und  leiten  die  vorher  gut 
eingeölte  Sonde  über  den  Zungengmnd  und  die  Epiglottis  hinweg  in  den 
Oesophagus  hinein.  Selbstverständlich  ist  niemals  Gewalt  beim  Sondiren 
anzuwenden.  Eine  Perforation  der  Oesophaguswand  ist  namentlich  bei 
weichen  nlcerirten  Carcinomen  und  bei  Compressionsstenosen  des  Oeso- 
phagDS  durch  ein  Aortenaneurysma  zu  befürchten.  Doch  gehört  glück- 
licherweise ein  derartiges  Ereigniss  zu  den  grössten  Seltenheiten. 

Der  Erfolg  des  Sondirens  tritt,  wenn  die  Stenose  passirt  werden 
konnte,  fast  ausnahmslos  ein.  Die  Kranken  können  nach  dem  Sondiren 
fast  immer  leichter  schlucken,  als  vorher,  und  bitten  daher  gewöhnlich 
selbst  um  Wiederholung  des  Verfahrens.  Intelligenten  Patienten  kann 
man  unter  Umstünden  sehr  wohl  die  Scblundsonde  selbst  in  die  Hand 
geben.  Sie  werden  in  der  Einführung  derselben  häufig  noch  geschickter, 
als  der  Arzt.  Mit  dem  Sondiren  wird  so  lange,  täglich  ein-,  höchstens 
zweimal,  regelmässig  fortgefahren,  bis  es  in  günstigen  Fällen  allmälig 
gelingt,  immer  dickere  Bougies  hindurchznfübren.  Die  Beschwerden  der 
Kranken  nehmen  dann  rasch  ab  und  mit  der  reichlicheren  Nahrungs- 
zufuhr  hebt  sich  der  Ernährungszustand  zusehends. 

Ist  das  Schlucken  bei  hochgradiger  Stenose  auch  nach  gelungener 
Sondirung  unvollkommen,  so  muss  durch  die  eingeführte  Schlnndsonde 
flüssige  Nahmng  in  den  Magen  gebracht  werden.  Am  besten  dient  als 
Nahrung  in  solchen  Fällen  Milch,  welche  mit  rohen  Eiern,  Zucker, 
Wein  n.  dgl.  vermischt  wird.  Sehr  zweckmässig  zur  Ernährung  mittelst 
der  Schlundsonde  sind  die  verschiedenen  Eindermehle  und  die  Hartbn- 
STEiN'sche  Leguminoae,  deren  Consistenz  sich  zurSondenemähmng  gut 
eignet  und  deren  Nährwerth  ein  verbal tnissmässig  hoher  ist. 

Während  bisher  die  Sondirung  und  Erweiterung  der  Oesophagus* 
Stenosen  meist  von  der  MundÖffnung  aus  vorgenommen  wnrde,  hat  sich 
in  neuerer  Zeit  immer  mehr  und  mehr  die  Stenosenbebandlung  nach 
vorheriger  Oesophatfolojnie  eingebürgert,  Die  mechanische  Dilatation  der 
vorhandenen  Verengerungen  kann  von  der  seitlich  angebracbten  Oeso- 
phagusöffnung  ans  viel  rascher  und  vollständiger  bewirkt  werden.  Bei 
narbigen  Stenosen  werden  auf  diese  Weise  auf  der  hiesigen  chinii^i- 
Bohen  Klinik  die  rorzöglicbsten  Erfolge  erzielt.   Bei  dem  Caroinom  des 
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Oesophagus  ist  die  Bessemng  natürlich  keine  anhaltende ;  doch  hat  man 
immerhin  auch  hierbei  günstige  symptomatische  Ergebnisse.  Näheres 
über  die  Oesophagotomie  ist  in  den  Handbüchero  der  Chirurgie  nach- 
zusehen, woselbst  man  auch  Angaben  über  einige  andere  Behandlnngs- 
methoden  der  Oesophagusstenosen  (Einlegen  von  Dauerkanülen ,  An- 
bringung von  Magenfisteln  u.  dgl.)  finden  wird. 

Hier  mögen  aber  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Ernährung 
der  Kranken  per  rectum  angefügt  werden,  welche  gerade  bei  Oesopha- 
guskranken  nicht  selten  versucht  werden  mnss. 

Glänzende  Resultate  darf  man  von  der  Emähmng  per  rectum  nie- 
mals erwarten.  Es  ist  zwar  wahrscheinlich,  dass  man  das  Leben  auf 
diese  Weise  etwas  Terlängem  kann;  auf  die  Dauer  es  zu  erhalten,  ist 
aber  unmöglich.  Dagegen  legen  wir  einen  grossen  Werth  auf  den  p»y- 
rhischen  Effect,  den  die  Ernährung  durch  den  Mastdarm  auf  diejeni- 
gen Kranken  ausübt,  welche  sonst  gar  nichts  geniessen  können.  Die 
Kranken  sehen  dann  doch,  dass  etwas  für  sie  geschieht,  um  sie  nicht 
rettungslos  verhungern  zu  lassen. 

Zu  den  ernährenden  Klyitieren  kann  man  am  einfachsten  Milch, 
weiche  Eier,  Wein  benutzen,  welchen  Stoffen  man  in  der  Hoffnung,  da- 
durch die  Resorption  zu  vermehren,  künstliches  Pepsin-  oder  Pankreas- 
pulver  zusetzt.  Weitläufiger  in  der  Herrichtnng  und  kaum  wesentlich 
vortheiihafter  sind  die  von  Leubb  in  die  Therapie  eingeführten  Fleheh- 
Pankreasklystiire.  Die  von  Leube  gegebene  Vorschrift  lautet:  circa 
1 5U  Gnn.  fein  geschabtes  und  schliesslich  noch  fein  zerhacktes  Rind- 
fleisch werden  mit  ca.  50  Grm.  sehr  fein  zerhackter  fettfreier  Pankreas- 
masse  (vom  Kalbe)  unter  Zusatz  tod  100  Grm.  lauwarmen  Wassers  zn 
einem  Brei  gerührt  und  dein  Kranken  mit  einer  Elystier-  oder  einer 
besonders  zn  diesem  Zwecke  conatrairten  Druckspritze  ins  Rectum  in- 
jicirt,  welches  vorher  durch  ein  gewöhnliches  Wasserklystier  gereinigt 
sein  muss.  Diese  Klistiere  werden  täglich  wiederholt.  Auch  hei  deu 
Milch-  und  Eierkljstieren  muss  das  Rectum  stets  vorher  mit  einfachem 
Wasser  ausgespült  werden.  Die  Emährungskljstiere  dflrfen  nicht  zu 
umfangreich  sein  (ca.  50  Gr.  auf  einmal)  und  müssen  vorher  circa  auf 
Körpertemperatur  erwärmt  werden. 

TierteB  Gapitel. 
Krebs  des  Oesophagus. 

Awi'iloirio  uDil  patlii>luv'i>ohe  Anatomie.  Der  Krebs  df>s  Oesophagus 
ist  die  niclitig8te  und  am  hänfigsten  vorkommende  Krankheit  desselben. 
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Wir  haben  bereits  im  vorigen  Gapitel  erwähnt,  wie  häufig  Oesophagug- 
Stenosen  durch  Erebsentwicklung  in  der  Speiseröhre  zu  Stande  kommen. 

lieber  die  Ursachen  des  Speiseröhrenkrebses  ist  nur  Weniges  be- 
kannt. Ob,  wie  vielfach  behauptet  worden  ist,  häufige  mechanisohe,  ther- 
mische und  chemische  Heizungen  der  Schleimhaut  den  Anlass  zur  Erebs- 
entwicklung abgeben  können,  mag  dahingestellt  bleiben.  Auf  diesen 
Umstand  bezieht  man  die  Beobachtung,  dass  bei  Potatoren  Oesophagos- 
carcinome  verhältnissmässig  häufig  vorkommen  sollen.  Zuweilen  geben  die 
Patienten  selbst  eine  ganz  bestimmte  Yeranlassungsursache  f&r  ihr  Leiden 
an,  einen  stecken  gebliebenen  Fremdkörper,  das  Yerschlucken  eines  be- 
sonders grossen  oder  heissen  Bissens  u.  dgL  Inmierhin  ist  es  im  Einzel- 
falle kaum  möglich  zu  entscheiden,  welchen  Werth  man  derartigen 
Angaben  beimessen  soll.  Interessant  mit  Bezug  auf  das  analoge  Ver- 
halten des  Magencarcinoms  (s.  u.)  ist  die  behauptete  Entwicklung  von 
Oesophaguscarcinomen  in  älteren  Qeschwürsnarben. 

Wie  die  Garcinome  überhaupt,  so  kommt  auch  das  Carcinom  der 
Speiseröhre  vorzugsweise  im  höheren  Lebensalter,  etwa  zwischen  40  und 
60  Jahren,  vor.  Beim  männlichen  Geschlecht  ist  die  Erankheit  ent- 
schieden häufiger,  als  beim  weiblichen. 

Entsprechend  dem  anatomischen  Verhalten  des  Epithels  in  der  Speise- 
röhre ist  der  primäre  Oesophaguskrebs  ausnahmslos  ein  Ptaiienepühel" 
krebs.  Derselbe  stellt  entweder  eine  derbe,  feste,  bindegewebsrddhe,  oder 
eine  weiche,  saftreiche,  bindegewebsarme  Geschwulst  dar  {^tSeirrhus*^ 
resp.  „Markschwamm"  der  älteren  Autoren).  In  der  B.egel  umgreift  die 
Neubildung  ringförmig  die  ganze  Wandung  des  Oesophagus  und  hat 
dabei  eine  Höhe  (Länge)  von  circa  3— lOCtm.  In  seltenen  Fällen  ist 
aber  ein  noch  grösserer  Theil  des  Oesophagus,  ja  fast  die  gesammte 
Schleimhaut  desselben  vom  Krebse  ergriffen.  Die  meisten  Erebse  des 
Oesophagus  haben  ihren  Sitz  im  unteren  und  mittleren  Drittel  desselben, 
im  oberen  Drittel  sind  sie  viel  seltener. 

Symptome  und  Compllcationen.  Die  Symptome  des  Oesophaguskrebses 
sind  in  der  Regel  diejenigen  einer  allmälig  entstehenden  und  luneh- 
menden  Oesophagusstenose  mit  ihren  Folgezuständen.  Wir  können  da- 
her in  Bezug  auf  die  meisten  Einzelheiten  auf  das  vorige  Gapitel  ver- 
weisen. Ausnahmsweise  kommen  aber  auch  Fälle  vor,  in  welchen  flache 
Garcinome  gar  keine  oder  so  geringe  Schlingbeschwerden  verursachen, 
dass  das  Oesopbagusleiden  leicht  ganz  übersehen  wird.  Wir  sahen  mehr» 
mals  Fälle  von  ausgedehntem  secundärem  Lebercaroinomi  ferner  von 
Lungengangrän  (s.  u.),  in  welchen  die  eigentliche  primiro  Xnnkhei^ 
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ein  flaches  Oesophaguscarcinom,  klinisch  ganz  symptomlos  verlaufen  und 
deshalb  nicht  diagnosticirt  war. 

Charakteristisch  für  die  dnrch  Carcinom  bedingten  Stenoseerschei- 
nungen am  Oesophagus  ist  die  zuweilen  eintretende  scheinbar  spontane 
bedeutende  Besserung  derselben.  Dies  beruht  auf  einer  Ulceraiion  der 
Neubildung,  indem  letztere  nicht  selten  oberflächlich  zerfällt  und  ab- 
bröckelt Die  Krebsgeschwulst  verwandelt  sich  in  ein  Erebsgeschwür, 
und  es  ist  leicht  verständlich,  wie  hierdurch  vorübergehend  eine  Er- 
leichterung des  Schluckens  eintreten  kann. 

Wichtige  klinische  Erscheinungen  können  im  Verlaufe  des  Oeso- 
phaguskrebses  durch  secundäre  Folgezustände  eintreten.  Zunächst  ist  die 
directe  Ausbreitung  des  Krebses  auj  benachbarte  Organe  zu  erwähnen. 
Krebse  im  unteren  Abschnitt  der  Speiseröhre  greifen  nicht  selten  auf 
den  Cardialtheil  des  Magens  über.  In  einigen  Fällen  kann  dann  ein  im 
Epigastrium  fühlbarer  Tumor  auftreten.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  bleibt 
freilich  das  Ergriffensein  des  Magens  von  der  Neubildung  verborgen. 

Klinisch  sehr  wichtig  ist  das  wiederholt  beobachtete  TTebergreifen 
des  Krebses  auf  die  benachbarte  Tracheal-  oder  Bronchialwand.  Kommt 
es  zu  einer  Perforation  in  die  genannten  Theile,  so  entwickelt  sich  durch 
Aspiration  der  in  Zersetzung  begriffenen  Oeschwulstpartikelchen  oder 
hindurchtretender  Speisetbeile  fast  ausnahmslos  eine  Lungengangrän, 
welche  meist  bald  den  Tod  herbeiführt.  Auch  ein  TTebergreifen  des 
Krebses  auf  die  Pleura  und  Perforation  in  dieselbe,  sowie  ins  Pericar- 
dium,  in  die  Aorta  u.  a.  ist  beobachtet  worden.  Zu  den  bisher  erst 
vereinzelt  bekannten  Fällen  von  Uebergreifen  der  Neubildung  auf  die 
Rückenwirbel  mit  Compression  des  Bückenmarks  und  dadurch  bedingter 
Paraplegie  können  wir  ein  weiteres  Beispiel  aus  eigener  Erfahrung  hin- 
zufügen. Zu  erwähnen  ist  noch  die  nicht  seltene  Läsion  eines  Nervus 
recurrens  mit  laryngoskopisch  nachweisbarer  Stimmbandlähmung.  Die 
nahe  Nachbarschaft  von  Recurrens  und  Oesophagus  macht  es  erklärlich, 
wie  leicht  der  genannte  Nerv  von  der  Neubildung  selbst  oder  etwaigen 
entzündlichen  Processen  in  deren  Umgebung  geschädigt  werden  kann. 

Krebsmetastasen  in  entfernten  Organen  kommen  nicht  selten  vor 
und  können  zuweilen  im  klinischen  Bilde  der  Krankheit  hervortreten. 
Ihr  häufigster  Sitz  ist  vor  Allem  die  Leber,  ferner  die  Lunge,  Niere, 
Pankreas,  Knochen,  Gehirn  u.  a. 

Endlich  muss  noch  der  Lungenbrand  als  eine  verhältnissmässig 
häufige  und  klinisch  wichtige  Complication  des  Oesophaguskrebses  her- 
Vfogehoben  werden.  Die  mögliche  Entstehung  desselben  durch  Perforation 

Kiebies  in  die  Luftwege  ist  bereits  oben  erwähnt.   Noch  häufiger 
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aber  liegt  die  Ursache  in  der  Aspiration  zersetzter  Massen  in  die  Lungen 
beim  Brechen,  Würgen  und  Regurgitiren  der  geschluckten  Speisen. 

TerUaf,  Aosganf ,  Trug'nose  und  Tiierapie.  Das  Oesophaguscarcinom 
ist  eine  unheilbare  Krankheit.  Die  chirurgische  Entfernung  der  Neu- 
bildung ist  noch  niemals  mit  Erfolg  gelungen.  Selten  beträgt  die  ge- 
sammle  Krankheitsdauer  länger  als  I  — l'/i  Jahre.  Nach  dieser  Zeit 
tritt  der  Tod  entweder  durch  die  allgemeine  Abmagerung  oder  in  Folge 
einer  der  oben  erwähnten  Complicationen  ein.  Die  Therapie  ist  rein 
symptomatisch.  Vorübergehende  gute  Resultate  erzielt  man  durch  die 
mechanische  Behandlung  der  Stenosenerscheinungen.  Das  Nähere  hier- 
über ist  im  Torigen  Capite!  auseinandergesetzt  worden. 

Fünftes  CapiteL 
Bnptur  des  Oesophagus. 

In  der  Literatur  giebt  es  eine  kleine  Anzahl  von  Fällen,  durch 
welche  das  freilich  sehr  seltene  Vorkommen  plötzlicher  Rupturen  der 
Speiseröhre  bei  vorher  ganz  gesunden  Menschen  bewiesen  wird.  Der 
erste  und  berühmteste  Fall  dieser  Art  ist  von  Boerhavs  im  Jahre  1714 
beschrieben  worden. 

Das  Symptomenbüd  besteht  nach  den  bisher  vorliegenden  Beobach- 
tungen darin,  dass  meist  während  oder  bald  nach  einer  reichlichen  Mahl- 
zeit plötzlich  Uebelkeit  und  Erljrechen  eintritt  Gleichzeitig  entwickelt 
sich  ein  hochgradiger  allgemelaer  Collaps.  Gesicht  und  Extremitäten 
werden  blass,  kalter  Schweiss  bricht  aus,  der  Puls  wird  sehr  schwach. 
In  einigen  Fällen  empfanden  die  Kranken  einen  plötzlichen  stechenden 
Schmerz  in  der  Brost.  Fast  immer  entwickelt  sieh  in  der  Hals-  und 
Brustgegend  ausgedehntes  Haiite.mpliys«m.  Na  oh  wenigen  Standen, 
höchstens  einigen  Tagen,  tritt  der  Tod  ein. 

Die  Section  zeigt  einen,  stets  im  unteren  Abschnitt  der  Speiseröhre 
gelegenen,  bis  5  Ctm.  langen  Riss  in  derselben,  welcher  fast  immer  eine 
Längsrichtung  hat  Durch  den  Riss  sind  meist  Speisetheile  in  die  Um- 
gebung ausgetreten.  Secundäre  eiterige  Entzündung  findet  sich  dann, 
wenn  der  Tod  erst  längere  Zeit  nach  Eintritt  der  Ruptur  erfolgte. 

Zur  Erklämng  dieser  merkwürdigen  Erscheinung  hat  Zeskeb  die 
in  der  That  sehr  wahrscheinliche  Vermuthung  aufgestellt,  dass  es  sich 
in  allen  Fällen  von  sogenannter  spontaner  Oesophagusruptur  um  eine 
während  des  Lebens  entstandene  Optophayomalacie  (Erweichung  der 
Speiseröhren  Wandung]  handele.  Die  Ursache  derselben  ist  wahrsoheiolioh 
in  der  Ein^virkung  des  in  den  Oesophagus  gelangten  Magensaftes  auf 
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die  durch  eine  vorübergehende  Circulationsstörang  zur  Erweichung  dis- 
ponirte  Oesophaguswandung  zu  suchen. 

Sechstes  Gapiteh 
Neurosen  des  Oesophagus. 

1.  Krampf  des  Oesophasros.  In  seltenen  Fällen  beobachtet  man  Stö- 
rungen von  Seiten  des  Oesophagus,  die  ihren  Grund  wahrscheinlich  in 
einer  krampfhaften  Contraction  der  Muskulatur  desselben  haben.  Na- 
mentlich bei  nervösen,  hysterischen  Personen  kommen  vorübergehend 
Symptome  hochgradiger  Oesophagusstenose  vor,  welche  sicher  auf  keiner 
anatomischen  Veränderung  beruhen.  Man  bezeichnet  solche  Fälle  als 
„spastische  Stenose*'  des  Oesophagus  {„Oesophagismus*').  Freilich  kann 
ausnahmsweise  dieser  spastischen  Stenose  auch  eine  anatomische  Läsion 
des  Oesophagus  zu  Grunde  liegen,  indem  nämlich  der  Krampf  von  einer 
entzündeten  oder  ulcerirten  Stelle  im  Oesophagus  reflectorisch  ausge- 
löst wird.  Selbst  von  entfernten  Organen  her  (bei  Uterusleiden  z.B.) 
soll  zuweilen  ein  Reflexkrampf  im  Oesophagus  entstehen  können.  Doch 
ist  die  Deutung  derartiger  „Reflexkrämpfe''  zur  Zeit  noch  eine  höchst 
zweifelhafte.  —  Die  Behinderung  des  Schluckens  ist  meist  mit  einem 
schmerzhaften  Constrictionsgefühl  im  Halse  und  in  der  Brust  verbun- 
den. Die  Sonde  stösst  anfangs  auf  einen  Widerstand,  welcher  aber  meist 
bald  nachlässt  Dieser  Umstand,  dass  nach  dem  Aufhören  des  Krampfes 
die  Einführung  der  Sonde  ohne  alle  Schwierigkeit  möglich  ist,  sichert 
die  Diagnose,  welche  sich  im  Uebrigen  vorzugsweise  auf  das  Gesammt- 
bild  der  Krankheit  und  auf  die  sonstigen  begleitenden  allgemein  nervösen 
und  hysterischen  Beschwerden  stützt  Von  einigen  Autoren  wird  auch 
das  unter  dem  Namen  „Globus  hystericus**  bekannte  Symptom,  das 
Gefühl  einer  im  Halse  und  in  der  Brust  auf-  und  absteigenden  Kugel, 
auf  eine  spastische  Affection  des  Oesophagus  bezogen. 

2.  Lähmunsr  des  Oesophasras.  Ueber  Lähmungen  der  Oesophagusmus- 
kulatur  ist  nur  sehr  wenig  Genaueres  bekannt  Es  ist  zwar  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  bei  ausgedehnten  bulbären  Lähmungen,  welche 
die  Muskeln  des  Pharynx  und  Larynx  betreffen,  auch  die  Oesophagus- 
muskeln  zuweilen  an  der  Lähmung  Tbeil  nehmen.  Jedenfalls  tritt  aber 
die  BetheiliguDg  derselben  im  Krankheitsbilde  kaum  jemals  besonders 
hervor.  Auch  bei  ausgedehnten  diphtheritischen  Lähmungen  scheint  zu- 
weilen, wie  ZiEMSSEN  angiebt,  die  Muskulatur  der  Speiseröhre  mit  er- 
griffen zu  sein. 


■i 
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VIERTER  ABSCHNITT. 


Krankheiten  des  Magens. 


Erstes  Capitel. 

Kurze  Yorbemerkungen  über  die  Untersucbung 

des  Mageninhalts.') 

Neben  der  Beachtung  aller  auf  eine  Erkrankung  des  Magens  hin- 
weisenden Erankheitssjmptome  (Appetitlosigkeit,  Aufstossen,  Erbrechen, 
Magenschmerzen  u.  a)  und  neben  der  physikalischen  äusseren  Unter- 
suchung des  Magens  durch  die  Inspection  und  PcJpation  (Schmerz- 
haftigkeit,  Auftreibung,  peristaltische  Bewegung,  Plätschergefühl,  Ge- 
schwülste u.  a.)  hat  in  neuerer  Zeit  die  namentlich  von  Leube  ein- 
geführte, von  Ewald,  Riegel  u.  v.  A.  vielfach  erweiterte  Untersuchung 
des  MageninhaUs  mittelst  der  Magensoiide  (des  „Magenschlauches'*)  auch 
in  die  weiteren  ärztlichen  Kreise  allgemeinen  Eingang  gefunden.  Denn 
in  der  That  sind  ihre  Ergebnisse  so  wichtig  und  oft  so  entscheidend 
über  die  Diagnose,  dass  diese  Untersuchung  gegenwärtig  in  keinem 
irgend  schwereren  Falle  von  andauernder  Magenerkrankung  mehr  unter- 
lassen werden  darf.  Die  Unbequemlichkeit  der  Untersuchung  für  den 
Kranken  darf  auch  nicht  überschätzt  werden,  zumal  jetzt,  wo  man  sich 
fast  allgemein  der  weichen  Nelatoji* sehen  Sonden  bedient.  Diese  Son- 
den, welche  an  ihrem  unteren  Ende  mit  genügend  weiten  Oefihungen 
versehen  sein  müssen,  werden  entweder  mit  Hülfe  eines  Mandrins  ein- 
geführt oder  auch  ohne  einen  solchen,  indem  die  Kranken  die  in  den 
Mund  eingefährte  Sonde  zu  verschlucken  suchen.  Bei  geringer  Nach- 
hülfe gelingt  dann  die  Einführung  der  Sonde  fast  immer  ohne  beson- 
dere Schwierigkeit. 

Die  erste  Frage,  welche  mit  Hülfe  der  Magensonde  entschieden 
werden  kann,  bezieht  sich  auf  den  zeitlichen  Abiauf  der  Magenent- 
leerung  d.  h.  auf  die  motorische  Thätigkeit  des  Magens,  Zahlreiche 
Versuche  an  gesunden  Menschen  haben  ergeben,  dass  unter  gewöhn- 

1)  Näheres  über  die  Methoden  für  die  Untersuchung  des  Mageninhalts,  von 
denen  hier  nur  das  Allernoth wendigste  angegeben  werden  kann,  findet  man  in 
folgenden  Werken :  Ewald,  Klinik  der  Yerdauungskrankheiten,  Boas,  Diagnostik 
und  Therapie  der  Magenkrankheiten,  Leo,  luaguobtik  der  Krankheiten  der  Ver- 
dauungsorgane u.  a. 
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liehen  Verhältnissen  die  Magenentleerang  in  höchstens  ff — 7  Stuntlen 
beendet  iet,  dasa  man  also  den  gesunden  Magen  0 — 7  Stunden  nach 
der  letzten  Kahrangsaurnahme  loft  freilich  schon  früher,  nach  3  bis 
4  Stunden)  fast  völlig  leer  findet.  Die  Untersuchung  dieses  Punktes 
bei  Magenkranken  nimmt  man  gewöhnlich  in  der  AVeise  vor,  dass  die 
Kranken  entweder  Morgens  in  nücbteroem  Zustande  oder  Mittags  eine 
sogenannte  F  robemahl  zeit  erhalten.  Dieselbe  besteht  entweder  aus  ca. 
200  Grm.  gehacktem  und  dann  leicht  gebratenem  Fleisch  nnd  einer 
Semmel  oder  nur  aus  1 — 2  Weissbrödchen  nebst  einer  Tasse  Thee.  Die 
letztere  geringe  Nahrungsmenge  („Probefrühstück")  muss  nach  zwei 
Stunden  den  Magen  vollständig  verlassen  haben,  das  zuerst  genannte 
„Probebeefsteak"  nach  6  Standen.  Findet  man  nach  der  genannten  Zeit 
noch  deutliche  Reste  im  Magen  bei  der  Ausspülung  vor,  so  ist  dies 
nicht  normal,  sei  es,  dass  die  austreibenden  Kräfte  des  Magens  (die 
Maskeltbätigbeit)  geschwächt  sind  oder  dass  die  Entleerong  des  Magens 
durch  ein  krankhaftes  Hinderniss  am  Pylorus  gehemmt  ist. 

Die  zweite  wichtige  Untersuchung,  die  wir  mit  Hülfe  des  Magen- 
Ecblauches  vornehmen  können,  ist  die  Vvtersuckunij  des  Mayeninhalls 
selbst.  Schon  die  blosse  Betrachtung  des  durch  die  Ausspülung  gewon- 
nenen Mageninhalts  lässt  die  Art  und  Menge  der  noch  im  Magen  be- 
findlichen Speisereste,  ferner  etwaige  Beimengungen  von  Schleim,  Blut, 
Galle,  abnormen  Gewebstheilchen  u.  dgl.  erkennen.  Auch  der  Geruch 
kann  in  charakteristischer  Weise  auf  eingetretene  Zersetzungen  (Fett- 
fiänren,  Fäulniss)  hinweisen.  Die  Hauptsache  ist  aber,  dass  wir  durch 
leicht  ausführbare  chemische  Keactionen  auch  ein  Crtheil  über  das  Vor- 
bandensein, resp.  Fehlen  der  wichtigsten  Secretionsproducte  des  Magens 
gewinnen  können.  Zu  diesem  Zwecke  wäre  es  freilich  am  besten,  wenn 
mr  nns  reinen  Magensaft  verschaffen  könnten,  was  aber  nur  in  ein- 
zelnen Fällen  von  Hypersecreüou  (b.  u.)  möglieb  ist  Man  macht  daher 
die  Untersuchung  am  besten  in  der  Weise,  dass  man  dem  nüchternen 
Kranken  früh  das  oben  erwähnte  Probefrithstück^)  giebt.  Eine  Stande 
danach  führt  man  die  Sonde  ein.  Durch  Husten  und  Pressen  kann  in 
der  Regel  eine  genügende  Menge  von  Mageninhalt  durch  die  Sonde 
exprimirt  werden,  welcher  durch  Filtriren  von  den  Speiseresten  befreit 
wird.    Nur  wenn  mau  durch  blosses  Auspressen  keinen  Mageninhalt 

1)  Zur  Untersuchuiig  der  Qualität  dea  Magensaftes  eignet  biuh  nicht  die 
grfiuere  aus  Fleisch  bettcbeude  Probemahlzeit,  da  liis  ^eceruirta  S&lzs&ure 
hierbei  sofort  durch  di«  reichlich  Torhandenen  KiwoissubsUDEea  in  Üescbl&g  ge- 
DOmmoa  wird.  Die  FrllfUDg  auf  freie  Salzsäure  HLllt  dann  negativ  aus,  auch  wecn 
der  Hagen  reichlich  Salzs&ure  secernirt  hat. 
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gewinnen  kann,  ist  es  nothwendig,  sich  denselben  durch  Eingiessen  von 
etwas  Flüssigkeit  in  den  Magen  und  Aushebern  zu  verschaffen. 

Die  Untersuchung  des  so  gewonnenen  Filtrates  bezieht  sich  1)  auf 
seinen  Gehalt  an  Säuren,  insbesondere  an  freier  Salzsäure  und  2)  auf 
seine  verdauende  Kraß. 

Die  verdafiende  Kraß  des  Magensaftes  wird  in  der  Weise  geprüft, 
dass  man  ein  dünnes  Scheibchen  aus  geronnenem  Eiereiweiss  bei  Körper- 
temperatur 1 — Vl-i  Stunden  in  dem  Magensafte  stehen  lässt.  Bei  einem 
normal  wirksamen  Magensaft  ist  das  Eiweissscheibchen  nach  dieser  Zeit 
vollständig  aufgelöst.  Unter  pathologischen  Verhältnissen  braucht  der 
Magensaft  hierzu  viel  längere  Zeit  oder  verdaut  erst  dann,  wenn  man 
einige  Tropfen  Salzsäure  hinzufügt.  Tritt  auch  nach  Salzsäurezusatz 
keine  Verdauung  ein,  so  beweist  dies  den  Mamjel  an  Pepsin  im  Magensaft. 

Die  Prüfung  des  Säuregehaltes  im  Magensaft  hat  durch  zahlreiche 
Untersuchungen  der  letzten  Jahre  eine  grosse  Bedeutung  gewonnen.  Zu- 
nächst muss  entschieden  werden,  ob  der  Magensaft  überhaupt  freie  Säure 
enthält  oder  nicht.  Dies  geschieht  mit  Lakmuspapier  oder  mit  einer 
alkoholischen  Tropäolin-Lösung.  Schon  durch  geringe  Säuremengen 
wird  die  gelbliche  Färbung  des  Tropäolins  in  Roth  verwandelt.  Sehr 
bequem  zum  Nachweis  freier  Säuren  ist  das  rothe  Congopapier,  welches 
durch  einen  Tropfen  sauren  Mageninhalts  deutliche  Blaufärbung  an- 
nimmt. Eine  deutliche  Blaufärbung  des  Congopapiers  kann  fast  aus- 
nahmslos ohne  Weiteres  auf  freie  Sahsäure  bezogen  werden,  da  eine 
SU  starke  Milchsäure-Concentration,  wie  sie  zum  Verändern  des  Congo- 
roths  nöthig  ist,  im  Magen  kaum  jemals  vorkommt.  Durch  saure  Saise 
wird  weder  Congoroth  noch  Tropäolin  verändert 

Enthält  der  Magensaft  freie  Säure,  so  fragt  es  sich  weiter,  ob  die 
freie  Säure  Salzsäure  oder  Milchsäure  ist  Die  Salzsäure  ist  jedenfalls 
die  bei  weitem  wichtigere,  zur  Verdauung  durchaus  nothwendige  Säure, 
während  die  Milchsäure  wahrscheinlich  insgesammt  erst  aus  der  Milch- 
säuregahrung  der  Amylaceen  im  Magen  entsteht  Bei  normaler  Ver- 
dauung  findet  man  w&hrend  der  ersten  halben  Stunde  nur  Milchsäure 
(„amylolytisches  Stadium"  der  Magenverdauung)  im  Magensafte.  Dann 
beginnt  das  Auftreten  der  Salzsiore  neben  der  Milchsäure.  Letztere 
verschwindet  aber  bald  und  nach  Ablauf  einer  Stunde  findet  man  in 
der  Regel  nur  Sahs&ore,  aber  keine  Müoha&nre.  Das  sicherste  and  beste 
Mittel  zum  Nachweise  freier  SdMsSure  ist  das  Phlorogluein -Vanillin 
(OüNZBUBG).  Einige  ISronfini  Aw  LOsimg  Fhlorogladn  2,0,  Vanillin  1,0 
und  Alkohol  absd  in  einem  Forzellansoh&lohen  mit 

einigen  Tropf«>~  Ibgensaftes  ond  erhitit  Aber 
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einer  Flamme.  Ist  freie  Salzsäure  zugegen,  so  Irilt  aUbald  am  Kand'r 
der  erhitzten  Flüssigkeit  ein  schöner  rother  Saum  auf.  l)k-  Probe  ist 
sehr  leicht  anzustellen  und  äusserst  empfindlich.  Eine  zwi^iie  brauoL- 
baro  Reaction  auf  freie  Salzsäure  erhält  man  mit  Hülfe  des  Met/it/l- 
violetts.  Die  violette  Färbung  einer  Lösung  desselben  wird  schon  durch 
den  Zusatz  einer  geringen  Salzsäure-Menge  deutlich  blau,  während 
Milchsäure  diese  Farbenveränderung  nicht  hervorruft.  Endlich  ist,  wie 
oben  bereits  erwähnt,  auch  das  Comjopapier  im  "Wesentlichen  ein  Rea- 
gens auf  freie  Salzsäure.  —  Zum  Xachweise  der  Milchsäure  dient  das 
von  TJffelmann  empfohlene  EisenchloridcarhoL  Durch  Zusatz  eines 
Tropfens  Liquor  ferri  sesquichlorati  in  eine  2"/o  Carbollösung  entsteht 
sofort  eine  stahlblaue  Färbung.  Enthält  der  hinzugefügte  Magundafl 
Milchsäure,  so  wird  die  blaue  Färbung  sofort  in  Gelb  verwandelt.  Di».* 
Probe  ist  nicht  absolut  zuverlässig,  aber  in  der  Praxis  noch  immer  die 
gebräuchlichste. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Cahn  und  v.  Mkuuing  müssen 
wir  übrigens  hinzufügen,  dass  das  Fehlen  der  Salzsäure-Reactionen  nicht 
ohne  Weiteres  auf  ein  wirkliches  völliges  Fehlen  der  Salzsäure  selbst 
im  Magensaft  bezogen  werden  darf.  Die  genannten  Autoren  haben  Salz- 
säure auch  in  solchen  Magensäften  nachgewiesen,  welche  insbesondere 
die  Methjlviolett-Reaction  nicht  zeigten.  Immerhin  ist  aber  das  Fehlen 
der  Reaction,  welches  wahrscheinlich  auch  durch  fremde  Beimischungen 
zum  Magensaft  bedingt  sein  kann,  praktisch  wichtig,  da  die  Reaction 
bei  gesunder  Verdauung  stets  nachgewiesen  werden  kann. 

Ist  deutliche  HGl-Reaction  vorhanden,  so  handelt  es  sich  oft  noch 
darum  festzustellen,  ob  die  HCl  nicht  im  Uebermaass  abgesondert  wird. 
Der  normale  Magensaft  enthält  etwa  0,1— 0,3^/o  freie  Salzsäure.  Wird 
diese  Zahl  erheblich  fiberschritten,  so  spricht  man  von  Ilyporacidiiüt. 
Die  quantitative  Bestimmung  des  HGl-Gehalts  geschieht  meist  durch 
Titrirang  mit  Vio  Natronlauge.  (Näheres  hierüber  in  den  angeführten 
Specialschriften.)  Praktisch  viel  wichtiger  ist  der  Nachweis  der  llyper- 
secretion  d.  h.  desjenigen  Zustandes,  wobei  die  Magenschleimhaut  be- 
ständig, also  auch  ausserhalb  der  Zeit  der  Verdauung  Salzsäure  abson- 
derti  der  Mageninhalt  also  zu  jeder  Zeit  HCl  enthält.  Um  diesen  Zu- 
stand nachzuweisen,  nimmt  man  am  besten  des  Morgens,  wenn  die 
Kranken  noch  nfichtem  sind,  eine  Untersuchung  des  Mageninhalts  vor. 
Bei  Hyperseoretion  findet  man  auch  jetzt  eine  grössere  oder  geringere 
Menge  stark  sanrer,  HCl-haltiger  Flüssigkeit  im  Magen.  Dasselbe  Be- 
anltat  erh&lt  man,  wenn  man  6—7  Stunden  nach  der  letzten  Nahrungs- 
Mfiialime  den  Hageninhalt  untersucht.  Unter  normalen  Verhältnissen 
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findet  man   den  Magen    früh    im    nüchternen  Zustande  so  gnt  wie 

ganz  leer. 

Die  dritte  wichtige  Aufgabe,  welche  die  Untersuchung  des  Magens 

mit  der  Sonde  zu  erfüllen  hat,  ist  die  Bestimmung  der  Lage  und  der 
/  Grösse  des  Magens.  Näheres  hierüber  findet  man  unten  in  dem  Capitel 

/  über  die  Magenerweiterung. 


/ 


; 


Zweites  CapiteL 
Acnter  Magenkatarrh. 

(Gastritis  acuta.    Acute  Dyspepsie.    Status  gastricus.    Gastricismus.) 

Aeüolo^ie.  Da  die  Schleimheit  des  Magens  nicht,  wie  die  Schleim- 
haut des  Mundes  und  des  Rachens,  einer  directen  Untersuchung  zugäng- 
lich istO)  so  schliessen  wir  auf  das  Bestehen  eines  acuten  Magenkatarrhs 
in  den  meisten  Fällen  nur  aus  Analogie  mit  unseren  Erfahrungen  an 
anderen  Schleimhäuten.  Anatomische  Untersuchungen  über  den  Magen- 
katarrh sind  erst  in  sehr  geringer  Zahl  angestellt  worden,  da  die  Krank- 
heit fast  immer  in  Genesung  übergeht  und  da  auch  in  denjenigen  Fällen, 
welche  durch  anderweitige  Erkrankungen  tödtlich  enden,  die  Zeichen 
des  Katarrhs  in  der  Leiche  sehr  mideutlich  werden.  Trotzdem  haben 
wir  volles  Recht,  bei  den  meisten  vorkommenden  kurzdauernden  und 
vorübergehenden  Störungen  von  Seiten  des  Magens  einen  acuten  Ka- 
tarrh der  Magenschleimhaut  vorauszusetzen.  Dabei  ist  freilich  nicht  zu 
übersehen,  dass  der  Bau  der  Magenschleimhaut  wesentlich  von  dem- 
jenigen anderer  Schleimhäute  abweicht.  Sicher  werden  auch  schon  bei 
leichteren  acuten  Entzündungen  die  Magendrüsen  selbst  mit  ergriffen, 
so  dass  manche  Autoren  (Ewald  u.  a.)  statt  der  Bezeichnung  Magen- 
katarrh den  anatomisch  richtigeren  Namen  „Gastritis  glandularis"  ge- 
brauchen. Ob  es  daneben  auch  acute  krankhafte  Zustände  des  Magens 
giebt,  welche  ohne  jede  gröbere  anatomische  Veränderung  nur  in  Ab- 
weichungen der  physiologischen  Function  des  Magens  bestehen  G»X>y^- 
pepsie*'  im  engeren  Sinne  des  Wortes),  ist  möglich,  aber  noch  nicht 
bewiesen.  Jedenfalls  darf  man  annehmen,  dass  jede  „Dyspepsie*'  nach 
kurzem  Bestehen  zu  einem  wirklichen  Magenkatarrh  führen  muss. 

Die  Entstehungsursachen  des  acuten  Magenkatarrhs  sind  in  der 
Regel  Schädlichkeiten,  welche  auf  die  Schleimhaut  des  Magens  unmittel- 
bar einwirken.    Thermische  Reise  durch  zu  kalte  oder  zu  heisse  Speisen, 

1 )  Die  Untersuchung  der  Magenschleimhaut  mit  Hülfe  des  „Magenspiegels" 
und  des  elektrischen  Lichtes  stösst  auf  so  grosse  technische  Schwierigkeiten,  dass 
sie  einstweilen  noch  keinen  Eingang  in  die  Praxis  gefunden  hat. 
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mechanische  Insulte^  vor  Allem  aber  chemische  Reise,  welche  die  Ma- 
genschleimhaut treffen,  können  zu  einem  acuten  Magenkatarrh  führen. 
Hierher  gehören  alle  die  häufigen  Fälle  von  Magenkatarrh,  welche  nach 
dem  Genuss  von  zu  reichlichen  Mengen  von  Nahrungsmitteln  und  nach 
allen  sogenannten  schwerverdaulichen,  unzuträglichen,  stark  gewürzten, 
stark  sauren  und  ähnlichen  Speisen  entstehen.  Hierher  gehören  femer 
die  Indigestionen  nach  reichlichem  Alkoholgenuss,  ferner  die  nicht  sel- 
tenen Magenstörungen  nach  dem  Einnehmen  gewisser  Arzneien,  und 
endlich  ein  grosser  Theil  der  vorkommenden  leichteren  Vergiftungen  mit 
allen  möglichen  schädlichen  Stoffen. 

Yon  besonderer  Bedeutung  ist  die  Aufnahme  von  in  Zersetzung 
begriffenen  Substanzen  in  den  Magen.  Durch  den  unvorsichtigen  Ge- 
nuss von  bereits  in  Fäulniss  begriffenem  Fleisch,  Fisch  u.  a.  können 
ziemlich  schwere  Formen  des  acuten  Magenkatarrhs  hervorgerufen  werden. 
Die  Producte  der  Zersetzung  wirken  selbst  als  chemisch  reizende  Sub- 
stanzen auf  die  Magenschleimhaut  ein.  Ausserdem  setzen  die  mit  ihnen 
zugleich  in  den  Magen  gelangten  Fermente  und  Fäulnisserreger  ihre 
Wirksamkeit  im  Magen  noch  weiter  fort  und  unterstützen  hierdurch 
ebenfalls  das  Zustandekommen  einer  Entzündung.  Dass  derartige  Ma- 
genkatarrhe nicht  noch  viel  häufiger  vorkommen,  als  es  der  Fall  ist, 
liegt  offenbar  an  dem  Gehalte  des  Magensaftes  an  Sahsäure,  deren 
Hauptbedeutung  in  ihrer  antiseptischen  Wirkung  liegt. 

Allgemein  angenommen  wird  auch,  dass  Erkältungen  der  äusseren 
Haut  einen  Magenkatarrh  bewirken  können.  Doch  ist  der  Einfluss  der- 
selben auf  das  Entstehen  eines  solchen  nur  in  wenigen  Fällen  mit  Sicher- 
heit nachweisbar.  Dagegen  kann  kaum  bezweifelt  werden,  dass  nicht 
wenige  Fälle  scheinbar  primär  entstehender  acuter  Gastritis  auf  einer 
Infection  beruhen.  Derartige  ir^fectiöse  Magenkatarrhe  können  zu 
manchen  Zeiten  (namentlich  im  Sommer)  in  besonderer  Häufigkeit  auf- 
treten, lieber  die  nähere  Art  der  Krankheitserreger  ist  noch  nichts 
Sicheres  bekannt 

Sehr  verschieden  bei  den  einzelnen  Personen  ist  die  Disposition 
zu  Magenkatarrhen.  Abgesehen  davon,  dass  manche  Menschen  von  Hause 
ans  einen  „schwachen*'  Magen  haben,  sehen  wir  besonders  bei  schwäch- 
lichen Eöndem,  blutarmen  Personen,  bei  Fieberkranken  und  bei  Re- 
conyalescenten  nach  schweren  Krankheiten,  ferner  bei  allen  chronisch 
Kranken,  die  in  ihrer  Ernährung  und  in  ihrem  Kräftezustande  herunter- 
gekommen sind,  eine  gesteigerte  Neigung  zu  acuten  Magenerkrankungen. 
Derartige  Personen  erkranken  zuweilen  schon  nach  geringen  Yeran- 
lurangen,  welche  bei  kräftigen  und  gesunden  Personen  keine  schäd- 
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liehen  Folgen  haben.  Die  Ursache  dieser  erhöhten  Disposition  liegt 
wahrscheinlich  vorzugsweise  darin,  dass  die  physiologischen  Functionen 
des  Magens  unter  den  genannten  Verhältnissen  eine  nicht  unerhebliche 
Beeinträchtigung  erfahren.  Durch  Versuche  ist  bewiesen,  dass  bei  Fie- 
bernden, sowie  bei  den  meisten  anämischen  und  geschwacliten  Personen 
die  Säureproduciion  im  Magen  unter  die  Norm  herabgesetzt  ist.  Die 
Verdauung  der  Speisen  im  Magen  erleidet  dadurch  eine  beträchtliche 
Verzögerung,  abnorme  Zersetzungen  können  sich  leichter  einstellen. 
Ausserdem  nimmt  wahrscheinlich  die  Muskulatur  des  Magens  zuweilen 
Theil  an  der  allgemeinen  Schwächung  des  Körpers.  Dadurch  leidet  die 
Weiterbeförderung  der  Speisen,  welche  unverdaut  im  Magen  liegen  blei- 
ben und  auf  diese  Weise  mechanisch  und  chemisch  schädlich  auf  die 
Magenschleimhaut  einwirken.  —  Auf  eine  Hemmung  der  Saftsecretion 
mögen  vielleicht  auch  manche  Fälle  von  Magenkatarrh  nach  starken 
psychischen  Erregungen  zurückzuführen  sein. 

Symptome.  Das  regelmässigste  subjective  Symptom  des  acuten  Ma- 
genkatarrhs ist  die  Appetitlosigkeit  der  Kranken.  Dieselbe  steigert  sich 
in  manchen  Fällen  bis  zu  völligem  Widerwillen  und  Ekel  vor  allen 
Speisen.  Was  die  Kranken  geniessen,  schmeckt  ihnen  fade,  und  sie 
haben  daher  höchstens  Verlangen  nach  „pikanten",  stark  gewürzten  oder 
sauern  Speisen.  Der  Durst  ist  in  Folge  eines  Gefühls  von  Trockenheit 
im  Munde  oft  vermehrt 

Die  subjectiven  Empfindungen  im  Magen  bestehen  nur  ausnahms- 
weise in  einem  stärkeren  Schmers.  Doch  können  zuweilen  auch  heftige 
Schmerzen  auftreten,  welche  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  krampf- 
haften Contractionen  der  Muscularis  abhängen.  Gewöhnlich  klagen  die 
Kranken  über  ein  beständiges  Gefühl  von  Druck  und  Vollsein  im  Magen. 
Zuweilen  fühlen  sie  auch  die  peristaltischen  Bewegungen  des  Magens 
(„EoUem"  im  Leibe). 

Das  Gefühl  von  Uebelkeit  steigert  sich  in  vielen  Fällen  zu  wirk- 
lichem Erbrechen,  Bei  schwerer  acuter  Gastritis  ruft  jede  Nahrungs- 
aufnahme sofort  Erbrechen  hervor.  Das  Erbrochene  besteht  grössten- 
theOs  aus  imverdaaten  Speiseresten,  ausserdem  enthält  es  Schleim  und 
xaweilen  auch  Galle.  Neben  dem  Erbrechen  tritt  häufiges  Aufstossen 
\  Gasen  oder  von  flüssigem  Mageninhalt  ein. 

^eUioe  äussere  Untersuchung  des  Magens  ergiebt  wenig  Be- 
inen ist  die  Magengegend  im  Ganzen  etwas  aufgetrieben 
(nflndlich.    Die  Zunge  ist  in  fast  allen  Fällen  dirk 
fMe  Kranken  entwickeln  meist  einen  unangenehmen 
len  beständig  einen  faden  oder  bitteren  Ge* 
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^H  echinack  im  Munde.  —  Bei  der  UntPrsuchung  des  MagemnhalU,  welche 
^f  übrigens  bei  acuter  Gastritis  in  der  Regel  unterlassen  werden  kann, 
findet  man  in  allen  schwereren  Fällen  starke  Herabsetzung  oder  völliges 
Fehlen  der  HCl-Reaction  nnd  dentliche  Verlangsamung  der  Magenent^ 
leemng.  Znweilen  sind  Milchsäure,  Fettsäuren  u.  dgl.  in  grösserer 
Menge  vorhanden. 

Das  Allge/neml/pßnden  ist  in  allen  schwereren  Fällen  von  acutem 
Magenkatarrh  ziemlich  beträchtlich  gestört.    Die  Patienten  fühlen  sich 

»raatt  nnd  unlustig  zu  jeder  Arbeit.  Nicht  selten  bestehen  massige 
Fiebersteigpriingen  mit  subjectirem  Frost-  und  Hitzegefühl.  In  verein- 
7elt«n  Fällen  beobachtet  man  sogar  einen  schweren  typhösen  Allgemein- 
zustand  mit  heftigeren  nervösen  Erscheinungen  (heftiger  Kopfschmerz, 
Schwindel,  leicht«  Benommenheit  u.  s.  w.)-  In  solchen  früher  als  „Fe- 
hrü  gostrica"  bezeichneten  Fällen  handelt  es  sich  wohl  meist  um  in- 
fectiSse  Magenkatarrhe.  Doch  sind  dabei  die  Allgemeinsymptome  wahr- 
scheinli(.'h  nnr  zum  Theil  auf  eine  gleichzeitige  Allgemeinin fection  zu 

I  beziehen;  vielmehr  kommen  dabei  hauptsächlich  auch  toxische  Wir- 
hingen  durch  abnorme,  im  Magen  bei  den  Zersetzungsvorgängen  er- 
zengte Stoffe  fz.  B.  nach  Senator  Schwefelwasserstoff)  in  Betracht, 
Tor  einiger  Zeit  hat  Litten  einige  Fälle  beschrieben,  bei  denen  sich 
zu  den  anfänglichen  djspeptischen  Symptomen  (Uehelkeit,  Brechen, 
Flatulenz,  belegte  Zunge  u.  a.l  bald  schwerere  nervöse  Störungen  (Un- 
ruhe, Kopfschmerzen,  grosse  Muskelschwäehei  hinzugesellten,  welche  all- 
mälig  in  eine  ausgesprochene  Soimio/enz  übergingen.  Die  Exspirations- 
luft  der  Kranken  hatte  einen  deutlichen  Ohxlgentrh  und  der  Harn  zeigte 
nach  dem  Zusatz  von  Eisenchlorid  eine  starke  Rotbfärbung  (sogenannte 
Areton-Rfiaclion),  so  dass  es  sich  demnach  wahrscheinlich  um  eine  dem 
diabetischen  Coma  (s.  d.)  bis  zu  gewissem  Grade  ähnliche  Auto-Intoxi- 

Ication  bandelte. 
Von  Complicationen  sind  namentlich  die  häufig  gleichzeitigen  Er- 
Ecbeinangen  von  Seiten  des  Darmes  zu  erwähnen.  Gewöhnlich  besteht 
Verstopßmg,  zuweilen  aber  auch  Diarrhoe.  In  Folge  des  Fortschreitens 
des  Magenkatarrhs  auf  das  Duodenum  entwickelt  sich  zuweilen  ein  ka- 
tarrhalischer Icterus.  —  Auf  der  Haut  beobachtet  man  zuweilen  beim 
acuten  Magenkatarrh  das  Auftreten  eines  Herpes,  eine  Erscheinung, 
welche  für  den  infectiösen  Charakter  vieler  Magenkatarrhe  spricht. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ist  ersichtlich,  dass  der  acute  Magen- 
katarrh durchaus  keine  im  ätiologischen  Sinne  einheitliche  Krankheit 
darstellt.  Demgemäss  zeigt  auch  der  allgemeine  Krankheilsverlauf 
grosse  Verschiedenheiten.  Zuweilen  gehen  die  leichten  durch  den  „acuten 
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Uagonkatarrb"  hervorgerufenen  dyspeptischen  StöniogeD  nach  küizeetei 
Zeit  (1—2  Tage)  wieder  vorüber,  während  in  anderen  Fällen  ein  ziem- 
lich schweres  Krankheitsbild,  Terbunden  mit  nicht  geringer  Betbeilignog 
des  Allgemeinzustandes,  'h  —  i'h  Wochen  andauern  kann.  Auch  die 
Inteaeität  der  einzelnen  Symptome,  insbesondere  des  Erbrechens,  zeigt 
grosso  Verschiedenheiten.  Schwankungen  im  Verlaufe  nnd  Rückfälle 
kommen  nicht  selten  vor.  Immerhin  ist  aber  doch  die  Prognose  der 
acuten  primären  Gastritiden  im  Allgemeinen  als  eine  durchaus  günstige 
zu  bezeichnen.  Die  Diagnose  des  acuten  Magenkatarrhs  hat  in  der 
Hegel  keine  Schwierigkeiten.  Freilieb  darf  nie  eine  unbefangene  ge- 
oauo  allgemeine  Erankenuntersuchung  versäumt  werden.  Bei  fieber- 
haften Erkrankungen  denke  man  namentlich  auch  an  die  Möglichkeit 
leichter  typhöser  Infectionen  fs.  d.). 

Tberaple.  Hat  mau  im  Beginne  der  Krankheit  Grund  zu  der  An- 
nahme, dass  sich  im  Magen  noch  reichlichere  Mengen  unverdauter 
Speisen  befinden,  so  ist  die  Darreichung  eines  BreckmitteU  angezeigt 
und  dann  auch  oft  von  günstiger  Wirkung.  Will  man  den  vom  Brech- 
mittel auf  die  Magenschleimhaut  ausgeübten  Beiz  vermeiden,  so  wendet 
man  zur  Hervorrufung  des  Brechens  eine  subcutane  Injection  von  0,01 
Äpomorpkin  an.  Läsüger  für  den  Kranken ,  aber  entschieden  weit 
wirksamer  ist  eine  Magenaustpälung  mit  Hülfe  des  Magenschlauches. 
Kamenttich  bei  schwereren  toxischen  Gastritiden  ist  dieselbe  oft  von 
bester  Wirkung  —  abgesehen  natürlich  von  den  Fälleu,  wo  eine  starke 
Anätzung  des  Magens  die  Einführung  des  Schlauches  verbietet. 

lu  den  meisten  Fällen  von  acutem  Magenkatarrh  kommt  man  in- 
dessen ohne  Brechmittel  und  ohne  Magenausspfllung  aus.  Die  Behand- 
lung besteht  dann  vorzugsweise  in  der  Anordnung  einer  strengen  Diät 
(eine  Zeit  lang  völlige  Carenz,  Im  Uebrigen  schleimige  Suppen,  abge- 
kühlte Milch  u.  dgl.).  Von  inneren  Mitteln  scheint  zuweilen  die  Dar- 
reichung von  Salzsäure  flo  — 15  Tropfen  Äcid.  bydrochloricum  dilut. 
in  'ji  Weinglas  Wasser)  nützlich  zu  sein,  während  in  anderen  Fällen, 
wo  häufiges  saures  Aufstossen  und  Erbrechen  besieht,  alkalische  Mittet 
(messerspitzenweisQ  Natron  bicarbonicum  oder  Karlsbader  Salz,  Emser 
Wasser  u.  dgl.i  angezeigt  sind.  Auch  die  sogenannten  Stomachica  und 
Amara  (Tinct.  amara,  T.  Gentianae,  T.  Khei  u.  a.)  werden  häufig  ver- 
ordnet. Gerühmt  wird  auch  das  Resorcin  iResorcin  2,0,  Äq.  destiU. 
120,0,  Tinct.  aromat.  2,0,  zweistündlich  ein  Esslöffel).  Ist  das  Er- 
brecken hartnäckig,  so  thun  Eispillen,  kleine  Schlucke  kaltes  Selters- 
wasser u.  dgl.  gute  Dienste.  In  schweren  Fällen  anhaltenden  Erbrechens 
muss  man  zu  KarcoUcis  (Opium,  Cocain,  Chloroform  innerlich)  greifen. 
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Besteht  hartnäckigere  StuhWerstopfung,  so  ist  ein  Glysma  oder  ein  Ab- 
führmittel (Calomel,  Bitterwasser,  Rheum)  nothwendig. 


Drittes  Capitel. 
Chronischer  Magenkatarrh. 

{Gastrilh  chronica.    Chronische  Difipepsie.) 

Aetlolofle.  Dieselben  schädlichea  Einwirkungen,  Teiche  des  aontea 
Magenkatarrh  hervorrufen,  führen  bei  häufiger  Wiederholung  schliesslich 
zu  einem  chronischen  Magenkatarrh.  Indessen  scheinen  hierbei  infectiöse 
Schädlichkeiten  nur  selten  in  Betracht  zu  kommen,  vielmehr  vorzugs- 
weise nur  chemische  und  mechanische.  In  erster  Linie  kommen  an- 
zwecfcmässitjc  Ernährung  und  Missbrauch  von  Atcokolicis  u.  dgl.  in 
Betracht.  Wie  beim  acuten ,  so  spielt  auch  beim  chronischen  Magen- 
katarrh die  persönliche  Veranlagung  zur  Erkrankung  eine  bemerkeus- 
werthe  Rolle.  In  einigen  Fällen  scheint  die  Disposition  sogar  auf  einer 
ererbten  Familienanlage  zu  beruhen.  Man  findet  nicht  sehr  selten, 
dass  ein  grosser  Thell  der  Mitglieder  einer  Familie  einen  „schwachen 
Magen"  bat. 

Ausser  den  bisher  erwähnten  primären  Magenkatarrhen  kommen 
chronische  Magenkatarrhe  auch  als  seeuadäres  Leiden  im  Anschluss 
an  andere  Erkrankungen  vor.  Namentlich  fflhreD  alle  mit  Stauung  im 
Pfoitadeigebiete  verbundenen  Krankheiten  nicht  selten  zu  secandären 
Magenkatarrhen,  so  namentlich  die  Lebercirrhose,  Lebersyphilis  a.  dgl. 
Auch  die  Magenkatarrhe  bei  chronischen  Herz-,  Lungen-  und  Nieren- 
leiden sind  zum  Tbeil  als  Stauungskatarrhe  aufzufassen.  Doch  ist 
andererseits  auch  stets  daran  zu  denken,  wie  mannigfache  sonstige  Um- 
stände (Anämie,  Moskelinsoffioienz,  Auto-Intoxicationen)  bei  allen  mög- 
lichen chronischen  Krankheiten  zu  secundären  StiJningen  des  Magens 
fahren  können. 

Endlich  muss  noch  darauf  hingewiesen  werden,  dass  krankfiaßi- 
Vorgänge  in  der  Mundhöhle,  insbesondere  unrein  gehaltene  und  cariöst- 
Zähne  den  Anlass  zu  dyspeptiscben  Zuständen  abgebeu  können,  weil 
Zersetznngserreger  verschiedenster  Art  sich  hierbei  in  der  Mundhöhle 
«ntwickeln  and  mit  dem  Speichel  verschluckt  werden. 

P«tkol«tliek«  Asutomle.  Die  grob-anatomischen  Yerändenuigen  in 
der  Ibgensohleimhaat  sind  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  von  chronischem 
Higenkatanh  nicht  sehr  auffallend.  Meist  findet  man  die  Schleimhaut 
verdiokt  und  von  einer  Schicht  zähen,  giauweissen  Schleims  bedeckt, 
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in  welchem  sich  mebr  oder  weniger  zahlreiche  abgestosseoe  Epithelien 
befinden.  Die  Farbe  der  Schleimhaut  ist  tbeils  braunroth,  theils  schiefer- 
grau  in  Folge  stärkerer  Pigmentabiagerung.  Mikroskopisch  ündet  man 
eine  deutliehe  kleinzellige  Infiltration  des  interstitiellen  Gewebes  nnd  aus- 
gesprochene pareDch}'matöse  Veränderungen,  insbesondere  ausgedehnte 
schleimige  Degeneration  der  Drüsenzelleu.  Alle  diese  Veränderungen 
sind  fast  immer  an  der  Pars  pj iorica  des  Alagens  am  meisten  ausgeprägt. 

Hat  der  Katarrh  lange  Zeit  gedauert,  so  können  sich  weitere  Folge- 
zustände in  der  Schleimhaut  ausbilden.  In  manchen  Fällen  erscheint 
dieselbe  glatt  und  atrophisch.  Die  Drüsenschicbt  des  Magens  kann 
schliesslich  fast  ganz  schwinden,  die  Muscularis  mucosae  und  submucosae 
sind  dagegen  etwas  verbreitert,  der  Magen  Im  Ganzen  meist  erweitert. 
In  anderen  Fällen  kommt  es  dagegen  zu  einer  starken  interstitiellen 
Bindegewebsentwicklung  mit  Ausgang  in  Schrumpfung.  Auch  hier 
schwindet  die  Drösenschicht,  die  Mageuwandungen  werden  immer  derber 
und  das  ganze  Organ  schrumpft  erheblich  zusammen  {Cirrhasis  veniri- 
culi.)  —  Im  Gegensatz  zu  diesen  zur  Atrophie  resp-  Sclerose  führenden 
Formen  giebt  es  auch  Formen  der  chronischen  Gastritis,  welche  eine 
Btfperplaxie  der  Schleimhaut  bewirken.  Die  Innenfläche  derselben  ist 
verdickt  und  gewulstet  („e/a(  mam/rlonne")  und  es  kann  zu  förmlicher 
Polypenbildung  kommen.  Die  Wucherung  betrifft  in  diesen  Fällen  vor- 
zugsweise die  Drüsen  schlauche  derMucosa.  Doch  kommen  auch  in  der 
Submucosa  beträchtliche  Verdickungen  vor. 

Syniptoiue.  Die  Zeichen  ijeslörtvr  Magenperc/aaung  {Dt/spcpsir) 
welche  sich  bei  allen  Kranken  mit  chronischem  Magenkatarrh  entwickeln, 
lassen  sich  auf  folgende  Störungen  in  der  physiologischen  Function  des 
Magens  zurückführen : 

Wie  jede  normale  Drüsenthätigkeit,  so  ist  auch  die  Secretion  des 
Magensaftes  an  eine  normale  Blutctrculation  in  der  Magenschleimhaut 
gebunden.  Ks  ist  daher  verständlich,  dass  die  mit  jeder  Entzündung 
verbundene  Circulalionsstörumj  im  Magen  auf  die  Secretion  des  Magen- 
saftes von  störendem  Einfluss  sein  muss,  um  so  mehr,  wenn  durch  die 
Entzündung  erregenden  Ursachen  auch  die  DrüsenzeÜen  selbst  unmittel- 
bar betroffen  werden.  Wir  können  daher  wie  bei  dem  primär-entzünd- 
lichen, so  auch  bei  den  Stauungskatarrbea  eine  mmirjelhußo  Secretion 
des  Maijensaßen  als  ein  hauptsächlich  in  Betracht  kommendes,  die 
Dyspepsie  bedingendes  Moment  ansehen.  Hierbei  spielt  eine  etwaige 
Verminderung  der  Pepsinproduction  wahrscheinlich  nur  eine  unterge- 
ordnete Rolle,  da  das  Pepsin  nach  Art  aller  Fermente  auch  in  der 
kleinsten  Menge  unter  sonst  günstigen  Bedingungen   schon  eine   au9> 
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reichende  Peptonisirung  der  Eiweisskörper  bewirken  kann.  Wichtiger 
ist  aber  die  beim  chronischen  Magenkatarrh  wiederholt  direct  nachge- 
wiesene Verminderung  des  Salzsäuregehaltes  im  Magensaft,  wodurch  die 
Yerdauungsvorgänge  im  Magen  nicht  unbeträchtlich  herabgesetzt  und 
verlangsamt  werden.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  in  den  mit  wirk- 
licher Atrophie  der  Schleimhaut  und  insbesondere  deren  Drüsenelemente 
einhergehenden  Fällen  die  Beeinträchtigung  der  normalen  Secretions- 
vorgänge  im  Magen  hierdurch  einen  noch  höheren  Grad  erreicht 

Die  schädlichen  Folgen  der  durch  den  Salzsäuremangel  bewirkten 
unvollständigen  Verdauung  machen  sich  weiterhin  dadurch  geltend,  dass 
sich  in  den  unverdaut  gebliebenen  Speisetheilen  leicht  abnorme  Gäh- 
rungen  und  Zersetzungen  einstellen.  Durch  die  Gährungsvorgänge  an 
den  Kohlehydraten  werden  namentlich  Milchsäure,  Buttersäure,  Essigsäure, 
Alkohol  u.  a.  gebildet,  und  ebenso  können  auch  an  den  Eiweissstoffen 
und  Fetten  Zersetzungs-  und  Fäulnissvorgänge  auftreten.  Die  unmittel- 
bare Ursache  aller  dieser  Gährungen  ist  darin  zu  suchen,  dass  die  ver- 
schluckten Gährungsfermente  und  Fäulnisserreger  nicht,  wie  unter  nor- 
malen Verhältnissen,  vom  Magensaft  zerstört  und  unwirksam  gemacht 
werden,  sondern  in  den  verhältnissmässig  lange  Zeit  stagnirenden  Speise- 
massen die  günstigsten  Bedingungen  zur  Entfaltung  ihrer  Wirksamkeit 
vorfinden.  Die  abnormen  Gährungsproducte  wirken  ihrerseits  wiederum 
als  Reiz  auf  die  Magenschleimhaut  ein  und  unterhalten  den  Katarrh 
derselben. 

Ein  anderes  schädliches  Moment,  welches  zur  Störung  der  normalen 
Verdauungsvorgänge  beim  chronischen  Magenkatarrh  beiträgt,  liegt  in 
der  vermehrten  Schlemproduciion.  Da  der  Schleim  alkalisch  reagirt, 
so  tragt  er  zur  Herabsetzung  des  Säuregrades  im  Magensafte  bei  und 
vermindert  die  Verdauungskraft  desselben.  Von  Wichtigkeit  ist  ferner 
der  rein  mechanische,  schädliche  Einfluss,  den  die  angehäuften  Schleim- 
massen im  Magen  ausüben.  Sie  umhüllen  alles  Genossene  und  ver- 
hindern dadurch  in  nicht  geringem  Grade  die  Einwirkung  des  Magen- 
saftes auf  den  Mageninhalt.  Von  Schleim  ganz  eingehüllte  Speisetheilo 
können  ziemlich  lange  Zeit  unverdaut  im  Magen  liegen  bleiben. 

Von  giösster  Bedeutung  sind  ferner  die  motorischen  Störungen, 
welche  der  Magen  beim  chronischen  Magenkatarrh  erfährt.  Die  normale 
Peristaltik  des  Magens  ist,  wie  eine  einfache  üeberlegung  zeigt,  eine 
der  Omndbedingungen  zam  Zustandekommen  einer  normalen  Verdauung 
im  Magen.  Durch  die  Peristaltik  werden  alle  Theile  des  Mageninhalts 
naeh  einander  in  ausreichende  Berührung  mit  der  Magenschleimhaut 
fefaraoht    Hierdurch  allein  wird  eine  gleichmässige  Verdauung  aller 
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Theile  ermöglicht,  während  andererseits,  wie  aus  der  Physiologie  be- 
kannt ist,  die  Secretion  der  Magenschleimhaut  durch  die  noch  unver- 
dauten Bestandtheile  stets  von  Neuem  angeregt  wird.  Die  normale 
Peristaltik  sorgt  endlich  auch  fOr  die  nöthige  Fortschaffung  des  bereits 
Verdauten  aus  dem  Magen  in  den  Dünndarm  und  verhindert  auf  diese 
Weise  jede  unnöthige  Anhäufung  von  Mageninhalt. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Peristaltik  des  Magens  beim 
Magenkatarrh  erhebliche  Störungen  erleidet.  Dieselben  beruhen  zum 
Theil  auf  einer  unmittelbaren  Schädigung  der  Muskulatur  selbst  Bei 
jeder  stärkeren  Entzündung  wird  die  Muscularis  ödematös  und  dadurch 
in  ihrer  Function  beeinträchtigt.  In  allen  Fällen,  in  welchen  eine  stärkere 
Anhäufung  von  Speisen  im  Magen  stattfindet,  wird  femer  die  Muscularis 
allmälig  gedehnt  und  in  Folge  davon  ebenfalls  arbeitsuntüchtiger.  Von 
vielleicht  noch  grösserer  Bedeutung,  als  die  unmittelbare  Schädigung 
der  Muskulatur,  ist  aber  die  Beeinträchtigung  der  normalen  Erreger  für 
die  peristaltischen  Bewegungen.  Wie  die  Physiologie  uns  lehrt,  liegt  in 
der  normalen  Beschaffenheit  des  Magensaftes,  vor  Allem  in  dem  Säure- 
gehalt desselben,  das  wichtigste  Anregungsmittel  für  das  Zustandekom- 
men der  peristaltischen  Bewegungen.  Alle  Momente,  welche  die  normale 
Menge  und  Zusammensetzung  des  Magensaftes  irgendwie  beeinträchtigen, 
müssen  mithin  in  zweiter  Linie  auch  eine  Abnahme  der  Magenperistaltik 
bewirken.  Die  schädlichen  Folgen  derselben  ergeben  sich  aus  dem  oben 
Gesagten  von  selbst.  Die  Verdauung  leidet,  die  Entwicklung  abnormer 
Zersetzungen  wird  erleichtert  —  kurzum  wieder  jener  Circulus  vitiosus 
geschaffen,  auf  den  wir  in  der  Pathologie  der  Verdauung  immer  von 
Neuem  stossen. 

Endlich  haben  wir  noch  die  Störungen  der  Resorption  im  Magen 
beim  chronischen  Magenkatarrh  zu  erwähnen.  Wie  im  Leipziger  Ludwig- 
schen  Laboratorium  gezeigt  ist,  wird  ein  nicht  unbeträchtlicher  Theil 
der  im  Magen  gebildeten  Peptone  von  den  Blutgefössen  des  Magens 
selbst  resorbirt.  Es  ist  daher  schon  von  vorn  herein  sehr  wahrschein- 
lich, dass  die  mit  der  Entzündung  verbundene  Circulationsstörung  die 
Resorption  der  Peptone  beeinträchtigen  muss.  Eine  schädliche  Folge 
davon  ist,  dass  die  unresorbirt  im  Magen  liegen  bleibenden  gelösten 
Peptone,  wie  experimentell  nachgewiesen  werden  kann,  die  weitere  Pep- 
tonisirung  der  Eiweisskörper  stören  und  verlangsamen.  In  gleichem  Sinne 
schädlich  wirkt  auch  die  mangelhafte  Magenperistaltik,  welche  das  ab- 
norm lange  Liegenbleiben  der  Peptone  begünstigt.  Ausserdem  sprechen 
zahlreiche  Erfahrungen  dafür,  dass  die  Resorption  direct  durch  die  nor- 
malen peristaltischen  Bewegungen  des  Magens  wesentlich  unterstätzt 
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wild,  and  dass  deshalb  in  der  ungenügenden  Magenperistaltik  ein  die 
Resorption  hemmendes  Moment  liegen  muss. 

Somit  haben  wir  also  eine  ganze  Reihe  von  umständen  kennen  ge- 
lernt, welche  alle  zur  Störung  der  normalen  Yerdanungsvorgänge  im 
Magen  beitragen.  Wir  haben  dieselben  etwas  aosführlicher  besprochen, 
weil  sich  aus  ihnen  nicht  nur  das  Yerständniss  für  die  Verdauungs- 
störungen beim  chronischen  Magenkatarrh,  sondern  in  gleicher  Weise 
auch  fast  bei  allen  übrigen  Magenkrankheiten  ergiebt 

Gehen  wir  jetzt  zur  Besprechung  der  einzelnen  Krankheitssymptome 
über,  aus  welchen  wir  das  Vorhandensein  der  Dyspepie,  resp.  des  chro- 
nischen Magenkatarrhs  erschliessen,  so  haben  wir  zunächst  die  Herab- 
Setzung  des  Appetits  zu  erwähnen.  Wie  überhaupt  bei  vielen  Störungen 
des  Magens,  so  ist  auch  beim  chronischen  Magenkatarrh  das  Verlangen 
der  Kranken  nach  Nahrungsaufnahme  vermindert  Zuweilen  besteht  etwas 
Appetit,  welcher  aber  schon  nach  geringer  Speiseaufnahme  in  das  Gefühl 
der  Sättigung  übergeht  In  anderen  Fällen  haben  die  Kranken  geradezu 
einen  Widerwillen  gegen  alle  Nahrung,  essen  nur  wenig  und  am  liebsten 
schärfer  gewürzte,  pikante  Speisen.  Nicht  selten  haben  die  Kranken  im 
Munde  einen  beständigen  bitteren,  faden  oder  sonst  abnormen,  unan- 
genehmen Geschmack. 

Subjective  Empfindungen  in  der  Magengegend  fehlen  nur  selten 
ganz.  In  der  Regel  klagen  die  Patienten  über  ein  Gefühl  von  Vollsein, 
über  Druck  und  dumpfen  Schmerz  im  Magen.  Diese  abnormen  Em- 
pfindungen sind  entweder  beständig  oder  treten  nach  jedem  Essen  att£ 
Zuweilen  steigern  sie  sich  zu  richtigen  Schmerzen,  welche  wahrscheinlich 
meist  durch  krampfhafte  Muskelcontractionen  hervorgerufen  werden.  Der 
ärztliche  Sprachgebrauch  bezeichnet  meist  alle  derartigen  Schmerzen  als 
„Cardialgien*\  da  eine  scharfe  Trennung  der  eigentlichen  Gardialgie 
(Schmerz  in  der  Gegend  der  Cardia  d.  h.  unterhalb  des  unteren  Stemal- 
endes)  von  der  „Gastralgie*'  sich  schwer  durchführen  lässt 

Ein  sehr  häufiges  und  lästiges  Symptom  ist  das  Aufstossen  von 
Gasen  aus  dem  Magen.  Oft  gelangt  hierbei  auch  etwas  saure  Flüssig- 
keit in  den  Mund  (tysaures  Aufstossen").  Die  aufgestossenen  Gase  be- 
stehen zum  Theil  in  atmosphärischer  Luft,  zum  Theil  in  abnormen,  bei 
den  Zersetzungsvorgängen  im  Magen  gebildeten  Gasen.  Wasserstoff, 
Kohlensäure  und  in  einzelnen  Fällen  auch  brennbare  Gase  (Sumpfgas) 
sind  nachgewiesen  worden.  In  Folge  des  Reizes,  den  die  aufgestossenen 
sauren  Massen  ausüben,  entwickelt  sich  längs  des  Oesophagus  oft  ein 
Gefühl  von  Brennen,  das  sogenannte  Sodbrennen  {Pyrosis). 

In  vielen  Fällen  steigert  sich  das  Gefühl  der  Uebelkeit  zu  wirk- 
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lichem  Erbrechen,  Dasselbe  tritt  fast  immer  nach  der  Nahrungsaufnahme 
auf,  entweder  unmittelbar  darauf  oder  eine  halbe  bis  einige  Stunden 
später.  Das  Erbrochene  besteht  grösstentheils  aus  unverdauten  Speise- 
resten und  aus  meist  reichlichem  Schleim.  Die  Reaction  des  Erbrochenen 
ist  zuweilen  neutral,  in  anderen  Fällen  stark  sauer.  Diese  saure  Reaction 
rührt  aber  in  vielen  Fällen  nicht  von  der  Anwesenheit  von  Salzsäure 
her,  sondern  von  anderen,  bei  den  abnormen  Gährungsprocessen  im  Magen 
gebildeten  Säuren,  namentlich  Essigsäure,  Milchsäure,  Fettsäuren  u.  a. 

Die  saure  Reaction  des  Mageninhalts  als  solche  be- 
weist nichts  für  die  verdauende  Kraft  des  Magen- 
saftes, da  alle  oben  genannten  Säuren  einen  viel  ge- 
ringeren Einfluss  auf  die  Verdauung  ausüben,  als 
fl  ö  ^  die  Salzsäure,  ja  unter  Umständen  sogar  die  Ver- 
^    ^  dauung  hemmen.    Kleine  Beimengungen  von  Blut 

Fig.  2.  im  Erbrochenen  kommen  gelegentlich  vor,  ohne  eine 

j)  fi^*^*ij'®"*"*'°*'-       ernste  Bedeutung  zu  haben.  Die  mikroskopische  Un- 
tersuchung des  Erbrochenen  ergiebt  wenig  Charak- 
teristisches.  Hervorzuheben  ist  der  häufige  Befund  von  Hefezellen  und 
Sarcina  ventriculi  (s.  Fig.  2).  Letztere  hat  übrigens  wahrscheinlich  mit 
den  abnormen  Gährungsvorgängen  im  Magen  nichts  m  thun. 

Eine  besondere  Form  des  Erbrechens  kommt  sehr  häufig  beim  chro- 
nischen Magenkatarrh  der  Säufer  vor.  Es  ist  dies  das  bekannte  morgend- 
liche Erbrechen,  der  vomitus  matittinus  poiatorum  („Wasserkolk").  Die 
hierbei  erbrochene  Flüssigkeit  ist  von  wässriger  Beschaflfenheit,  reagirt 
gewöhnlich  alkalisch  und  besteht,  wenigstens  zum  Theil,  wahrscheinlich 
aus  verschlucktem  Speichel. 

Die  objective  Untersuchung  der  Kranken  mit  chronischem  Magen- 
katarrh ergiebt  ausser  den  etwaigen  Zeichen  der  allgemein  herabgesetzten 
Ernährung  (s.  u.)  nur  wenig  Besonderes.  Die  Zunge  ist  häufig  an  ihrer 
Oberfläche  belegt,  während  Rand  und  Spitze  derselben  roth  erscheinen. 
Nicht  selten  leiden  die  Kranken  mit  chronischem  Magenkatarrh  an  einer 
ziemlich  starken  Salivation. 

Die  Untersuchung  der  Magengegend  ergiebt  in  vielen  Fällen  nichts 
Ungewöhnliches.  Zuweilen  ist  der  Magen  stärker  aufgetrieben  und  auf 
Druck  etwas  empfindlich.  Fühlbares  und  hörbares  Plätsohem  bei  der 
Palpation  des  Magens  weist  gewöhnlich  auf  Schlaffheit  der  Magenwan- 
dungen und  auf  eine  eingetretene  Magenerweitenmg  hin,  deren  sichere 
Feststellung  aber  nur  durch  eine  genauere  SondemmterBadhung  (8.  il) 
möglich  ist 

Bei  der  Untersuchung  des  ^  Mba 
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Thätigkeit  des  Magens,  wenn  auch  in  der  Regel  nicht  sehr  stark,  so 
doch  oft  deutlich  herabgesetzt.  Der  Salzsäuregehalt  des  Magensaftes  ist 
bei  leichterer  Erkrankung  nicht  ganz  geschwunden ,  aber  doch  oft  ver- 
mindert (unter  0,1  ^o).  In  schwereren  Fällen  fehlt  die  freie  Salzsäure 
ganz  und  die  Yerdauungsprobe  ergiebt  dann  zuweilen  auch  einen  Mangel 
an  Pepsin.  Derartige  schwere  Secretionsstörungen  kommen  vorzugs- 
weise bei  eingetretener  starker  Atrophie  der  Schleimhaut  vor.  Handelt 
es  sich  um  die  sog.  „schleimige  Gastritis*^  so  ergiebt  die  Magenaus- 
spülung im  nüchternen  Zustande  reichlichen  Schleiminhalt  (Mucinfäl- 
lung  durch  Essigsäure).  Reichlichere  Bildung  von  Milchsäure  und  das 
Auftreten  abnormer  organischer  Säuren  im  Mageninhalt  (Buttersäure, 
Essigsäure  u.  a.)  weisen  in  einzelnen  Fällen  auf  abnorme  Gährungsvor- 
gänge  im  Magen  hin. 

Die  VerlangsüMung  de?'  Resorption  im  Magen  kann  man  durch 
die  Penzoldi'sche  Jodkalium- Probe  darthun.  Nach  Verschlucken  einer 
Gelatinekapsel  mit  JKa  tritt  bei  Gesunden  ca.  V4  Stunde  später  die 
erste  Jodreaction  (Stärkepapier)  im  Speichel  auf;  bei  schweren  Magen- 
krankheiten wird  diese  Zeit  eine  weit  längere. 

Symptome  von  Seiten  der  Obrigreu  Organe.  Gesammtverlanf.  Von 
den  übrigen  Organen  ist  der  Darmkanal  am  häufigsten  bei  dem  chro- 
nischen Magenkatarrh  mit  betheiligt.  Nicht  selten  vereinigen  sich  Er- 
krankungen des  Darmes  mit  Erkrankungen  des  Magens.  Fast  in  allen 
Fällen  von  chronischem  Magenkatarrh  bestehen  Unregelmässigkeiten 
des  Stuhlgangs,  namentlich  häufig  habituelle  Obstipation,  zuweilen  aber 
auch  Diarrhoe.  Nicht  selten  breitet  sich  eine  stärkere  Gasentwicklung 
im  Magen  weiterhin  auf  den  Darm  aus  und  führt  zu  Meteoiismus  und 
Flatulenz,  Entwickelt  sich  ein  Duodenalkatarrh,  so  kann  Icterus  auf- 
treten. 

Der  Harn  zeigt  beim  chronischen  Magenkatarrh  nicht  selten  eine 
relativ  schwach  saure  Reaction.  In  demselben  bildet  sich  daher  oft  ein 
reichliches  Phosphatsediment.  Die  Deutung  und  Yerwerthung  dieses 
Zeichens  muss  aber  mit  Vorsicht  geschehen,  da  die  Reaction  des  Harns 
von  sehr  verschiedenen  umständen  abhängt  (Nahrung,  Medicamente, 
Säureverlust  durch  Erbrechen  u.  a.).  S.  unten  das  Gapitel  über  Magen- 
erweiterung. 

Die  oft  behauptete  Abhängigkeit  chronischer  IJautaffectionen  (nament- 
lich gewisser  Eczeme)  von  Magenkatarrhen  ist  nicht  sicher  bewiesen, 
wenn  aucli  nicht  unmöglich. 

Auffallender  ist  das  Verhaltniss  des  chronischen  Magenkatarrhs  zu 
fIKispen  nerv^im  Störungen.    Hervorzuheben  ist  besonders  der  Ein- 
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fluss,  welcheu  das  Leiden  auf  die  GemTUhsstimmumj  sehr  häufig  ausübt. 
In  einer  grossen  Anzahl  von  Fällen  ist  der  chronische  Magenkatarrh 
mit  ausgesprochener,  mehr  oder  weniger  hochgradiger  Hypocliondrie 
verbunden.  Dazu  kommen  als  nicht  seltene  weitere  nervöse  Erschei- 
nungen Kopficbmers,  Schwi'mM,  yetilii/e  Träijheit  u,  dgt.  Bekannt  ist 
namentlich  die  Beziehung  des  Schwindels  zu  manchen  Fällen  tod  chro- 
nischem Magenkatarrh  [„vertigo  e  atomucho  laeso").  In  manchen  Fällen 
mögen  diese  Symptome  als  Intosicationssymptome  in  Folge  einer  Be- 
sorption  abnormer,  im  Magen  gebildeter  Stoffe  aufzufassen  sein  (siehe 
oben  S.  63).  Viel  häufiger  sind  sie  aber  Theilerscheluungen  eines  all- 
gemeinen DeurastheDisch-bypochond rischeu  Zustandes  (siebe  unten  das 
Capitel  über  nervöse  Dyspepsie). 

In  allen  schwereren  und  langwierigeren  Fällen  von  chronischem 
Magenkatarrh  leidet  der  al/gernehit'  Ernälininyszustnm!  der  Kranken 
beträchtlich.  Die  verminderte  Nahrungsaufnahme,  die  mangelhaft«  Ver- 
dauung und  Resorption  des  Aufgenommenen  führen  allmählich  einen 
ziemlich  beträchtlichen  Gewiclitsi-rrluat  des  Körpers  herbei,  Fett  and 
Muskulatur  magern  ab.  Die  Haut  wird  trocken,  spröde  und  erhält  ein 
meist  blass-Echmutziges  Colorit.  In  einzelnen  Fällen  Ton  schwerer 
Atrophie  der  Magenschleimhaut  entwickelt  sich  auch  das  Krankbeits- 
bild  der  progreuiven  pemiciösen  Anämie  (s,  d.|. 

Das  Gesammlbitil  und  der  GenammtPerlauf  der  Krankheit  gestalten 
sieh  in  den  einzelnen  Fällen  sehr  verschieden.  Die  oben  genannten  haupt- 
sächlichsten Krankheitssymptome,  Appetitlosigkeit,  Magendruck,  Aof- 
stossen,  Erbrechen  u.  s.  w.,  kommen  in  den  verschiedensten  Graden  nnd 
Combinationen  vor.  In  den  leichteren  Fällen  sind  Appetitlosigkeit  und 
massige  örtliche  Beschwerden  zuweilen  die  einzigen  Symptome.  Häufiges 
Erbrechen  beobachtet  man  nur  bei  schwereren  Erkrankungen.  Die  Bauer 
des  Leidens  erstreckt  sich  oft  auf  Jahre,  besonders  wenn  die  Patienten 
ihr  Leiden  vemachläsaigen.  Abwechselnde  Besserungen  und  Verschlim- 
merungen des  Leidens,  namentlich  von  äusseren  Veranlassungen  abhängig, 
kommen  in  den  meisten  Fällen  vor. 

Die  Krankheit  an  sich  (abgesehen  von  den  seltenen  Fällen  völliger 
Atrophie  der  Schleimhaut)  ist  nicht  tödtlich.  Durch  allgemeine  Schwä- 
chung des  Körpers  kann  sie  aber  indirect  eine  Verkürzung  der  Lebens- 
dauer herbeiführen. 

Plsfnose.  Die  Diagnose  „chronischer  Magenkatarrh"  wird  in  allen 
denjenigen  Fällen  gestellt,  bei  welchen  länger  dauernde  Symptome  von 
Seiten  des  Magens  bestehen,  ohne  dass  die  Untersuchung  Anhaltspunkte 
für  die  Annahme  eines  anderen  schwereren  Leidens  des  Magens  (Ulcus, 
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Carcinom)  oder  eines  anderen  Organs  ergiebt.  Dieser  letztere  Punkt,  der 
Ausschluss  eines  andersartigen  Leidens^  bedarf  besonderer  Berücksich- 
tigung. In  der  Praxis  kommen  keineswegs  selten  Fälle  vor,  in  denen 
wegen  bestehender  leichter  Symptome  von  Seiten  des  Magens  ohne  Wei- 
teres ein  chronischer  Magenkatarrh  diagnosticirt  wird,  während  die  ge- 
nauere Untersuchung  oder  der  spätere  Verlauf  der  Krankheit  etwas  ganz 
Anderes  ergiebt  —  ein  chronisches  Herz-  oder  Lungen-  oder  Leberleiden, 
eine  chronische  Nephritis  oder  eine  der  oben  genannten  anderen  Magen- 
erkrankungen. Als  Regel  soll  daher  stets  gelten,  die  Diagnose  des  chro- 
nischen Magenkatarrhs  nur  dann  zu  stellen,  wenn  eine  genaue  Unter- 
suchung des  ganzen  Körpers  kein  andersartiges  Leiden  ergiebt,  auf  welches 
die  etwa  bestehenden  Magensymptome  bezogen  werden  können.  Wenn 
dies  nicht  der  Fall  ist  und  auch  Carcinom  und  Ulcus  ausgeschlossen 
werden  können,  so  bleibt  immer  noch  die  DifTerentialdiagnose  zwischen 
chronischem  Magenkatarrh  und  „nervöser  Dyspepsie'^  übrig.  Hier  ent- 
scheidet, abgesehen  von  der  Berücksichtigung  gewisser  allgemeiner  Um- 
stände, auf  welche  wir  später  bei  der  Besprechung  der  nervösen  Dys- 
pepsie näher  eingehen  werden,  manchmal  nur  die  genauere  Untersuchung 
des  Mageninhalts.  Doch  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  nach  unserer  Ueber- 
zeugung  im  Allgemeinen  der  echte  chronische  Magenkatarrh  —  ahge- 
sehen  von  der  häufigen  chronischen  Gastritis  der  Alkoholisten  —  eine 
entschieden  verhältnissmässig^eZ/e/i«  Krankheit  ist,  jedenfalls  viel  seltener, 
als  die  nervöse  Dyspepsie. 

Therapie.  Stellt  sich  der  chronische  Magenkatarrh  als  die  Folge- 
erscheinung  eines  anderen  Leiden  heraus  (z.  B.  als  Stauungskatarrh  bei 
einem  chronischen  Herz-,  Lungen-  und  Leberleiden),  so  wird  die  Therapie 
natürlich  in  erster  Linie  das  Grundleiden  zu  bessern  bestrebt  sein  müssen. 
Ebenso  werden  wir  auf  alle  sonstigen  ursächlichen  Schädlichkeiten  (un- 
reine cariöse  Zähne,  Lebensweise  und  Beschäftigung)  Rücksicht  nehmen 
müssen. 

Die  Behandlung  des  chronischen  Magenkatarrhs  selbst  muss  in 
allen  Fällen  mit  einer  Regelung  der  Diät  des  Kranken  beginnen.  All- 
gemeine Yorschriften  „sich  in  Acht  zu  nehmen^'  und  „schwer  verdauliche 
Speisen  zu  vermeiden^  nützen  nichts.  Den  Kranken  muss  ein  ganz  be- 
stimmter Speisezettel  vorgeschrieben  werden.  Ein  allgemeines  Schema 
für  denselben,  welches  für  alle  Fälle  von  chronischem  Magenkatarrh 
passen  würde,  giebt  es  nicht.  In  jedem  einzelnen  Falle  müssen  die  in- 
dividuellen Verhältnisse  berücksichtigt  werden.  Auch  die  persönlichen 
Erfahrungen  der  Kranken  selbst  sind  keineswegs  unbeachtet  zu  lassen. 
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Der  eine  Kranke  verträgt  irgend  eine  Speise  gar  nicht,  welche  von 
anderen  Kranken  vorzüglich  vertragen  wird,  und  umgekehrt. 

Zunächst  müssen  allen  Kranken,  welche  nicht  schon  von  selbst  die 
ihnen  schädlichen  Sachen  vermeiden,  gewisse  Speisen  ganz  verboten 
werden.  Hierher  gehören  in  erster  Linie  alle  Speisen,  welche  in  gröberer 
Weise  mecltanisch  oder  chemisch  reizend  auf  die  Magenschleimhaut  ein- 
wirken können:  alle  gröberen,  an  unverdaulicher  Cell iilose  reichen  Ge- 
müse- und  Obstsorten,  alle  scharf  gewürzten,  stark  sauren  oder  gesalzenen 
Si)eisen.  Ferner  gehören  hierher  alle  Speisen,  welche  hauptsächlich  aus 
Kohlehydraten  bestehen  (Kartoffeln,  Mehlspeisen).  Denn  ftist  alle  ab- 
normen Gährungsvorgängc,  deren  schädliche  Folgen  wir  oben  besprochen 
haben,  gehen  an  den  Kohlehj^draten  vor  sich.  Zu  verbieten  sind  ferner 
alle  sehr  fetten  Speisen,  Das  Fett  erschwert  die  Verdauung  dadurch, 
dass  es  rein  mechanisch  die  Einwirkung  des  Magensaftes  auf  den  Magen- 
inhalt verhindert,  und  giebt  weiterhin  durch  Bildung  der  Fettsäuren 
Anlass  zu  saurem  Aufstossen,  Sodbrennen  u.  s.  w.  Andererseits  darf 
man  freilich  in  dem  Verbot  von  Amylaceen  und  Fetten  nicht  zu  weit 
gehen.  Auf  individuelle  Verhältnisse  ist  stets  Rücksicht  zu  nehmen.  — 
Ein  wichtiger  Punkt  ist  die  Einschränkung  resp.  das  Verbot  der  Alko- 
holica.  Wie  schon  oben  erwähnt,  ist  der  grösste  Theil  der  vorkom- 
menden chronischen  Magenkatarrhe  die  unmittelbare  Folge  des  über- 
mässigen Genusses  alkoholischer  Getränke.  Chemische  Reizung  und 
übermässige  mechanische  Dehnung  der  Magenschleimhaut  sind  die 
hierbei  wirksamen  Umstände.  Ausserdem  ist  durch  Versuche  von 
Fleischer  u.  A.  bewiesen,  dass  der  Alkohol  schon  in  kleinen  Dosen 
den  Verdauungsvorgang  verlangsamt  und  erschwert.  Ein  vollständiges 
Verbot  aller  Alkoholica  wird  ge wohnlich  in  allen  schweren  Fällen  viel 
mehr  respectirt^  als  das  Gebot  der  blossen  Einschränkung  im  Genüsse 
derselben.  In  leichteren  Fällen  können  aber  natürlich  kleine  Mengen 
von  Bier  und  Wein  unbedenklich  gestattet  werden,  zumal  wenn  die 
Kranken  selbst  danach  eine  Besserung  ihres  Appetits  verspüren. 

Bei  der  Aaswahl  der  Speisen,  welche  man  den  Patienten  gestattet, 
ist,  wie  bereits  erwähnt,  ausser  den  ärztlichen  Indicationen  auch  den 
perBönliohen  Eifahningen  verständiger  Kranker  Rechnung  zu  tragen. 
Vieto  Kranke  mit  ehronisohem  Magenkatarrh  wissen  selbst  am  besten, 
w>  ^^ommt  und  was  ihnen  schadet   Die  am  leichtesten  ver- 

>4:  Hilobi  weich  gekochte  und  rohe  Eier,  Fleisch- 
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hergestellten  Fleischpeptone.  Freilich  werden  die  Kranken  der  künst- 
lichen Fleischpräparate  in  der  Regel  bald  überdrüssig.  Leicht  verdau- 
lich sind  ferner  Kalbshirn,  Kalbsbröschen,  Geflügel  (Taube,  Huhn,  Reb- 
huhn), fein  geschabtes  rohes  Fleisch  oder  roher  Schinken,  Reis,  Kar- 
toffel-Pür6e  u.  dgl.  Allmälig  geht  man  zu  etwas  schwereren  Speisen  über : 
Kalbfleisch,  Wildbraten,  Roastbeef,  Forellen,  leichte  Mehlspeisen  u.  a.  Je 
beträchtlicher  die  Krankheitserscheinungen  im  einzelnen  Falle  sind, 
desto  strenger  muss  man  mit  den  diätetischen  Vorschriften  sein.  Als 
Getränk  dient  ausser  Wasser  (auch  Selters  u.  dgl.)  besonders  schwacher 
Thee,  Cacao,  Chocolade,  Wasser  mit  Rothwein  u.  dgl.  In  Bezug  auf  die 
Erlaubniss  des  KafFeetrinkens  —  oft  ein  sehr  wichtiger  Punkt !  —  muss 
die  persönliche  Erfahrung  des  Kranken  in  den  einzelnen  Fällen  ent- 
scheiden. Gröberes  Schwarzbrod  ist  zu  verbieten.  Die  Patienten  er- 
halten statt  dessen  Weissbrod  (frisch  oder  geröstet)  und  Zwieback  in 
nicht  zu  grossen  Mengen. 

Alle  festeren  Speisen  müssen  in  fein  geschnittenem  Zustande,  lang- 
sam und  gut  gekaut,  genossen  werden.  Keine  Speise  darf  sehr  heiss 
oder  sehr  kalt  sein.  Zuweilen  ist  es  zweckmässig,  häufigere  Mahlzeiten 
mit  kleinen  Mengen  anzuordnen.  In  anderen  Fällen  dagegen  haben  die 
Kranken  mehr  Appetit,  wenn  sie  längere  Zeit  ganz  gefastet  haben.  — 
Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  bei  chronischer  Dyspepsie  auch  zu 
starkes  Rauchen  oft  schädlich  ist. 

Ausser  der  Regelung  der  Diät  hat  man  bei  der  Behandlung  des 
chronischen  Magenkatarrhs  noch  einer  Reihe  von  besonderen  Indicationen 
EU  genügen. 

Wie  wir  gesehen  haben,  ist  das  abnorm  lange  Verweilen  von  un- 
verdauten Speisetheilen  im  Magen  ein  Umstand,  welcher  mit  am  meisten 
zur  Unterhaitang  der  Verdauungsstörungen  beiträgt.  Gelingt  es  uns, 
den  Magen  geh&rig  zu  entleeren,  so  befreien  wir  ihn  dadurch  von  den 
abnormen  Oährongs-  und  Zersetzungsproducten,  sowie  von  etwa  ange- 
sammelten schädlichen  Sohleimmassen.  Am  vollständigsten  genügt  dieser 
Indioation  die  mechanische  Behandlung  des  chronischen  Magenkatarrhs 
mä  der  Magenpumpe.  Die  Erfolge  derselben  sind  in  vielen  Fällen 
iusserst  befriedigend.  Doch  eignen  sich  bei  den  nicht  zu  vermeidenden 
Unannehmllohkeiten  der  Magenausspülungen  für  diese  Behandlungs- 
methode selbstverstindlich  nur  die  schwereren  und  hartnäckigeren  Fälle 
and  zwar  vonugsweise  solche,  bei  welchen  die  genauere  Untersuchung 
des  Mageninhalts  (s.  a)  abnorme  Gährungsprocesse  oder  abnorm  langes 
Yerweilen  der  genossenen  Speisen  im  Magen  ergeben  hat  Auch  bei 
den  Katarrhen  mit  starker  Schleimabsonderung  empfehlen  sich  regcl- 
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massige  Mageuausspülungen.  Man  aimmt  dieaetbeo  am  besten  früh  bei 
leerem  Magen  vor  und  benutzt  dann  zur  Aosspfilung  1"/»  Eochsalz- 
lösung,  NaaOCOi-LösuDg  oder  sehr  verdünntes  Kalkwasser  (4  Esslöfifel 
Aqua  Calcis  auf  1  Liter  Wasser).  Bei  abnormen  Gährung&vorgängen  im 
Magen  spült  man  mit  schwacher  Borsäure-,  Salicjlsäure-  oder  Besorctn- 
lösang  ans.  Näheres  über  die  Methode  der  Ausspölangen  werden  wir 
im  Capitel  über  die  Erweiterung  des  Magens  mittheilen. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  beim  chronischen  Magenkatarrh  an- 
gewandten inneren  Mitlein,  so  ist  die  Anwendung  derselben  jetzt,  wo 
wir  in  allen  schwereren  Erkrankungen  eine  genauere  Prüfung  des  Ver- 
dauunga Vorgang 8  vornehmen,  entschieden  nach  vernünftigeren  Grund- 
sätzen möglich,  als  früher.  Zeigt  die  Untersuchung  des  Mageninhalts 
eine  Verminderung  der  Salzsäure,  so  kann  diese  dem  Kranken  künst- 
lich zugeführt  werden.  Man  verordnet  Vs  — 1  Stunde  nach  dem  Essen 
10—15  Tropfen  Acidum  hydrochloricora  ditutum  in  einem  halben  Glase 
Wasser.  Die  Erfolge  der  Salzsäure  dürfen  nicht  überschätzt  werden. 
In  geeigneten  Fällen  sieht  man  aber  doch  von  ihr  günstige  Wirkungen. 
Ausser  der  Salzsäure  kann  man  auch  einen  Versuch  mit  Peptin  (Pep- 
sinum  germanicum  solubile,  '^:  Grm.  nach  jeder  Mahlzeit)  oder  mit  Pan- 
vreatin  machen.  Die  viel  gebräuchlichen  Pepsinweine  sind  ihres  Alkohol- 
gehaltes wegen  nicht  empfehlenswertfa. 

Ausser  der  Salzsäure  werden  seit  langer  Zeit  auch  Alkalien  häufig 
mit  gutem  Erfolg  angewandt.  Obgleich  ihr  Gebrauch  beim  chronischen 
Magenkatarrh,  bei  welchem  der  HCl-Geha!t  des  Magensaßes  vermin- 
dert ist,  scheinbar  nicht  angezeigt  ist,  lässt  sich  doch  ihr  Nutzen  in 
manchen  Fällen  nicht  leugnen.  Ihre  günstige  Einwirkung  beruht  wahc- 
Gcheinlich  darauf,  dass  die  Alkalien  zur  Neutralisation  abnorm  gebil- 
deter Säoren  beitragen  können,  dass  sie  die  Entleerung  des  Magen- 
inhalts befördern,  dass  sie  schleunlüsend  wirken  und  das»  undlich,  wie 
experimentell  nachgewiesen  ist,  das  kohleusanro  Natron,  das  Kochsalz 
und  die  Kohlensäure  einen  anregenden  Eintluss  auf  die  Absonderung 
des  Magensaftes  ausüben.  Aus  dem  Gesagten  geht  auch  hervor,  dass 
man  die  Alkalien  beim  cbronischen  Magenkatarrh  in  der  Regel  nicht 
zur  Zeit  der  Verdauung,  sonilern  bei  nüchternem  Magen  und  vor  den 
Mahlzeiten  gebrauchen  lassen  musa.  Bukanntlich  werden  die  Alkalien 
vorzugsweise  in  der  form  der  aikatiichm  MinrraJiraisrr  verordnet, 
welche  man  zu  Baase  udiir  an  den  Iwtraffenden  Curortr^n  selbst  trinken 
läist.   Dun  gräseten  Bnr  eilen  ron  Kurttlmd:  ausaerdetn 
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ruht  freilich  darauf,  dass  manche  Kranke,  wenn  sie  eine  bestimmte 
„Gor"  gebrauchen,  viel  leichter  das  Einhalten  einer  strengen  Diät  durch- 
fahren, als  zu  Hause. 

Weist  die  BcschafTenheit  des  Erbrochenen  oder  des  Mageninhalts 
auf  abnorme  GährongBrorgänge  im  Magen  hin,  so  kann  man  ausser 
den  Ansspälungen  (s.  o.)  gährungswiilri<je  Mittel  versuchen,  in  erster 
Linie  wiederum  die  Sahtäuie  in  grösseren  Dosen,  ferner  SalkyUäurp 
(PulTer  zu  0,5),  Kreosot  (zwei  bis  drei  Pillen  zu  0,03  täglich),  Benzin 
(20  Tropfen  in  Milch)  u.  dgl. 

Als  Mittel,  welche  unmittelbar  die  Magensaftsecretion  anzuregen 
im  Stande  sind,  gelten  vor  Allem  die  Amara.  Sie  haben  sich  daher 
den  Namen  der  „Stomachica"  verschafft.  Tinctura  amara,  T.  Gentianae, 
T.  Calami,  T.  nucis  vomicae,  Quassia,  Colombo  u.  a.  sind  am  meisten  in 
Gebrauch,  obgleich  ihre  Wirksamkeit  im  Ganzen  keine  sehr  beträcht- 
liche ist.  Ein  recht  gutes  Stomachicum  ist  in  manchen  Fällen  die  Con- 
durangO'Rmde  (Decoct  15,0 :  200,0)  oder  das  Extraclum  Conduramjo 
ßuidum  (2 — 3  Mal  täglich  ein  TheelÜffel  in  Wasser). 

Schliesslich  haben  wir  noch  einige  Mittel  zu  erwähnen,  welche  den 
Eatanh  der  Magenachleimhaut  direct  bessern  sollen  and  von  vielen 
Aerzteo  sehr  gerahmt  werden.  Ihre  Wirksamkeit  ist  jedoch  keineswegs 
sicher  bewiesen.  Hierher  gehören  namentlich  das  Bismuthvm  subnilri- 
etoR,  das  Zincvm  nl/uricum  und  das  Argentum  nilricum  (Recepte  siehe 
im  AnhiBg). 

Von  einzelnen  Symptomen,  welche  zuweilen  eine  besondere  Verord- 
nung erfordern,  ist  namentlich  das  Erbrechen  zu  erwähnen.  Bei  regel- 
misflig  fortgesetzten  MagenansspfllaDgen  lässt  dasselbe  meist  nach.  Im 
TTebrigen  bekAmpft  man  es  durch  Eispillen  nnd  kleine  Dosen  Opium 
oder  Chlonl.  Anch  Bromkalinm  nnd  Cbloioform  innerlich  können  ver- 
snobt werden. 

EeftEgeie  Magauehmerxen  erfordern  die  Darreichung  der  Narcoticn 

(Haidlilllll,  O^nm).  Aensaerlich  thun  warme  Breiumschläge  oder  Fries.«)- 
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Fällen  Rheuni'  oder  Äloöpillen  an.  Doch  vergesse  man  nie,  dass  die  OU- 
stipation  der  Magenkrankeu  oft  nur  die  natürliche  Folge  der  eingeschränk- 
ten Diät  ist  und  class  man  daher  mit  der  Verordnung  der  Abfühnnittel 
nicht  nnnöthiger  Weise  vorgehen  soll.  Gegen  die  Anämie  werden  nicht 
selten  Eisenpräparate  verschrieben.  Doch  sei  man  mit  denselben  vor- 
sichtig, da  sie  gerade  von  Mageokranken  häufig  schlecht  vertragen  werden. 

ANHANG. 

HyperaeiditKt  aad  Hypersecretloa  des  Magensaftes 
(Dfspepsla  acida). 

Während  man  ftüher  der  Ansicht  war,  dass  bei  den  meisten  dys- 
peptischen  Zuständen  die  Absonderung  des  Magensaftes  und  insbeson- 
dere die  Bildung  der  Salzsäure  eine  verminderte  sei,  haben  neuere  Er- 
fahrungen (Reiciiuann,  Bieqbl  u.a.)  gelehrt,  dass  man  keineswegs 
selten  bei  Störungen  der  Verdauung  eine  Steigtruiri)  der  Säurp.bitdunij 
und  eine  Vermelirung  der  Sajitecretion  antrifft.  Als  Hiiperavidität  be- 
zeichnet man  denjenigen  Zustand,  bei  welchem  zur  Zeit  der  Verdauung 
eine  abnorm  grosse  Menge  von  Salzsäure  (0,4  bis  Q,&%\)  im  Magen- 
inhalt nachweisbar  ist,  als  Hypersecretion  diejenige  Anomalie,  bei  wel- 
cher auch  ausserhalb  der  Verdauungszeiten  bei  nüchternem  Magen  stets 
mehr  oder  weniger  grosse  Mengen  stark  sauren  Magensaftes  im  Magen 
anzutreffen  sind.  Hjperacidität  kann  ohne  gleichzeitige  HypersecretioQ 
bestehen,  während  letztere  meist  auch  mit  reichlicher  Säurebildung 
verbunden  ist.  Wahrscheinlich  ist  daher  die  Hyperaeoretion  nur  eine 
weitere  Steigerung  derjenigen  Vorgänge,  die  zur  Hyperacidität  fähren. 

Der  Nachweis  der  fh/peracidiiäi  kann  meist  schon  dadurch  geführt 
werden,  dass  der  zur  Zeit  der  Verdauung  gewonnene  Mageninhalt  eine 
ungewöhnliche  starke  Salzsäure-Readion  mit  Metbylviolett  giebt.  Zur 
geoanen  Diagnose  gehört  aber  nutürlich  eine  quantitative  Bestimmung 
dos  Säuregrades.  Die  Erkennutig  der  Hi/pcrseeretwn  ist  nicht  schwielig. 
Führt  man  die  Sonde  in  den  nüchternen  Magen  ein,  am  besten  früh 
Morgens,  so  z«igt  sich,  dass  d«r  Magen  niemals  leer  ist,  sondern  dass 
man  stets  gprini-^T.-*  .i.ir.v  .>T-Äe«ore  Mengen  einer  stark  sauren,  meist 
keine  Speis:  m  Flüssigkeit   gewinnen  kann,    die  sich 

durch  ihr«n  ^J^eftehalt  nnd  ihre  Verdauungsfähigkeit 

als  M"—  ' 

kr  Bypersecretion  Ist 
etil  '  uioJ  nerväm  Reimngx' 

—  ■  ,:,    Thatsache  ist,  dass 
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man  Zustände  von  Hypersccretion  und  „Djspepsia  acida"  nicht  selten 
bei  Personen  antrifft,  welche  im  Allgemeinen  nervös  und  hypochondrisch 
beanlagt  sind  und  deren  Beschwerden  und  Klagen  den  Eindruck  der 
nervösen  Dyspepsie  machen.  An  reine  Neurosen  darf  man  namentlich 
auch  in  solchen  Fällen  denken,  wo  die  Hypersccretion  mit  allen  ihren 
Folgeerscheinungen  anfallsweise  auftritt  („periodisches  Erbrechen",  „Gas- 
troxynsis"  s.  u.).  Doch  gehören  diese  Fälle  schon  vielfach  in  das  Gebiet 
der  Migräne  (s.  d.),  wie  überhaupt  nach  unseren  eigenen  Erfahrungen 
zwischen  Hypersccretion  des  Magens  und  Migräne-Zuständen  gewisse 
engere,  ihrem  Wesen  nach  freilich  noch  ganz  unbekannte  Beziehungen 
bestehen.  —  In  Bezug  auf  die  andauernde  Form  der  Hypersccretion 
fehlt  es  leider  noch  völlig  an  anatomischen  Untersuchungen.  Ob  es 
eine  Form  chronischer  Gastritis  mit  gesteigerter  Saftsecretion  giebt,  ist 
noch  zweifelhaft.  Sehr  schwierig  ist  es  auch  meist,  das  Vorhandensein 
eines  Ulcus  ventriculi  sicher  auszuschliessen.  Wir  sahen  mehrere  Fälle 
von  Hypersccretion ,  bei  denen  erst  nach  längerem  Verlauf  durch  eine 
plötzlich  eintretende  Magenblutung  die  Diagnose  Ulcus  möglich  wurde 
(s.  u.).  Hinter  mancher  „Hypersccretion"  steckt  wahrscheinlich  ein  ganz 
gewöhnliches  Ulcus  ventriculi  dahinter! 

Wie  schon  erwähnt,  sind  die  Steigerungen  der  Säure-  und  der 
Saftproduction  keineswegs  selten  und  daher  von  grosser  praktischer  Be- 
deutung. Sie  bilden  die  Grundlage  ziemlich  schwerer  dyspeptischer  Zu- 
stände, die  man  jetzt  gewöhnlich  als  Dyspepsia  acida  bezeichnet.  Die 
Symptome^  über  welche  derartige  Kranke  klagen,  sind  vorzugsweise 
Schmerzen  und  starkes  saures  Aufstossen,  häufig  mit  Sodbrennen  ver- 
bunden. Die  Schmerzen  werden  gewöhnlich  als  brennend  bezeichnet, 
sitzen  hauptsächlich  in  der  Magengegend,  strahlen  aber  gewöhnlich  aus 
nach  der  Nabelgegend.  Sie  treten  theils  unabhängig  von  der  Nahrungs- 
aufnahme {Hypersccretion  ?) ,  theils  1—1 V2  Stunde  nach  dem  Essen 
(Hyperaciditat?)  auf.  Das  starke  saure  Aufstossen  stellt  sich  meist  zur 
Zeit  der  Verdauung  ein.  Erbrechen  ist  nicht  sehr  häufig,  kann  aber 
vorkommen.  Der  Appetit  ist  bei  manchen  Kranken  gering,  bei  anderen 
aber  nicht  erheblich  verändert.  Häufig  hört  man  Klagen  über  starken 
Durst.  Der  allgemeine  Ernährungszustand  bleibt  manchmal  ein  leid- 
lich guter,  in  anderen  Fällen  magern  die  Kranken  beträchtlich  ab. 
Das  nicht  seltene  Vorkommen  von  Kopfschmerzen  und  Migräne-artigen 
Zuständen  ist  bereits  oben  erwähnt. 

•  Obgleich  die  genannten  Symptome,  vor  allem  das  stark  saure  Auf- 
atosam  und  die  brennenden  Magenschmerzen  oft  schon  an  sich  den  Ver- 
:|hMlift  der  Djapepaia  acida  erwecken,  so  kann  die  sichere  Diagnose  doch 


nur  durch  die  SoDdenuntersachnng  gestellt  werden.  Die  hierbei  in  Be< 
tracbt  kommeodeD  Einzeiheiteii  sind  oben  bereits  erwähnt  Hinini 
fügen  ist  nur  noch,  dass  man  bei  der  Verdaaungsprobe  gewöhnlich  eioe  1 
genügend  gut«  Verdauung  des  Eiweisses,  aber  eine  sehr  uneoUkommme  I 
Verdauung  derAmylaccen  Qndet.  Dies  beruht  wohl  grösstentheils  daisaf, 
dass  dorcb  den  übennässigen  Säoregrad  des  Magensarts  die  stärkelöseode 
'Wirlmng  des  Speichels  im  Magen  nicht  mehr  zur  Geltung  kommen  kann 
(Ewald  und  Boas),  zum  Theil  mag  aacb  in  Folge  eines  krampfbaften 
FrlomsTerschlasses  die  Weiterbeförderung  der  Speisen  aus  dem  Hagen 
gehemmt  sein  (Riegel). 

Die  Behandlung  der  Dyspepsia  acida  besteht  zunächst  in  der  Ter- 
abreichung  von  Alkalieit  (kohlensaurem  Natron  u.  dgl.)  in  nicht  ta.  kleinen 
Dosen.  Wir  legen  Werth  darauf,  dass  die  Neutralisation  des  Magensaftes 
möglichst  continnirlich  stattfindet  (alle  Standen  eine  Messerspitze  Natr. 
bicarbonicom).  Statt  des  kohlensauren  Natrons  wird  auch  das  Salrium 
liiboracieum  besonders  empfohlen  um  Ganzen  5^10  Gr.  täglich  in  Lö- 
sung). Auch  der  Gebrauch  der  alkathche»  Wätser  (Karlsbader,  Emser, 
Facbinger  Wasser  u.  a.)  ist  oft  ton  gutem  Erfolge  begleitet,  zumal  die 
Verdannung  des  Magensaftes  den  Reiz  der  Säure  abstumpft.  Daher 
loben  manche  Kranke  auch  die  gute  AVirkung  warmen  Thees  zur  Zeit 
der  Schmerzen.  Sind  die  Beschwerden  beträchtlich,  so  sind  methodische 
Auttpülungen  des  Magens  (mit  alkalischen  Lösungen)  jedenfalls  am  wirk- 
samsten. Bestehen  nebenbei  nervöse  und  neurasthenische  Zustände,  so 
ist  eine  All<jemeinbehandlung  derselben  (Kaltwassercnren  u.  dgl.)  oft  nolh- 
wendig.  ~  Was  die  vorzuschreibende  Diät  betrifft,  so  darf  man  Fleisch 
in  genügender  Menge  gestatten,  während  Kohlehydrate  dem  Obigen  ge- 
mäss mit  Vorsicht  zu  geniesseu  sind.  Nur  die  (Dextrin-haltigen)  Hafer' 
mehi'Suppen  finden  oft  zweckmässige  Verwendung.  Fett  in  massigen 
Mengen  (Butter  u.  dgl.)  kann  gestattet  werden. 

Viertes  Capitel. 
Gastritis  piilegmonosa. 

(Eitrige  Enlsimdung  des  Magens.) 
Die  eitrige  Entzündung  des  Magens  ist  eine  sehr  selten 
mende  und  daher  erst  wenig  gekannte  Krankheit.  Besondere  Urtacht 
für  dieselbe  konnten  bisher  in  den  meisten  Fällen  nicht  aufgefunden 
werden.  Zuweilen  ist  die  Krankheit  eine  Theilerscheinung  bei  schweren 
pyämischen,  puerperalen  Processen  u,  dgl.  Wir  sahen  einen  Fall,  wo  sich 
von  einer  Eiterung  im  Pbarjrnx  aus  eine  acute  phlegmonöse  Entzilndung 
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in  die  Sabmacosa  des  Oesophagus  und  weiter  in  einen  grossen  Theil 
des  Magens  entwickelte  und  zam  Tode  führte. 

Man  unterscheidet  eine  umschriebene  eitrige  Entsündung  des  Ma- 
gens (den  Magenabscess)  und  die  diffuse  eitrige  Gattritis.  Der  haupt- 
s&chlichste  Sitz  der  Kiteruog  ist  fast  stets  die  Submucosa.  Ton  hier 
setzt  sich  die  Entzündung  einerseits  auf  die  Uuscularis  und  Serosa, 
andererseits  auf  die  Scbleimbant  selbst  forti  gewöhnlich  in  der  Weise, 
dass  mehrfache  siebartige  Perforationen  nach  innen  oder  nach  aussen 
bin  erfolgen. 

Die  Symptome  bestehen  meist  in  heftigen  Magenertcheinungen 
(Schmerz,  Erbrechen),  in  hohem  Fieber  und  in  allgemeinen  infectidsen 
Erscheinungen  (Kopfschmerz,  Delirien,  allgemeine  Schwäche  u.  dgl.). 
Einige  Fälle  verlaufen  in  kurzer  Zeit  tödtlich,  andere  nehmen  einen 
mehr  chronischen  Verlauf.  Die  berichteten  vereinzelten  Heilungsfälle 
sind  in  ihrer  Deutung  unsicher. 

Die  Diagnose  ist  höchstens  mit  einer  gewissen  Wabrscheinlicbbeit 
möglich.  Die  Therapie  ist  rein  symptomatisch.  Eis,  innerlich  und 
äusserlich,  und  Narcotica  kommen  vorzugsweise  zur  Anwendung. 

Fünftes  Capitel. 
Ulcus  Tentrlculi. 

(Ulr.  re7Ur.  simplew  s.  rotundum.  Rundes  Magengetchwär.) 
Aettologle.  Ueber  die  Entstehungsweise  des  DIcns  ventricali  simplex 
sind  seit  der  ersten  präcisen  Beschreibung  desselben  durob  Gbuveilhieb 
zahlreiche  Vermutbungen  aufgestellt  worden,  aber  auch  beute  ist  eine 
rollständige  Einigung  der  Ansichten  hierüber  noch  nicht  erzielt.  Nur 
darin  stimmen  wohl  jetzt  die  meisten  Autoren  überein,  dass  das  Mi^n- 
geschwür  durch  Selbitnerdauung  det  Magens  an  einer  umschriebenen 
Stelle  entsteht  Man  bezeichnet  daher  häufig  das  Ulcus  rotundum  auch 
als  „peptitchet  Magengeschwür". 

Der  Qrund,  dass  nicht  fortwährend  eine  Selbstverdauung  des  Magens 
stattfindet,  liegt,  abgesehen  von  der  selbständigen  vitalen  Widerstands- 
kzaft  der  Zellen,  bekanntlich  vorzugsweise  in  der  alkalischen  Reaction 
Au  Blutes,  welches  beständig  die  Schleimhaut  durchströmt.  Dem  ent- 
•pnohead  findea  wir  an  allen  Stellen  der  Schleimbaut,  an  welchen 
a  dn  GinsoUtioii  irgend  welober  Art  entstanden  sind,  sofort  eine 
ID. '']  Wenn  bei  irgend  einer  stärkeren  Enl^ndung 

Unm  dsr  QieulatiaD  im  Tode  beginnt  sofort  eine  Selbst- 
■w  dis  Untche  der  Uoflg  bei  Sectionen  gefandenon 
mk.  n.  Band.  >■  Anfliga.  6 
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des  Magens  eine  kleine  Blutung  an  einer  Stelle  eintritt,  so  wird  die 
hierdurch  ausser  Circulation  gesetzte  umscbriebene  Stelle  sofort  verdaut 
und  es  entsteht  eine  sogenannte  hämorrkagiiche  Erosion.  Auch  durch 
embolische  Verätopfaog  kleinster  Arterien  der  Magenschleimhaut  ist  es 
experimentell  gelungen,  hämorrhagische  lufarcte  mit  nachfolgender  6e- 
schwörsbildung  in  der  Magenschleimhimt  zu  erzeugen  (Panum,  Cohk- 
beim).  Von  welcher  Art  aber  die  Bedingungen  sind,  unter  denen  eine  ört- 
liche CiicuIationastöruDg  und  in  Folge  davon  das  gewöhnliche  runde 
Magengeschwür  beim  Menschen  entsteht,  darüber  können  bis  jetzt  nur 
Vermuthungen  ausgesprochen  werden.  Vircuow  nahm  für  die  meisten 
Fälle  eine  thrombotische  oder  embolische  Veratopfiing  kleiner  Gefässe  in 
Folge  verschiedenartiger  Erkrankungszustände  ihrer  Wände  an.  Klebs 
dachte  an  eine  örtliche  spastische  Gefässeontraction.  Böttcuer  ver- 
mochte in  den  Rändern  von  Magengeschwüren  reichliche  Mikrokokken- 
colonien  nachzuweisen  und  bringt  dieselben  in  eine  ursäcblicbe  Bezieh- 
ung zur  Entstehung  der  Geschwüre.  In  manchen  Fällen  mögen  örtliche 
Vej-lelsungen  der  Magensckleimhitiil  (Verbrennungen,  mechanische  In- 
sulte, StoBS  auf  die  Magengegend^  den  ersten  Anlass  zur  Geschwürs- 
bildung  geben.  Doch  bleibt  es  trotz  aller  dieser  Annahmen  immer  noch 
unerklärt,  warum  die  Geschwüre  nach  der  Peripherie  zu  und  in  die 
Tiefe  weiter  greifen.  Denn  alle  eiperimentell,  durch  Embolie  oder  durch 
Quetschung,  Verbrennung,  Aetzung  der  Schleimhaut  (QuiKCKG)  erzeugten 
Geschwüre  im  Magen  zeigen  eine  ausgesprochene  Tendenz  zu  rascher 
Heilung.  Man  hat  daher  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  ein  ab- 
norm hoher  Säuregrad  des  Magensaftes  (s.  o.)  in  solchen  Fällen  das 
Weiterschreiten  des  Geschwürs  bedinge.  Allein  die  Art  des  Zusammen- 
hanges zwischen  Hjperacidität  und  Ulcus  ventriculi  ist  auch  noch  keines- 
wegs ganz  klar,  da  andererseits  die  erstere  auch  wohl  die  Folge  der 
Geschwüisbildung  sein  kann. 

Das  Magengeschwür  kommt  vorzugsweise  hei  juijenillichett  Fersooen 
im  Älter  von  17—25  Jahren  vor.  Bei  Kindern  ist  es  selten,  etwaa 
häufiger  bei  älteren  Personen.  Auffallend  ist  die  vorwiegende  Veran- 
lagung des  weiblivhen  Geschlechts  zur  Erkrankung.  Namentlich  bei 
annmixrhea  und  insbesondere  bei  cAlorotischen  Mädchen  ist  das  TJIoos 
ventriculi  verhältniasmäBsig  häufig  und  es  ist  sehr  weh!  denkbar,  dass 
auch  hier  Thrombosen  kleiner  Magenarterien  mit  Infarctbtldung  oder 
auch  primäre  Schleimhauthämorrbagien  den  ersten  Anlass  zur  Entstehang 

Magcntrweichuitg  [GuitromiäacU]  ist.  lieber  die  EuUtahiing  dureelben  wurde 
frUher  riel  gentriuen.  Ks  kuin  jetzt  keinem  Zweifel  mehr  UDtetliegen,  dus  w  aicb 
hierbei  «tot«  um  eine  rein  cutluarOie  Eischanwi'j  bändelt. 
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eines  peptischen  Geschwürs  geben.  Doch  müssen  wir  hervorheben,  dass 
gerade  bei  chlorotischen  Mädchen  die  Diagnose  des  Ulcus  oft  zweifel- 
haft bleibt  >  so  dass  die  Häufigkeit  der  Combination  zwischen  Ulcus 
ventriculi  und  Chlorose  (s.  d.)  vielleicht  überschätzt  wird. 

Patholoirisohe  Anatomie.  Das  Magengeschwür  hat  meist  eine  an- 
nähernd kreisrunde  Form.  Die  Ränder  sind  scharf,  die  Seitenwände 
häufig  schräg  verlaufend,  so  dass  das  Geschwür  flach  trichterförmig 
erscheint.  Der  Geschwürsgrund  ist  fast  immer  vollkommen  gereinigt, 
und  man  sieht  daher  auf  mikroskopischen  Schnitten  die  noch  erhaltenen, 
aber  im  Uebrigen  unveränderten  Enden  der  Drüsenschläuche  frei  in  die 
Geschwürsfläche  hineinragen.  Erst  bei  älteren  Geschwüren  bildet  sich 
rings  um  die  necrotisirte  Stelle  hemm  eine  reactive  Entzündung,  welche 
zur  Bindegewebsneubildung  und  Vemarbung  führt.  Oberflächliche  Ge- 
schwüre reichen  nur  bis  auf  die  Muscularis,  tiefe  bis  auf  die  Serosa, 
welche  schliesslich  durchbohrt  werden  kann  (s.  u.).  Die  Ausdehnung 
der  Geschwüre  ist  sehr  wechselnd.  Man  findet  kleine,  kaum  erbsengrosse 
Geschwüre  bis  zu  solchen,  deren  grösster  Durchmesser  10 — 15  Cm.  be- 
trägt. Der  Sitz  des  Geschwürs  ist  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  die  Pars 
pyloHca  des  Magens.  Die  hintere  Magenwand,  namentlich  in  der  Nähe 
der  kleinen  Curvatur,  wird  häufiger  befallen,  als  die  vordere  Magen- 
wand. Doch  ist  auch  die  grosse  Curvatur  nicht  selten  der  Sitz  eines 
Geschwüres.  In  der  Regel  findet  sich  nur  ein  Geschwür ;  indessen  kommen 
nicht  sehr  selten  auch  mehrfache  Geschwüre  zu  gleicher  Zeit  vor. 

Tritt  eine  Heilung  grösserer  Geschwüre  ein,  so  bildet  sich  eine 
strahlige,  oft  ziemlich  grosse  Narbe,  Durch  die  Narbenconstriction  kann 
die  Form  des  Magens  erheblich  verändert  werden.  Bildet  sich  in  der 
Mitte  des  Magens  eine  tiefe  ringförmige  Einschnürung,  so  entsteht  die 
sogenannte  Sanduhrform  desselben.  Eine  noch  wichtigere  klinische  Be- 
deutung haben  die  Narben  von  Geschwüren  am  Pylorus,  welche  zu  einer 
Narbenslrictur  des  Pylorus  mit  nachfolgender  Magenerweiterung  führen. 

Greift  das  Magengeschwür  bis  auf  die  Serosa  über,  so  kann  schliess- 
lich Perforation  in  die  Bauchhöhle  hinein  erfolgen,  wenn  nicht  vorher 
durch  adhäsive  Entzündung  eine  Verwachsung  des  Magens  an  der  be- 
treffenden Stelle  mit  einem  Nachbarorgane  stattgefunden  hat.  Entspre- 
chend dem  Lieblingssitz  der  Magengeschwüre  an  der  hinteren  Magen- 
wand findet  man  in  solchem  Falle  am  häufigsten  eine  Verwachsung  des 
Magens  mit  dem  Pancreas.  Doch  kommen  auch  Verwachsungen  mit  der 
Leber,  mit  dem  Colon  transversum,  mit  dem  Ztverchjell,  der  Milz  u.  s.  w. 
vor.  Durch  den  Durchbruch  des  Geschwürs  in  die  mit  dem  Geschwürs- 
grunde   verwachsenen    Theile    entstehen    fortgesetzte    Entzündungen 
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(eitrige  Pleoritis»  Leberabscesse  u.  dgL)  oder  Perforationen  (ins  (üolon 
transTersmn ,  in  die  Plenrahöhle ,  in  die  Lunge ,  ins  Pericard  o.  s.  w.\ 
auf  welche  wir  bei  der  Besprechung  der  Symptomatologie  des  Magen- 
geschwärs noch  einmal  zurückkommen  werden. 

Die  Arrosian  eines  Gefasses  durch  das  Geschwür  fuhrt  zu  einem 
der  wichtigsten  klinischen  Symptome  des  Magengeschwürs,  zu  einer 
Magenblutung, 

Symptone  nad  Kraikheitsrerlasf.  Das  runde  Magengeschwür  ver- 
läuft zuweilen  rollständig  symptomlos.  Nicht  selten  macht  man  bei 
Sectionen  den  zufalligen  Befund  eines  noch  fortschreitenden  oder  auch 
bereits  Temarbten  Magengeschwürs  bei  Personen,  welche  zu  Lebzeiten 
niemals  an  irgend  welchen  Magenbeschwerden  gelitten  haben.  Ebenso 
kommt  es  nicht  selten  Tor,  dass  Personen  plötzlich  an  schweren  Folge- 
erscheinungen eines  Magengeschwürs  erkranken  (Magenblutung,  Per- 
forationsperitonitis;,  ohne  dass  vorher  irgend  welche  Anzeichen  eines 
bestehenden  Magengeschwürs  vorhanden  waren. 

In  einer  anderen  Reihe  von  Fällen  macht  das  Magengeschwür  zwar 
deutliche  Symptome,  welche  aber  «i  keiner  Weise  so  charakterisUsch 
simJ^  dass  man  aus  ihnen  auch  nur  mit  annähernder  Sicherheit  auf  das 
Bestehen  eines  Ulcus  Tentriculi  schliessen  könnte.  In  diesen  Fällen 
bestehen  Erscheinungen,  welche  ebenso  gut  auch  von  einem  einfachen 
ohronischec  Magenkatarrh  abhängig  sein  könnten,  Appetitlosigkeit,  zeit- 
weise Magensohmerzen,  Erbrechen,  Aufstossen  u.  a.  In  der  That  hängen 
diese  Symptome  wahrsoheinlich  auch  nur  zum  kleinen  Theil  von  dem 
Geschwür  sclbsr,  lum  srirssec  Theil  Ton  eineai  srleiohzeitis:  bestehenden 
Katirrh  des  Mi^ns  ab.  Auch  in  diesen  Fällen  können  plötzlich  schwere 
Folgeerschriniirgec  des  Gesv:hwürs  auftretec. 

In  einer  iritten  Reihe  v.:!i  Füllen  endlich  macht  das  Magengeschwür 
Svicrccnie.  welche  cewohnlich  c:<  z'i  einem  jjewlsjen  Grade  fÄr  dasselbe 
■.harii'.cristiich  <ini  und  die  Piii^iose  n:::  einer  mehr  oder  weniger 
crvssen  Sicherhei:  ennö-^lichen.  Diese  ..L'^cuäi^mpto^ntr*'  bestehen  Tor- 
:uisw-i<<j  in  e:zen±lEil:cher.  zieii*  dJiralls^eise  inttrerenien  5dkj»er«w 
in  der  Macenieieni  und  ferner  in  llrcrfvi-'i,  niznen:.:ch  Krörechem 

rjt  5^  ir    Hi.ndi'^nesss ,   Diest  Symrccme  uni  ihre  i:,t4:nos:ische  Be^ 

•  ^  ■  •  •       •  « 

Mi^jfrurtnifrztfrt  cfhcren  2:1  ien  hinn;:^:cn  Svmv^men  ies  runden 
Mjucvncrschwir^  indTreicn  .n  i-er  verschied Tusren  Wt:>e  au:.  In  mas- 
chen  rillfn  i  i.?en  iie  SriniTn  nur  UC::  t.ne  sz.fuff,   s\'\n^'-z.i-2fie 
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KörperbeTvegungen  und  aus  sonstigen  besonderen  Anlässen  hervor.  Diese 
Art  Schmerzen  sind  in  diagnostische!  Beziehung  am  wenigsten  zu  ver- 
werthen,  da  sie  genau  in  derselben  Weise  auch  beim  einfachen  obro- 
nisehen  Magenkatarrh  vorkommen.  Charakteristischer  für  das  Ulcus  sind 
ausgesprochene  Caräialgien  oder  richtiger  Gaslralgien,  d.  b.  nach  Art 
der  Neuralgien  anfallsweise  auftretende,  sehr  heftige  Sehmeraen,  welche 
bald  als  „schneidend",  bald  als  „reissend",  „bohrend"  u.  dgl.  bezeichnet 
werden.  Diese  Scbmeizanfalle  treten  entweder  unregelmäesig  zu  den 
verschiedensten  Zeiten,  oder  zuweilen  auch  ziemlich  regelmässig  eine 
bestimmte  Zeit  (etwa  '/a— I  Stunde)  nach  dem  Essen  auf.  Sie  werden 
ebenfalls  hauptsächlich  in  die  Magengegend  localisirt,  strahlen  aber  nicht 
selten  auch  in  die  Nabelgegend,  in  den  Rücken  (neben  der  Wirbelsäule), 
in  die  Brust,  ja  sogar  in  die  Atme  aus.  In  manchen  Fällen  sind  sie 
mit  einem  ausgesprochenen  Opptessionsgefühl  auf  der  Brust  verbunden. 
Charakteristisch  für  die  durch  ein  Magenuicus  hervorgerufenen  Schmer- 
zen ist  auch  der  zuweilen  beobachtete  Umstand,  dass  ein  Laijewecksel 
der  Kranken  auf  die  Heftigkeit  der  Schmerzen  von  Einfluss  ist  Ins- 
besondere beobachtet  man  zuweilen,  dass  die  Kranken  in  der  rechten 
Seitenlage  starke  Schmerzen  empfinden,  während  ihre  Beschwerden  bei 
linker  Seitenlage  alsbald  nachlassen,  ein  Umstand,  welcher  wahrschein- 
lich von  dem  Sitz  des  Geschwürs  an  der  Pars  pylorica  des  Magens 
abhängt.  Die  Daner  der  gastralgischen  Anlalle,  deren  Entstehung  man 
gewöhnlich  auf  eine  directe  Reizung  der  im  Geschwursgrunde  bloss- 
liegenden  Nervenenden  zurückführt,  beträgt  wenige  Minuten  bis  zu  meh- 
reren Stunden.  Sie  sind  an  sich  nicht  von  den  rein  nervösen  Cardial- 
gien  zu  unterscheiden,  bilden  aber  im  Verein  mit  anderen  Syinptameti 
doch  oft  ein  sehr  werthvolles  Zeichen  für  die  Diagnose  des  M^en- 
geschwürs.  Hier  sei  noch  bemerkt,  dass  durchaus  gleiche  gastralgiscbe 
Anfälle  auch  durch  bereits  vollständig  vernarbte  Geschwüre  hervor- 
gemfen  werden  können. 

Eine  dritte  Art  der  beim  Magengeschwür  vorkommenden  Schmerzen 
sind  die  an  ganz  umschriebener  Slelie  localisirten  Schmerlen,  welche 
man  auf  eine  Reizung  des  Gesehwürsgrundes  durch  Speisetheile,  Zer- 
rangen  der  Geschwürsränder  bei  den  Bewegungen  des  Magens  u.  dgl. 
bezieht  Sie  treten  meist  nach  dem  Essen  auf  und  verschwinden,  wenn 
der  Magen  völlige  Ruhe  hat.  Der  Ort  dieser  Schmerzen  ist  meist  das 
Epigustriom,  zuweilen  aber  auch  die  Nabelgegend  oder  sogar  in  ein- 
zelnen Fällen  eine  mehr  nach  dem  Rücken  zu  gelegene  Stelle.  Manch- 
mal besteht  beim  Magengeschwür  auch  eine  ziemlich  scharf  begrenzte 
Druckempßndlickkeit  an  einer  ganz  bestimmten  Stelle  des  Leibes.  Ton 


Krüikbntan  des  Magens. 

manchen  Autoren  werden  die  genau  localisirten  Schmerzen  als  am  meisten 
charaliteristisch  für  das  ninde  Magengeschwür  gehalten.  Doch  muss 
bemerkt  werden,  dass  sie  von  allen  genannten  Schmerzarten  entschieden 
verhältnissmässig  am  seltensten  in  ausgesprochener  Weise  vorkommen. 
TJebergänge  und  Combinationen  der  verschiedenen  Schmerzarten  werden 
oft  beobachtet. 

Erbrechen  ist  ein  sehr  häufiges  Symptom  des  Magengeschwürs.  Es 
tritt  meist  bald  nach  der  Nahrungsaufnahme  auf  und  kann  sieb  in 
manchen  Fällen  mit  grösster  Hartnäckigkeit  wiederholen.  So  lange  aber 
nur  das  Genossene  rein  oder  mit  Scblelm  oder  Qalle  vermischt  erbrochen 
wird,  hegt  hierin  nichts  für  das  Uagengeschwflr  Charakteristisches.  In 
einer  ziemlich  grossen  Zahl  (ca.  V^)  "^er  Fälle  tritt  aber  im  Verlaufe 
der  Krankheit  einmal  oder  wiederholt  Bluibrechen  auf.  Das  Auftreten 
Ton  reichlicheren  Mengen  Blut  im  Erbrochenen  ist  zweifellos  das  uiick- 
tigsle  Symptom  des  Magengeschwürs.  Hüußg  kann  man  allein  aus  dem 
plötzlichen  Auftreten  einer  stärkeren  Magenblutung  das  Bestehen  eines 
Ulcus  ventriculi  mit  der  allergrössten  Wahrscheinlichkeit  diagnosticiren. 
Fehlt  das  Blutbrechen  ganz,  so  ist  die  Erkennung  des  Magengeschwürs 
eine  viel  weniger  sichere. 

Das  Bluibrechen  ist  oft  das  erste  Symptom,  welches  die  Kranken 
in  ärztliche  Behandlung  führt.  Viele  Patienten  haben  sich  bis  dahin 
ganz  wohl  gefühlt,  andere  haben  zwar  schon  vorher  an  Magenbeschwerden 
gelitten,  hielten  dieselben  aber  für  bedeutungslos.  Zuweilen  mitten  in 
der  Arbeit,  manchmal  auch  des  Nachts  bemerken  die  Kranken  eine  plötz- 
liche Ohnmachtsanwandlung.  Es  wird  ihnen  schwindelig  und  schwarz 
vor  den  Augen;  dann  bekommen  sie  ein  Gefühl  von  Uebelkeit  und 
mflsaen  schliesslich  erbrechen.  Das  Erbrochene  besteht  aus  reinem  oder 
mit  Speiseresten  gemischtem  Blut,  welches  zum  Theil  klumpig  geronnen 
ist  und  meist  eine  ziemlich  dunkle,  schwärzhche  Farbe  hat  Diese  Far- 
benveränderung des  Blutes  sowie  die  Gerinnung  desselben  haben  ihren 
Orund  in  der  Einwirkung  des  sauren  Magensaftes  auf  das  in  den  Magen 
ergossene  Blut,  Die  Menge  des  erbrochenen  Blutes  ist  in  den  einzelnen 
Fällen  sehr  verschieden;  sie  kann  1  Liter  und  mehr  betragen.  Zuweilen 
bleibt  es  bei  einer  einmaligen  Blutung.  Nicht  selten  wiederholt  sich  das 
Blutbrechen  auch  in  kurzen  Pausen  oder  in  den  nächsten  Tagen  noch 
ein  oder  mehrere  Male.  Da  ein  Theil  des  Blutes  durch  den  Pyloras  in 
den  Dann  gelangt,  so  findet  man  ausnahmslos  nach  jeder  stärkeren 
Hämatemesis  auch  BInt  in  den  nächsten  Stuhlentleerungen.  Die  Stühle 
sehen  sehwars,  thcerartig  aus.  Ausnahmsweise  kann  es  auch  vorkommen, 
dass  alles  in  den  Magen  ergossene  Blut,  soweit  es  nicht  im  Darm  resor- 
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birt  wird,  mit  dem  Stuhl  entleert  wird,  so  dass  gar  kein  Blatbreclien 
stattfindet.  In  solchen  Fällen  ist  der  Ort  der  Blatung  oft  gar  nicht 
sicher  zu  bestimmen. 

Die  Folgen  der  Magenblutung  richten  sich  selbstverständlich  vor 
Allem  nach  der  Grösse  des  Blutverlustes.  In  einigen,  aber  glücklicher 
Weise  seltenen  Fällen,  bei  welchen  ein  grösseres  Gefass  durch  das  Ge- 
schwür arrodirt  ist,  kann  die  Magenblutung  unmittelbar  tödtlich  werden. 
Die  Patienten  gehen  rasch  oder,  bei  mehrfach  wiederholten  Blutungen, 
in  einigen  Tagen  unter  allen  Zeichen  der  Verblutung  zu  Grunde.  Anderer- 
seits kann  zuweilen  der  Blutverlust  so  gering  sein,  dass  derselbe  keine 
besonderen  Folgen  nach  sich  zieht.  In  der  Regel  ist  die  Blutung  zwar 
nicht  lebensgefährlich,  aber  nach  derselben  treten  doch  die  Zeichen  und 
Folgezustände  einer  mehr  oder  weniger  hochgradigen  allgemeinen  Anämie 
deutlich  hervor. 

Die  Kranken  fühlen  sich  in  solchen  Fällen  durch  den  Blutverlust 
äusserst  erschöpft  und  werden  sofort  bettlägerig.  Ausser  der  Mattigkeit 
treten  subjectiv  vor  Allem  die  Folgen  der  Gehirnanämie  hervor:  Schwin- 
del, Ohrensausen,  Flimmern  vor  den  Augen,  häufiges  Gähnen,  zuweilen 
auch  Kopfschmerz.  Alle  diese  Symptome  sind  bei  aufrechter  Stellung 
der  Kranken  stärker,  als  bei  horizontaler  Bettlage.  Meist  werden  die 
Kranken  von  einem  heftigen  Dursl  gequält.  Vereinzelt  hat  man  nach 
starken  Magenblutungen  vorübergehende  Amaurose  beobachtet. 

Objectiv  fällt  sofort  die  hochgradige  Blässe  der  Haut,  namentlich 
des  Gesichts,  sowie  der  Lippen  und  Conjunctivae  auf.  Der  Puls  ist  be- 
schleunigt, häufig  deutlich  celer.  Am  Herzen  treten  in  den  nächsten 
Tagen  zuweilen  anämische  Geräusche  auf,  über  den  Cmralarterien  wird 
ein  deutlicher  Ton  hörbar.  Sehr  gewöhnlich  stellen  sich  massige  Tem- 
peratursteigerungen ein  (sogenanntes  anämisches  Fieber).  Der  Harn  ist 
blass,  an  Menge  gewöhnlich  ziemlich  reichlich.  Sein  specifisches  Ge- 
wicht ist  nicht  selten  verhältnissmässig  hoch  (101 5--1020).  Alle  diese 
Symptome  hängen  unmittelbar  von  dem  Blutverlust  ab  und  werden  von 
uns  im  Abschnitt  über  die  Anämie  näher  erörtert  werden. 

Erneuert  sich  die  Blutung  nicht,  so  erholen  sich  die  Kranken  all- 
mälig  von  dem  Blutverlust.  Ihr  Aussehen  bleibt  freilich  meist  noch 
lange  blass,  aber  die  anämischen  Beschwerden  lassen  immer  mehr  und 
mehr  nach.  Haben  Magenbeschwerden  vor  der  Blutung  bestanden,  so 
verlieren  sich  diese  nach  der  Blutung  nicht  selten  fast  ganz,  ein  Um- 
stand, welcher  sich  zum  Theil  wahrscheinlich  durch  die  grosse  Vorsicht 
der  Kranken  nach  der  Blutung  erklärt  Einige  Wochen  nachher  fühlen 
sich  die  Kranken  häufig  wieder  ganz  wohl.   In  der  That  erfolgt  nicht 
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.-^1:^L  r.::-  Till^r  -^i  ii-rrzlr  EtlIiz*.  I^  ^zitTzzl  Fillen  treten 
ihr:  frii-rr  .-irr  =:l:-rT  i.T  Sf=::::— t  iri  IT.J^is  ^in  Xruem  auL 

Alle  IhrlreL  .S7n:::nr.  ^^1:1^  Itj:::  iIiiTL**MfcTCr  beobachtet 
weri^L,  -.Li  :;LTr::i-^^^:.  Li  Lz  V^'i^:  ■Tscr.-.'h-rnen.  Der  Appetit  ist 
in  virlen  Fallr::  d::r:ii.i=  rriiltrz  -i:  i:::Lr  üf  Ftitci:  vor  eincretenden 
.SohiLerzeL  T^riLlöir.  lir  KriiLArz.  "s-rzir  :ti  sich  la  nehmen,  üeber 
iüur^i  Auf*toit*'n  -i::  Ll-ir  jr'i.ir:.  :f:  feil:  aber  auch  jedes  Auf- 
rt-.-.-r:-.  D-r  Z-^-.'.^  1^:  .::  L-r  TrLig ':r>^:.  ^'.a::  ::jid  reih.  Die  5/tfA/- 
erttl**rru/i'j  :•:  xL-ris:  r'.TTii  iizriiliei.  wis  i': rr  gTLSsieniheils  von  der 
V<:rrlLgr::-Lg  'irr  N-ir-igji-iiaiii.r  ä":ii::g:. 

Line  grrLau-rre  Ui.:-i:r2-:ii:!:e  der  Vi^rJ'jtiun'j^rorgttnge  im  Magen 
wird  beim  Verdacht  auf  ein  cesteiendrs  Ulous  meiir  laiieriassen.  da  man 
fürchtet,  dur-.-h  die  Einführung  der  Sjnde  und  durch  die  damit  verbun- 
denen Brechlewegungen  den  An'.ai-  zu  einrr  Blutung  oder  gar  Perforation 
zu  geben.  Immerhin  sind  derartige  Unglüoksfllle  sehr  selten  und  wir 
wi-i-en  jetzt  durch  zanireiche  Be-i'-achtuniren.  dass  in  vielen  Fällen  von 
L'lcu-,  0:e  Verdauung  ni.L:  v-rfenilioh  gesturt  ist.  Liegt  eine  erhebliche 
Verzöi?erun^  der  MasL'en»:ntl»r»:runi:  vur.  <v  sr-richt  dies  wohl  stets  für 
eine  bereite  eingetretene  yarbenstencse  am  Pylorus,  Von  nicht  geringer 
diagnosti-.cher  Wichtigkeit  iit  aber  di\:  von  Riegel  u.  A.  festgestellte 
'Ihat.-nche,  da-j-i  die  Salzsäure- Abschtiduuy  beim  Ulcus  ventriculi  sehr 
Läufig  ".VM.L  auch  nicht  regelmässig;  stark  vermehrt  ist.  Sowohl  Byper^ 
titidiitu  V. ;.;  riiJUi'rritii'.L  auch  echtt;  Hypersevretion  ist  oft  beobachtet 
V.', :';«■/.  \,h'\  v.if  hrtij*-n  i';L'jn  üben  erwähnt,  dass  bei  jeder  nachgewie- 
.'■li'ii  nnhnlii'fiilt'n  i{vr-^i.-:ecr;tioL  diT  Verdacht  auf  Ulcus  ventriculi  sehr 
i.ijh«:  :j*-;^"ji  liHii.-,.  Jn  w.-lcLem  Zusammenhange  Ulcus  und  Hypersecre- 
\Vi\\  stehen,  i.-.t  nicht  ganz  klar.  Einerseits  könnte  letztere  die  Ursache 
d*T  ^»chchwür.-.hildurig  sj;iM,  andererseits  ist  es  aber  auch  wohl  möglich, 
'lii. .  die  Hyf^erh'-cretiofi  er.st  in  Folge  der  vom  Ulcus  ausgehenden  Rei- 
inuvyu  jjii.  ^.^clöst.  wird.  ---  Fehlt  bei  tunst  sicheren  Ulcussymptomen 
dn^  lly|)'niciditiit.  gauz  und  treten  auch  sonstige  schwerere  Verdauungs- 
<.torurj^;i!n  auf,  .so  mu^s  man  stets  an  die  Möglichkeit  weiterer  Folge- 
zii.'.tiujdi!  ^s*'r:undänj  Gastritis,  secundäre  Carcinombildung,  Vemarbung 
II.  d^'h;  d<frikefj. 

\h\  uUtjvmehie  Ernähnuujszu stand  der  Kranken  mit  Ulcus  ventri- 
Mili  \}V'\\}\.  Iiaulig  ('in  ^Mit»*r.  Nur  bei  anhaltender  Verminderung  der 
Niihrnri^^'iauriiahiiH;  und  bei  hartnäckigem  Erbrechen  tritt  stärkere  Ab- 
niiiKiTun^  fin.  ZnweiNtn,  aher  keineswegs  in  allen  Fällen,  besteht  bei 
di^i  Krankten  mw.  Iioc.ligradigo  specifische  Anämie.  Dieselbe  kann  dem 
IIIi:uH  vnrhiTjiidH'ii  (h.  o.  Aetiologie),  oder  sich  erst  mit  den  TTIcuser- 
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scheinangen  zusammen  entwickeln,  auch  wenn  keine  schwerere  Blutung 
eintritt  Dass  nach  einer  starken  Hämatemesis  eine  starke  Anämie  ent- 
steht, ist  selbstverständlich  und  oben  bereits  des  Näheren  besprochen. 

Von  grosser  klinischer  Bedeutung  ist  ein  Ereigniss,  welches  wir 
bei  der  Besprechung  der  pathologischen  Anatomie  des  Magengeschwürs 
bereits  erwähnt  haben,  die  Perforation  des  Geschwürs.  Alle  überhaupt 
vorkommenden  Möglichkeiten  können  wir  hier  nicht  näher  erörtern. 
Wir  erwähnen  daher  nur  die  beiden  wichtigsten,  weil  verhältnissmässig 
am  häufigsten  beobachteten  Perforationen :  die  Perforation  in  die  Bauch- 
höhle mit  secundärer  Peritonitis  und  die  Perforation  in  die  linke  Pleura- 
höhle resp.  Lunge. 

Die  Perforation  in  die  Bauchhöhle  führt  fast  ausnahmslos  zu  einer 
rasch  tödtlichen  Peritonitis.  In  solchen  Fällen,  bei  welchen  das  Magen- 
geschwür vorher  keine  oder  nur  geringe  Symptome  gemacht  hat,  können 
die  peritonitischen  Erscheinungen  (heftigster  Leibschmerz,  Auftreibung 
des  Leibes,  Erbrechen,  CoUaps)  plötzlich  während  anscheinend  völliger 
Gesundheit  eintreten  und  rasch  zum  Tode  f  Qhren.  In  anderen  Fällen  bil- 
det sich  bei  vorhergegangenen  Verwachsungen  ein  abgesackter  Eiterherd, 
entweder  zwischen  Magen  und  Zwerchfell  {„siibphrenischer  Abscess")  oder 
an  einer  anderen  Stelle  des  Abdomens.  Durch  Perforation  nach  aussen 
oder  in  eine  Darmschlinge  kann  Heilung  eintreten.  Häufiger  ist  aber 
ein  tödtlicher  Ausgang,  wenn  nicht  operative  Hülfe  geschafft  wird. 

Die  Perforation  in  die  linke  Pleura  ist  von  uns  wiederholt  beob- 
achtet worden.  Sie  führt  zu  eitriger,  resp.  jauchiger  linksseitiger  Pleu- 
ritis, zuweilen  mit  gleichzeitiger  oder  später  (durch  Durchbruch  in  die 
Lunge)  eintretender  Lungengangrän.  Jedenfalls  soll  man  bei  jeder 
scheinbar  spontan  auftretenden  linksseitigen  eitrigen  Pleuritis  an  die 
Möglichkeit  eines  bestehenden  Magenulcus  denken.  — 

Der  Gesammtverlauf  des  runden  Magengeschwürs  gestaltet 
sich,  wie  sich  schon  aus  dem  Bisherigen  ergiebt,  so  mannigfaltig,  dass  sich 
ein  einheitliches  Krankheitsbild  nicht  geben  lässt.  Vollständige  Heilungen 
kommen  keineswegs  selten  vor.  In  anderen  Fällen  dagegen  dauern  die 
Krankheitssymptome  Jahre  lang  in  verschiedener  Heftigkeit  fort.  Die 
möglichen  plötzlichen  Zwischenfalle  (Blutung  und  Perforation)  und  deren 
Bedeutung  sind  bereits  erörtert.  Auch  nach  eingetretener  (scheinbarer) 
Heilung  sind  Rückfalle  des  Leidens  nicht  selten.  Tritt  Vernarbung  des 
Geschwürs  ein,  so  kann  auch  noch  die  Narbe  den  Grund  zu  oft  fort- 
dauernden Beschwerden  abgeben,  sei  es  zu  anhaltenden  Cardialgien,  sei 
es,  wenn  die  Narbe  ihren  Sitz  am  Pylorus  hat,  zu  den  Symptomen  einer 
sich  allmälig  ausbildenden  Mugenerweiterung  (s.  u.).     Endlich  ist  hier 


bereits  daran  zu  eiinnern  (s.  u.),  dass  die  Ulcusoarbe  zuweilen  der  Sitz 
späterer  Carcinomenlwicklung  wird. 

DUgnoBe.  Die  Diagnose  des  runden  Magengescliwürs  ist  nur  dann 
möglich,  wenn  das  Leiden  die  oben  erwäbnten  cbarabteristischen  Sym- 
ptome macht,  unter  diesen  ist  das  Blutbiechen  die  in  diagnostischer 
Beziehung  bei  weitem  wichtigste  Erscheinung,  da  dieses  Symptom, 
namentticb  bei  jugendlicheren  Personen,  mit  sehr  seltenen  Ausnahmen  nur 
von  einem  Ulcus  rentricuU  abbäogig  sein  kann.  Schwierigkeiten  macht 
aber  zuweilen  die  Entscheidung,  ob  eine  von  den  Patienten  angegebene 
Blatnng  wirklich  als  Magenblutung  aufzufassen  sei.  Verwechselungen 
kommen  besonders  mit  Nasenblulen  und  mit  Luii<jenbluiungen  vor.  Tritt 
Nachts  Nasenbluten  ein,  so  fliesst  nicht  selten  ein  Theil  des  Blutes 
durch  die  Choanen  in  den  Nasenrachenraum,  wird  verschluckt  und  kann 
dann  Brechreiz  erregen,  so  dass  hierdurch  eine  Magenblatung  vorge- 
täuscht wird.  Sehr  wichtig  für  den  Arzt  ist  auch  die  Kenntniss  des 
hi/slerisc!ien  Blulfirecheni,  weil  dieses  im  Verein  mit  nervösen  Gardiat- 
gien  häufig  fälschlicher  Weise  zu  der  Annahme  eines  Ulcus  ventricnli 
verleiten  kann.  Die  Beschaffenheit  des  „erbrochenen  Blutes",  welches 
flbrigena  wahrscheinlich  meist  gar  nicht  aus  dem  Magen,  sondern  aus 
dem  Zahnfleisch,  dem  Pharyns  u.  a.  herstammt  und  daher  fast  immer 
Ton  verhältnisB massig  heller  Farbe,  ziemlich  dünnflüssig  und  mit  Schleim 
und  Speichel  gemischt  ist,  sowie  die  übrigen  hysterischen  Symptome 
sichern   ober  meist  die  Diagnose  {s.  das  Capitel  über  Hysterie). 

Die  Unterscheidung  einer  Magen-  von  einer  Lungenblulung  stützt 
sich  in  zweifelhaften  Fällen  auf  folgende  Umstände:  I.  Auf  den  vor- 
hergehenden Zustand  der  Patienten,  ob  dieselben  vor  der  Blutung  be- 
reits an  Lungensymptomen  (Husten,  Auswurf  u.  s.  w.)  oder  an  Magen- 
beschwerden (Schmerzen,  Erbrechen)  gelitten  haben.  2.  Auf  die  Art 
der  Blutung,  ob  das  Blut  durch  Erbrechen  oder  durch  Husten  entleert 
wurde.  Diese  Angabe  bleibt  deshalb  zuweilen  zweifelhaft,  weil  nicht 
selten  beides  zugleich  vorkommt.  Durch  heftiges  Erbrechen  kann  Hasten- 
reiz entstehen.  Andererseits  kann  ausgehustetes,  zum  Theil  verschlucktes 
Blut  Erbrechen  erregen.  3.  Auf  die  Beschaffenheit  des  entleerten  Blutet. 
Das  bei  einer  Lungenblulung  entleerte  Blut  sieht  meist  hellrotb  und 
schaumig  aus,  ist  mit  Luftblasen  gemischt,  nur  wenig  geronnen  and  von 
alkalischer  Reaction.  Das  bei  einer  Magenblutung  entleerte  Blut  sieht 
gewöhnlich  dunkel  aus,  ist  mit  Speiseresten  gemischt,  zum  Theil  klumpig 
geronnen  and  reagirt  sauer.  4,  Auf  die  Ergebnisse  der  objecliven  Unter- 
suchung. Dieselbe  ist  selbslTerständltch  nach  einer  eingetretenen  Blutung 
nur  mit  der  grössten  Vorsicht  vorzunehmen,  damit  durch  die  Bewegungen 
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des  Kranken  nicht  ein  neuer  Eintritt  der  Blutung  veranlasst  wird.  Doch 
kann  man  zuweilen  schon  bei  vorsichtiger  üntersucbung  Zeichen  eines 
etwa  bestehenden  Lungejileidens  nachweisen:  der  allgemeine  Habitus 
der  Kranken,  etwaige  Dämpfung  in  den  Lungenspitzen,  Rasselgeräusche 
n.  dgh  Bei  einer  Magenhlutung  ergiebt  die  objective  Untersuchung 
meist  nur  die  Zeichen  der  Anämie.  5.  Auf  die  Fulgeerscheinungen. 
Hat  eine  Lungenhlutung  stattgefunden,  so  haben  die  Kranken  fast  immer 
in  den  nächsten  Tagen  noch  einen  rein  blutigen  oder  blutig  tingirten 
Auswurf.  Dagegen  zeigt  nach  einer  Magenblutung  die  nächste  Stukt- 
enlteerang  fast  ausnahmslos  eine  schwane  Färbunij,  welche  von  bei- 
gemischtem zersetzten  Blut  herrührt.  Das  Auftreten  von  Blut  im  Stuhl 
ist  in  zweifelhaften  Fällen  fast  stets  entscheidend  für  die  Annahme  einer 
Magenblutung. 

Ist  eine  Magenbtutung  im  Verlaufe  der  Krankheit  niemals  ein- 
getreten, so  sind  anhaltende  heftige  Gaslralgten  mit  den  oben  geschil- 
derten Etgenthümlicbkeiten  dasjenige  Symptom,  welches  am  ehesten  den 
Verdacht  auf  ein  Ulcus  wachrufen  muss,  namentlich  wenn  die  Schmerzen 
zeitweise  mit  Erbrechen  verbunden  sind.  Gelingt  der  Nachweis  der 
Hyperacidüäl  resp.  Bypersecretion  des  Mageninhalts,  so  kann  dieser 
Umstand  im  Verein  mit  anderen  Erscheinungen  die  Diagnose  sehr  we- 
eentlich  stützen.  Heftige  Magenschmerzen  im  Verein  mit  Hypersecretion 
machen  die  Diagnose  des  Ulcus  ventriculi  sehr  wahrscheinlich.  Die 
völlig  sichere  Unterscheidung  zwischen  Ulcus  und  „nervöser  Hyper- 
secretion" ist  freilich  beim  Fehlen  von  Hämatemesis  nicht  möglich. 
Ueberbaupt  muss  man  sieb  dessen  bewusst  bleiben,  dass  man  wohl 
häufig  das  Vorhandensein  mehr  oder  weniger  sicherer  „Ulcussi/mptome" 
nachweisen  kann,  ohne  damit  aber  die  Diagnose  „Ulcus"  deshalb  schon 
mit  völliger  Sicherheit  aussprechen  zu  können.  Manchmal  stellen  erst 
der  weitere  Verlauf  der  Krankheit  und  die  Erfolge  der  eingeschlagenen 
Behandlung  die  Diagnose  nach  dieser  oder  jener  Richtung  bin  klar. 

Die  beiden  Krankheiten,  deren  Unterscheidung  vom  Ulcus  ventriculi 
besonders  oft  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden  ist,  sind  die  „ner- 
vöse Di/spepsie'^  mit  nervösen  Gastralgien  und  das  „Carcinoma  renlri- 
ruli".  Wir  werden  bei  der  Besprechung  derselben  auf  die  Differential- 
diagnose zwischen  ihnen  und  dem  Ulcus  ventriculi  noch  näher  ein- 
gehen. Auch  die  Magenbesehwerden  der  Chlorotischen  (s.  das  Capitel 
über  Chlorose)  lenken  häuhg  den  Verdacht  auf  ein  etwa  bestehendes 
TTlons  ventriculi,  dessen  Vorhandensein  aber  meist  schwer  sicher  nach- 
weisbar ist.  Ausser  der  Untersuchung  des  Mageninhaltes  (Hyperacidität 
bei  Ulcus,  Verminderung  der  HCl-Abscheidung  bei  Chlorosej  ist  hier 
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oft  der  Erfolg  der  Behandlang  entscheidend.  Eisenpräparate,  insbeson- 
dere die  BLAUD*schen  Pillen,  werden  beim  Ulcus  schlecht  vertragen, 
während  sie  bei  echter  Chlorose  auch  die  Magenbeschwerden  gewöhnlich 
rasch  bessern. 

Prognose.  Die  Gefahren,  welche  jedes  Magengeschwür  im  Oefolge 
haben  kann,  vor  Allem  die  Blutung  und  die  Perforation,  haben  wir  be- 
reits besprochen.  Ob  diese  Folgeerscheinungen  überhaupt  und  wann  sie 
im  einzelnen  Fall  eintreten,  lässt  sich  niemals  bestimmen. 

Dass  eine  grosse  Zahl  von  Magengeschwüren  vollständig  heilt,  ist 
zweifellos.  Andererseits  ist  aber  auch  die  Entwicklung  der  Narbe,  wie 
wir  bereits  erwähnt  haben^  nicht  immer  mit  einem  Aufhören  der  Be- 
schwerden verbunden.  Die  Möglichkeit  fortdauernder  Magenstörungen, 
insbesondere  anhaltender  Cardialgien,  sowie  unter  Umständen  die  Ent- 
wicklung einer  Magenektasie  nach  einem  Ulcus  ventriculi  müssen  im 
Auge  behalten  werden.  Schliesslich  kommt  in  prognostischer  Beziehung 
noch  die  oben  bereits  erwähnte  Möglichkeit  der  späteren  Entwicklung 
eines  Carcinoms  auf  dem  Boden  einer  alten  Geschwürsnarbe  in  Betracht 

Therapie.  Ist  die  Diagnose  des  Ulcus  ventriculi  mit  Sicherheit 
gestellt  worden,  oder  sind  die  Krankheitserscheinungen  derartig,  dass 
mindestens  der  Verdacht  eines  Ulcus  gerechtfertigt  ist,  so  ist  dem  Pa- 
tienten dringend  anznrathen,  sich  einer  methodischen  Cur  zu  unterwerfen. 
Denn  nur  durch  eine  hinreichend  lang  fortgesetzte  und  regelrecht  durch- 
geführte Behandlung  kann  man  beim  Ulcus  ventriculi  gute  therapeu- 
tische Ergebnisse  erzielen. 

Eine  wesentliche  Bedingung  ist  zunächst  die,  dass  der  Kranke  die 
erste  Zeit  seiner  Cur,  mindestens  2 — 3  Wochen  lang,  oft  noch  länger, 
im  Bett  liegen  bleibt.  Die  vollständige  körperliche  Ruhe  ist  jedenfalls 
ein  die  Heilung  des  Geschwürs  nicht  unwesentlich  erleichternder  Umstand. 
Ausserdem  erhält  der  Kranke  des  Tags  über  beständig  PRiESSNirz^sche 
oder  nach  Leübe's  Vorschlag  noch  besser  warme  Breiumschläge  auf 
die  Magengegend.  Diese  Umschläge  wirken  namentlich  auf  die  Schmerzen 
sehr  günstig  ein  und  haben  auch  eine  gewisse  psychologische  Bedeutung, 
indem  sie  dem  Kranken  das  Stillliegen  im  Bett  verständlich  machen 
und  erleichtern.  Drittens,  und  dies  ist  wohl  die  Hauptsache,  muss  der 
Kranke  streng  die  genau  vorzuschreibende  Diät  einhalten.  Um  jede 
mechanische  und  chemische  Reizung  des  Geschwürsgrundes  zu  vermei- 
den, ist  Anfangs  nur  ßüssige  Nahrung  zu  gestatten.  Am  besten  ist  es, 
den  Kranken  während  der  ersten  10  Tage  der  Cur  blos  Milch,  Bouillon 
und  höchstens  etwas  Ei  und  eingeweichte  Semmel  zu  gestatten.  Sehr 
zweckmässig  ist  auch  die  aus  derLEUBE-RosENTHAL'schenü^toiicAf«* 
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hergestellte  Suppe.  Viertens  endlich  ist  auf  die  beim  Ulcus,  wie  erwähnt, 
häufig  stattfindende  Hyperacidität  des  Magensaftes  Rücksicht  zu  nehmen. 
Die  Kranken  erhalten  daher  kohlemaure  Alkalien,  entweder  in  Form  des 
Karlsbader  Wassers  oder,  was  wir  für  zweckmässiger  halten,  einfaches 
Xafron  bicarbanicum  (in  warmem  Wasser  gelöst  oder  ev.  in  Verbindung 
mit  Bismuthum  subnitricimi),  von  welchem  aber  alle  Stunden  eine  Messer- 
spitze genommen  werden  muss,  um  eine  möglichst  beständige  Neatrali- 
eation  des  Magensaftes  zu  bewirken. 

Wird  die  Cur  auf  diese  Weise  streng  durchgeführt,  so  lassen  die 
Beschwerden  der  Kranken,  die  Schmerzen  nnd  das  Erbrechen,  oft  schon 
nach  wenigen  Tagen  nach.  Sind  ungefähr  10 — 14  Tage  vergangen  und 
befinden  die  Kranken  sich  wohl,  so  kann  man  mit  Vorsicht  zu  etwas 
schwereren  Speisen  übergehen,  zunächst  zu  gekochtem  Kalbshirn,  Kalbs- 
briesel,  gekochter  Taube,  gekochtem  Huhn,  Milchbrei  u.  dgl.  Ruft  diese 
Kost  wieder  Schmerzen  hervor,  so  muss  man  zu  der  ersten  Diätstufe 
wieder  zurückgehen.  Meist  werden  aber  die  oben  genannten  Speisen 
vertragen,  so  dass  man  nach  abermals  8  —  10  Tagen  den  Kranken  auch 
etwas  Rindfleisch  (Lende,  Beefsteak),  geschabten  rohen  Schinken  und 
später  auch  leicht  gebratenes  Fleisch,  Wild,  Kalbsbraten,  Fisch  u.a. 
gestatten  darf.  Je  stärker  die  früheren  Krankheitserscheinungen  waren, 
um  so  langsamer  und  vorsichtiger  wird  man  natürlich  mit  der  Kahrungs- 
zufnhr  vorwärts  gehen.  Unter  umständen  kann  man  sich  auch  noch 
anderer  künstlicher  Nahrungsmittel  (Fleischpepton,  Leguminose),  sowie 
auch  der  verschiedenen  Kindermehle  mit  Vortheil  bedienen. 

Mit  den  genannten  Anordnungen  wird  man  meist  das  erreichen,  was 
fiberhaupt  in  dem  einzelnen  Falle  zu  erreichen  ist.  Erst  wenn  hiermit 
kein  entschiedener  Erfolg  erzielt  wird,  kann  man,  neben  fortgesetzter 
strenger  Diät,  die  anderen  Mittel  versuchen,  deren  Wirksamkeit  beim 
Magengeschwür  oft  gerühmt,  aber  nie  bewiesen  worden  ist.  Am  meisten 
zur  Anwendung  kommen  das  Bismullmm  submtricum  in  Pulvern  zu 
0,3 — 1,0  und  Argentum  nitricum  in  Pillen  zu  0,01  (drei  täglich)  oder 
in  Lösung  (0,25  auf  10i\Ü  Aq.  destillata,  1— 2Theel5ffel  voll).  Fleiner 
empfiehlt  dringend  die  Eingiessimg  einer  Wismutk- Emulsion  von  10  bis 
20  Gnn.  auf  '200  Wasser  in  den  nüchternen  Magen,  wobei  die  Kranken 
eine  derartige  Körperlage  (meist  rechte  Seitenlage)  einnehmen  sollen, 
dass  das  schwere  Wismuth  den  ganzen  Geschwürsgrund  bedecken  kann. 

Schliesslich  verlangen  oft  noch  einzelne  Symptome  beim  runden 
Magengeschwür  eine  besondere  Berücksichtigung.  Heftige  Schmerxeti, 
welche  durch  die  sonstige  Behandlung  nicht  vergehen,  erfordern  die  Dar- 
reichung von  Morphium.    Auch  Chloroform  innerlich  (1:120,  esslöffe!- 
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weise)  ist  zuireilen  toq  guter  Wirkung.  Ausserdem  versucht  man  warme 
odei  kalte  Umschläge,  ChloToformeioreibuDgen  u.  dgl.  Gerhaiidt  em- 
pfiehlt gegen  die  Magenschmerzen  3 —  ITropfen  Liquor  fem  sesquichlorat. 
in  einem  Weinglase  roll  Wasser  zu  nehmen. 

Heftiges  Erbrechen  und  anhaltende  Uebelkeit  werden  ebenfalls  am 
besten  durch  Narcotica  (vor  Allem  Opium,  femer  Morphiam,  Chloial, 
ßromkalium)  bekämpft.  In  sehr  hartnäckigen  Fällen  kann  man  einen 
Versuch  mit  Jodtinctur  (3—4  Tropfen  in  Salepschleim)  oder  Kreosot 
machen.  Sobald  Blutbrechen  eintritt,  ist  die  strengste  Ruhe  und  Diät 
durchaus  nothwendig.  Die  Kranken  erhalten  die  ersten  Tage  am  besten 
gar  nichts,  ausser  etwas  eiskalter  Milch  und  Eisstäckchen  in  den  Mund, 
um  den  quälenden  Durst  zu  stillen.  Sie  müssen  möglichst  ruhig  im 
Bett  liegen.  Auf  die  Magengegend  wird  eine  flache,  nicht  zu  schwere 
Eisblase  gelegt  Besteht  fortdauernde  Uebelkeit  oder  Aufstossen,  so  ver- 
ordnet man  kleine  Opium-  oder  Morpbiumdosen.  Lässt  die  Blutung  nicht 
nach,  versucht  man  Injectionen  von  Extract.  Secalü  comuti,  innerlieh 
Plumbum  acelicttm,  Ehtnchlorld  u.  dgl.  Erst  wenn  4 — 5  Tage  nach 
der  Blutung  verstrichen  sind,  kann  man  vorsichtig  etwas  reichlichere, 
flässige  Ifabrnng  gestatten. 

Bei  eingetretener  Perforaliontperitonitis  sind  die  äasserliche  An- 
wendung von  Eis  auf  die  Magengegend  und  die  innerliche  Darreichung 
von  Opium  in  grösseren  Dosen  (1— 2stündlicb  20—30  Tropfen  Opinm- 
tinctur  oder  0,03  —  Ü,Ü5  Opium  purum)  diejenigen  Mittel,  von  denen 
noch  am  ehesten  ein  Erfolg  zu  erwarten  ist.  Leider  bleibt  aber  nur  in 
Aasnahmefällen  die  Peritonitis  beschränkt.  Meist  breitet  sie  sich  Aber 
das  ganze  Peritoneum  aus.  Bettung  ist  dann  höchstens  noch  möglich 
durch  einen  chirurgitchen  Eingriff",  obgleich  auch  die  Erfolge  der  La- 
parotomie zweifelhaft  Bind.  In  den  meisten  Fällen  kann  die  Therapie 
noi  die  Scbmeizen  der  &anken  durch  NareoÜca  zu-  Itadem  TersDofaeUt 
nicht  aber  den  tödtliohen  Aoagang  des  Leidens  verhindeni. 

Hat,  man  eine  Ulcascnr  mit  Erfolg  dnrchgeföhrt,  so  mfiasen  die 
Kranken  anoh  bei  gutem  Befinden  noch  lange  Zeit  hindurch  Yorsictit 
bnm  Essen  and  Trinken  beobachten.  Besteht  anagesprochene  Anämie, 
BO  Ibst  min  mit  Tornoht  Einmpröparate  gebraacheo.  Unter  Um- 
ständen kann  auch  dur  Gebrauch  eines  Bades  {Stabibad,  Ostseebad) 
erwflnscbt  sein. 

V<.'ber  die  in  oenerer  Znt  itissersl  wichtig  gewordene  operstieo 
ßehandlimii  der  narbigen  TTIcns- Stenosen  am  Fylorus  s.  das  Capitel 
äbur  MsgenenreiteiiiBg. 
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Sechstes  Capitel. 
Careinoma  ventriculi. 

(Magenkrebs.) 
Afltlologie.    Da  vir  die  Bllgemeioe  Aetiologie  der  Carcinome  au 
diesem  Orte  nicht  besprechen  können,  so  haben  wir  hier  cnr  diejenigen 
TTmstäQde  anzufOhren,  welche  erfahrangsgemäsB  die  Entwicklang  eines 
UagencaidnomB  za  begünstigen  scheinen. 

Ton  anffallendem  Einfluss  ist  das  Lebensalter.  Der  Magenkrebs 
tat  bei  weitem  am  häufigsten  im  höheren  Lebemalter,  etwa  zwischen 
40  nnd  60  Jahren.  Doch  kommen  einzelne  Fälle  anch  im  jugendlicheren 
Alter  TOT.  Wir  seihst  haben  mehrere  Fälle  bei  Patienten  zwischen  22 
nnd  25  Jafaren  gesehen. 

Ein  Einfinss  des  Geschlechts  auf  das  Vorkommen  des  Afagenkrebses 
ist  nicht  Torbacden. 

Bereiä&rE  Verhältnisse  spielen  bei  der  Entwicklung  desselben  zwar 
eine  geringe,  aber  doch  nicht  ganz  zo  leugnende  Rolle.  Das  bekannteato 
Beüpiel  fti  die  Erblichkeit  der  Carcinome  bildet  die  Napoleonische 
Familie. 

Sehi  beaohtenswertb  sind  die  Beziehungen  des  Magenkrebses  zu  vor- 
hngegai^eneD  sonstigen  Erkrankungen  des  Magens.  Dass  häufige  Diüt- 
fahler,  Alkoholgennss  o.  dgl.  die  Veranlagung  zum  Magenkrebs  erhöhen, 
M  onwilincheinlich.  Die  Mehrzahl  der  Kranken,  weiche  vom  Magen- 
bebllen  werden,  hat  früher  durchaus  massig  gelebt  und  giebt 
stets  einen  „guten  Magen"  gehabt  zu  haben.  Besondere 
(Traumer,  Verbrennungen,  Aetzungen)  sind  nur  ganz 
nachzuweisea  und  könnten  höchstens  in  Tereinzelten 
¥9\\«a  sIs  accidentelle  tfrsachen  angesprochen  werden.  —  Weit  wich- 
tiger ist  aber  die  in  neuerer  Zeit  namentlich  durch  die  genauen  unter- 
sachungen  Eauseb's  festbegrilndete  Thalsache,  dass  das  Magencarcinom 
siob  in  niolit  sehr  Eeltenen  Fällen  zuerst  in  den  vernarbten  Riindern 
ebes  vorhergehenden  Ulciia  ventriculi  entwickelt.  Wir  selbst  haben 
scboa  eine  ganze  Reihe  von  Fällen  beobachtet,  bei  denen  sowohl  der 
klinisrhtr  Verlauf  der  Erkrankung,  als  auch  das  schliessliche  Ergebniss 
der  SectioQ  dieser  Entstehungsgeschichte  des  Carcinoma  vollkommen 
itieiL 

■■larlatli«  Anatomie.  Der  Magen  ist  ein  Liehüngssitz  des  Car- 

Drittel  oller  überhaupt  torkommenden  Carcinome 

Ibd.    Die  am  meisten  bevorzugten  Stellen  des- 
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Beiben  sind  die  Pylorusgegend  und  die  hhino  Cunmiiir.  Seltener  sind 
Carcinome  an  der  Gardia  und  im  Fandus  des  Magens. 

Die  NeubUdang  zeigt  sich  entweder  in  Form  umschriebener  Tn- 
moren  oder  als  eine  mehr  diffuse  Infiltration  und  Verdickung  der  Magen- 
wand. Der  AusgnngspDQkt  des  Magenoarcinoms  liegt  immer  in  der 
MucosB.  Ton  hier  aus  wuchert  die  Ifeubildung  in  die  Submncosa  nnd 
in  die  Muscularis  hinein.  Das  Bindegewebe  und  die  Muskulatur  zeigen 
nicht  selten  in  der  Umgebung  des  Krebses  eine  beträchtliche  Hyper- 
trophie und  Verdickung. 

Seinem  hisloloijischen  Verhalten  nach  ist  der  Magenkrebs  ein  Cy- 
lindersellenkrebs,  ausgehend  von  den  Epithelialzellen  der  Drusen.  Die 
weichen ,  schwammigen  Krebsknoten  werden  als  Marksekwamm  {Car- 
cinoma medulläre),  die  festen,  derben  als  Scirrkus  (Carcinoma  ßbrosum) 
bezeichnet.  Namentlich  die  ersteren  zeigen  sehr  häufig  an  ihrer  freien 
Oberfläche  einen  ziemlich  ausgedehnten  Zerfall,  wodurch  es  zur  Bildung 
der  sogenannten  Krebsgeschwüre  kommt.  Die  Ulceration  der  Magen- 
carcinome  beruht  wahrscheinücb  zum  grössten  Theil  auf  einer  Verdauung 
der  oberflächlichen,  nicht  genügend  vascularisirten  Oeschwutstpartien. 
Der  Grund  der  Krebsgeschwüre  hat  daher  meist  ein  gereinigtes  Aus- 
sehen. In  seltenen  Fällen,  namentlich  bei  jugendlicheren  Personeo, 
findet  man  im  Magen  jene  Form  des  Carcinoms,  welche  man  als  Gallert- 
krebs (C.  coUoiden)  bezeichnet  Auch  der  Gallertkrebs  kommt  sowohl  in 
der  Form  einzelner  Knoten,  als  auch  in  der  Form  einer  diffusen,  krebsigen 
Infiltration  vor.  —  Ueber  die  Metatiasen  des  Magencarcinoras  s.  u. 

Sfiaptomc  und  KraukbeltsTerUnf.  Der  grösste  Theil  der  Fälle  von 
Magencarcinom  verläuft  unter  den  Erscheinungen  eines  schweren,  mit 
yerhältnissmössig  rascher  allgemeiner  Abmagerung  und  Entkräftung  ver- 
bundenen Magenleidens.  In  einem  kleinen  Theile  der  Fälle  treten  da- 
gegen die  Erscheinungen  von  Seiten  des  Magens  mehr  oder  weniger  in 
den  Hintergrund.  Es  besteben  vorzugsweise  die  Zeichen  eines  allge- 
meinen, stetig  zunehmenden  Marasmus  oder  einer  beständig  wachsenden 
Anämie,  während  die  eigentliche  Ursache  dieser  Erscheinungen  gar  nicht 
oder  erst  spät  mit  Sicherheit  erkannt  werden  kann. 

Die  Magensi/mptomc,  welche  der  Magenkrebs  verursacht,  bieten  zum 
Theil  wenig  Charakteristisches  dar.  Sie  bestehen  in  den  bereits  mehr- 
fach erwähnten  Symptomen  der  gestörten  Verdauung.  Die  Zunge  ist 
häufig,  aber  nicht  immer,  stark  belegt  und  trocken.  Die  Kranken  haben 
nur  geringen  Appetit.  Das  Genossene  verursacht  ihnen  Beschwerden  im 
Magen.  Sie  empfinden  häufig,  namentlich  nach  dem  Essen,  einen  lästigen 
Druck  in  der  Magengegend.   Zuweilen  kann  sich  dieses  Gefühl  zu  wirk- 
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Hohem  Maifenschmers  steigern.  Manche  Kranke  leiden  an  häufigem 
Aujstossen.  Erbrechen  tritt  in  einzelnen  Fällen  häufig,  in  anderen  nur 
ausnahmsweise  ein.  Daa  Erbrochene  besteht  zuweilen  nur  aus  Schleim 
und  Speiseresten.  In  anderen  Fällen  erhält  aber  das  Erbrochene  durch 
eine  Beimengung  von  Biut  ein  sehr  charakteristisches  und  für  die  Dia- 
[  gnose  des  Magencarcinoms  wichtiges  Aussehen. 

Stärkere  Magenblulungen  und  in  Folge  davon  reines  Blulbrerhen 
kommen  beim  Magenkrebs  nur  ausnahmsweise  vor,  jedenfalls  viel  sel- 
tener, als  beim  Magengeschwür.  Dagegen  enthält  das  Erbrochene  häufig, 
in  manchen  Fällen  eine  lange  Zeit  hindurch  fast  beständig,  zersetztes 
Blut.  Die  meisten  uicerirenden  Carcinome  führen  zu  geringen,  oft  sich 
wiederholenden  Blutungen.  Das  in  den  Magen  gelangte  Blut  wird  durch 
die  Einwirkung  des  Magensaftes  zersetzt,  aus  dem  rothen  Hämoglobin 
bildet  sich  schwarzes  Hämatin,  und  so  entsteht  ^  _  ». 
jenes  bekannte  „kajfeeaatfsäbnliche"  oder  „cho- 
coladen/arbcne"  Aussehen  des  Erbrochenen  (reap. 
des  durch  die  Sonde  erhaltenen  Mageninhalts), 
welches  für  die  Diagnose  des  Magencarcinoms 
von  grossem  Werth  ist  um  in  solchem  Falle  den 
BIntgehalt  der  bräunlichen  oder  'schwärzlichen 
Flüssigkeit  sicher  nachzuweisen,  untersucht  man 
»pektroskopisch  oder  stellt  die  sogenannte  IJämin- 
probe  an.  Zum  Zwecke  der  spektroskopischen  Un- 
tersuchung wird  eine  geringe  Menge  des  Erbrochenen  mit  Kalilauge  ver- 
setzt und  filtrirt.  Das  Filtrat  zeigt  dann  bei  Anwesenheit  von  Hämatin  einen 
I  charakteristischen  Absorptionsstreifen  im  Gelb  (zwischen  den  Frauek- 
I  HOF£R'schen  Linien  C  und  D|.  Die  Häminprobe  stellt  man  in  folgender 
'  Weise  an.  Eine  geringe  Menge  des  zu  untersuchenden  Mageninhalts 
wird  getrocknet  und  fein  zerrieben  auf  einen  Objectträger  gebracht. 
Dana  fügt  man  einige  Körnchen  Kochsalz  und  einen  Tropfen  Eisessig 
hinzu,  deckt  ein  Deckgläschen  darüber  und  erhitzt  es  vorsichtig  über  der 
Flamme.  Nach  dem  Verdunsten  der  Flüssigkeit  findet  man  in  den  meisten 
(freilich  nicht  in  allen)  Fällen  die  mit  dem  Mikroskop   leicht  erkenn- 

I baren,  dunkelbraunen,  rhombischen  Häminkryslalle  (s.  Fig.  3).  —  End- 
lich ist  zu  erwähnen,  dass  das  Erbrochene  bei  ulcerirendem  Magen- 
carcinom  einen  so  üblen  Geruch  annehmen  kann,  dass  sogar  eine  Ver- 
wechselung mit  fäculentem  Erbrechen  möglich  ist 
Die  mikroskopische  Unlersuchumj  desjrisch  Erbrochenen  lässt  zu- 
weilen noch  deutliche  rothe  Blutkörperchen  erkennen.  Im  Xlebrigen  be- 
steht das  Erbrochene  aus  Speiseresten  und  enthält  daneben  in  reich- 
SrOhtill,  Spoo.  Piith.  D.  Thorüpie.  II.  Bd.  0.  Änasgo.  7 
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lieber  Menge  Mikroorganismen  (Sarcine,  Hefe,  Spaltpilze).  Charakteri- 
stische Erebspartikelchen  sind  im  Erbrochenen  nur  äusserst  selten  auf- 
zufinden; etwas  häufiger  bleiben  bei  Carcinomen  an  der  Gardia  (oder 
im  Fundus)  Qeschwulsttheilchen  an  der  Sonde  haften  und  können  bei 
mikroskopischer  Untersuchung  als  solche  erkannt  werden. 

Von  bedeutender  diagnostischer  Wichtigkeit  ist  die  Untersuchung 
des  Magensaßes  (8.  o.  Cap.  I).  Wie  VON  DEN  Velden  zuerst  hervor- 
gehoben hat,  fehlt  in  den  meisten  Fällen  von  MagenkrebSi  namentlich 
beim  Fyloruskrebs  mit  nachfolgender  Oastrektasie,  die  freie  Satasäure 
im  Magensaft  oder  ist  wenigstens  durch  die  bekannten  Reactionen  (Methyl- 
violett  u.  a.)  nicht  nachweisbar,  während  dagegen  Milchsäure  gewöhn- 
lich sogar  reichlich  und  noch  lange  Zeit  nach  der  Nahrungsaufnahme 
vorhanden  ist.  Die  verdauende  Kraft  des  Magensaftes  bei  Carcinomatösen 
ist  dem  entsprechend,  wie  man  durch  einen  künstlichen  Yerdauungsver- 
such  leicht  nachweisen  kann,  sehr  beträchtlich  herabgesetzt.  Der  Oiiind 
des  so  häufigen  Fehlens  der  freien  Salzsäure  beim  Carcinom  ist  noch 
nicht  ganz  genau  bekannt.  Wahrscheinlich  hängt  diese  Erscheinung  gar 
nicht  unmittelbar  von  dem  Carcinom  selbst  ab,  sondern  von  dem  das 
Carcinom  meist  begleitenden  Katarrh  der  übrigen  Magensohleimhant. 
Auch  wenn  letztere,  was  ebenfalls  schon  mehrmals  nachgewiesen  ist, 
stark  atrophisch  wird,  hört  die  Salzsäureproduction  auf.  —  Die  Entleerung 
des  Mayens  ist  beim  Magencarcinom  fast  stets  beträchtlich  verlangsamt. 
Insbesondere  bei  Pyloruscarcinomen  findet  man,  wenn  man  die  Kranken 
früh  nüchtern  ausspült,  im  Magen  meist  noch  reichliche  unverdaute 
Reste  der  am  Tage  vorher  genossenen  Nahrung. 

Von  grösster  Wichtigkeit  ist  die  objective  Untersuchung  des  Magens^ 
vor  Allem  die  Palpation,  welche  am  besten  bei  möglichst  horizontaler 
Rückenlage  der  Kranken  auszuführen  ist.  In  einem  grossen  Theil  der 
Fälle  von  Magencarcinom  lässt  sich  die  Neubildung  von  aussen  her 
durch  die  Bauchdecken  hindurch  als  harte,  unebene  GeschumUt  mehr 
oder  weniger  deutlich  fühlen.  Der  Ort  der  Geschwulst  ist  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  das  Epigastrium.  Die  am  häufigsten  vorkommenden  Py- 
lorus-Carcinome  fühlt  man  meist  in  der  rechten  Hälfte  des  Epigastrinms ; 
Carcinome  der  grossen  Curvatur  sind  etwa  in  Nabelhöhe  zu  fBhIen. 
Doch  ist  zu  bedenken,  dass  die  Lage  des  Magens  durch  eine  bestehende 
Geschwulst  in  demselben  wesentlich  verändert  sein  kann.  So  sahen  wir 
z.  B.  einen  Fall  von  Pjloruskrebs  mit  secundärer  Magendilatation»  bei 
welchem  der  Pylorus  so  tief  nach  unten  gesunken  war,  dass  die  Qe- 
schwulst  an  demselben  etwa  handbreit  oberhalb  der  Symphyse  dnrdh  die 
Bauchdecken  hindurch  gefühlt  werden  konnte.  In  einigen  Fllien  beob- 
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achtet  man,  dass  der  Tamor  je  nach  der  Füllung  des  Magens  seinen 
Ort  etwas  verändert  Das  Verkalten  der  Geschwulst  bei  der  Athmung 
ist  verschieden.  Als  Regel  darf  gelten,  dass  Pylorus-Carcinome  nur  dann 
eine  respiratorische  Yerschieblichkeit  zeigen,  wenn  sie  mit  der  Leber 
verwachsen  sind.  Carcinome  der  kleinen  and  grossen  Gurvator  bewegen 
sich  meist  mit  der  Athmang.  Sie  können  in  ihrer  tiefsten  Inspirations- 
stellang  mit  der  Hand  fixirt  werden  —  im  Gegensatz  za  Lebergeschwül- 
sten —  und  gehen  dann  erst  nach  Aufhören  der  Fixirang  in  ihre  mitt- 
lere Lage  zurück.  —  Carcinome  an  der  Cardia  lassen  sich  nicht  selten 
mit  der  Sonde  fühlen. 

In  einem  kleineren  Theil  der  Fälle  von  Magencarcinom  ist  während 
des  ganzen  Verlaufs  der  Krankheit  kein  Tumor  in  der  Magengegend  zu 
ßihlen.  Dies  beobachtet  man  zunächst  in  den  meisten  Fällen  von  diffuser 
krebsiger  Infiltration  der  Magenwand.  Hier  besteht  zwar  zuweilen  eine 
auffallende  Resistenz  und  Härte  im  Epigastrium,  welche  man  aber  nicht 
mit  Bestimmtheit  als  Neubildung  deuten  kann.  Ferner  fehlt  ein  fühl- 
barer Tumor  zuweilen  in  solchen  Fällen,  bei  denen  die  Neubildung  vor- 
zugsweise nach  innen,  ins  Lumen  des  Magens  hinein  wuchert.  Endlich 
kann  es  vorkommen,  dass  die  Neubildung  so  hinter  der  Leber  oder 
hinter  dem  vorderen  Rippenrand  versteckt  liegt,  dass  sie  der  Palpation 
nicht  zugänglich  ist.  Namentlich  entziehen  sich  Krebse  an  der  Cardia, 
an  der  hinteren  Magenwand  und  an  der  kleinen  Curvatur  nicht  selten 
dem  Nachweise  durch  die  Palpation. 

Die  Percussion  über  einem  Magencarcinom  giebt  selten  einen  ganz 
dumpfen,  meist  einen  tjmpanitisch-gedämpften  Schall,  ein  Verhalten, 
welches  zuweilen  bei  der  Unterscheidung  eines  Magenkrebses  von  einem 
Leberkrebs  von  Wichtigkeit  ist. 

Neben  den  direct  von  der  Neubildung  abhängigen  Symptomen  finden 
sich  bei  der  objectiven  Untersuchung  des  Magens  zuweilen  noch  sonstige 
Erscheinungen,  welche  von  Folgezuständen  abhängig  sind.  Namentlich 
lässt  sich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  von  Pyloruscarcinom  eine  secun- 
däre  Erweiterung  des  Magens  nachweisen. 

Ausser  den  Erscheinungen  von  Seiten  des  Magens  treten  die  all- 
gemeinen Ernährungsstörungen  in  dem  Krankheitsbilde  des  Magenkrebses 
am  meisten  hervor.  Nicht  selten  ist  eine  auffallende  Abmagerung  sogar 
das  erste  Symptom,  welches  die  Patienten  auf  ihr  Leiden  aufmerksam 
madit  Diese  Abmagerung  beobachtet  man  am  frühesten  in  allen  den 
FSUen,  welche  mit  Appetitlosigkeit  und  öfterem  Erbrechen  einhergehen. 
Daneben  bekommen  die  Kranken  allmälig  jenes  bekannte  fahle,  kachec- 
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tische  Aussehen,  welches  für  die  meisten  Carcinome  charakteristisch  ist. 
In  einigen  Fällen  bildet  sich  eine  ausserordentliche  Anämie  der  Kranken 
aas.  Die  Haut  erhält  ein  wachsartiges,  blasses  Aussehen  und  alle  Folge- 
erscheinungen hochgradiger  Anämie  «anämische  Himsymptome,  acciden- 
telle  Herzgeräusche  u.  s.  w.;  stellen  sich  ein.  Zuweilen  zeigt  auch  das 
Blut  in  solchen  Fällen  deutliche  Veränderungen,  insbesondere  das  Auf- 
treten von  Mikrocythen  und  Poikilocvthen .  so  dass  Verwechselangen 
zwischen  Magencarcinom  und  essentieller  pemiciöser  Anämie  (s.  d.) 
schon  wiederholt  vorgekommen  sind.  In  einem  derartigen  Falle  machten 
wir  den  interessanten  Befund  von  äusserst  zahlreichen  Krebsmetastasen 
in  den  Knochen,  ein  Befund,  welcher  bei  der  bekannten  Beziehung  des 
Knochenmarks  zu  der  Blutbildung  mit  der  Anämie  in  Verbindung  ge- 
bracht werden  kann.  Jedenfalls  sind  die  hohen  Grade  der  Anämie  als 
Folgezustand  des  Magencarcinoms  und  ebenso  zuweilen  auch  anderer 
chronischer  Magenleiden  (Ulcus)  nicht  ohne  Weiteres  in  eine  Linie  mit 
der  Abmagerung  und  Inanitionskacheiie  zu  stellen.  Sehr  starke  Anämie 
findet  sich  manchmal  bei  noch  ziemlich  gutem  Ernährungszustände  der 
Kranken,  während  andererseits  viele  bis  zum  Scelett  abgemagert«  Car- 
cinomkranke  nicht  jene  specifiseh-anämische  Blässe  zeigen.  Die  Anämie 
muss  also  von  besonderen  Umständen  abhängen,  welche  zwar  manchmal 
(Blutungen),  aber  keineswegs  immer  völlig  klar  sind. 

Symptome  von  Seiten  der  übrigen  Organa  machen  sich  verhaltniss- 
mässig  selten  besonders  bemerkbar.  Von  Wichtigkeit  sind  die  metasta- 
tischen  Carcinome,  Sie  entwickeln  sich  am  häufigsten  in  der  Leber, 
Bei  reichlicher  Carcinombilduug  in  der  Leber  tritt  zuweilen  der  primäre 
Magenkrebs  gegenüber  den  Erscheinungen  des  Leberkrebses  (grosser 
höckeriger,  schmerzhafter  Lebertumor,  Icterus  u.  a.»  ganz  in  den  Hinter- 
grund. Sehr  ausgesprochene  klinische  Erscheinungen  bedingt  gewöhn- 
lich auch  die  secundare  Carcinose  des  Peritoneums  (Ascites,  Schmerz- 
haftigkeit  des  Leibes  u.  a.  ■.  Die  übrigen  zuweilen  vorkommenden  Krebs- 
metastasen, in  den  mesenterialen  und  retroperitonealen  Lymphdrüsen, 
in  den  Lungen  u.  a.,  verursachen  nur  selten  besondere  klinische  Sym- 
ptome. Doch  kann  der  Nachweis  auch  kleiner  fühlbarer  Metastasen 
von  grosser  diagnostischer  Bedeutung  werden.  Das  von  älteren  Aerzten 
früher  oft  erwähnte  Vorkommen  geschwollener  Lymphdrüsen  in  der 
linken  Supraclaviculargrube  haben  wir  trotz  besonders  darauf  gerichteter 
Aufmerksamkeit  fast  nie  bestätigt  gefunden.  Wichtiger  sind  Anschwel- 
lungen der  Inguinaldrüsen,  in  denen  wir  einige  Male  kleine  Metastasen 
beobachtet  haben.  Endlich  möchten  wir  auf  die  wiederholt  von  uns 
gemachte  Erfahrung  besonders  aufmerksam  machen,  dass  am  Nabel 
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kleine  Metastasen  auftreten  können,  welche  namentlich  bei  sonst  nicht 
fühlbaren  primären  Tumoren  von  grossem  diagnostischen  Werth  sind. 

Eine  Verbreitung  des  Krebses  auf  die  Nachbarorgane  per  contigui- 
tatem  kommt  verhältnissmässig  nicht  häufig  vor.  Als  grosse  Selten- 
heit erwähnen  wir  hier  einen  von  uns  gesehenen  Fall,  bei  welchem  die 
Neubildung  zu  einer  Verwachsung  der  vorderen  Magenwand  mit  der 
vorderen  Bauchwand  führte,  durch  letztere  hindurchwucherte,  durch  die 
Haut  des  Epigastriums  durchbrach  und  schliesslich  als  ca.  faustgrosser 
Tumor  nach  aussen  hervorragte.  Exulcerirende  Carcinome,  welche  die 
ganze  Magenwand  durchsetzen,  können  zu  Perforation  und  secundärer 
Peritonitis  führen.  Ist  vorher  eine  Verwachsung  des  Magens  mit  einem 
benachbarten  Darmtheile  eingetreten,  so  führt  die  Perforation  zu  ab- 
normen Communicationen  des  Magens  mit  dem  Darm.  Verhältniss- 
mässig am  häufigsten  ist  Perforation  ins  Colon  transversum,  seltener 
auch  Durchbruch  in  den  Dünndarm  beobachtet  worden. 

Der  Stuhl  ist  bei  den  meisten  Kranken  mit  Magencarcinom  ange- 
halten. Nur  selten  treten  Durchfälle  auf.  Der  Harn  ist  meist  blass, 
schwach  sauer.  Seine  Menge  ist,  entsprechend  der  geringejen  Nahrungs- 
aufnahme und  dem  etwa  bestehenden  Erbrechen,  verringert.  Am  Herzen 
können  leise  anämische  Geräusche  hörbar  sein.  Der  Puls  ist  meist  be- 
schleunigt, seltener,  bei  hochgradigen  Inanitionszuständen,  verlangsamt. 

Die  Temperatur  ist  oft  normal,  bei  stark  abgemagerten  Kranken  nicht 
selten  auch  subnormal.  Doch  beobachtet  man  andererseits  bei  genauen 
Messungen  sehr  häufig  auch  einzelne  unregelmässige  Steigerungen 
(38^—39^)  oder  sogar  ein  anhaltendes,  meist  remittirendes  oder  inter- 
mittirendes  Fieber.  Die  Ursache  dieser  Temperatursteigerungen  ist, 
natürlich  abgesehen  von  Complicationen ,  wahrscheinlich  meist  in  der 
Resorption  septischer  Stoffe  vom  t//cer?>/en  Magencarcinom  aus  zu  suchen. 
Andererseits  können  freilich  zuweilen  dieselben  Umstände  in  Betracht 
kommen,  welche  das  sogenannte  „anämische  Fieber^'  (s.  d.)  bedingen. 
—  Nicht  selten  treten  in  den  vorgerückteren  Stadien  der  Krankheit 
massige  Oedeme  an  den  Knöcheln,  Unterschenkeln,  Handrücken  u.  a. 
auf.  Dieselben  erklären  sich,  wie  die  meisten  Oedeme  der  Kachectischen 
und  Anämischen,  aus  der  Ernährungsstörung  der  Gefässwände,  der 
Hydrämie  und  aus  der  gleichzeitigen  Herzschwäche. 

Der  Gesammtverlauf  der  Krankheit  erstreckt  sich  meist  auf  etwa 
1 — 2  Jahre.  Eine  noch  längere  Dauer  der  Krankheit  ist  selten.  Sie 
findet  sich  in  den  Fällen,  wo  das  Carcinom  sich  auf  dem  Grunde  eines 
früheren  Magengeschwürs  entwickelt  Hier  gehen  die  Symptome  des 
Magenulcus  allmälig  oder  auch  nach  einer  scheinbar  krankheitsfreien 
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Periode  in  die  Erscheinungen  des  Carcinoms  über.  Wir  haben  auf 
Gnind  einer  genau  aufgenommenen  Ananmese  wiederiiolt  schon  bei  Leb- 
zeiten der  Kranken  die  durch  die  Sektion  bestätigte  Diagnose  eines 
auf  dem  Grunde  eines  alten  Ulcus  entstandenen  Carcinoms  stellen 
können.  —  Im  Einzelnen  zeigt  der  Verlauf  des  Magenkrebses  selbstr 
verständlich  vielerlei  Schwankungen  und  Unterschiede.  Bald  überwiegen 
die  Allgemeinerscheinungen,  die  allgemeine  Schwäche  und  Abmagerung, 
bald  die  unmittelbar  auf  den  Magen  bezäglichen  Symptome. 

Der  schliessliche  iödtliche  Ausgang  der  Krankheit  erfolgt  meist 
unter  den  Erscheinungen  der  immer  mehr  zunehmenden,  allgemeinen 
Schwäche,  seltener  durch  Complicationen  (perforative  Peritonitis  u.  a.). 
In  einzelnen  Fällen  tritt,  manchmal  ziemlich  plötzlich,  ein  schwerer 
nervöser  Zustand  auf,  der  in  seinen  Symptomen  (Somnolenz,  eigen- 
thfimliche  Dyspnoe-  mit  tiefen  angestrengten  Athemzügen)  an  das  dia- 
betische Coma  (s.  d.)  erinnert,  wahrscheinlich  auf  einer  „Autointoxica- 
tion"  beruht  und  fast  stets  tödtlich  endet.  —  Heilungen  des  Magen- 
krebses kommen  nicht  vor. 

DiafBose.  Neben  den  gewöhnlichen,  auf  ein  Magenleiden  über- 
haupt hinweisenden  Symptomen  (Schmerz,  Aufstossen,  Erbrechen,  völlige 
Appetitlosigkeit  u.  dg].),  ist  es  vor  Allem  der  objective  Nachweis  einer 
am  Magen  befindlichen  Geschwulst,  welcher  die  Diagnose  des  Magen- 
krebses mit  annähernder  Sicherheit  ermöglicht  Als  unterstützende  Um- 
stände dienen  in  den  meisten  Fällen  die  Abmagerung  der  Kranken, 
ihr  kacheclisches  Aussehen,  das  höhere  Alter  derselben  u.  dgl.  Von  den 
besonderen  Magensymptomen  ist,  wie  oben  erwähnt,  das  Erbrechen 
kaffeesatz-ähnlicher  blnthaltiger  Massen  die  für  das  Magencarcinom  am 
meisten  charakteristische  Erscheinung,  obwohl  ähnliches  Erbrechen  auch 
beim  Ulcus  vorkommt 

Die  Entscheidung,  dass  eine  in  der  Magengegend  fühlbare  Ge- 
schwulst wirklich  vom  Magen  ausgeht,  ist  nicht  immer  leicht  und  sicher 
zu  treffen.  Die  Hauptmerkmale  des  Tumors  beim  Magencarcinom  sind 
oben  besprochen.  Verwechselungen  können  am  leichtesten  vorkonmien 
mitCarcinom  des  linken  Leberlappens,  Carcinom  des  Pankreas  und  des 
Netzes»  des  Colon  transversum.  Eine  allgemeine  Besprechung  der  Diffe- 
rentialdiagnose in  derartigen  Fällen  ist  unmöglich,  da  die  Verhältnisse 
und  die  Schwierigkeiten  der  Diagnose  fast  in  jedem  einzelnen  zweifel- 
haften Fall  verschieden  sind. 

Sehr  schwierig  ist  oft  die  Entscheidung,  ob  ein  deutlich  fühl- 
barer und  auch  sicher  dem  Magen  angehöriger  Tumor  ein  Carcinom 
oder  eine  umschriebene  schwielige  Verdickung  und  Hypertrophie  des 
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Magens  in  Folge  eines  Magengescliwürs  ist.  NamentUcli  bei  faleiaeren 
fühlbaren  Tumoren  am  Pyiorus  mit  secundäxer  MagendUatation  ist  die 
EntBcbeidtmg,  ob  Carcinom  oder  verdickte  Gescbwürsnarbe,  häufig  un- 
möglich. Die  äusseren  Erscheinungen  lassen  uns  hierbei  meist  ganz 
im  Stieb,  da  die  Symptome  der  Pylorusstenose  in  beiden  Fällen  genau 
die  gleichen  sein  müssen.  Die  Hauptsache  bleibt  daher  in  solchen  Fällen 
zunächst  die  Berücksichtigung  der  AUijemeinrerhältnisse  (Alter,  Aus- 
sehen der  Kranken),  dann  die  genaue  Anamneie  (Dauer  der  Krankheit, 
charakteristische  ülcussjmptome,  wie  Schmerzen,  Blutbrechen,  saures 
Aufstossen  u.  a.),  endlich  die  chemische  Untersuchung  des  Mageninhalts 
(Fehlen  der  Salzsäure  beim  Carcinom.  Hjperacidität  und  Hypersecre- 
tion  beim  Ulcus).  Dabei  ist  aber  zu  bedenken,  dass,  wie  wiederholt 
erwähnt,  alte  Ulcusnorben  nicht  selten  den  Boden  für  die  Entwicklung 
eines  Carcinoms  abgeben.  Aus  der  Anamnese  erfährt  man  in  solchen 
Fällen  zuweilen  das  frühere  Vorhandensein  deutlicher  Ulcussymptome 
(Cardialgien,  Blutbrechen  u.  s.  w.),  während  die  objectire  Untersuchung 
durch  den  Nachweis  einer  Geschwulst  und  des  Fehlens  freier  Salzsäure 
die  spätere  Carcinombildung  erschhessen  lässt. 

Hier  sei  noch  bemerkt,  dass,  wie  wir  aus  eigener  Erfahrung  be- 
stätigen können,  auch  ohne  nachweisliche  frühere  Geschwürsbildung  eine 
einfache,  nicht  carcinomittdse  Hypertrophie  am  Pyloras  mit  Slenosen- 
bililun^  vorkommt,  welche  vom  Pjloruscarcinom  klinisch  kaum  unter- 
schieden werden  kann.  Gar  nicht  selten  ist  selbst  die  Section  nicht  im 
Stande,  sofort  die  Entscheidung  zu  treffen  zwischen  Carcinom  und  ein- 
facher Geschwürsnarbe  oder  Hypertrophie.  Erst  die  mikroskopische 
Untersuchung  des  Tumors  und  etwaiger  Metastasen  desselben  macht 
die  Diagnose  sicher. 

In  den  Fällen  Ton  Magencarcinom,  bei  welchen  kein  Tumor  fühlbar 
ist,  hat  die  sichere  Diagnose  immer  grosse  Schwierigkeiten.  Im  Allge- 
meinen soll  man  in  jedem  Falle,  wo  bei  einem  Patienten  höheren  Alters 
schwerere  Magensymptome  sich  finden,  für  welche  sich  keine  andere 
Ursache  nachweisen  lässt,  an  die  MoffUtkkeit  eines  Carcinoms  denken. 
Je  charakteristischer  die  Anamnese  ist,  je  deutlicher  die  Allgemein- 
erscbeinungen  des  Carcinoms  (zunehmende  Abmagerung,  kacbectischee 
Aussehen)  hervortreten,  um  so  mehr  Grund  zur  Befürchtung  ist  vor- 
banden. Sehr  wichtig  ist  in  solchen  Fällen  die  Untersuchung  das  Magen- 
Inhalts  :  ist  ein  deutlicher  Salzsäuregehalt  desselben  nachweisbar  (s.  o.), 
Bo  spricht  dies  entschieden  yeijen  die  Annahme  eines  Carcinoms.  Fehlt 
dagegen  die  Salzsäure-Reaction  und  findet  sich  reichliche  Milchsäure, 
Bowie  eine  erheblichere  Verlangsamung  der  Magenentleerang,  so  wird 
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der  Verdacht  auf  Carcinom  hierdurch  wesentlich  bestärkt,  obwohl  keines- 
wegs zur  Gewissheit  erhoben,  da  auch  bei  schweren  atrophischen  Ka- 
tarrhen dieselben  Erscheinungen  vorhanden  sein  können.  Findet  man 
zersetztes  Blut  im  Mageninhalt  (kaffeesatzähnliches  Erbrechen  s.  o.), 
so  ist  dies  im  Verein  mit  den  sonstigen  Symptomen  ebenfalls  ein  werth- 
volles  Zeichen  des  Carcinoms. 

Die  Unterscheidung  zwischen  Ulcus  ventricvli  und  Carcinom  in 
Fällen  ohne  fühlbaren  Tumor  ist  zwar  in  vielen  typischen  Fällen  leicht, 
in  anderen  aber  sehr  schwierig.  Die  am  meisten  zu  berücksichtigenden 
Umstände  sind  schon  wiederholt  hervorgehoben :  das  Alter  der  Patienten, 
die  Dauer  des  Erankheitsverlaufs,  die  Allgemeinerscheinungen,  das  Ver- 
halten des  Mageninhalts,  insbesondere  der  Salzsäure-Abscheidung,  die 
Art  des  Erbrechens  u.  a.  —  Dass  der  Nachweis  von  Carcinom-Meta- 
stasen  auch  diagnostisch  wichtig  sein  kann,  ist  schon  früher  erwähnt 

Therapie.  Die  Therapie  des  Magencarcinoms  muss  sich  darauf  be- 
schränken, die  Beschwerden  der  Kranken  zu  lindem.  Ein  Mittel,  dem 
Wachsthum  des  Carcinoms  selbst  zu  begegnen,  besitzen  wir  nicht  Die 
von  Frtf.dhf.tch  gegen  das  Magencarcinom  empfohlene  Condurangorinde 
<Decoct  cort  Condurango  15,0  :  150,0,  Syr.  cort  Aurant  10,0)  hat  sich 
nicht  bewährt.  Sie  kann  aber  doch  mit  Nutzen  verordnet  werden,  da 
sie  ein  gutes  Stomachicum  zu  sein  scheint  (insbesondere  auch  das  £r- 
tracium  Condurango  fluid.). 

Die  einzige  Möglichkeit  der  Heilung  eines  Magencarcinoms  ist  die 
zuerst  von  Billkoth  ausgeführte  operative  Entfernung  desselben.  Zahl- 
reiche Operationsversuche  der  letzten  Jahre  haben,  neben  vielen  Miss- 
erfolgen, entschieden  auch  einige  sehr  günstige  Ergebnisse  gehabt  Man 
ist  daher  durchaus  berechtigt  in  allen  Fällen,  wo  überhaupt  noch  ein 
operativer  Eingriff  möglich  erscheint,  den  Kranken  die  Frobeincision 
vorzuschlagen.  Erst  nach  der  Freilegung  des  Tumors  lässt  sich  die 
Frage  nach  der  Operirbarkeit  desselben  sicher  entscheiden.  Ist  die  Ent- 
fernung des  Tumors  nicht  mehr  ausführbar,  so  kann  bei  vorhandener  Py- 
lorus-Stenose  noch  die  Gastro-Enterostoniie  von  gutem  symptomatischen, 
freilich  vorübergehenden  Erfolg  begleitet  sein.  Näheres  hierüber  kann 
an  dieser  Stelle  nicht  ausgeführt  werden. 

Die  symptomatische  Therapie  des  Magencarcinoms  bedient  sich 
derselben  Mittel,  welche  in  den  vorhergehenden  Capiteln  bereits  wieder- 
holt erwähnt  sind.  Ausser  der  vor  Allem  wichtigen  Regelung  der 
Diät  (Milch,  Eier,  Reisbrei,  Kartoffelpüree,  Forellen,  Hecht^  Fleischpep- 
tone  u.  s.  w.)  kommt  namentlich  die  Verordnung  der  Salzsäure  in  Be- 
tracht, da  diese,  wie  erwähnt,  gerade  bei  Kranken  mit  Magencarcinom 
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im  Magensafte  oft  fehlt  Iifi  Uebrigen  ist  rein  symptomatisch  zu  ver- 
fahren. Schmerzen  werden  durch  Narcotica  (Morphiam,  Opinm,  Codein, 
Belladonna)  und  durch  warme  resp.  kalte  Umschläge  auf  die  Magen- 
gegend bekämpft.  Gegen  hartnäckiges  Erbrechen  giebt  man  kleine 
Dosen  Opium  oder  Morphium,  Chloral,  Chloroform,  CocMn,  Eispillen, 
Kreosot,  Jodtinctur  u.  dgl.  Besteht  häufiges  saures  Außtossen,  so  ver- 
ordnet man  Natron  bicarbonicum,  Magnesia  u.  a.  Sehr  gute,  aber  leider 
vorflbergehende  Erfolge  kann  die  regelmässige  Ausspülung  des  Magens 
erzielen,  namentlich  wenn  es  sich  um  Pyloruskrebs  mit  secundärer 
Ektasie  des  Magens  handelt.  Auch  die  verschiedenen  Stomachica  und 
Amara  sind  in  der  Praxis  nicht  entbehrlich.  Yor  Allem  kommt  es 
darauf  an,  den  Kräftezustand  der  Kranken  möglichst  zu  erhalten  und 
sie  psychisch  zu  beruhigen,  um  ihnen  ihr  schweres  Ende  zu  erleichtem. 

Siebentes  Gapitel. 
Atonie  des  Magens  und  Magenerweiterung. 

(Myasthenia  gaslrica.  —  Gastrektasie.    Dilatatio  ventriculi.) 

Aetiologie  und  patholog:i8Ghe  Anatomie.  Die  Atonie  d.  h.  die  mus- 
kuläre Insufficienz  des  Magens  ist  ebenso,  wie  die  Erweiterung  des 
Magens,  häufig  ein  secundärer  Zustand  im  Anschluss  an  sonstige  Er- 
krankungen. Vor  Allem  sind  es  Verengerungen  am  Pylorus^  welche 
die  Entleerung  des  Magens  erschweren,  daher  die  Aufgabe  ffir  die  Mus- 
kulatur erhöhen,  die  Muskulatur  zunächst  zur  Hypertrophie,  schliess- 
lich aber  zur  (relativen  oder  auch  absoluten)  Insufficienz  bringen  und 
damit  eine  Erweiterung  des  Magens  herbeifähren. 

Allein  auch  unabhängig  von  Verengerungen  am  Pylorus  kommen 
Schwächezustände  der  Magenmuskulatur  vor,  welche  anfangs  ohne  Er- 
weiterung des  Magens  einhergehen,  schliesslich  aber  auch  zu  massigen 
Graden  von  Gastrektasie  führen. 

Was  die  Ursachen  der  Pt/lorus- Verengerungen  betrifft,  so  sind, 
wie  wir  bereits  in  den  vorigen  Capiteln  gesehen  haben,  die  Ulcusnarben 
und  die  Carcinome  am  Pylorus  hier  in  erster  Linie  zu  nennen.  Ver- 
hältnissmässig  selten  ist  die  Verengerung  des  Pylorus  durch  Druck  von 
aussen  bedingt.  Ausser  Geschwülsten  in  der  Nachbarschaft,  welche  auf 
die  Pars  pylorica  des  Magens  drücken,  soll  nach  einer  (übrigens  noch 
nicht  sicher  bestätigten)  Angabe  von  Bartels  auch  bei  rechtsseitiger 
Wandemiere  (s.  diese)  die  verlagerte  Niere  den  Pylorus  oder  den  An- 
fangstheil  des  Duodenums  verengern  und  so  die  Ursache  einer  Magen- 
dilatation werden  können. 


Das  Zuslnndckommen  der  Maijernlilatation  in  Folge  einer  Pylorun- 
stenosß  hat  man  sich  genau  ebenso  TorzasteHet],  wie  z.  B.  die  Dilata- 
tion des  linlfen  Herzens  bei  einer  Äortenstenose.  Die  Erschwerung  des 
Durchtritts  der  Speisen  aus  dem  M^en  in  das  Duodenum  bewirkt  zu- 
nächEt  eine  abnorm  verstärkte  Jluskelthätiglteit  des  Magens,  durch  welche 
das  Hinderniss  ganz  oder  wenigstens  zum  Theil  überwunden  wird.  Wir 
finden  daher  auch  als  Folge  dieser  vermehrten  Muskelarbeit  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  von  Pylorusstenose  eine  Jhjperlrophie  der  Muscu- 
laris  des  Magens,  vorzugsweise  in  der  Pars  pylorica  desselben.  Erst 
wenn  auch  durch  die  hypertrophische  Muskulatur  der  Mageninhalt  nicht 
mehr  völlig  durch  den  Pylorus  bindurehgetrieben  werden  kann,  bildet 
sich  die  Dilatation  aus.  Die  genossenen  Speisen  bleiben  zum  Theil  im 
Magen  liegen  und  häufen  sich  allmälig  in  immer  grösserer  Menge  in 
demselben  au.  Die  Schwere  und  der  Druck  derselben  bewirken  rein 
mechanisch  eine  allmälige  Volumszunabme  des  Magens.  Dazu  kommt, 
dass  sich  in  dem  stagnirenden  Inhalte  des  Magens  gewöhnlich  bald  Zer- 
setzongsvorgänge  einstellen.  Die  abnormer  Weise  gebildeten  Gase  tragen 
yiel  zur  mechanischen  Erweiterung  des  Magens  bei.  Sehr  bald  kommt 
es  in  Folge  der  abnormen  chemischen  Reize  und  der  sonstigen  sich 
entwickelnden  Entzündungserreger  zu  einem  Katarrh  der  Magenschleim- 
haut. Durch  denselben  wird  die  Nachgiebigkeit  der  Magenwandung 
noch  vermehrt,  die  Resorption  des  Mageninhalts  vermindert  und  die 
Zunahme  der  Dilatation  daher  begünstigt  So  können  sich  durch  die 
Vereinigung  aller  im  gleichen  Sinne  wirkenden  Schädlichkeiten  schliess- 
lich Dilatationen  des  Magens  ausbilden,  bei  welchen  das  Volumen  des- 
selben um  das  3 — 4  fache  vermehrt  ist  und  der  Fundus  als  ein  veiter 
schlaffer  Sack  bis  tief  in  die  Uuterbauchgegend  hinabsinkt. 

Anlangend  die  Ursachen  der  muskulären  Insujßciens  {„Alante") 
det  Magern  ohne  gleirliseitiije  Pylorusstenose,  so  scheinen  hier  zunächst 
nicht  selten  primäre  Schwächezustände  der  Mageiimuskulalur  in  Be- 
tracht zu  kommen,  welche  mit  allgemeiner  Schwächlichkeit  (Anämie, 
Chlorose)  oder  mit  allgemein  neurasthenischen  Zuständen  verbunden 
sind.  Wahrscheinlich  beruht  zuweilen  die  Schwäche  der  Magenmusku- 
lator  auf  einem  angeborenem  Zustande,  in  anderen  Fällen  ist  sie  er- 
worben (im  Änschluss  an  sonstige  schwere  Krankheiten,  an  unzweok- 
mässige  Ernährung  u.  dg).).  Sehr  häufig  sind  die  muskulären  InsafE- 
oienzen  des  Magens,  welche  bei  Erkrankungen  der  Mt^enwand,  vor 
Allem  beim  dirunischen  Magenkatarrh  selbst  eintreten.  Wie  z.  B.  die 
Laryngitis  ungemein  häufig  zu  Paresen  der  unter  der  Larynxschleim- 
bant  lagernden  Muskeln  führt,  so  leidet  auch  beim  Magenkatarrh  nicht 
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selten  dJe  Bescbatfenheit  und  Leistungsfähigkeit  der  Mägenmuskulatur. 
Als  einen  besonders  wichtigen  Umstand  haben  wir  aber  noch  die  lange 
Zeit  fortgesetzte,  übermässig  reichliche  Aufnahme  von  Speisen  und  Ge- 
tränken in  den  Magen  zu  erwähnen.  Das  Vorkommen  von  hochgradigen 
InsufficienzeD  des  Magens  und  Mageiteklask-n  bei  Penonen,  welche 
sich  gewohn/itiUmäisitj  ihn  Magen  übermässig  anfüllen,  ist  schon  lange 
bekannt.  Sie  kommen  nicht  nur  bei  Schlemmern  und  Trinkern  vor, 
sondern  auch  bei  armen  Leuten,  welche  die  schlechte  Qualität  ihrer 
Nahrung  (z.  B.  vorherrschende  Eartoffeldiät)  durch  ungewöhnlich  grosse 
Mengen  derselben  ausgleicheu  müssen.  Derartige  Zustände  können  sehr 
wohl  nach  Analogie  mit  den  vergleichbaren,  am  Herzeu  vorkommenden 
Dilatationen  ais  .,i'el>eranslrengung  des  Magens"  bezeichnet  werden. 
Auch  hier  beginnt  das  Pathologische  des  Zustandes  erst  dann,  wenn 
eine  Compensationsstörung  eintritt  und  die  hypertrophische  Muskulatur 
nicht  mehr  im  Stande  ist,  die  Fortschaffung  der  Speisen  aus  dem 
Magen  in  genügendem  Maasse  zu  bewirken.  Bei  Diabetes-  Kranken,  bei 
welchen  zu  der  übermässigen  Nahrungsaufnahme  noch  der  mangelhafte 
Ernährungszustand  hmzukommt,  ist  Mageodilatation  schon  wiederholt 
beobachtet  worden. 

Muskalärc  Insufficienz  und  Dilatation  des  Magens  sind  eng  mit 
einander  verbundene  Zustände,  Ton  denen  der  erstere  aber  stets  der 
wetenllichere  ist  Sowohl  die  absolute,  als  auch  die  relative  Insufficienz 
derMagenmuskulatur  (bei Stenose  derPylorusj  führen  schliesslich  stets  zur 
Stagnation  und  Anhäufung  des  Mageninhalts  und  damit  schliesslich  zum 
Nachgeben  der  Magenwandung  und  zur  Erweiterung  seiner  Höhlung. 

fijmptome  nnd  Diagnostik  der  Ha^enatoule  nod  MageDdllaUtion. 
Die  Erkennung  der  mutkulären  Jnsii/ficicns  des  Magens  geschieht  am 
sichersten  durch  Ausspülung  des  Magens  6 — 7  Stunden  nach  der  Probe- 
maUzeit  (s.  o.  Cap.  I),  Finden  sich  nach  dieser  Zeit  noch  erhebliche 
Speisereste  im  Magen,  so  ist  damit  erwiesen,  dass  der  Magen  seinen 
Inhalt  nicht  in  genügender  Weise  entleeren  kann.  Unsicherer  und  in 
der  Praxis  daher  weniger  üblich  ist  die  Ewald 'sehe  6alolprobe:  Die 
Kranken  erhalten  früh  eine  Gelatinekapsel  mit  1  Gramm  Salol.  Das 
Salol  wird  nach  seinem  TJebertritt  in  den  Dünndarm  in  Phenol  und 
Salicylsäure  gespalten,  letztere  ist  dann  leicht  im  Harn  durch  Kisen- 
chloiid  nachweisbar.  Ist  die  Entleerung  des  Magens  erschwert,  so  ist 
noch  24~3U  Stunden  später  Salicyl- Reaktion  im  Harn  nachweisbar, 

^K      während  sie  unter  normalen  Verhältnissen  nach  dieser  Zeit  bereits 

^H      Tersßbwunden  ist. 

^H  Schwieriger,  als  der  Nachweis  der  muskulären  Insuffioienz,  ist  in 
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Tielen  Fällen  der  objective  Nachweis  einer  etwa  eingetretenen  Dilata- 
Hon  des  Magens.  Doch  bezieht  sich  diese  Unsicherheit  hauptsächlich 
auf  die  sog.  „leichteren''  Fälle  von  Magendilatation,  bei  welchen  die 
letztere  gegenüber  der  eigentlich  zu  Grande  liegenden  Krankheit  (pri- 
märe Muskelschwäche  des  Magens,  chronischer  Magenkatarrh  u.  a.)  erst 
in  zweiter  Linie  in  Betracht  kommt.  Die  stärkeren  Magendilatationen, 
wie  sie  in  der  Begel  nur  im  Anschluss  an  Pylorus- Stenosen,  also  im 
Wesentlichen  nur  bei  Ulcus-Narben  oder  bei  Pylorus-Carcinom  vor- 
kommen, sind  gewöhnlich  leicht  festzustellen. 

In  vielen  derartigen  Fällen  kann  man  bereits  bei  der  Inspection 
die  Umrisse  des  erweiterten  und  angefüllten  Magens  durch  die  Bauch- 
decken hindurch  erkennen.  Der  Fundus  und  die  grosse  Curvatur  treten 
am  deutlichsten  hervor.  Nicht  selten  sieht  man,  namentlich  wenn  man 
die  Magenwand  durch  stossweises  Palpiren  mechanisch  zu  reizen  ver- 
sucht, die  peristaüischen  Bewegungen  des  Magens  durch  die  Bauch- 
decken hindurch,  was  wohl  stets  ein  sicheres  Zeichen  bestehender  Pylo- 
russtenose mit  nachfolgender  Gastrektasie  ist  Lässt  man  die  Kranken 
unmittelbar  nach  einander  einige  Gramm  doppeltkohlensaures  Natron 
und  Weinsäure  zu  sich  nehmen  (Frebichs),  so  treten  in  Folge  der  Auf- 
treibung des  Magens  durch  die  gebildete  Kohlensäure  die  Grenzen  des- 
selben oft  noch  deutlicher  hervor.  Insbesondere  wird  hierdurch  der  Be- 
weis geliefert,  dass  die  etwa  vorhandene  Vertreibung  wirklich  dem 
Magen  angehört 

Für  die  Palpalion  ist  die  grosse  Curvatur  und  der  Fundus  des 
Magens  oft  noch  besser  erkennbar,  als  für  die  Inspection,  namentlich  zur 
Zeit,  wenn  die  Muscularis  sich  contrahirt  Sehr  charakteristisch  ist  das 
Plätschergeräusch ^  welches  man  dadurch  hervorruft,  dass  man  mit 
beiden  Händen  abwechselnd  kurze  Stösse  gegen  die  Magenwand  aus- 
führt Man  hört  und  fühlt  dann  sehr  deutlich  das  Hin-  und  Her- 
schwappen des  flüssigen  Mageninhalts.  Indessen  muss  hier  sehr  davor 
gewarnt  werden,  aus  dem  Plätschergeräusch  allein  schon  eine  Magen- 
erweiterung zu  diagnosticiren.  Auch  bei  einfacher  Atonie  des  Magens, 
ja  nicht  selten  sogar  bei  ganz  gesundem  Magen  (auffallend  häufig  bei 
Kindern,  femer  bei  nervösen  hypochondrischen  Personen)  kann  man 
laute  Plätschergeräusche  hervorrufen. 

Die  Grössenbestimmung  des  Magens  durch  die  Percussion  ist  so 
vielen  Fehlerquellen  ausgesetzt,  dass  sie  nur  selten  bessere  Resultate 
giebt^  als  die  Inspection  und  Palpation.  Von  weit  grösserer  Bedeutung 
wild  sie  9  wenn  sie  mit  der  Sondenuntersuchung  des  Magens  vereint 
wizd.    Schon  bei  der  Einführung  der  Sonde  fällt  es  auf,  wie  tief  die- 
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selbe  Torgeschoben  werden  kann.  Während  dieselbe  bei  Gesunden  etwa 
60  Ctni.  weit  (Tom  Monde  an  gerechnet)  eindringt,  misst  man  bei  Erwei- 
terung des  Magens  oft  bis  zu  70  Ctm.  Wie  Leube  zuerst  angegeben 
hat,  kann  man  beim  Gebrauch  festerer  Sonden  zuweilen  das  untere 
Sondenende  fBhIen  und  so  einen  Anhaltspunkt  für  die  Beurtheilung  der 
unteren  Magengrenze,  welche  unter  normalen  Verhältnissen  die  Nabel- 
horiiontale  nicht  fiberschreiten  soll,  gewinnen.  Weit  wichtiger  ist  es 
aber,  nach  Einffihmng  der  Sonde  die  untere  Magengrenze  percussorhch 
za  bestimmen,  indem  man  nach  vorhergehender  möglichster  Entleerung 
des  Magens  Flfissigkeit  einlaufen  lässt  und  nun  die  auftretende  Dämpfung 
aufinicht  Tritt  bei  vorher  leerem  Magen  nach  Einführung  von  circa 
X  Liter  Wasser  in  den  Magen  ein  Dämpfungsstreifen  unterhalb  des 
Nabels  anf,  so  spricht  dies  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  für  eine 
Dilatation  des  Magens  (Penzoldt).  Endlich  kann  man  auch  durch  die 
eingeführte  Sonde  Luft  in  den  Magen  einblasen  und  die  Contouren  des- 
selben nch  auf  diese  Weise  deutlich  machen. 

Andere  Methoden,  die  Grösse  des  Magens  und  die  Leistungsfähig- 
keit seiner  Muskulatur  zu  prüfen,  sind  zwar  von  verschiedenen  Seiten 
YOigesehlagen  worden,  haben  sich  aber  bisher  keine  allgemeine  Yerbrei- 
tong  sa  yersohaffen  vermocht  So  versuchte  Sciikeibek  durch  Aufblasen 
eines  mit  der  Sonde  in  den  Magen  eingeführten  Gummiballons  Auf- 
schlnsi  fiber  die  Grösse  und  Lage  des  ^Magens  zu  gewinnen.  Rosen- 
bach versnchte  zu  gleichem  Zwecke  die  Auscultation  der  Rasseige- 
linsohe  ra  verwerthen,  welche  beim  Einblasen  von  Luft  in  die  Magen- 
aimde  entstehen,  wenn  das  Fenster  der  letzteren  sich  im  Niveau  des 
flftssigen  Mageninhaltes  befindet. 

Die  samtigm  Erscheinungen  der  Magendilatation  bestehen  vor  Allem 
in  dem  Gefühl  der  Völle  und  Schwere,  besonders  nach  dem  Essen.  So- 
bald die  Mnsknlatnr  stärkere  Anstrengungen  zur  Entleerung  des  Magen- 
inhalts machen  mnss,  entstehen  kramp fhaße  kolikähnliche  Schmerzen. 
Bd  Patienten  mit  deutlich  sichtbarer  Magenperistaltik  konnten  wir  häufig 
fintstelleD,  dass  die  Schmerzen  genau  mit  den  Contractionen  der  Mus- 
ddaria  lusammenhängen ,  ähnlich  wie  bei  den  Gallensteinkolikcn  u.  a. 
Sobald  die  Entleerung  des  Magens  ungenügend  wird  und  stärkere  Gas- 
Uldmg  stattfindet^  tritt  häufiges  Aufstossen  ein,  welches  sich  schliess- 
lieh  m  Erbrechen  steigert  Die  Art  des  Erbrechens  bei  starken  Magen- 
erweitenmgen  ist  sehr  charakteristisch :  die  Patienten  brechen  in  längeren 
Zwischwaeiten,  während  welcher  sich  die  Speisen  im  Magen  anhäufen. 
Tritt  dami  aber  das  Erbrechen  ein,  so  werden  auf  einmal  sehr  reich- 
Ihke  Mmgem  (bis  2—3  Liter)  entleert. 
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Die  erbrochenen  (ebenso  natflrlicb  die  hQnstlich  durch  die  Sonde 
entleerten)  Massen  haben  bei  den  starken  Gastrektasien  manche  cha- 
rakteristischen EigenthämlichkeiteD.  Zunächst  zeigt  sich  die  msngelbafte 
Magenentleerung  schon  darin ,  dass  man  im  Entleerten  oft  Reste  von 
Speisen  (Preissei beeren,  Obstkerne,  Gemüse  u.  s.  w.)  findet,  welche  zu- 
letzt mehrere  Tage  zuvor  genossen  wurden,  —  ein  fast  sicheres  Zeichen 
der  Pylornsstenose.  Lässt  man  die  ganze  Masse  stehen,  so  bilden 
sich  in  ihr  oft  drei  Schichten,  indem  die  schwersten  Theile  in  der  Flüs- 
sigkeit nach  unten  sinken,  leichtere  Theile  aber  durch  eintretende  Gas- 
bildung nach  oben  gehoben  werden.  Milsroskopigck  findet  man  im  Ent^ 
leerten  neben  mannigfachen  Speiseresten  zahlreiche  Formen  von  Befen- 
pilzen.  Sarcinen,  Schimmefpilsen,  Stäbehen- Barlerien  und  Coecen. 
Durch  Anlage  Ton  Culturen  auf  Plattengüssen  kann  man  eine  reiche 
Flora  der  genannten  Mikroorganismen  züchten.  In  Folge  der  durch  die 
Hefezellen  ii.  s.  w.  entstandenen  Gä/irungen  bekommt  der  Mageninhalt 
oft  einen  sauren  most-äbnlichen  Geruch.  —  Die  Reaction  des  Magen- 
inhaltes ist  meist  sauer.  Handelt  es  sich  um  Jrew  Salzsäure,  so  kann 
man  fast  mit  Sicherheit  eine  Narbenstenose  durch  Ulciit  annehmen. 
Fehlt  dagegen  die  Salzsäure  und  findet  man  reichliche  Mitehtäure  im 
Mageninhalt,  so  spricht  dies  sehr  für  die  Anwesenheit  einer  carcino- 
matöseii  Stenose. 

Der  allgemeine  Ernäfinin/jssastaml  wird  namentlich  in  allen  mit 
starkem  Erbrechen  einhergehenden  Fällen  allmälig  so  sehr  verschlech- 
tert, dass  die  Kranken  die  höchsten  Grade  der  Abmagerung  darbieten 
können.  Auf  die  abnorme  Trockenheit  der  Muskulatur  bezieht  Kuss- 
maul auch  die  von  ihm  zuweilen  beobachteten  schmerzhaften  Mnskel- 
tträmpfe  in  den  Beugern  der  Arme,  in  den  Waden-  und  Bauchmuskeln. 
Wahrscheinlicher  ist  es,  dass  bei  diesen  und  den  in  den  Fingerbengem 
nicht  sehr  selten  auftretenden  Tetanie-ähnlieben  Anjallm  (s,  Bd.  nij 
die  Bildung  und  Resorption  toiischer  Stoffe  im  Magen  eine  Rolle  spielen. 
Der  Stuhl  ist  fast  immer  stark  angehalten,  was  grösstentheils  auf  der 
geringen  Nahrungszufubr  zum  Darm  beruht.  Der  Harn  ist  an  Menge 
gering  und  ziemlich  häufig  von  neutraler  oder  alkalischer  Reaction.  Die 
QuiNCKE'sche  Erklärung,  wonach  die  alkalische  Reaction  des  Harns  von 
dem  bei  den  Magenausspülungen  stattfindenden  Säureverlnst  des  Körpers 
abhänge,  passt  für  manche,  aber  nicht  für  alle  Fälle;  wie  schon  früher 
erwähnt,  können  hier  verschiedene  Umstünde  in  Betracht  kommen  (Nah- 
rung, Medicamente,  Zersetzungsvorgänge  im  Magen,   Erbrechen  n.  a.). 

Die  subjectiven  Symptome  der  einfach  atonischen  Zustände  des 
Magens  ohne  Pylorusstenose  und  starker  Dilatation  des  Magens  bestehen 
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nor  in  leicbteren  Maganschmerzen,  in  dem  Gefühl  von  Magendrack,  in 
Äufstossen,  Stuhlverstopfung  u,  dgl.  Sehr  häufig  verbintiet  sich  damit 
eine  ganze  Reihe  nearasthenischer  Bescbtrerden .  so  dass  in  der  That 
die  Differential- Diagnose  zwischen  wirklicher  motorischer  Insnfficienz 
dea  Magens  und  einfacher  nervöser  Dyspepsie  (s.  u.)  nur  auf  Grund  der 
Sondenuntersochung  gestellt  werden  kann. 

Bei  der  Differential-Diagnose  zwischen  einfacher  Ätonie  des  Magens 
und  InsnfGcienz  rsp.  Dilatation  des  Magens  nach  Pjlorus-Stenose  kommt 
vor  Allem  die  genaue  Beachtung  des  allgemeinen  Krankheitsbildes  (Ver- 
lauf, Dauer,  etwaige  sichere  Ulcus-  oder  Carcinomsymptomej  in  Betracht. 
In  den  Fällen,  wo  es  sich  nm  die  oben  genauer  beschriebenen  Symptom? 
der  ausgebildeten  Magenerweiterung  mit  sklitharer  Peristaltik,  mit  reieh- 
tlc/ifm  Erbrechen  u.  s.  w.  handelt,  wird  man  kaum  jemals  fehlgehen, 
wenn  man  eine  anatomiscbe  Verengerung  am  Pjlorus  annimmt.  Die 
Momente,  ans  denen  die  Art  der  Verengerang  erkannt  wird,  sind  im 
Ob^en  wiederholt  besprochen  worden. 

Kraiibheit§TerUur  und  Prognose.  Der  Verlauf  und  die  Gesammt- 
dauer  der  Krankheit  richten  sich  in  erster  Linie  nach  der  Natur  des 
der  Mnskelinsnfficienz  und  Magendilatation  zu  Grunde  liegenden  Leidens. 
Bei  krebaiger  Stenose  am  Pylorus  ist  die  Prognose  an  sich  sethstver- 
at&ndlich  durchaus  ungünstig.  Narbenstenosen  am  Pj-lorus  mit  secun- 
dSrer  Gastrektasio  geben  eine  bessere  Prognose,  Namentlich  bei  rich- 
tiger Behandlung  und  bei  yernQnftiger  Lebensweise  können  die  Kranken 
sich  Jahre  lang  ziemlich  wohl  befinden.  Doch  treten  schliesslich  auch 
hierbei  die  Inanitionserscheinungen  meist  immer  mehr  und  mehr  hervor 
und  führen  zu  einem  tödtliehen  Ausgang  der  Krankheit.  Dabei  ist  aber 
der  Grsammtrerlaufdes  Leidens  in  solchen  Fällen  mannigfachen  Schwan- 
kungen unterworfen.  So  lange  die  hypertrophische  Muskulatur  den  ab- 
normen Widerstand  der  Pylorusstenose  überwindet,  können  schwerere 
Krankheitserscheinungen  ganz  fehlen.  Erst  wenn,  genau  wie  bei  den 
Herzfehlern,  eine  Compensationsstörung  eintritt,  treten  die  Folgen  der 
Sligendilatation  hervor.  Gelingt  es,  die  Leistungsfähigkeit  der  Musku- 
latur wieder  zu  kräftigen  und  die  Aufgaben  derselben  auf  ein  erreich- 
bares Maass  herabzusetzen,  so  tritt  alsbald  wieder  ein  bedeutender  Nach- 
lass  aller  Krankheitssymptome  ein.  Völlige  Hei/ungeji  der  Pi/lorhsstenosen 
sind  nor  aaf  operativem  Wege  möglich  (s.  u.). 

Die  leichteren  Fälle  einfacher  Atonie  des  Magens  und  Gastrektasie 
In  Folge  muskolärer  Schwäche,  unzweckmässiger  Ernährung  u.  dgl.  sind 
bei  richtiger  Behandlung  wahrscheinlich  oft  einer  Rückbildung  oder  we- 
nip&t<Mis  ln-'fI.iuteoden  fanctioneüen  Besserung  föhig. 
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Therapie.  Bei  der  einfachen  muskulären  Atonie  des  Magens  ist 
die  Allgemeinbehandlunij  des  Patienten  die  Hauptsache.  Allgemeine  Kräf- 
tigung des  Körpers,  Landaufenthalt,  Kaltwasserkuren  und  zweckmässige 
Diät  (häufige  kleinere  Mahlzeiten)  führen  oft  schon  allein  eine  Besse- 
rung herbei.  Zu  empfehlen  sind  ausserdem  örtliche  kalte  Abreibungen^ 
die  äussere  Electrisation  (Faradisiren  und  Qalvanisiren)  des  Magens  und 
die  Massage,  Letztere  ist  namentlich  bei  den  Fällen  mit  habitueller 
Obstipation  angezeigt,  während  man  mit  dem  Gebrauch  innerer  Abführ- 
mittel dabei  möglichst  zurückhaltend  sei! 

Die  Behandlung  der  Magendilatation  hat  zu- 
nächst die  Aufgabe,  den  dilatirten  Magen  von  sei- 
nem abnorm  reichlich  angehäuften  Inhalte  zu  be- 
freien und  die  neue  Ansammlung  von  Speisen  in 
demselben  zu  verhüten.  Wenn  beides  gelingt,  so 
sind  damit  die  mechanischen  und  chemischen  Schäd- 
lichkeiten entfernt,  welche,  wie  wir  gesehen  haben, 
den  Zustand  der  Gastrektasie  unterhalten  und  all- 
mälig  immer  mehr  und  mehr  vergrössern. 

Wir  erreichen  diesen  Zweck  am  besten  durch 
die  ^^mechanische  Behandlung  der  Magendilatation^^ 
um  deren  Einführung  sich  Kussmaul  die  grössten 
Verdienste  erworben  hat.  Durch  diese  Behandlung 
wird  gleichzeitig  auch  eine  Besserung  des  begleiten- 
den oder  der  Magendilatation  zu  Grunde  liegenden 
chronischen  Katarrhs  der  Magenschleimhaut  erzielt. 
Zur  Entleerung  und  Ausspülung  des  Magens 
dient  am  besten  eine  einfache  Hebervorrichtung. 
An  eine  hinreichend  lange  und  am  Ende  mit  ge- 
nügend weiten  seitlichen  Oeffnungen  versehene 
Sonde  (am  zweckmässigsten  sind  die  weichen  Ne- 
LATON'schen  Sonden)  befestigt  man  einen  etwa  ein 
Meter  langen  Gummischlauch  und  an  diesen  einen 
grossen  Glastrichter  (s.  Fig.  4).  Wird  jetzt  nach 
Einfahrung  der  Schlundsonde  bei  erhobenem  Trich- 
ter der  Schlauch  ganz  mit  Wasser  gefüllt  und  dann 
bis  auf  den  Boden  gesenkt,  so  ist  hierdurch  ein 
Heber  gebildet,  dnioh  welchen  der  Mageninhalt  abfliesst  Durch  ab- 
weehaelndes  Heben  und  Senken  des  Trichters,  verbanden  mit  nenem 

liaeeenlawen  von  Wasser,  SodalSsung  oder  dgL  kann 
""Qifllt  werden. 


Fig.  4. 

Mfwiinnto  mit  Hsoab- 
■ohem  Triehtar. 
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Die  Hebervorrichtung  und  die  dabei  nöthigen  Handgriffe  sind  so 
einfach,  dass  wir  oft  Kranke  mit  Magendilatation  bebandelt  haben,  welche 
sich  täglich  ihren  Magen  selbst  ausspülten.  Namentlich  das  Einfahren 
der  Sonde  lernen  die  meisten  Kranken  bald  selbst.  Durch  dieses  ein- 
fache Yerfahren  ist  die  eigentliche  Magenpumpe,  d.  h.  eine  an  die  Sonde 
befestigte  Spritze  mit  zwei  Ansatzrohren  zum  Einsaugen  und  zum  Ab- 
fliessenlassen,  fast  ganz  verdrängt  worden,  zumal  es  wiederholt  vorge- 
kommen ist,  dass  bei  der  Anwendung  der  Magenpumpe  ein  Stück  der 
Schleimhaut  ins  Sondenfenster  aspirirt  und  abgerissen  wurde.  Die  An- 
nahme, dass  die  Entleerung  des  Magens  durch  die  Pumpe  vollständiger 
ist,  als  durch  den  Heber,  trifft  nicht  zu. 

Zur  Ausspülung  bedient  man  sich  reinen  warmen  Wassers  oder,  wie 
erwähnt^  auch  einer  warmen  1  — 2proc.  Lösung  von  Soda  oder  Karlsbader 
Salz,  wodurch  man  auf  eine  vollständigere  Entfernung  des  Schleims 
rechnen  darf.  Ebenso  wird  man  bei  Hypersecretion  mit  Yortheil  die 
alkalischen  Lösungen  zur  Magenausspülung  anwenden.  Hat  man  Grund 
zur  Annahme  von  besonders  reichlichen  Zersetzungsvorgängen  im  Magen, 
so  macht  man  die  Ausspülungen  mit  Iproc.  Salicylwasser  oder  2proc. 
Besorcinlfisung.  Die  beste  Zeit  für  die  Ausspülungen,  welche  l— 2Mal 
täglich  vorgenommen  werden,  ist  kurz  vor  den  Mahlzeiten. 

Neben  der  mechanischen  Magenbehandlung  ist  auf  die  Diät  der 
Kranken  sorgfältig  zu  achten.  Die  Nahrung  soll  nahrhaft,  leicht  ver- 
daalich,  dabei  aber  von  möglichst  gerimjem  Volumen  sein.  LEUBE'sche 
Fleischsolution,  Beef-tea,  fein  geschabtes  oder  geschnittenes  Fleisch  (rohes 
Bindfleisch,  Schinken),  weiche  Eier  und  Milch  in  kleineren  Mengen  sind 
vorzugsweise  zu  versuchen,  Gemüse,  Schwarzbrod  u.  dgl.  möglichst  zu 
vermeiden.  Durch  die  Ausspülungen  überzeugt  man  sich  leicht,  wie 
weit  der  Magen  mit  der  ihm  gebotenen  Nahrung  fertig  werden  kann. 
Anf  diese  Weise  gelingt  es,  den  Ernährungszustand  der  Kranken  meist 
bedeutend  zu  bessern.  Auch  die  übrigen  Beschwerden,  namentlich  das 
Brbreehen  uid  das  Druckgefühl  im  Magen,  hören  auf.  Ob  die  Besse- 
rang  daaemd  ist,  hängt,  wie  schon  erwähnt,  ganz  von  der  Art  der  Dila- 
tation and  des  derselben  zu  Grunde  liegenden  Leidens  ab. 

Die  Anwendung  „tanisirender  Medicamente**  (Strychnin,  Nux  vo- 
adnX  ^  Gebrauch  der  Electricitat ,  der  kalten  Abreibungen  u.  dgl. 
luben  bei  den  einfachen  atonischen  Gastrektasien  Erfolg,  bei  den  schweren 
Megenerweiterangen  mit  Pylorusstenose  sind  sie  ohne  wesentlichen  Nutzen. 
SMA  die  IKagnoee  der  Pylorusstenose  fest  und  führt  auch  die  metho- 
dfedi  angewandte  mechanische  Therapie  (durch  regelmässige  Ausspü- 
te  Magens  und  zweckmässige  Diät)  zu  keiner  erheblichen  Besse- 
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lung,  80  zögere  man  nicht  zu  lange,  dem  Patienten  die  operative  Be- 
handlung vorzuschlagen.  Namentlich  bei  narbigen  Pylorusstenosen  sind 
die  Erfolge  der  von  Heinere  und  von  Mikulicz  zuerst  angegebenen 
Pyloroplastik  (Längsincision  der  Narbe  und  quere  Yernähung  der  Schnitt- 
wunde) ganz  vorzüglich.  Auf  der  hiesigen  chirurgischen  Klinik  ist  diese 
Operation  bei  einer  ganzen  Reihe  von  Patienten  ausgeführt,  welche  durch 
ihr  langjähriges  Magenleiden  bereits  in  den  höchsten  Zustand  der  Ina- 
nition  versetzt  waren.  Die  Kranken  haben  einen  vorzüglichen  Ernäh- 
rungszustand wiedererlangt,  sind  zum  Theil  schon  seit  Jahren  frei  von  Be- 
schwerden und  auch  die  Gastrektasie  hat  sich  in  mehreren  Fällen  all- 
jnälig  völlig  surückijebildet.  Auf  Grund  dieser  Erfahrungen  kann  icb 
daher  die  operative  Behandlung  narbiger  Pylorusstenosen  auf  das 
Dringendste  empfehlen.  Die  Gefahr  ist  verhältnissmässig  gering,  die 
Aussicht  auf  völligen  Erfolg  sehr  gross. 

Weit  ungüntsiger  liegen  die  Verhältnisse  natürlich  bei  der  krebsigeii 
Pylorusstenose.  Hier  ist  der  operative  Eingriff  (Entfernung  der  Neu- 
bildung) grösser  und  gefährlicher,  der  Erfolg  zweifelhafter.  Immerhin 
ist  auch  in  derartigen  geeigneten  Fällen  bei  der  sonstigen  völligen  Aus- 
sichtslosigkeit der  Behandlung  wenigstens  eine  Probeincision  und  unter 
günstigen  vorliegenden  Verhältnissen  auch  die  Operation  selbst  anzu- 
rathen.  Einige  glänzende  Ergebnisse  hat  die  operative  Chirurgie  auch 
auf  diesem  Felde  schon  erzielt. 

Achtes  Capitel. 
Nervöse  Magenerkrankungen. 

{Nervöse  Dyspepsie,    Neurasthenia  dyspeptica.) 

Sehr  häufig  kommt  es  vor,  dass  Personen  über  eine  Reihe  von 
Magenbeschwerden  klagen,  für  welche  keine  einzige  der  bisher  besproche- 
nen anatomischen  Erkrankungen  des  Magens  verantwortlich  gemacht 
werden  kann.  Weder  weisen  die  Symptome  mit  Sicherheit  auf  ein 
schwereres  Leiden  (Ulcus,  Carcinom,  Dilatation)  hin,  noch  sind  irgend 
welche  ursächliche  Umstände  zu  ermitteln,  die  einen  chronischen  Katarrh 
des  Magens  bewirkt  haben  könnten.  Beschäftigt  man  sich  mit  diesen 
Zuständen  genauer,  so  findet  man,  dass  die  Magenbeschwerden  dagegen 
in  der  auffallendsten  Weise  von  gewissen  nervösen,  vor  Allem  psychi- 
schen Zuständen  abhängig  sind.  Man  hat  daher  ein  Bechti  derartige 
Affectionen  als  nervöse  Magenleiden  zu  bezeichnen  und  von  den  flbrigen 
Erkrankungen  des  Magens  völlig  abzusondern. 

Sucht  man  sich  über  das  Wesen  der  nervösen  Magenleiden  nUiere- 
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Recheoscliaft  zu  geben,  so  ist  zunächst  zuzagestebeQ,  dass  es  sieb  zu- 
teilen am  wirkliche  Erkrankungen  der  Magentierven  handelD  mag. 
So  kommen  z.  B.  rein  „nervöse  Cardiahjien"  ?or,  weiche  wahrscheinlich 
auf  einer  Nenralgie  der  Magennerven  beruhen,  durchaus  entsprechend 
den  Neuralgien  in  anderen  sensiblen  Nerven.  Ferner  beobachtet  man 
motorische  S/önmgcn.  deren  Ursache  offenbar  in  abnormen  Erregungs- 
zuständen der  motorischen  Magennerven,  bezw.  von  deren  Centren  zu 
suchen  ist.  Eierher  gehört,  z.  B  der  von  KusaMAUL  als  „peristaltiicbe 
Unruhe  des  Magens"  bezeichnete  Zustand,  bestehend  in  einer  auffallen- 
den Verstärkung  der  peristal tischen  Bewegungen  des  Magens,  welche 
durch  die  Bauchdecken  hindurch  sichtr  und  fühlbar  sind,  zuweilen  allerlei 
gurrende  Geräusche  erzeugen  und  von  den  Kranken  selbst  oft  in  lästiger 
Weise  empfanden  werden.  Auch  eigenthümtiche  Anßlle  ron  nervösem 
Erbrechen  sind  hier  zu  erwähnen.  Sie  treten  ohne  besondere  Veran- 
lassung bei  manchen  Personen  zeitweise  in  grosser  Heftigkeit  auf,  halten 
mehrere  Stunden  oder  sogar  einige  Tage  an,  und  sind  oft  mit  cardial- 
gischen  Schmerzen,  mit  sehr  elendem  Ällgemeinzustande  und  sonstigen 
nervösen  Erscheinungen  verbunden.  Leyden  beschrieb  derartige  Beob- 
achtungen unter  dem  Namen  „periodisches  Erbrecken  mit  gaslralgischen 
AnJäUen".  Die  Ursache  dieser  Zustände  ist  noch  sehr  unklar.  Da 
ausserhalb  der  Zeit  der  Anfälle  durchaus  keine  Zeichen  eines  Magen- 
leidens oder  einer  sonstigen  Erkrankung  vorhanden  sind,  mnss  ein  „ner- 
vöser Ursprung"  der  Anfalle  angenommen  werden.  Dieselben  erinnern 
entschieden  an  die  gastrischen  Krisen  der  Tabiker,  Auch  zu  der  Mi- 
gräne (s.  d.)  können  sie  in  Beziehung  gebracht  werden.  Sind  die  er- 
brochenen Massen  bei  derartigen  Anfällen  auffallend  stark  sauer,  so  bat 
man  einen  Zustand,  den  Rossbach  als  nervöse  Gasiraxynsis  bezeichnet 
hat  Die  Gastroijnsis  scheint  somit  mit  seeretorischen  Störungen  einher- 
zugehen und  erinnert  an  die  oben  bereits  besprochene  Dyspepsia  aoida 
{s.  S.  7S).  Auch  aubaltenderes  rein  nervöses  Erbrechen  kommt  vor. 
Wir  saheu  es  namentlich  häufig  bei  Schulkindern  (Knaben  und  Mädchen), 
welche  ohne  viel  sonstige  Besehwerden  nach  jeder  Nahruugsaufnahme 
Erbrechen  bekamen.  Ausserdem  ist  nervöses  Erbrechen  eine  nicht  seltene 
Theilerscheinung  der  Hysterie,  Anfälle  von  Erbrechen  nach  starken  psy- 
chischen Erregungen  sind  eine  häufig  zu  beobachtende  Erscheinung. 
Wir  kennen  Personen,  welche  \iei  jeder  Aufregung  von  Brechreiz  be- 
fallen werden. 

Noch  häufiger  aber,  als  die  genannten  Erkrankungsformen,  sind  die- 
jenigen Fälle,  bei  denen  so  ausgeprägte  nervöse  Zustände  nicht  bestehen, 
die  Kranken  vielmehr  fast  beständig  über  eine  ganze  Reihe  von  ner- 
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Vüsen  und  dyspeptischen  Empfindungen  klagen,  welche  alle  vorzugsweise 
nach  der  Nahrungsaufnahme  zur  Zeit  der  Verdauung  eintreten  und  daher 
passend  als  nenosc  Ihjspepsie  bezeichnet  werden  können.  Derartige 
Kranke  geben  an,  dass  sie  nach  jeder  Mahlzeit  Drücken  und  Schmerz 
im  Magen  bekommen,  dass  ihnen  der  Magen  schon  nach  wenigen  Bissen 
voll  und  aufgetrieben  wird.  In  Fol^re  davon  stellt  sich  häufig  starkes 
Beklemmungsgefühl  auf  der  Brust  und  Herzklopfen  ein.  Häufig  leiden 
die  Kranken  auch  an  Aufstossi-n,  welches  sich  gelegentlich  zu  Erbrechen 
steigert.  Obwohl  alle  diese  Erscheinungen  in  gleicher  Weise  auch  bei 
wirklichen  Magenerkrankungen,  insbesondere  beim  Magenkatarrh,  auf- 
treten können,  so  weisen  doch  meist  gewisse  andere  gleichzeitige  Er- 
scheinungen auf  den  nervösen  Charakter  der  Erkrankung  hin.  Zunächst 
lässt  sich  leicht  feststellen,  dass  die  genannten  Beschwerden  oft  einen 
auffallenden  Wechsel  in  ihrer  Stärke  zeigen.  Dieselben  Kranken,  welche 
heute  nach  wenigen  Löffeln  Suppe  über  heftiges  Magendrücken  klagen, 
nehmen  ein  anderes  Mal  in  guter  und  angeregter  Stimmung  ein  ganzes 
Diner  ein,  ohne  im  Geringsten  an  ihren  Magen  erinnert  zu  werden. 
Hierin  und  bei  vielen  anderen  Gelegenheiten  zeigt  sich  der  Einfluss 
psychischer  Erreijuiitjefi  auf  den  Zustand  des  Magens  in  der  deutlich- 
sten Weise.  Jedermann  weiss,  wie  ein  heftiger  Aerger,  eine  lebhafte 
Angst  oder  Hoffnung,  eine  traurige  oder  auch  freudige  Erregung  uns  so- 
fort jeden  Appetit  nehmen  kann,  wie  eine  starke  Aufregung  nicht  selten 
Erbrechen  bewirkt  u.  dgl.  In  ähnlicher  Weise  machen  sich  bei  erreg- 
baren Personen  schon  die  leichtesten  psychischen  Affecte  geltend.  Nichts 
wirkt  aber  in  dieser  Beziehung  so  ungünstig  ein,  als  diejenigen  psy- 
chischen Aufregungszustände,  welche  sich  auf  das  eigene  körperliche 
Befinden  beziehen.  Die  Angst,  eine  genossene  Speise  könnte  schaden, 
die  beständige  Sorge,  es  könnte  ein  schweres  Magenleiden  im  Entstehen 
begriffen  sein,  diese  Aufregangszustände  sind  es  vor  Allem,  welche  den 
krankhaften  Zustand  unterhalten  und  allmälig  immer  mehr  und  mehr 
steigern.  So  entsteht  jene  eigenthümliche  psychische  Hyperästhesie, 
welche  die  lebhaftesten  ^ Schmerzen"  im  Magen  empfindet,  wo  es  sich 
eigenUioh  nur  um  ganz  normale  Gemeingefühle  handelt.  So  entstehen 
endlich  gew&Bse  halb  unbewosst^  halb  willkürlich  hervorgerufene  Bewe- 
amgeD,  welche  Aubtossen,  Erbrechen  n.  dgl.  bewirken. 

*^*^  wir  somit  besonders  betonen  möchten,  ist  die  Ueberzeugung, 

^  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  von  sogenannter  ner- 
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mdeltt  sondern  um  krankhafte  centrale  „psycho - 
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Magenftmctionen  geltend  machen.  Die  nervöse  Dyspepsie  ist  nur  ein 
besonderes  Beispiel  aus  jener  grossen  Gruppe  nervöser  Erkrankungen, 
welche  hypochondrischen  Gemüthserregungen  ihre  KntstebuDg  verdanken 
und  in  den  rerscbiedensten  Organen  aaftreten  können,  sie  ist  eigentlich 
nur  eine  Theilerscheinung  der  allgemeinen  „Nervosität"  oder  „Neor- 
aBthenie"  ond  wird  daher  von  manchen  Aeizten  rollkommen  mit  Recht 
als  „  Neurasthenia  gastrica-'  bezeichnet.  Sehr  häufig  beobachtet  man 
daher  auch  neben  den  Magensymptomen  andere  nervöse  Erscheinungen: 
die  Zeichen  der  erhöhten  psychischen  Reizbarkeit,  Symptome  von  Seiten 
des  Kopfes  (Kopfschmerz,  Kopfdruck,  Schwindel  i,  abnorme  Empfindun- 
gen in  den  luvtremitäten  (Schmerzen,  Kältegeföbl,  Vertaubung)  o.  a. 
Fast  immer  beobachtet  man  gleichzeitig  auch  gewisse  Symptome  von 
Seiten  des  Darmes.  Die  Kranken  klagen  über  ihren  aufgetriebenen  Leib 
und  namentlich  über  unregelmässigen    und  erschwerten  Stahlijang. 

Eine  ernstere  Bedeutung  erhält  die  nervöse  Dyspepsie  dann,  wenn 
die  Kranken  aus  Furcht  vor  Diätfehlern  und  in  Folge  der  durch  die 
innere  Unruhe  bestehenden  Appetitlosigkeit  sehr  wenig  Nahrung  zu  sich 
nehmen.  Dann  tritt  zuweilen  eine  völlige  timvöte  Anorexh,  eine  an- 
haltende Furcht  vor  Jeder  Xahrungaaufaahme,  ja  eine  Töllige  Abneigung 
gegen  alles  Essen  ein,  und  eine  nicht  unbeträchtliche,  ja  zuweilen  sogar 
Behr  hochgradige  Abmagerung  und  damit  natürlich  auch  eine  grosse 
allgemeine  körperliche  Schwäche  und  Krafl-losigkeit  sind  selbstverständ- 
lich die  Folge.  Derartige  Kranke  werden  schliesslich  ganz  bettlägerig 
und  machen  in  der  Tbat  zunächst  den  Eindruck  von  schwer  Kranken. 

In  soicheö  Fällen  ist  die  SlarnoHe  der  nervösen  Dyspepsie  nicht 
immer  ganz  leicht,  kaun  aber  aus  der  genauen  Berücksichtigung  des 
gesammten  Krankheitsverlaufs  und  des  psychischen  Verhaltens  der  Kran- 
ken doch  meist  gestellt  werden.  Die  obfective  i'ntersackuni/  des  Magens 
muES  bei  der  nervösen  Dyspepsie  natürlich  stets  ein  ganz  negatives 
Resultat  ergeben.  Nur  besteht  häufig  eine  starke  Druckempfindlichkeit 
des  Magens,  hän&g  auch  eine  Schmerzhaftigkeit  der  Rückenwirbel.  Gegen 
Nadelstiche  ist  die  Haut  in  der  Magengegend  oft  auffallend  unempfind- 
lich, eine  Erscheinung,  welche  schon  den  Uehergang  zu  den  verwandten 
hysterischen  Magenaffectionen  bildet.  Kann  man  die  Untersuchung  des 
Jäageninholts  mit  Hülfe  der  Magensonde  vornehmen,  so  zeigt  sich  das 
ia  diagnostischer  Hinsicht  natürlich  wichtige  Ergebniss,  dass  die  Ter- 
dannngsvorgänge  und  die  Saftsecretion  im  Magen  an  sich  in  keiner 
Weise  gestdrt  sind.  Dies  gilt  wenigstens  für  die  meisten  auf  rein  psy- 
chisch-hypochondrischer  Grundlage  entstandenen  Fälle.  Findet  man 
dagegen  bei  Kranken  mit  ausgesprochenen  sonstigen  nervösen  Ersobei- 
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nungen  gleichzeitig  Verlangsamung  der  ilagenentleerung,  verminderte 
oder,  was  auch  nicht  selten  ist,  gesteigerte  Säuresecretion  im  Magen, 
so  wird  die  Diagnose  meist  unsicher.  Dass  die  genannten  Yeränderungen 
auch  von  rein  „nervösen  Ursachen"  abhängen  können,  ist  wohl  zuzu- 
geben. Insbesondere  haben  wir  bereits  erwähnt,  dass  einfach  atonische 
Zustände  der  Muskulatur^  andererseits  auch  gewisse  Formen  von  Dys- 
pepsia  acida  anscheinend  einen  rein  „nervösen"  Ursprung  haben  können. 
Immerhin  ist  es  aber  u.  E.  doch  in  solchen  Fällen  meist  sehr  schwer 
oder  sogar  unmöglich,  das  gleichzeitige  Bestehen  einer  wirklichen  orga- 
nischen Magen erkrankung  (insbesondere  eines  Ulcus  ventriculi,  eines 
chronischen  Katarrhs  u.  dgl.)  mit  Sicherheit  auszuschliessen. 

Bei  manchen  schwereren  Erkrankungen  kann  erst  eine  längere  Zeit 
fortgesetzte  Beobachtung  der  Kranken  die  richtige  Diagnose  ermöglichen. 
Hier  kommt  auch  das  Urtheil  ex  juvantibus  et  nocentibus  in  Betracht, 
me  dies  namentlich  für  diejenigen  Fälle  zutrifiTt,  wo  die  Diagnose  zwischen 
Ulcus  und  nervöser  Dyspepsie  schwankt,  eine  Diagnose,  welche,  wie  ge- 
sagt, überhaupt  zuweilen  sehr  schwierig  ist  und  oft  trotz  reiflicher 
Ueberlegung  aller  Symptome  kaum  mit  voller  Sicherheit  zu  stellen  ist. 
Kranke  mit  nervöser  Dyspepsie  kommen  unter  einer  strengen  Ulcus- 
Behandlung  nicht  selten  immer  mehr  und  mehr  herunter,  während  die 
entgegengesetzte  Therapie  (s.  u.)  oft  die  überraschendsten  Erfolge  erzielt. 

Die  Prognose  richtet  sich  zumeist  nach  den  äusseren  Verhältnissen, 
unter  denen  die  Kranken  leben.  Wirken  die  schädlichen  psychischen 
Erregungen  oder  die  sonstigen  ursächlichen  Momente  andauernd  fort, 
so  ist  eine  anhaltende  Besserung  selten  zu  erwarten.  Lassen  sich  da- 
gegen die  genannten  Schädlichkeiten  entfernen,  so  kommen  vollkommene 
Heilungen  selbst  nach  anscheinend  schweren  Zuständen  nicht  selten  vor. 
Natürlich  bleibt  eine  Neigung  zu  Rückfallen  fast  immer  vorhanden. 

Therapie.  Hat  man  die  Diagnose  einer  nervösen  Dyspepsie  gestallt, 
so  ist  damit  der  Therapie  eine  ganz  bestimmte  Richtung  vorgeschrieben. 
Vor  Allem  hat  man  jetzt  den  Kranken  die  Ueberzeugung  beizubringen, 
dass  sie  nicht  an  einem  schweren  oder  gar  unheilbaren  Magenübel  leiden, 
und  dass  ihr  Magen  sehr  wohl  im  Stande  ist,  seine  Functionen  in  nor- 
maler Weise  zu  erfüllen.  Nichts  ist  daher  schädlicher,  als  wenn  Kranke 
mit  nervöser  Dyspepsie  vom  Arzte  sehr  ängstlich  behandelt  werden  und 
wenn  ihnen  eine  sehr  strenge  Diät  vorgeschrieben  wird.  Die  Patienten 
mflssen  vielmehr  aHmäUg  wieder  an  eine  ausreichende  und  kräßige 
KbsI  gawShnt  werden.  Nor  so  gewinnen  sie  ihr  Selbstvertrauen  wieder, 
indem  w      bUL  diu  ihnen  die  schwereren  Speisen  nicht  schaden,  dass 

Mtt  und  der  Stahlgang  regelmässig  wird. 
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Innere  Mittel  sind  in  solchen  Fällen,  wo  die  Kranken  schon  viel 
medicinirt  haben,  am  besten  ganz  wegzulassen.  Wenn  sie  Erfolg  haben, 
so  beruht  dies  in  der  Regel  nur  auf  ihrer  suggestiven  Wirkung.  Sehr 
wichtig  ist  es,  den  etwaigen  Missbrauch  von  Abfuhrmitteln  streng  zu 
verbieten.  Will  man  doch  etwas  verschreiben,  so  eignen  sich  dazu  die 
Amara  (besonders  die  T.  nucis  vom.)  am  besten.  Anämischen  Ejranken 
kann  man  auch  Eisen ^  Chinin,  Arsen  u.dgl.  verordnen.  Oegen  das 
nervöse  Erbrechen  und  Aufstossen  sind  Bromkali,  Antipyrin  u.  dgl.  zu 
geben.  Auch  Ealtwassercuren  und  Electricität  (s.  u.)  sind  oft  von  bestem 
Einfiuss,  obwohl  auch  ihre  Wirkung  wahrscheinlich  meist  auf  suggesti- 
vem Wege  eintritt.  Denn  gerade  hier  ist  die  psychische  Behandlung 
von  grösster  Wichtigkeit.  Schon  das  ernste  Gebot,  dem  Brechreiz  nicht 
Folge  zu  geben,  sondern  nach  Möglichkeit  zu  widerstehen,  genügt  manch- 
mal zur  Beseitigung  des  üebels.  Auch  macht  man  gerade  beim  ner- 
vösen Erbrechen  nicht  selten  die  Erfahrung,  dass  dasselbe  bei  Darrei- 
chung einer  kräftigen  Eost  verschwindet,  während  es  vorher  nach  den 
leichtesten  Speisen  ausnahmslos  eingetreten  war. 

Sehr  wichtig  sind  alle  diejenigen  Curmethoden,  welche  zur  allge- 
meinen Kräftigung  des  Körpers  und  insbesondere  des  Nervensystems 
beitragen:  Aufenthalt  auf  dem  Lande,  im  Gebirge,  an  der  See,  ferner 
methodische  Kaltwasser  cur  en^  namentlich  kalte  Abreibungen  des  Leibes 
und  des  ganzen  Körpers,  welche  fast  immer  von  Erfolg  begleitet  sind. 
Dagegen  sind  diejenigen  Curorte,  welche  bei  anatomischen  Magenleiden 
oft  gute  Dienste  leisten,  bei  der  nervösen  Dyspepsie  nur  selten  nützlich. 
Insbesondere  sahen  wir  häufig,  dass  Kranke  mit  nervöser  Dyspepsie, 
welche  von  ihren  Aerzten  nach  Karlsbad  geschickt  wurden,  von  dort  in 
verschlechtertem  Zustande  anstatt  gebessert  zurückkehrten.  Von  der  elek- 
irischen  Behandlung  sahen  wir  häufig  gute  Resultate,  obwohl  wir  an- 
nehmen, dass  der  psychische  Efi'ect  hierbei  wahrscheinlich  die  Haupt- 
sache ist  Man  galvanisirt  längs  der  Wirbelsäule  und  quer  durch  den 
Magen  hindurch  (eine  grosse  Elektrode  auf  der  Magengegend,  die  an- 
dere am  Rücken;  häufige  Strom  Wendungen  nützlich).  Die  Faradisation 
der  Bauchdecken  und  Massagecuren  kommen  besonders  in  den  mit  Ob- 
stipation verbundenen  Fällen  zur  Anwendung. 

Endlich  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  man  auch  den  ursäch- 
lichen Verhältnissen  Rechnung  tragen  muss.  Man  warnt  die  Kranken 
vor  geistigen  und  körperlichen  Ueberanstrengungen,  psychischen  Erre- 
gungen u.  dgl.  (vgl.  auch  im  Bd.  III  das  Capitel  über  Neurasthenie).  Die 
Hauptsache  ist,  dass  man  eine  methodische  psychische  Schulung  der 
Kranken  anstrebt  Dieselben  sollen  lernen,  sich  wieder  wie  gesunde 
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Menscbea  zu  ffihleo  nnd  zd  verhalten ;  sie  sollen  die  Selbstbeherrsohang 
iriede^ewinnen,  welche  sie  nicht  dnich  jeden  kleinen  psychischen  äosse- 
len  oder  inneren  Stoss  umfallen  lässt.  Dass  sich  dies  nicht  durch  Bä- 
der nnd  Kecepte,  sondern  nar  durch  eine  richtige  psjchiEche  Beeinflus- 
sung der  Kranken  erzielen  lässt,  liegt  aaf  der  Hand.  Von  der  nerrösen 
Dyspepsie,  wie  von  allen  ähnlichen  neuiasthenischen  Zuständen,  lässt 
sich  daher  mit  Recht  sagen,  dass  sie  nicht  von  der  Arznei,  sondern 
allein  vom  Arzt  geheilt  werden. 


FÜNFTER  ABSCHNITT. 

Kranklieiten  des  Darmes. 

Erstes  Oapitel. 
Darmkatarrb. 

(Catarrhus  intestbialu.  Enteritis  catarrkatis.) 
letiologle.  Entsprechend  dem  Katarrh  des  Magens  entsteht  auch 
die  Mehrzahl  der  Darmkatarrhe  in  Folge  abnormer  Reize,  welche  der  In- 
halt des  Darmes  auf  die  Schleimhaut  desselben  ausübt  In  vielen  Fällen 
sind  es  Schädlichkeiten  mechanischer  oder  chemischer  Natur,  welche 
von  der  Quantität  und  Qualität  der  eingeführten  Nahrung  abhängen. 
Daraus  erklärt  sich  auch,  dass  Katarrhe  des  Magens  nnd  des  Darmes 
so  häufig  mit  einander  vereint  vorkommen.  Sehr  oft  spielen  schädliche 
Stoffe,  welche  durch  den  Genuss  verdorbener  Nahrungsmittel  (Fleisch, 
Fisch,  Bier  u.  a.)  in  den  Darm  eingeführt  werden,  eine  Rolle  bei  der 
Entstehung  des  Darmkatarrhs. 

An  die  durch  unpassende  Nahrungsmittel  hervorgerufenen  Darm- 
katarihe  schliessen  sich  die  toxischen  Darmkatarrke  an,  welche  durch 
die  Aufnahme  von  direct  giftigen  Stoffen  in  den  Darm  erzeugt  werden. 
Bei  den  Vergiftungen  durch  Mineralsäuren  und  Aetzalkalien,  dnrch  Arsen, 
Sublimat  d.  a.  kommen  schwere  Entzflndungen  der  DarmsohlBimhsnt 
vor.  Nicht  selten  entstehen  Darmkatarrhe  auch  nach  der  nnvorsich- 
tigen  Anwendung  geirisser  Arzneisteffe,  namenüich  dei  staA  wizkendea 
Abführmittel, 

Eine  grosse  Anzahl  leichter  nnd  schwerer  Darmkatarrhe  ist  die 
Folge  irifectiöser  Einßiisse.  Hierbt'r  Ri'ljpron  die  meisten  der  scheinbor 
spontan  auftretenden  DarmkalairiK'.  f< Tr)'_T  vitfk,  wenn  auch  nicht  alle. 
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aageblich  nacb  Erkältuageo  und  Durch  nässun gen  entstehenden  Daim- 
katarrhe,  und  endlich  vor  Allem  jene  häufig  in  der  heisseren  Jahreszeit 
epidemisch  oder  endemisch  sich  entwickelnden  ErkrantiuDgen ,  welche 
man  als  Sommerdiarrhoe ,  Brechduichfall  a.  dgl.  bezeichnet.  Eine  be- 
sonders schwere  Form  derselben  bildet  die  Cholera  nosiras,  welche  wir 
unten  genauer  besprechen  werden.  Zu  erwähnen  ist  hier  aach  die 
grosse  Häufigkeit  von  Darmkatarrben  als  Theilerscliehiumj  sonsliger  all- 
gemeiner Infeetionskronkheitea ,  so  namentlich  beim  Typhus,  bei  der 
Rohr,  bei  septischen  Erkrankungen,  schwerer  Malaria  n.  a. 

In  einer  letzten  Reihe  von  Fällen  endlich  entwickelt  sich  der  Darm- 
katarrh auf  Grund  von  Cireulationsstörunyett ,  welche  eine  Stauungs- 
hyperämie  der  Darmschlcimhaut  hervorrufen.  Vorzugsweise  sind  es 
Krankheiten  der  Leber  und  der  Pfortader,  ausserdem  auch  chronische 
Herz-,  Nieren-  und  Lungenleideu,  welche  zu  einer  Stannng  im  Gebiete 
der  Pfortader  und  im  Ansehlnss  daran  zu  Darmkatarrh  führen.  Hierbei 
ist  aber  wahrscheinlich  in  den  meisten  Fallen  die  Stauung  nur  ein  vnter- 
stütscndes  Moment  für  die  Entstehung  des  Katarrhs,  indem  die  Ein- 
wirkung aller  sonstigen  Schädlichkeiten  in  Folge  der  Circulationsstörung 
erleichtert  ist 

Die  grosse  Häufigkeit  der  Darmkatarrhe  bei  beiden  Geschlechtem 
und  in  jedem  Alter  ist  allgemein  bekannt.  Vor  Allem  sind  es  jedoch 
Kinder,  welche  eine  ausgesprochene  Neigung  zu  Erkrankungen  des  Dar- 
mes haben,  so  dass  nach  einer  ungefähren  Schätzung  fast  ', b  aller  Krank- 
heitsfälle bei  Kindern  den  Intestinalcanal  betrifl't.  Wir  werden  daher 
der  praktischen  'Wichtigkeit  der  Sache  wegen  den  Darmkatarrh  der 
Kinder  besonders  besprechen. 

Patholo^Iselie  Anatomie.  Die  pathologisch- anatomischen  Verände- 
luugen  bei  den  katarrhalischen  Entzünäungen  des  Darmes  sind  im  We- 
sentlichen dieselben,  wie  wir  sie  bei  den  EntzündungeQ  aller  übrigen 
Schleimhäute  antreffen.  KÖfhung  und  Schwellung  der  Mucosa,  ver- 
mehrte Schleimsecretion,  in  schweren  Fällen  eine  Eiterproduction  an 
der  Oberfläche  der  Schleimhaut  und  eine  zellige  Infiltration  des  Ge- 
webes selbst  sind  die  bebannten,  für  alle  katarrhalischen  Entzündun- 
gen charakteristischen  Vorgänge.  Nicht  selten  schwellen  die  solitären 
uad  agminirten  Follikel  an  {J'otticulärtr  Kafarrfi)  und  können  schliess- 
lich anch  der  Sitz  oberflächlicher  fotliculärer  Geschwüre  werden.  Auch 
an  der  übrigen  Schleimhaut  konimen  oberflächliche  Erosionen  und  goge- 
aumto  katarrliulisclie  Gfschwüre  in  schwereren  Fällen  nicht  selten  vor. 

Nach  läiigurem  Bestehen  des  Katanhs  findet  man  zuweilen  ^ne 
beträchtliche  Verdickung  der  Schieimhaot,  welche  durch  eine 
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Hyperplasie  des  Bindegewebes  bedingt  ist.  Die  Innenfläche  des  Darmes 
erhält  hierdurch  ein  anebenes,  wulstiges  Aussehen,  umschriebene  Binde- 
gewebshyperplasien  können  zu  förmlicher  Polypenbildung  führen.  Kommt 
es  zu  einer  Verstopfung  in  den  Ausführungsgängen  der  Liebekkühn- 
schen  Drüsen,  so  entsteht  in  Folge  der  Retention  des  Darmsaftes  eine 
cystischc  Entartunij  der  Drusen, 

Sehr  häufig,  namentlich  bei  den  chronischen  Darmkatarrhen  der 
Kinder,  kommt  es  aber  auch  zu  einer  nicht  unbeträchtlichen  Atrophie 
der  Schleimhaut,  Diese  Atrophie,  welche  vorzugsweise  durch  Noth- 
nagel neuerdings  genauer  untersucht  worden  ist,  betrifft  vorzugsweise 
die  Drüsenschicht  der  Mucosa.  An  Stelle  der  Drüsen,  welche  an  man- 
chen Partien  ganz  schwinden  können,  tritt  ein  mehr  oder  weniger  zel- 
lenreiches Bindegewebe.  Am  ausgesprochensten  ist  die  Atrophie  ge- 
wöhnlich im  Dickdarme  und  im  unteren  Ileum.  Auch  die  Muscularis 
des  Darmes  nimmt  zuweilen  an  der  Atrophie  Theil. 

Gewisse  Eigenthümlichkeiten  der  Katarrhe  in  den  einzelnen  Ab- 
schnitten des  Darmes  werden  unten  zur  Sprache  kommen. 

Krankheitssymptome.  Dasjenige  Symptom,  aus  welchem  wir  vor- 
zugsweise auf  eine  Erkrankung  des  Darmcanals  schlicssen  und  welches 
in  leichteren  Fällen  von  Darmkatarrh  nicht  selten  fast  die  einzige  krank- 
hafte Erscheinung  darstellt,  ist  der  Durchfall  oder  die  Diarrhoe,  d.  h. 
das  Auftreten  abnorm  häufiger  Stühle  von  verminderter  Consistenz.  In- 
dessen ist  es  streng  genommen  nicht  zulässig,  jede  Diarrhoe  auf  einen 
Katarrh  der  Darmschleimhaut  zu  beziehen,  da  eine  Reihe  von  Einflüssen 
direct  eine  vermehrte  Peristaltik  des  Dannes  und  in  Folge  davon  Diar- 
rhoe hervorrufen  kann.  So  ist  es  z.  B.  eine  bekannte  Erfahrung,  dass 
ein  plötzlicher  Schreck  oder  ein  hochgradiges  Angstgefühl  zuweilen  in 
kürzester  Zeit  eine  nicht  zu  unterdrückende  Diarrhoe  verursacht  Bei 
allgemein  nervösen  und  neurasthenischen  Erankheitszuständen  kommt 
sogar  zuweilen  auch  eine  chronische  Diarrhoe  vor,  welche  nur  auf  ab- 
norme Innervationsvorgänge  zu  beziehen  ist  (t^nervöse  DiofThoe").  Eben- 
so ist  die  Diarrhoe,  welche  unmittelbar  nach  einer  plötzlichen  Erkäl- 
tung auftreten  kann,  nur  die  Folge  der  refleotorisch  angeregten,  abnorm 
starken  peristaltischen  Darmbewegangen.  Femer  kann  wahrsoheinlich 
eine  Anzahl  chemischer  und  infectiöser  Schädlichkeiten  auf  die  Darm- 
bewegungen anregend  einwirken  und  in  Folge  dessen  Diarrhoe  hervor- 
rufen, ohne  dass  die  Sohleimhant  gleiohieitig  in  den  Zustand  des  Ka- 
tarrhs versetst  wird.  Dodh  Usst  sidh  praktisoh  eine  scharfe  Trennung 
zwischen  Diaidioe  und  Darmtaitanh  nicht  daxchftthreny  und  bei  den 
meistfur  ^  ivohftUen  haben  wir  gewiss 
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das  Becbt,  neben  äea  functionellen  auch  wirkliche  anatomische  Stö- 
rungen des  Darmes  Torauszasetzen. 

Znei  Umstände  sind  es  vorzugstreise,  durch  welche  das  Auftreten 
der  Diarrhoe  beim  Darmkatarrh  bedingt  ist.  Zunächst  wirken,  wie  so- 
eben schon  angedeutet,  dieselben  schädlichen  Substanzen,  welche  den 
Katarrh  hervorrufen,  auch  erregend  auf  die  Darmperistaltik  ein.  Den 
gleichen  Eio&uss  üben  auch  die  zahlreichen  Producte  der  abnormen  im 
Darme  stattfindenden  Zersetzungsprocesse  ans.  Ausser  den  almormen 
Reüieii  kommt  aber  wahrscheinlich  beim  Darmkatarrh  anch  noch  eine 
a/morm  starke  Erregbarkeit  der  Darmwandungen  in  Betracht.  So  ge- 
schieht es,  dass  der  flüssige  Darminhalt  durch  die  lebhaften  peristal- 
tischen  Bewegungen,  welche  die  Kranken  selbst  nicht  selten  als  „Kollern 
im  Leibe"  emptindcD,  nach  aussen  entleert  wird,  ehe  die  normale  Eiu- 
dickung  des  Darminhalts  in  Folge  von  Wasserresorption  vollendet  ist. 
Da  die  Eindickung  der  Fäces  bekannthch  fast  ausschliesslich  im  Dick- 
darm vor  sich  geht,  während  der  Dünndarm  auch  unter  normalen  Ver- 
hältnissen schon  in  2—3  Stunden  von  den  Speisen  passirt  wird,  so  er- 
klärt es  sich,  dass  vor  Allem  die  vermehrte  Perisla/lik  des  Dickdarmes 
für  die  Entstehung  der  Diarrhoe  maassgeb^d  ist.  Indessen  sind  sicher 
in  vielen  Fällen  gleichzeitig  auch  die  peristaltischen  Bewegungen  des 
Dünndarmes  verstärkt 

Ausser  der  vermehrten  Peristaltik  trägt  aber  vielleicht  anch  der 
Umstand  etwas  zum  Zustandekommen  der  Diarrhoe  mit  bei,  dass  der 
Danninhalt  durch  die  verstärkte  Schleimsecretion  and  die  katarrhalisch- 
entzündliche  Exsudation  überhaupt  stärker  verflüssigt  wird.  Für  die 
Stauuttiftkularr/re  des  Darmes  kommt  wahrscheinlich  neben  der  TGr- 
mehrten  Peristaltik  noch  ein  Moment  in  Betracht,  welches  das  Auftreten 
dünnflüssiger  Stühle  erklärt,  nämlich  die  \'erminJeruiig  der  Wasser- 
resorption durch  den  Darm  in  Folge  der  Cirenlationsstörung.  Bei  den 
Übrigen  Katarrhen  tritt  dieser  Umstand  gegenüber  der  vermehrten  Peri- 
staltik ganz  in  den  Hintergrund. 

Was  das  nähere  Verkalten  der  diarrhoischen  Stühle  anlangt,  so 
zeigen  sich  hierin  ziemhch  grosse  Verschiedenheiten.  Die  Üa/il  der  Stühle 
ist  sehr  wechselnd.  Zuweilen  erfolgen  nur  2—3,  zuweilen  10  und  mehr 
Ausleerungen  in  24  Stunden.  Die  Consistitts  der  Stühle  ist  breiig  oder 
UxX  ToIIständig  wässerig.  Dies  beruht  auf  ihrem  abnorm  reichlichen 
Wassergehalt,  welcher  bis  auf  90— 95  "/o  steigen  kann,  während  der 
Wassergehalt  normaler  Stühle  etwa  Tu"/,)  beträgt.  Das  Aussehen  der 
dQoBen  Stähl»  beim  Durmkatarrh  ist  meist  hellgelb,  zuweilen  giünhch 
■dl  beigemischten  GallenfarbstoH',  zuweilen  schleimig  (s,  u,). 
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Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Stühle  giebt  nur  in  einem 
Theil  der  Fälle  Aufschlüsse  über  die  Heftigkeit  and  die  Ausbreitung 
des  Katarrhs.  Gewöhnlich  findet  man  reichliche  Speisereste  (Muskel- 
fasern, Starkekörner,  Fett),  zahllose  Bacterien,  nicht  selten  Tripelphos- 
phatkrystalle,  vereinzelte  Eiterkörperchen  und  Cylinderepithelien — gröss- 
tentheils  Bestandtheile ,  welche  auch  im  normalen  Stuhl  vorkommen. 
Weitere  Einzelheiten  werden  unten  erwähnt  werden. 

Ausser  dem  Durchfall  bestehen  beim  Darmkatarrh  häufig,  doch 
keineswegs  immer,  Leibschmerzen^  bald  beständig,  bald  mit  dem  Cha- 
rakter der  anfallsweise  auftretenden  sogenannten  Kolikschmerzen,  Bei 
Katarrhen  des  Rectums  tritt  jener  schmerzhafte  Stuhlzwang  auf,  wel- 
chen man  als  Tenesmus  bezeichnet. 

Die  objective  Untersuchung  des  Abdomens  ergiebt  im  Ganzen  wenig 
wichtige  Resultate.  Zuweilen  ist  der  Leib  flach,  zuweilen  besteht  Meteo- 
rismus. Starke  perist^tische  Bewegungen  der  Därme  verursachen  oft 
gurrende  und  kollernde  Geräusche  (Borborygmi).  Die  Palpation  des  Ab- 
domens ist  manchmal  etwas  empfindlich.  Die  eigentlichen  Kolikschmer- 
zen werden  dagegen  in  der  Regel  durch  äusseren  Druck  gemildert.  In 
seltenen  Fällen,  wenn  der  .Darm  reichliche  Flüssigkeit  enthält,  kann 
man  bei  der  Palpation  ein  schwappendes  Gefühl  wahrnehmen.  Von  dem 
FüIIungszustande  der  Därme  hängen  grösstentheils  auch  die  Ergebnisse 
der  Percussion  ab. 

Das  Ailgcmeinbeßnden  ist  bei  zahlreichen  Kranken  mit  einfacher 
Diarrhoe  so  gut  wie  gar  nicht  gestört.  In  anderen  Fällen  von  acutem 
Darmkatarrh,  namenthch  bei  den  schwereren  infectiösen  Formen,  kann 
dagegen  die  Störung  des  Allgemeinbefindens  ziemlich  beträchtlich  sein. 
Die  Kranken  fühlen  sich  so  matt  und  schwach,  dass  sie  bettlägerig 
worden.  Nicht  selten  beobachtet  man  massige  Fiebersteigerunyen  (zwi- 
schen liS"  und  39").  Sehr  häufig  treten  gleichzeitig  Symptome  von 
Seiten  des  Magens  auf,  namentlich  Appetitlosigkeit  und  Erbrechen.  An- 
dere ürgane  sind,  abgesehen  von  der  Betheiligung  der  Leber  beim 
Duodenalkatarrh  (s.  u.),  nur  selten  ergriffen.  Bei  acuten  infectiösen 
Darmkatarrhen  tritt  zuweilen  eine  Herpeseruption  an  den  Lippen  auf. 
Wiederholt  beobachteten  wir  in  heftigeren  Fällen  von  acuter  Enteritis 
auffallende  Muskel-  und  Gelenkschmersen,  ja  selbst  nachweisbare  ge- 
ringe Uelenkschwellungen.  Auch  Albuminurie,  ja  sogar  acute  Nephritis 
kann  im  Anschluss  an  eine  Enteritis  auftreten. 

Veriehledeue  Formen  des  Darmkatarrhs.  Da  der  Darm  ein  Organ 
lütt  Wülohes  der  ubjectiven  Untersuchung  im  Leben  nur  wenig  zugäng- 
Uob  lltf  und  du  anatomische  Untersuchungen  bei  allen  leichteren  Darm- 
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erkrankungeu  nur  selten  augesteltt  werden  können,  so  sind  unsere  Kennt- 
nisse über  die  yerschiedenen  Formen  der  Darmentzündung  noch  in  vieler 
Beziehung  lückenhaft.  In  der  Praxis  begnügt  man  sich  in  den  meisten 
Fällen,  aas  dem  Bestehen  einer  Diarrhoe  einfach  einen  Dannkatarrh 
zu  diagnosticiren,  ohne  anf  die  genauere  Art  desselben  viel  Gewicht  zu 
legen.  Doch  können  immerbin  in  manchen  Fällen  eiuige  Anhaltspunkte 
gewonnen  werden,  welche  Anfscbluss  über  den  näheren  Sits  des  Katarrhe 
geben.  Ferner  ist  die  Unterscheidung  zwischen  dem  acuten  und  dem 
ehronischen  Darinkalarrh  von  praktischer  Bedeutung. 

Der  Duodenalkatarrh  ist  nur  dann  zu  diagnosticiren,  wenn  er 
sich  mit  Icterus  vereinigt.  Näheres  ist  im  Capitel  über  Icterus  catar- 
rhalis  nachzusehen. 

Isolirte  Katarrhe  des  Dänndarms,  des  J^unum  und  llemn, 
ohne  Mitbetheüigong  der  oberen  Abschnitte  des  Dickdarmes,  kommen 
wahrscheinlich  überhaupt  nur  selten  vor.  Mit  Sicherheit  diagnosticiren 
lassen  sie  sich  fast  niemals.  Wohl  aber  giebt  es  eine  Anzahl  von  Um- 
ständen, welche  auf  ein  vorherrschendes  Ergriffensein  oder  wenigstens 
auf  die  Mittetfieilii/ung  des  Dünndarmes  bei  der  Erkrankung  schliessen 
lassen.  Zunächst  ist  ans  nahe  liegenden  Gründen  eine  Affection  des 
Dünndarms  besonders  in  allen  denjenigen  Falten  anzunehmen,  welche 
gleichzeitige  ausgesprochene  Störungen  von  Seiten  des  Magens  darbieten. 
Es  liegt  auf  der  Band,  dass  bei  der  häufig  vorkommenden  Vereinigung 
von  Magen-  und  Darmkatarrh  die  dem  Magen  zunächst  benachbarten 
Abschnitte  des  Darmes  vorzugsweise  befallen  sein  werden.  Ferner  liefert 
die  objective  Untersuchung  des  Abdomens  einige  Anhaltspunkte,  indem 
die  etwa  vorhandene  Druekempfindüchkeit  und  Auftreibung  des  Leibes, 
sowie  die  etwa  sichtbaren  abnormen  peristaltiscben  Bewegungen  beim 
Dfinndarmkatarrb  vorzugsweise  die  mittleren  und  unteren  Partien  des 
Bauches  einnehmen,  während  die  analogen  Erscheinungen  beim  Dick- 
darmkatarrb,  entsprechend  dem  anatomischen  Verlaufe  des  Colons,  die 
seitlichen  und  oberen  Abschnitte  des  Abdomens  betreffen.  Doch  ist  eine 
scharfe  Trennung  in  dieser  Beziehung  keineswegs  durchführbar.  Auch 
die  Resultate,  welche  die  Percussion  und  Auscuitaüon  am  Abdomen  in 
Betreff  des  Entstehungsortes  der  gurrenden  Geräusche  und  des  FüUungs- 
zustandes  der  Darmschlingen  ergeben,  sind  fast  niemals  unzweideutig 
und  daher  für  die  Diagnose  nicht  mit  Sicherheit  rerwerthbar. 

Mehr  Aufschlüsse  giebt  die  genaue  Untersuchung  der  Stühle.  Wie 
schon  üben  bemerkt  ist,  braucht  bei  einem  isolirten  Dünndarmkatarrh 
kein  Durchfall  zu  bestehen,  da  letzterer  nur  von  der  Verstärkung  der 
Dickdarmperistaltik  abhängt.    Daher  fehlt  z.  B.  in  den  meisten  Fällen 
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Ton  Duodenatkatarrh  (Icterus  catarrhalis)  der  Durchfall.  Bei  ausgedehn- 
terem  isolirleo  Diinndarmbatarrb  kann  der  entleerte  feste  Stuhl  sich 
dadarcb  als  pathologisch  erweisen,  dass  er  bei  der  mikroskopischen  Unter- 
snchung  sich  als  innig  durchmischt  mit  kleinen  hyalinen  Scbleimklümp- 
chen  erweist  (Nothnagel).  In  der  Regel  freilich  vereinigt  sich  der  Dönn- 
darmkatarrh  mit  einem  Katarrh  der  oberen  Abschnitte  des  Dickdarmes. 
Dann  tritt  Diarrhoe  ein,  die  dünnen  Stühle  zeigen  aber  einige  Eigenthüm- 
lichkeiten,  welche  auf  die  Mitbetheiligong  des  Dünndarmes  hinweisen. 
NamentÜcb  treten  in  Folge  der  vermehrten  Dünndarmperistaltik  ge- 
wisse Bestandtheile  in  den  Stühlen  auf,  welche  dem  Dünndarminhalt 
ausschliesslich  angehören  und  unter  normalen  Terbältnisgen  in  den  Fäces 
des  Dickdarmes  nicht  mehr  anzutreffen  sind.  Hierher  gehören  in  erster 
Linie  unverdaute  Bestandtheile  der  Nahrung,  grössere  Mengen  Muskel- 
fasern oder  gar  schon  mit  blossem  Auge  erkennbare  Fleischstückchen, 
ferner  Stärke  und  Fett.  Natürlich  gilt  nicht  auch  der  umgekehrte  SaXi, 
dass  das  reichliche  Auftreten  unverdauter  Nahrungsbestandtheile  im 
Stuhl  nothwendig  stets  auf  einen  Katarrh  des  Dünndarms  hinweise,  da 
die  Verdauung  auch  durch  andere  Umstände  (Fieber,  Anämie)  herab- 
gesetzt sein  kann  und  schon  eine  vermehrte  Peristaltik  der  Därme  an 
sich  dieselbe  Erscheinung  zur  Folge  haben  muss.  Man  bezeichnete  früher 
und  zuweilen  noch  jetzt  eine  Diarrhoe,  bei  welcher  sich  die  dünnen 
Stühle  dnrch  ihren  auffallend  reichlichen,  schon  mit  blossem  Äuge  er- 
kennbaren Gehaltan  unverdauten  Speiseresten  auszeichnen,  als  Lii-nterie. 

Ausser  den  etwaigen  Nahrungsbestandtheilen  ist  namentlich  der 
Gehalt  der  Stöhle  an  Galle  für  den  Dünndarmkatarrb  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  charakteristisch.  Unter  normalen  Verhältnissen  gtebt  nur 
der  Dünndarminhalt  eine  deutliche  GMELin'sche  Gallen  farbstoflprobe, 
der  Inhalt  des  Dickdarms  und  somit  auch  die  normalen  Stühle  nicht. 
Bei  Darmkatarrhen  mit  vermehrter  Peristaltik  des  iJänn-  und  Dick- 
darmes kommt  dagegen  in  den  Stühlen  eine  ziemlich  reichliche  Bei- 
mischung von  noch  unzersetztem  Gallenfarbsloff  nicht  selten  vor.  Be- 
kannt sind  die  grünen  Stühle,  welche  so  oft  bei  der  Einderdiarrhoe,  sel- 
tener auch  hei  Erwachsenen  beobachtet  werden.  Solehe  Fälle  geben 
meist  durchweg  eine  deutliche  Farbenreaction  mit  Salpetersäure.  In  an* 
deren  Fällen  ßndet  man  nur,  worauf  Nothnagel  besonders  aufmerk- 
sam gemacht  hat,  einzelne  Bestandtheile  des  Stuhles  vorzugsweise  gallig 
geßrbt.  Namentlich  sind  gelb  pigmentirte  Schleimkörper,  gallig  tingirle 
Cylinderepithelien  und  Rundzellen  für  die  Diarrhoe  beim  Dünndsrm- 
katarrh  charakteristisch. 

Katarrh  des  Dickdarms  ist,  wie  bereits  mehrfach  erwähnt, 
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wahrscheinlich  bei  jeder  Diarrhoe  vorhanden,  insofern  nur  darch  die 
ermehrte  Dickdarmperistaltik  das  Auftreten  der  dünnen  Stöhle  erklärt 
werden  kann.  In  einer  Anzahl  von  Fallen  treten  aber  Erscheinungen 
auf,  welche  hauptaächlich  auf  eine  Erkrankung  des  Dickdarmes,  besonders 
der  unteren  Absc/initte  desselben,  hinweisen. 

Die  olijective  Untermchting  des  Abdomens  müsste,  entsprechend 
dem  Verlaufe  des  Colons,  rorzugsweise  in  den  Seitenpartien  des  Leibes 
Verändernngen  (Auftreibung,  DruckempGndliehkeit  u.  dgl.)  ergeben.  Doch 
ist  dies  mehr  eine  theoretische  Voraussetzung,  als  ein  praktisch  sicher 
rerweithbares  Zeichen.  Ebenso  kann  man  nicht  mit  Bestimmtheit  be- 
haupten, dass  die  „  Kolikschmerzen "  für  den  Dickdarmkatarrb  allein 
charakteristlBch  sind.  Wichtig  ist  aber  das  Verhalten  der  Stühle,  Zu- 
unchst  ist  bemerkenswerth,  dass  der  Gehalt  der  Stühle  an  reichlicheren, 
schon  mit  blossem  Auge  erkennbaren  Sc/ileimmansen  von  diagnostischer 
Bedeutung  ist.  Wie  wir  oben  gesehen  haben,  enthalten  die  Stühle  auch 
heim  Dllnndarmkatarrh  Schleim,  welcher  aber  mit  den  übrigen  Fäcal- 
be&tandtheilen  innig  gemischt  und  daher  meist  erst  mikroskopisch  zu 
erkennen  ist.  Beim  Dickdarmkatarrh  haftet  dagegen  der  Schleim  mehr 
von  aussen  an  den  sonstigen  Bestandtheilen  an  und  ist  häufig  in  grösseren, 
schon  mit  blossem  Auge  erkennbaren  Massen  vorhanden.  Wenn  der  Ka- 
tarrh vorzugsweise  die  unteren  Abschnitte  des  Dickdarms  betriflft,  so 
kann  es  geschehen,  dass  der  Darminhalt  sich  schon  zu  festeren  Knollen 
geformt  hat.  Diese  sind  dann  zuweilen  ganz  oder  zum  Theil  von  einer 
ziemlich  beträchtlichen  Schleimschicht  eingehüllt.  Bei  acuten  Katarrhen 
des  untersten  Dickdarms  bestehen  die  Stuhlentleernngen  zuweilen  gröss- 
lentheils  aus  reinem  Schleim,  mit  einer  mehr  oder  weniger  reichliehen 
EiterbeimentjuTKj.  wie  man  solches  namentlich  bei  der  „katarrlmlisclien 
Ruhr"  beobachtet  (vgl.  das  Copitel  über  Dysenterie).  Je  mehr  das 
Rectum  sich  an  der  Entzündung  betheiligt,  desto  stärker  tritt  während 
der  Stuhlentleernngen  und  nach  denselben  jenes  schmerzhafte  GefQhl 
von  Drängen  und  Pressen  am  After  auf,  welches  man  als  Tenesmus 
bezeichnet. 

Die  isolirten  Enlsime/unt/en  des  Mastdarms  {l'roctitis)  sind,  wenig- 
stens zum  Theil,  der  directen  mannellen  und  Spiegeluntersuchiing  zu- 
gänglich. Schmerzhafter  Tenesmus,  Schleim-  nnd  namentlich  anch  Eiter- 
beimengung zum  Stuhl  sind  die  bauptsächiichsten  Symptome  der  Krank- 
heit. In  den  meisten  Fällen  handelt  es  sich  Qhrigens  nicht  um  ein 
primäres  Leiden,  sondern  um  einen  secuodären  Katarrh  der  Mastdarm- 
sobleimhaut  im  Anschluss  an  verschiedene  krankhafte  Zustände  in  der 
Umgebung  des  Mastdarms  oder  an  Neubildungen,  syphiiitisehe  Processe 


128  Krankheiten  des  Darmes. 

u.  dgl.  im  Kectum  selbst.  Die  Penprociiiis  (periproctüischer  Abscess) 
gehört  in  das  Bereich  der  Chirurgie  und  kann  hier  nicht  näher  be- 
sprochen werden. 

Wir  haben  jetzt  noch  die  Unterscheidung  des  Darmkatarrhs  in  eine 
acute  und  eine  chronische  Form  zu  erwähnen. 

Zum  acuten  Darmkatarrh  gehört,  abgesehen  von  den  toxischen 
Entzündungen,  die  einfache  Diarrhoe^  welche  meist  schon  nach  wenigen 
Tagen  wieder  vorübergeht,  und  die  schwere,  wahrscheinlich  meist  in- 
fectiöse  Enteritis,  welche  mit  einer  stärkeren  Störung  des  Allgemein- 
befindens, mit  Fieber,  zuweilen  mit  gleichzeitigen  Magensymptomen,  mit 
Herpes,  zuweilen  leichter  Albuminurie,  Gelenkschmerzen  u.  dgl.  verläuft. 
Ihre  Dauer  beträgt  Va — IV2  Wochen.  Als  eine  besondere  Form  acuter 
infectiöser  Entzündung  der  Magen-  und  Darmschleimhaut  gilt  femer  die 
Cholera  nostras  {Brechdurchfall^  s.  u.). 

Der  chronische  D  armkatarrh  schliesst  sich  entweder  an  acute 
Erkrankungen  der  Darmschleimhaut  an  oder  entwickelt  sich  allmälig  in 
selbständiger  Weise.  Er  ist,  wenigstens  was  ausgesprochene  Fälle  be- 
trifft, bei  Erwachsenen  eine  keineswegs  sehr  häufige  Ejrankheit,  viel 
seltener  als  z.  B.  der  chronische  Magenkatarrh.  Dass  er  dagegen  in  der 
Kinderpraxis  eine  grosse  Rolle  spielt,  ist  schon  oben  hervorgehoben. 

In  Bezug  auf  Aetiologie  und  Symptomatologie  gelten  im  Allgemeinen 
beim  chronischen  Darmkatarrh  dieselben  Gesichtspunkte,  welche  wir  für 
die  Beurtheilung  des  acuten  Darmkatarrhs  kennen  gelernt  haben.  In 
ursächlicher  Hinsicht  sind  bei  Erwachsenen  namentlich  die  im  Anschluss 
an  durchgemachte  acute  Krankheiten  (Dysenterie,  schwere  Malaria,  Typhus) 
nachbleibenden  Darmerkrankungen  bemerkenswerth.  Von  den  Krank- 
heitssymptomen treten  die  abnormen  Stuhlentleerungen  (gewöhnlich  ab- 
wechselnd Durchfälle  und  Verstopfung,  zuweilen  auch  anhaltende  Ver- 
stopfung, hauptsächlich  bedingt  durch  die  Atrophie  der  Muscularis  und 
durch  Störungen  der  nervösen  Apparate)  und  vorzugsweise  die  secundären 
allgemeinen  Ernährungsstörungen  (Abmagerung,  Anämie)  besonders  her- 
vor. In  Bezug  auf  Einzelheiten  in  der  Beschaffenheit  der  Stühle  können 
wir  auf  das  oben  Mitgetheilte  verweisen.  Bei  der  vorwiegenden  Häufig- 
keit der  chronischen  Dickdarmkatarrhe  sind  grössere  Schleimbeimengungen 
in  den  Stühlen  sehr  häufig. 

Namentlich  ist  hier  eine  besondere  Form  des  chronischen  Dick- 
darmkatarrhs zu  erwähnen,  bei  welcher  grössere  zusammenhängende  Mem- 
branen und  ganze  Abgüsse  des  Darmrohrs  aus  Schleim  entleert  werden. 
Dieser  eigenthümliche  Krankheitszustand,  von  dem  auch  wir  mehrere 
Fälle  gesehen  haben,  betrifft  am  häufigsten  Frauen,  kommt  indessen 
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auch  bei  Männern  vor.  Fast  immer  ist  die  Krankheit  mit  hartnäckiger 
Obstipation  verbanden.  Entweder  gleichzeitig  mit  festen  Stuhlknollen 
oder  auch  ganz  allein  werden  zeitweise  reichliche  Mengen  der  erwähnten 
Membranen  entleert,  deren  Abgang  nicht  selten  mit  ziemlich  heßigen 
Kolikschmerzen  verbunden  ist.  Diese  Massen  bestehen,  wie  die  mikro- 
skopische Untersuchung  zeigt,  aus  Schleim  und  enthalten  ausserdem 
oft  reichliche  Cylinderepithelien,  seltener  einige  Bundzellen,  vereinzelte 
Cholestearintafeln  und  Tripelphosphatkrystalle.  Der  allgemeine  Ernäh- 
rungszustand leidet  zuweilen  nur  wenig,  in  anderen  Fällen  aber  ziemlich 
beträchtlich.  Auffallend  häufig  beobachtet  man  bei  Frauen  gleichzeitig 
allerlei  hysterische  und  nervöse  Beschwerden.  Die  Krankheit,  welche 
man  als  membranöse  Enteritis^  desquamativen  Dickdarmkatarrh  oder 
Schleimkolik  (Colica  mucosa)  bezeichnet,  kann  Jahre  lang  andauern. 
Nähere  Untersuchungen  über  die  ursächlichen  und  anatomischen  Grund- 
lagen des  Leidens  fehlen  noch.  Doch  ist  es  am  wahrscheinlichsten,  dass 
sich  der  Darmschleim  in  der  Tiefe  der  Längsfalten  des  krampfhaft  pon- 
trahirten  Dickdarmes  zu  den  oben  beschriebenen  membranösen  Bildungen 
zusammenballt  (Marchand). 

Therapie.  Die  meisten  leichteren  Fälle  von  acutem  Darmkatarrh 
bedürfen  nur  einer  diätetischen  Behandlung.  Vermeiden  die  Kranken 
einige  Tage  alle  Schädlichkeiten,  so  tritt  in  kurzer  Zeit  vollständige 
Heilung  ein.  Als  passendste  Nahrung  gelten  allgemein  mit  Recht  die 
verschiedenen  Schleimsuppen  (Gerstenschleim,  Haferschleim),  femer  leichte 
Fleischbrühen,  Milch  und  Zwieback.  Gröbere  Gemüse  und  Früchte,  fettes 
Fleisch  und  Schwarzbrod  sollen  bei  einer  stärkeren  Diarrhoe  möglichst 
gemieden  werden.  Im  Uebrigen  verweisen  wir  auf  die  bei  der  Therapie 
des  chronischen  Magenkatarrhs  angeführten  diätetischen  Vorschriften. 

Eine  wichtige,  durch  vielfache  Erfahrungen  bewährte  Regel  ist  ferner, 
den  Leib  warm  zu  halten.  Kindar  sollen  in  allen.  Erwachsene  wenigstens 
in  allen  schwereren  Fällen  von  acutem  Darmkatarrh  das  Bett  hüten. 
Zweckmässig  ist  es  ausserdem,  namentlich  bei  Kindern,  den  Leib  durch 
eine  Flanellbinde  vor  Erkältung  zu  schützen. 

Innerliche  Mittel  anzuwenden,  ist  in  vielen  leichten  Fällen  kaum 
nöthig.  Eine  zweckmässige  Verordnung,  falls  keine  besondere  andere 
Indication  besteht,  ist  eine  Mixtur a  gummosa  oder  eine  Emulsio  amyg- 
dalina.  In  schwereren  Fällen  sind  aber  weitere  Maassnahmen  am  Platz. 
Hat  man  Grund,  schädliche  Ingesta  oder  stagnirende  Fäcalmassen  als 
Ursache  des  Darmkatarrhs  anzunehmen,  so  ist  im  Anfange  der  Behand- 
lung, trotz  bestehender  Diarrhoe,  ein  Abführmittel  von  günstigster  Wir- 
kung.   Man  .wählt  hierzu  am  besten  Ol.  Ricini  oder  Calomel.    Später 
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wendet  man  in  allen  denjenigen  Fällen,  wo  reichliche  dünne  Ausleerungen 
auf  eine  stark  vermehrte  Peristaltik  des  Darmes  hinweisen,  die  Styptica, 
vor  Allem  das  Opium  an.  Man  giebt  das  Opium  in  der  Form  der  Tinct 
Opii  Simplex  oder  crocata  (10—20  Tropfen  pro  dosi,  1—3  mal  taglich) 
oder  in  Form  von  Opiumpulvem  (0,03—0,05  Opium  purum  mit  0,5 
Zucker,  2—3  Pulver  täglich).  Empfehlenswerth  ist  es  auch,  das  Opium 
mit  irgend  einem  schleimigen  Vehikel  zu  verbinden,  z.  B.  2,0  Opium- 
tinctur  auf  150,0  Mixt,  gummosa  oder  Salepdecoct,  2 — 3  stündlich  ein 
Esslöffel. 

Ausser  dem  Opium  kommen  die  verschiedenen  Adstrmgentien  bei 
der  Behandlung  des  Darmkatarrhs  zur  Anwendung,  namentlich  Acidum 
tannicum^  Plumbum  aceticum,  Lignum  Campechianum,  Radix  Colombo, 
Catechuj  und  viele  andere.  Auch  vom  anhaltenden  Oebrauch  des  Heidel- 
beerweins sahen  wir  in  manchen  Fällen  chronischer  Diarrhoe  recht  guten 
Nutzen.  Häufig  werden  die  Adstringentien  in  Verbindung  mit  Opium 
gegeben  (z.  B.  Opii  puri  0,03,  Acid.  tannici  0,05,  Sacchar.  albi  0,5,  täg- 
lich 2 — 3  Pulver).  Gute  Erfolge,  besonders  beim  chronischen  Darm- 
katarrh, erzielt  zuweilen  auch  die  Darreichung  der  Wismuthpräparate 
(Pulver  von  Bism.  subnitricum  oder  Bismuth.  salicylicum  zu  0,4 — 0,5). 

Bestehen  heftigere  Kolikschmerzen ,  so  ist  Opium  und  unter  Um- 
ständen sogar  eine  subcutane  Morphiuminjection  das  beste  Mittel.  In 
leichteren  Fällen  genfigt  die  Anwendung  von  Wärme  (warme  Umschläge, 
heisse  Handtucher)  auf  den  Leib.  Nicht  selten  beruhen  aber  die  Koliken 
auf  der  Anwesenheit  älterer  stagnirender  Eothmassen  im  Darme;  dann 
ist  die  Verordnung  eines  Abführmittels  (Ol.  Ricini)  nothwendig. 

In  allen  Fällen,  bei  welchen  die  Symptome  auf  eine  schwerere  Er- 
krankung des  Dickdarmes  hinweisen,  kann  eine  örtliche  Therapie  an- 
gewandt werden.  Dieselbe  ist  namentlich  bei  der  Behandlung  chronischer 
Darmkatarrhe,  welche  ihren  Sitz  häufig  vorherrschend  im  Dickdarme 
haben,  von  Bedeutung.  Man  macht  tägliche  Irrigationen  des  Dickdarmes 
mit  schwachen  adstringirenden,  zuweilen  auch  mit  desinficirenden  Mitteln. 
Der  dazu  nöthige  Apparat  ist  sehr  einfach.  Er  besteht  aus  einem  ge- 
wöhnlichen Irrigator,  an  welchem  ein  etwa  V2  Meter  langes  Gummirohr 
mit  geeignetem  Ansatz  befestigt  ist.  Statt  des  Irrigators  kann  man  auch 
einen  gewöhnlichen  Glastrichter  nehmen  („HEGAR'scher  Trichter").  Zum 
Ansatzrohr,  welches  ins  Rectum  eingeführt  wird,  eignen  sich  sehr  gut 
die  langen,  weichen,  elastischen  Schlundrohre,  welche  leicht  ziemlich 
hoch  hinaufgeschoben  werden  können.  Die  zur  Irrigation  verwandten 
Flüssigkeiten  müssen  stets  bis  ca.  30"  C.  erwärmt  und  nur  allmälig  und 
langsam  eingegossen  werden.    Die  Menge  der  zu  einer  Irrigation  ver- 
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wandten  Flüssigkeit  beträgt  etwa  1 — IV2  Liter,  zuweilen  noch  mehr. 
Der  Kranke  befindet  sich  während  der  Irrigation  in  Rückenlage.  Nur 
zuweilen  ist  die  Knie-Ellenbogenlage,  welche  viel  unbequemet  als  die 
Rückenlage  ist,  nothwendig.  Die  am  meisten  gebrauchten  Flüssigkeiten 
sind  1 — 2^0  Salicylsäure,  Salicylborlösungen ,  1  ®/o  Tanninlösung,  Lö- 
sungen von  Plumbum  aceticum  1 :  1000,  u.  a. 

Besteht  schmerzhafter  Tenesmus,  so  wird  er  durch  Suppositorien 
aus  Ol.  Cacao  mit  Extr.  Opii  meist  gelindert. 

Beim  chronischen  Darmkaiarrh  ist  eine  genaue  Regelung  der  Diät 
von  grösster  Wichtigkeit.  Ausser  der  örtlichen  Behandlung  kommen 
von  inneren  Mitteln  vorzugsweise  die  oben  genannten  Adstringentien  in 
Betracht,  zu  denen  noch  Alaun,  Pasta  Ouarana,  Oummi  Kino  u.  a. 
hinzugefügt  werden  können.  Ausserdem  sind  noch  die  Strychnin-Prä- 
parate  und  von  neueren  Mitteln,  das  Bismuthum  salicylicum  und  das 
Naphtalin  (Pulver  zu  0,1—0,3  mehrmals  täglich)  als  empfehlenswerth 
zu  nennen.  Besondere  Anzeigen  für  dieses  oder  jenes  Mittel  sind 
schwer  namhaft  zu  machen.  Wir  wenden  das  Naphtalin  besonders  in 
solchen  Fällen  an,  wo  sehr  übelriechende  Ausleerungen  auf  starke  Zer- 
setzungsvorgänge im  Darm  hinweisen,  während  sonst  vorzugsweise  Wis- 
muth  und  Adstringentien  verschrieben  werden.  Doch  muss  man  im 
einzelnen  Fall  häufig  mehrere  Versuche  machen,  bis  man  das  wirk- 
samste Mittel  findet.  —  Zuweilen  sind  beim  chronischen  Darmkatarrh 
Trinkcuren  in  Karlsbad,  Kissingen^  Manenbad,  Tarasp  u.  8.  w.  von  gu- 
tem Erfolg  begleitet,  namentlich  in  Fällen,  welche  mit  zeitweiser  Ob- 
stipation einhergehen. 

Von  praktischer  Wichtigkeit  ist  die  Unterscheidung  des  wirUichen, 
anatomisch  vorhandenen  chronischen  Darmkatarrhs  von  den  häufigen 
nervösen  Störungen  im  Bereiche  der  Digestionsorgane.  Als  Theilerschei- 
nung  allgemeiner  Neurasthenie  und  Nervosität  (s.  Bd.  III)  kommen  nicht 
selten  die  verschiedensten  Erscheinungen  von  Seiten  des  Darmes  (Ko- 
liken, Unregelmässigkeiten  des  Stuhlgangs  u.  dgl.)  vor.  Hier  helfen  in- 
nere Mittel  und  strenge  Diät  wenig,  während  eine  zweckmässige  All- 
gemeinbehandlung, Kaltwassercuren ,  Elektricität  und  Massage  oft  von 
bestem  Erfolg  begleitet  sind.  Man  vergleiche  hierzu  auch  die  Gapitel 
über  nervöse  Dyspepsie  und  über  habituelle  Obstipation. 
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Zweites  Capitel. 
Cholera  nostras. 

(Brechdurchfall  9  Brechruhr,) 

Mit  dem  Namen  „C/tolera  nostras''  bezeichnet  man  eine  in  be- 
stimmter Form  auftretende  acute  Erkrankung  des  Magens  und  Darm- 
canals,  deren  Symptome  in  den  schweren  Fällen  grosse  Aehnlichkeit 
mit  den  Erscheinungen  der  echten  asiatischen  Cholera  haben.  Dass  auch 
die  Brechruhr  auf  einer  acuten  Infection  des  Körpers  mit  einem  speci- 
fischen,  organisirten  Krankheitserreger  beruht,  ist  nach  dem  ganzen  Ver- 
laufe der  Krankheit  im  allerhöchsten  Grade  wahrscheinlich.  Ein  be- 
stimmter Nachweis  hierfür  ist  aber  noch  nicht  geführt  worden. 

Die  Cholera  nostras  tritt  meist  in  epidemischer  Ausbreitung  und 
zwar  fast  ausschliesslich  in  den  heissen  Sommermonaten  (Juni  bis  August) 
auf.  Sie  wird  daher  nicht  selten  auch  als  Cholera  aestiva  bezeichnet. 
Befallen  werden  Ton  der  Krankheit  vorzugsweise  Kinder  in  den  ersten 
zwei  Lebenqahren  und  zwar  namentlich  künstlich  genährte  oder  vor 
Kurzem  entwöhnte  Kinder.  Bei  älteren  Kindern  und  bei  Erwachsenen 
kommt  die  Krankheit  jedoch  ebenfalls  vor,  wenn  auch  seltener. 

Die  Symptome  der  Cholera  nostras  sind  die  einer  heftigen  acuten 
Gastroenteritis.  Die  Krankheit  beginnt  plötzlich  oder  nach  geringen  Vor- 
boten mit  heftigem  Erbrechen  und  starkem  Durchfall.  In  den  einzel- 
nen Fällen  überwiegt  bald  das  eine,  bald  das  andere  dieser  Symptome. 
Das  Erbrochene  besteht  theils  aus  den  genossenen  Speisen,  theils  aus 
schleimig-wässerigen  Massen.  Die  Stühle  sind  anfangs  noch  von  facu- 
lenter  Beschaffenheit,  werden  aber  bald  immer  farbloser  und  wässeriger, 
so  dass  sie  zuweilen  beinahe  das  bekannte  Beiswasser-ähnliche  Aussehen 
der  echten  Cholerastühle  bekommen.  Leibschmerzen  fehlen  meist;  nur 
ein  Druck-  und  Beklemmungsgefühl  im  Epigastrium  ist  nicht  selten 
vorhanden.  Die  Abnahme  der  Hamsecretion  und  die  oft  eintretenden 
Muskelschmerzen  machen  das  ganze  Krankheitsbild  der  echten  Cholera 
noch  ähnlicher.  Auf  der  Haut  zeigt  sich  zuweilen  ein  Roseola- ähnlicher 
Ausschlag. 

Besonders  charakteristisch  ist  die  starke  Störung  des  Allgemeinsu- 
standes. Die  Kranken  werden  im  höchsten  Grade  matt,  bekommen  ein 
verfallenes  Aussehen,  ihre  Stimme  wird  schwach  und  heiser,  ein  un- 
löschbarer  Durst  stellt  sich  ein,  der  Puls  wird  sehr  klein,  die  Haut  im 
Gesicht  und  an  den  Extremitäten  wird  kühl  und  livide,  kurz,  es  bildet 
sich  das  ausgesprochene  Bild  eines  allgemeinen  Collapses  aus.   Dabei 
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sinkt  auch  die  Eigenwärme ,  welche  in  der  ersten  Zeit  der  Krankheit 
oft  Fiebersteigerangen  darbietet  Besonders  hervortretend  ist  das  schwere 
allgemeine  Krankheitsbild  bei  der  Brechruhr  der  Kinder.  Hier  geht 
in  schweren  Fällen  die  anfänglich  bestehende  allgemeine  Unrahe  rasch 
in  Somnolens  über.  Die  Kinder  liegen  mit  zuröckgesonkenen,  halbge- 
schlossenen Augen  da,  die  Conjunctivae  sind  leicht  injicirt,  die  Corneae 
trübe,  das  Gesicht  ist  blass-cyanotisch,  die  Fontanellen  sind  eingesun- 
ken, die  Haut  ist  kühl,  der  Puls  klein  und  frequent,  kaum  zählbar. 
Unter  diesen  Erscheinungen,  welche  von  den  Kinderärzten  früher  ziem- 
lich unpassend  als  „Ht/drocephaloid"  bezeichnet  wurden,  tritt  im  Coma 
oder  unter  leichten  Convdsionen  der  Tod  ein.  Es  kann  wohl  kaum 
mehr  zweifelhaft  sein,  dass  diese  schweren  Oastro-Enteritiden  auf  infec- 
tiösen  Ursachen  beruhen  und  dass  die  schweren  Allgemeinerscheinungen 
die  Folge  toxisch  wirkender  Stoffe  sind,  welche  sich  im  Darm  unter 
dem  Einflüsse  der  Mikroorganismen  bilden  (s.  o.  das  Capitel  über  acute 
Gastritis).  Eine  andere  bei  Kindern  mit  schwerer  Cholera  nostras  vor- 
kommende eigenartige  Erscheinung  ist  das  sog.  Sclerema  adiposum. 
Unter  zunehmendem  Sinken  der  Körpertemperatur  werden  die  Extre- 
mitäten eigenthümlich  prall  und  steif,  die  Haut  wird  blass  und  fest. 
Diese  Erscheinung  beruht  auf  einem  Festwerden  des  Fettes  in  den  Fett- 
zellen des  Unterhautbindegewebes  in  Folge  der  Abkühlung. 

Die  Sterblichkeit  der  Kinder  an  der  Brechruhr  ist  namentlich  in 
den  grösseren  Städten  und  in  den  ärmeren  Schichten  der  Bevölkerung 
sehr  bedeutend.  Die  schweren  Erkrankungen  enden  meist  schon  nach 
wenigen  Tagen  tödtlich.  Doch  kommen  andererseits  auch  zahlreiche 
Heilungen  vor,  indem  entweder  der  Krankheitsverlauf  von  vornherein 
nicht  so  schwer  ist,  oder  sogar  bei  scheinbar  hoffnungslosen  Fällen  noch 
eine  günstige  Wendung  eintritt.  Bei  Erwachsenen  gehört  ein  ungünstiger 
Ausgang  der  Cholera  nostras  zu  den  grossen  Seltenheiten.  Auch  von 
scheinbar  schweren  Zuständen  erholen  sich  die  Kranken  verhältnissmässig 
rasch,  wenngleich  eine  gewisse  Empfindlichkeit  des  Magens  und  des 
Darmes  nicht  selten  längere  Zeit  zurückbleibt. 

Der  anatomische  Befund  bei  den  an  Cholera  nostras  gestorbenen 
Eondern  bildet  in  seiner  Geringfügigkeit  gewöhnlich  einen  auffallenden 
Gegensatz  zu  den  schweren,  im  Leben  beobachteten  Krankheitssjmpto- 
men.  Die  katarrhalische  Erkrankung  der  Magen-  und  Darmschleimhaut 
tritt  in  der  Leiche  keineswegs  immer  besonders  stark  hervor,  die  soli- 
tären  Follikel  und  PEYER'schen  Plaques  zeigen  meist  nur  eine  geringe 
Schwellung.  Nur  die  genauere  mikroskopische  Untersuchung  der  Darm- 
schleimhaut ergiebt  schwerere  entzündliche  Veränderungen.  —  Lobuläre 
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Atelektasen  in  den  Lungen,  venöse  Hyperämie  und  Oedem  der  weichen 
Gehirnhäute,  leichte  Veränderungen  der  Nieren  bilden  den  häufigsten 
Nebenbefund. 

Die  Diagnose  der  Brechruhr  bietet  nach  den  charakteristischen  Krank- 
heitserscheinungen keine  Schwierigkeiten  dar.  Die  Unterscheidung  Ton 
der  echten  asiatischen  Cholera  war  bisher  zuweilen  recht  schwierig  und 
nur  durch  die  Berücksichtigung  der  ätiologischen  Umstände  und  des 
nachweislichen  Zusammenhanges  des  einzelnen  Falles  mit  anderen  siche- 
ren Cholerafällen  möglich.  Durch  die  EocH'sche  Entdeckung  der  Eom- 
mabacillen  bei  der  asiatischen  Cholera  ist  die  Unterscheidung  der  beiden 
Krankheiten  jetzt  eine  vollkommen  sichere  geworden.  In  allen  verdäch- 
tigen Fällen  muss  daher  die  Untersuchung  der  Stuhle  auf  Komma- 
bacillen  vorgenommen  werden,  von  deren  Ergebniss  dann  die  zu  treffenden 
hygieinischen  Yorsichtsmaassregeln  abhängen. 

Die  Therapie  der  Cholera  nostras  bei  Erwachsenen  hat  vorzugs- 
weise für  eine  strenge  Diäl  zu  sorgen.  Die  Nahrung  soll  nur  aus 
Schleimsuppen  oder  höchstens  daneben  noch  aus  etwas  Fleischbrühe, 
weichen  Eiern  und  Milch  bestehen.  Letztere  wird  zweckmässig  eiskalt, 
in  kleinen  Portionen,  verordnet  Der  quälende  Durst  wird  am  besten 
durch  kleine  Eisstückchen  gelöscht.  Wein  (kalter  Champagner)  ist  na- 
mentlich dann  zu  verabreichen,  wenn  die  allgemeine  Schwäche  zunimmt. 

Unter  den  Medicamenten  ist  Opium  das  wirksamste  Mittel,  welches 
sowohl  in  Pulver-  (Extr.  Opii)  als  auch  in  Tropfenform  (Tinct.  Opii)  am 
ehesten  im  Stande  ist,  den  Durchfall  und  das  Erbrechen  zu  lindern. 
Gegenüber  dem  Opium  treten  alle  anderen  Mittel,  welche  bei  dem  Brech- 
durchfall der  Erwachsenen  empfohlen  sind  {Argentum  nitricum  u.  a.), 
ganz  in  den  Hintergrund.  Man  kann  das  Opium  mit  kleinen  Dosen 
Calomel  verbinden.  Im  Uebrigen  vergleiche  man  die  Therapie  des  acu- 
ten Magen-  und  Darmkatarrhs. 

Bei  Kindern  ist  man  mit  der  Verordnung  der  Opiate  vorsichtiger, 
obwohl  Opium  auch  hier  in  kleinen  Dosen  (1 — 2  Tropfen  Opiumtinctur 
je  nach  dem  Alter  des  Kindes)  oft  nicht  entbehrt  werden  kann.  In 
frischen  Fällen  hat  sich  das  Calomel  einen  grossen  Ruf  erworben  (täg- 
lich 2—3  Pulver  zu  0,01).  Als  Nahrung  dient,  wenn  die  natürliche 
Ernährung  durch  Mutter-  oder  Ammenmilch  unmöglich  ist,  am  zweck- 
mässigsten  auf  Eis  gekühlte  Kuhmilch,  welche  theelöffel weise  gegeben 
wird.  Sobald  sich  die  Zeichen  eines  stärkeren  Collapses  ausbilden,  kom- 
men keisse  Bäder  (Kamillenbäder,  Senfbäder)  und  Einwicklungen,  so- 
wie Exeiiantien  (kleine  Mengen  Wein,  Campherinjectionen)  zur  Anwen- 
dmig.   Zur  Terhfltang  des  Eintrocknens  der  Sclera  und  Cornea  sind  die 
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Augen  mit  feuchten  Umschlägen  (Bleiwasser,  Sublimat  u.  dgl.i  zu  be- 
decken. 

Die  vielen  sonst  noch  gegen  die  Kindercholera  empfohlenen  Mittel 
(Chinin,  Salicylsänre ,  Kreosot,  Besorcin  u.  a.)  übergehen  wir,  da  ihre 
Wirksamkeit  in  schweren  Fällen  leider  fast  immer  im  Stiche  lässt  In 
der  Praxis  siebt  man  sieb  freilich  oft  genöthigt,  versuchsweise  zu  einem 
oder  dem  anderen  dieser  Mittel  zu  greifen. 

Drittes  Capitel. 
Der  Darmkatarrh  der  Kinder. 

[Chronische  Dyspepsie  der  Kindir.    Pädalrophie.) 

Die  grosse  Häufigkeit  and  praktische  Wichtigkeit  der  mit  schweren 
Ernährungsstörungen  verbundenen  „dyspeptischen  Zustände"  der  Kinder 
in  den  ersten  Lebensjahren  rechtfertigt  eine  kurze  besondere  Bespre- 
chung derselben.  In  Bezug  auf  eine  ausführlichere  Darstellung  dieser 
TerhäJtnisse  müssen  wir  auf  die  besonderen  Schriften  ober  Kinderheil- 
kunde hinweisen. 

Die  Ursache,  dass  gerade  bei  Kindern  die  Erkrankungen  der  Ver- 
daunnggorgane  eine  so  grosse  Rolle  spielen,  liegt  einerseits  in  der  grossen 
Empfindlichkeit,  welche  der  kindliche  Dtgestionsapparat  gegenüber  allen 
ihn  treffenden  Schädlichkeiten  zeigt,  andererseits  zum  Theil  aber  auch 
in  den  überaus  häufigen  Thorheiten  und  Fehlern,  welche  die  Eltern  und 
Pflegerinnen  der  Kinder  bei  der  Ernährung  derselben  begehen.  Freilich 
ist  es  nicht  immer  Unverstand  und  Sorglosigkeit,  sondern  leider  häufig 
auch  Armuth  und  Noth,  welche  eine  Vernachlässigung  der  Kinder  zur 
Folge  haben  und  welche  die  erschreckende  Grösse  der  Kindersterblich- 
keit in  den  ersten  Lebensjahren  erklären. 

Schon  die  einfache  Erfahrungstfaatsache,  dass  die  weitaus  grösste  An- 
zahl der  an  djspeptischen  und  atrophischen  Zuständen  leidenden  Kinder 
künitlick  r/e/iährte  sind,  weist  darauf  hin,  dass  die  Ursache  der  meisten 
Darmerkrankungen  der  Kinder  in  einer  fehlerhaßen  und  unzweck- 
mässigen Ernährung  derselben  zu  suchen  ist.  Die  dem  kindlichen  Ver- 
dauungsvermögen nicht  entsprechende  Nahrung  wird  nur  unvollständig 
resorbirt,  erfährt  mannigfache  Zersetzungen,  deren  Producte  die  Darm- 
schleimhaut reizen  und  eine  vermehrte  Peristaltik  des  Darmes  anregen. 
So  ruft  die  mangelhafte  Verdauung  („Dyspepsie")  einen  Katarrh  der 
Magen-  und  Darmschieimhaut  hervor,  durch  welchen  wiederum  in  einem 
Circulus  vitiosus  das  Verdaunngsvermögon  noch  weiter  herabgesetzt 
wird.   Eine  strenge  Grenze  zwischen  „Dyspepsie"  und  Katarrh  gieht  es 
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daher  nicht,  eine  solche  kann  nur  künstlich  gezogen  werden.  — Dass 
auch  infectiöse  Einflüsse  eine  grosse  Rolle  bei  der  Entstehung  der  Darm- 
krankheiten der  Kinder  spielen,  ist  sicher.  Hierfür  spricht  schon  der 
Umstand,  dass  während  der  heissen  Jahreszeit  dyspeptische  Zustande 
viel  häufiger  auftreten,  als  während  der  Wintermonate.  Allein  trotz 
zahlreicher  bacteriologischer  Untersuchungen  ist  es  bisher  doch  nicht 
gelungen,  bestimmte  Krankheitserreger  für  bestimmte  Formen  des  Darm- 
katarrhs mit  Sicherheit  festzustellen. 

Die  anatomischen  Veränderungen  der  Darmschleimhaut  in  der  Leiche 
der  an  „chronischem  Darmkatarrh^  gestorbenen  Kinder  sind  in  der  Regel 
nur  wenig  hervortretend  und  bilden  in  ihrer  anscheinenden  Oeringfügig- 
keit  einen  auffallenden  Gegensatz  zu  den  schweren,  im  Leben  beobach- 
teten Darmerscheinungen.  Wahrscheinlich  spielen  auch  hier  die  toxi- 
schen Einflüsse  der  im  Darm  abnormer  Weise  gebildeten  Stoffe  eine 
grössere  Rolle,  als  die  anatomischen  Veränderungen  selbst.  Doch  ist 
andererseits  auch  zu  bedenken,  dass  die  meisten  katarrhalischen  Zustände 
mit  der  Abnahme  der  Oefassfüllung  in  der  Leiche  überhaupt  schwer  er- 
kennbar sind.  Erst  die  mikroskopische  Untersuchung  deckt  die  vorhan- 
denen, nicht  unbeträchtlichen  Veränderungen  auf.  Zuweilen  ist  die 
Schwellung  der  Follikel  (Follikularkatarrh)  besonders  auffallend.  Auch 
follikuläre  Geschwüre  kommen  vor.  In  anderen  Fällen  ist  die  Atrophie 
der  Schleimhaut,  welche  sich  häufig  nach  chronischen  Katarrhen  aus- 
bildet, der  hauptsächlichste  Befund.  Seltener  kommt  eine  chronische 
Verdickung  und  Wulstung  der  Schleimhaut  vor.  In  den  meisten  schwe- 
ren Erkrankungen  ist  der  Dickdarm  der  Hauptsitz  der  Veränderungen, 
daneben  namentlich  die  unteren  Abschnitte  des  Heum.  Häufig  findet 
man  ausserdem  eine  Anschwellung  der  mesenterialen  Lymphdrüsen, 
zuweilen  eine  Fettleber.  In  den  Lungen  kommt  es  oft  in  Folge  der 
ungenügenden  Athmung  zur  Bildung  ausgedehnter  Atelektasen  oder  ka- 
tarrhalischer Pneumonien. 

Die  Symptome  des  chronischen  Darmkatarrhs  bestehen  einmal  in 
den  unmittelbar  vom  Darmleiden  abhängigen  Erscheinungen,  und  dann 
in  der  meist  ziemlich  rasch  sich  ausbildenden  allgemeinen  Ernährungs- 
störung der  Kinder. 

Unter  den  Darmerscheinungen  ist  das  Verhalten  der  Stühle  am 
wiehtigsten.  Der  normale  Stuhl  der  Kinder  bis  zur  Entwöhnung  ist  von 

Kber  Farbe,  von  gleichmässig  breiiger  Consistenz  und  schwach  säuer- 

Vßb.  Beim  Darmkatarrh  werden  die  Stühle  häufiger,  erfolgen 

noch  öfter  am  Tage.  Die  Stühle  sind  dünner,  wässeriger, 

B  Rootoui  mid  Klfimpchen  (unverdaute  Caseinflocken  und 
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sonstige  Nahrangsreste)  and  werden  höchst  äbelriechend.  Sehr  oft  zeigen 
sie  eine  grüne  Färbung,  0  oder  nehmen  eine  solche  beim  Stehen  bald 
an«  Scfileimbemengungen ,  zaweilen  in  Form  der  sogenannten  „Sago- 
kömer'S  findet  man  häafig,  namentlich  bei  Dickdarmkatarrhen.  Mikro- 
skopisch sind  neben  den  Nahrangsresten  in  schweren  Formen  nicht  selten 
Eiterkorperchen  and  Epithelien,  ferner  Schleimfaden  and  Schleimklümp- 
chen,  zahllose  Bacterien  verschiedenster  Form  and  Krystalle  (Tripel- 
phosphat  bei  alkalischer  Reaction  der  Stühle,  Fettsänrenadeln ,  Chole- 
stearintafeln  u.  a.  in  sauer  reagirenden  Stählen)  nachzuweisen.  Auch 
kleine  Mengen  Blut  sind  zuweilen  in  den  Stühlen  enthalten. 

Ein  durchgreifender  Unterschied  in  Bezug  auf  die  Stuhlentleerungen 
beim  Dunndarmkatarrh  und  Dickdarmkatarrh  existirt  nicht.  Im  Ganzen 
kann  als  Regel  gelten,  dass  die  Stühle  bei  vorherrschendem  Dünndarm- 
katarrh reichlicher  sind,  mit  stärkerem  Kollern  (Gase)  entleert  werden 
und  eine  mehr  gleichmässige  BeschafTenheit  zeigen,  während  beim  Buk- 
darmkatarrh  die  Stähle  spärlicher  sind,  aber  häufiger  erfolgen  (10  bis 
20  mal  am  Tage),  geräuschlos  entleert  werden,  mit  Tenesmus  verbunden 
sind  und  in  ihren  einzelnen  Partien  eine  verschiedene  Beschaffenheit 
rtheils  normal,  theils  dünner,  theils  schleimig  u.  s.  w.)  zeigen.  Die  Unter- 
suchung  des  Abdomens  ist  insofern  von  Wichtigkeit,  als  im  Allgemeinen 
beim  Dünndarmkatarrh  der  Leib  stärker  aufgetrieben,  beim  Dickdarm- 
katarrh dagegen  oft  tief  eingesunken  ist.  Die  Leber  ist  oft  vergrössert 
und  deutlich  fühlbar,  zuweilen  auch  die  Milz. 

Sehr  häufig  sind  neben  den  Darmleiden  auch  Störungen  von  Seiten 
des  Magens  vorhanden,  Erbrechen,  Aufstossen  u.  dgl.  Im  Munde  findet 
oft  Soorbildung  statt,  oder  es  entwickeln  sich  aphthöse  Geschwüre,  — 
Von  sonstigen  Complicationen  beobachtet  man  am  häufigsten  Erkran- 
kungen des  Respirationsapparats  (Bronchitis,  Atelektase,  katarrhalische 
Pneumonie),  Albuminurie,  Eczeme,  Furunkel,  nervöse  Störungen  u.  a. 

Vor  Allem  tritt  aber  in  fast  allen  länger  andauernden  Fällen  die 
allgemeine  Störung  der  Ernährung,  die  Atrophie  (Athrepsie)  des  Kindes 
in  den  Vordergrund  des  gesammten  Krankheitsbildes.  Die  Muskeln 
werden  welk  und  schlaff,  und  der  ganze  Körper  magert  schliesslich  so  ab, 
dass  die  fahle,  trockene  Haut  in  weiten  Falten  und  Lappen  das  Skelett 
umgiebt,  dessen  Vorspränge  überall  sichtlich  hervortreten.  Das  Gesicht 
ist  spitz  und  bekommt  durch  die  zahlreichen  kleinen  Falten  der  Haut 
ein  greisenhaftes  Aussehen  („Voltaire-Gesicht").  Die  Augen  sind  matt, 
glanzlos  und  starr  geöffnet,  die  Stimme  nur  noch  ein  leises,  heiseres 

1)  Die  Angabe,  dass  diese  grüne  Färbung  von  einer  besonderen  fiacillenart 
abh&ngt,  ist  ganz  unsicher. 
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■Wimmern.  Der  Leib  ist  tief  eingesunken  oder  in  anderen  Fällen  anch 
in  eigeDtbdmlichem  Gegensatz  zu  der  übrigen  Abmagerung  meteoristiscli 
aufgetrieben  und  an  der  Oberfläche  von  bläulichen  Venen  durchzogen. 

Dieses  soeben  geschilderte  traurige,  in  der  Kinderprasis  leider  so 
häuflge  Bild  lässt  meist  auf  den  ersten  Blick  die  Sachlage  erkennen. 
Denn  weitaus  der  grösste  TUeil  der  als  „PädairoplUe"  bezeichneten  Fülle 
beruht  auf  chronischen  Verdauungsstörungen.  Sehr  oft  sind  mit  den- 
selben rkacliilische  Veränderungm  der  Knochen  vereinigt,  auf  deren 
Zustandekommen  wir  bei  der  Besprechung  der  Rhachitis  näher  eingehen 
werden.  Nicht  selten  finden  sich  in  der  Leiche  auch  tuberkulöse  Ver- 
änderungen, namentlich  in  den  Lungen,  in  den  bronchialen  oder  mesen- 
terialen Lymphdrüsen.  In  solchen  Fällen  ist  natürlich  die  Tuberkulose 
meist  als  die  Hauptkrankheit  anzusehen,  zu  welcher  sich  die  (einfache 
oder  ebenfalls  tuberkulöse}  Darmaffection  erst  secuudär  hinzugesellt  hat. 
Im  Leben  kann  eine  Tuberkulose  bei  kleinen  atrophischen  Kindern  sehr 
leicht  übersehen  oder  bänfig  überhaupt  nicht  diagnosticirt  werden. 

Wollten  wir  die  Tbernpie  der  atrophischen,  auf  Verdauungsstörungen 
beruhenden  Zustände  der  Kinder  genau  besprechen,  so  müssten  wir  eigent- 
lich die  gesammte  Diätetik  und  PQege  des  gesunden  und  kranken  Kinder 
in  den  Kreis  unserer  Betrachtung  ziehen.  Denn  darin  sind  wohl  alle 
Kinderärzte  einig,  dass  ebenso,  wie  die  Ursache  der  meisten  Darmerkran- 
kungen  in  einer  unzweckmässigen  Nahrung  der  Kinder  zu  suchen  ist, 
so  auch  die  Ileiluiiij  der  bestehenden  Verdauungsstörungen  in  erster  Linie 
nur  durch  eine  richtige  und  zweckentsprechende  Ernäbrang  der  Kinder 
erzielt  werden  kann.  Nur  die  wichtigsten  Grundsätze  und  allgemeineo 
Gesichtspunkte,  welche  hierbei  in  Betracht  kommen,  können  vir  im 
Folgenden  anführen. 

Die  elnsiij  ricfilige  vnd  naturgemässe  Nnbrumj  des  Kindes  im 
ersten  Lebensjahre  ist  die  Mutier-  rexp.  Ammenmilch.  Alle  dyspep- 
tischen  Zustände  kommen  bei  Brustkindern  ungemein  viel  seltener  vor, 
als  bei  künstlich  genährten  Kindern,  und  sind,  wenn  sie  bei  Brast- 
kindem  vorkommen,  häufig  nur  von  kurzer  Dauer.  Sie  sind  dann  meist 
auf  gewisse  Veränderungen  der  Stillenden  zurückzuführen,  namentlich 
auf  Erkrankungen,  Diätfehler,  heftige  psychische  Erregungen  derselben 
n.  dgl.  Auch  der  Eintritt  der  Menstruation  oder  einer  neuen  Gravidität 
hat  zuweilen  einen  ungünstigen  Einfluss  auf  die  Beschaffenheit  der  Milch. 
Endlich  ist  darauf  zu  achten,  dass  trotz  der  besten  Milch  ein  zu  häuäges 
und  regelloses  Darreichen  der  Brust  die  Ursache  ron  Verdauongsano- 
^alien  beim  Säugling  werden  kann. 

Die  meisten  dieser  geringen  Störungen  lassen  sich  leicht  wieder 
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ansgleichen.  Zuweilen  ist  auch  eine  unzweckmässige  (zu  fette  oder  zu 
eiweissreicbe]  Emäbrnng  der  Amme  daran  Schuld,  dass  die  Milch  der- 
gelben  nicht  vertragen  wird.  Nur  Ausnahmsweise  kommt  es  vor,  dass 
ohne  irgend  einen  nachweisbaren  Gruod  die  Milch  der  Amme  einem 
Kinde  „  nicht  bekommt ".  Man  muss  dann  mit  der  Amme  wechseln.  Die 
atrophischen  Zustände  der  Einder,  welche  trotz  normaler  und  ausreichen- 
der Nahrung  sieb  entwickeln  und  fortbestehen,  beruhen  meist  nicht  auf 
einfachen  Verdauungsstörungen,  sondern  auf  tiefer  liegenden,  allgemeinen 
constitutionellen  Erkrankungen  (Tuberkulose,  Lues  u.  a.). 

Die  grosse  Mehrzahl  der  Fälle  von  chronischem  Darmkatarrh  und 
davon  abhängiger  Atrophie  entwickelt  sich,  wie  gesagt,  bei  künsilich  er- 
ji&lirten  Kindern,  Die  erste  Frage,  die  jeder  Arzt  an  die  Matter,  welche 
ihm  ein  derartiges  Kind  zur  Behandlung  bringt,  zu  richten  bat,  muss 
sich  daher  auf  die  Art  der  Ernährung  des  Kindes  beziehen.  Kann  die 
Mutter  aus  irgend  einem  Grunde  nicht  selb.st  stillen  und  treten  bei  dem 
künstlich  genährten  Kinde  dyspeptische  Störungen  ein,  so  ist  ausnahmslos 
die  Möglichkeit  der  Beschaffung  einer  Amme  in  erster  Linie  ins  Auge 
zu  fassen.  Die  Ernährung  durch  Ammenmilch  ül  das  einsige  Mitlei, 
welches  wenigstens  in  vielen  /'Tillen  die  mannigfachen  Unannehmlich- 
keiten und  ziemlich  grossen  Kosten,  welche  eine  Atnme  verursacht,  tait 
der  ErliaUunt)  des  Lebens  des  Kindes  lohnt.  Dies  mass  man  den  Eltern 
sagen  and  ihnen  die  grossen  Gefahren,  welche  das  Leben  elues  jeden 
künstlich  genährten  Kindes  bedrohen,  ohne  Rückhalt  vorstellen.  Selbst 
in  Fällen  von  ziemlieh  schweren  chronischen  Darmkatarrben  mit  bereits 
sehr  weit  entwickelter  Atrophie  und  Schwäche  des  Kindes  kann  durch 
eine  Amme  noch  vollständige  und  zuweilen  sogar  rerhältnissmässig 
rasche  Heilung  erzielt  werden. 

Bäufig  —  namentlich  in  allen  ärmeren  ächicbten  der  Bevölkerung 
—  ist  aber  die  Beschaffung  einer  Amme  unmöglich.  Man  muss  bei  der 
kfinstlichen  Ernährung  bleiben,  und  dies  sind  die  Fälle,  in  denen  der 
chronische  Darmkatarrb  seine  meisten  Opfer  fordert.  Immerhin  kann 
der  Arzt  auch  hier  durch  Belehrung  der  Eltern  viel  Gutes  stiften. 

Das  beste  Ersatzmittel  für  die  Muttermilch  ist  Kuhmilch.  Dieselbe 
muss  möglichst  frisch  liezogen  werden  und  wird  gekocht  gegeben.  Sehr 
zweckentsprechend  und  vortheilhaft  ist  der  SoxnLEx'sche  Milchkoch- 
apparat, durch  welchen  eine  völlige  Sterilisation  der  Milch  erreicht  wird. 
Die  Milch  muss  je  nach  ihrer  Beschaffenheit  bei  Kindern  in  den  ersten 
Monaten  mit  2  resp.  3  Theilen  gekochtem  Wasser,  bei  Kindern  von  4 
bis  6  Monaten  mit  den  gleichen  Tbeilen  Wasser,  bei  älteren  Kindern 

ca.  der  Hälfte  Wasser  verdünnt  werden.    Etwa  vom  9. — 
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an  können  die  Kinder  unverdünnte  Milch  erhalten.  Im  Allgemeinen  wird 
die  Milch  anf  ca.  2S "  erwärmt  gegeben,  doch  vertragen  gerade  Kinder 
mit  Magen-  und  Darmkatarrh  oft  die  in  kleinen  Portionen  gegebene 
kalte  Milch  besser,  als  warme.  Von  besonderen  Zusätzen  zur  Milch, 
wodurch  man  die  Kuhmilch  der  Frauenmilch  ähnlicher  zu  machen  ge- 
sucht hat,  sind  als  zuweilen  zweckmässig  Milchsucker  (eine  kleine  Messer- 
spitze voll  auf  die  Portion  Milch)  und  Soda  (1  Esslöffel  einer  l~2pro- 
centigen  Lösung  auf  '/s  Liter  Milch)  zu  nennen.  Die  vielfach  üblichen 
Verdünnungen  der  Milch  mit  Salep-,  Hafer-  imd  Gerstenschleim  sind 
nicht  immer  nützlich,  und  namentlich  bei  Kindern  im  ersten  Viertel- 
jähre  muss  es  als  Grundsatz  gelten,  Jede  amjlaceenbaltige  Nahrung 
ganz  zu  vermeiden.  Doch  kommt  es  hierbei  freilich  zumeist  auf  den 
practischen  Versuch  an.  Auch  ein  Zusatz  von  Kalbsbrübe  wird  zuweilen 
selbst  von  schwächlichen  Kindern  gut  vertragen. 

Auch  für  Kinder  mit  chronischem  Darmkatarrh  ist  die  entsprechend 
verdünnte  Kuhmilch  in  vielen  Fällen  besser,  als  jedes  andere  Nahrungs- 
mittel. Nur  bei  acuten  Verdauungsstörungen  ist  es  zuweilen  rathsam, 
einige  Tage  die  Milch  ganz  fortzulassen  und  statt  dessen  vielleicht  nnr 
etwas  schleimiges  Getränk  (Salepdecoct)  zu  geben.  Bei  chronischer  Dys- 
pepsie dagegen  wird  man  zunächst  immer  einen  Versuch  mit  gut«r  Knh- 
milch  machen.  Wird  die  Milch  nicht  vertragen,  besteht  der  Durchfall 
fort  und  magert  das  Kind  weiter  ab,  so  kann  man  versuchen,  die  Milch 
aus  einer  anderen,  besseren  Quelle  zu  beziehen.  Doch  kommt  es  immer- 
hin nicht  selten  vor,  dass  entweder  gute  Milch  gar  nicht  zu  beschaffen, 
oder  dass  auch  die  beste  Kuhmilch  den  Kindern  überhaupt  nicht  zu* 
träglich  ist.  Dann  ist  man  genötbigt,  zu  einem  der  zahlreichen,  in  den 
Handel  gebrachten  „künstlichen  i\'ahruni)siniiul"  und  „Surrogate  der 
Mvttermilch"  seine  ZuSucht  zu  nehmen.  Auf  dieselben  können  wir  hier 
im  Einzelnen  nicht  näher  eingehen.  Jedes  dieser  Präparate  hat  gewiss 
hier  und  da  gute  Erfolge  aufzuweisen,  einen  unbestrittenen  Vorzug  vor 
allen  übrigen  hat  keins  derselben.  Wir  nennen  die  zur  Zeit  am  meisten 
angewandten  Präparate,  von  deren  Brauchbarkeit  in  einzelnen  Fällen 
wir  uns  selbst  überzeugt  haben :  condensirte  Schweizermilch,  Nestle- 
scbes  und  KuFEKE'sches Kindermehl,  BiEDERT'scDes Rahmgemenge  u.v.a. 
Gewöhnlich  hat  jeder  Arzt  sein  besonderes  Lieblingspräparat,  welches 
ihm  nach  seiner  eigenen  persönlichen  Erfahrung  die  verhältnissmässig 
besten  Dienste  geleistet  hat. 

Hält  man  an  dem  Grundsatze  fest,  dass  jeder  Darmkatarrh  bei 
Kindern  in  erster  Linie  durch  eine  zweckmässige  Regelung  der  Ernäh- 
rung der  Kinder  zu  behandeln  sei,  so  wird  man  in  vielen  Fällen  eine 
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medicamenlöse  Therapie  gar  nicht  anwenden.  Jedenfalls  kann  dieselbe 
nur  dann  von  Nutzen  sein,  wenn  daneben  auch  die  vor  Allem  noth- 
wendigen  diätetischen  Maassnahmen  erfüllt  werden. 

Den  meisten  Ruf  bei  der  Behandlung  der  Kinderdarmkatarrbe  hat 
sich  das  Calomel  erworben.  Namentlich  in  frischeren  Fällen  verdient 
es  angewandt  zu  werden,  in  Pnlvern  zu  0,005 — 0,01  pro  dosi.  Besteht 
die  Diarrhoe  längere  Zeit  fort,  so  kann  man  Opiate,  wenngleich  mit 
grosser  Vorsicht,  sehr  wohl  anwenden.  Die  Verbindung  von  Calomel 
mit  Opium  (z.B.  Calomel  0,ül,  Extr.  OpÜ  0,002,  Pnlv.  gummös.  0,3, 
3 — 4  Pulver  täglich)  thut  oft  gute  Dienste.  Bei  kleinen  Kindern  setzt 
man  2 — l  Tropfen  Opiumtinctur  zu  100  Grm.  Flüssigkeit  (Mixt,  gum- 
mosa, Salepdecoct,  Salzsäuremistur  n.  dgl.)  zu  und  ^ebt  hiervon  2-  bis 
3  stündlich  einen  Einderlöffel. 

Zahlreiche  Versuche  hat  man  gemacht,  durch  die  Darreichung  von 
Mitteln,  welche  antiseptische  und  antifermentatjve  Eigenschaften  besitzen, 
die  abnormen  Zersetzungsvorgänge  im  Darm  zu  hemmen.  Besonders 
das  Kreoiot  (4—6  Tropfen  auf  50  Wasser  mit  15,0  Sjrup,  2  stündlich 
ein  Theelöffel)  wird  von  Manchen  warm  empfohlen.  Auch  Naphtalm 
(Naphtal.  0,5—1,0,  Mucil.  Gummi,  Aq.  destill,  ana  40,0,  Ol.  Menthae  pip. 
gt.  1,  umgeschüttelt  zweistündlich  ein  Kinderiöffel),  Salzsäure  (0,5  bis 
t,0  Ac.  mnriat.  dil.  auf  100  Wasser)  und  Chloralbydrat  1 1,0 :  100,0)  werden 
in  gleicher  Absicht  angewandt  Sind  die  Stühle  grün  geerbt,  so  soll  die 
Milchsäure  (2%  Lösung,  ein  Kaffeelöffel  '/»  Stunde  nach  jeder  Mahlzeit) 
von  besonders  günstiger  Wirkung  sein. 

Eine  AnzE^l  anderer  Mittel  {„Adstringentia')  wird  in  der  Absicht 
gegeben,  direct  auf  die  kranke  Schleimhaut  günstig  einzuwirken.  Am 
meisten  empfehlenswerth  bei  chronischer  Diarrhoe  sind  Bismaikum  sub- 
nitricum  (täglich  -t—fi  Pulver  von  0,05 — 0,t  unter  Umständen  in  Ver- 
bindung mit  Opium),  Argeutum  nilricum  (0,05:100,0),  Alaun  (0,5  zu 
100,0),  die  Paullima  sorbilis  (Pasta  guarana,  Pulver  zu  0,3—1,0,  3mal 
tSgUch  ein  Pulver)  n.  v.  a.  (s.  die  Recepte  im  Anhang), 

Weist  eine  reichliche  Sehleimbeimengung  zu  den  Stöhlen  auf  einen 
Diokdarmkatarrh  hin,  so  bewähren  sich  zuweilen  Irri<iationen  dft  Dick- 
darmes vortrefflich.  Die  Eingiessungen  der  Flüssigkeit  (Iproc.  Tannin- 
oiler  Älaunlösung,  Lösung  von  Plumb.  aceticum  1  —  3:1000,0)  geschehen 
1—2  mal  tiglioh.  Die  Menge  der  auf  einmal  einzuführenden  Flüssig- 
keit (HBQAK'scher  Trichter  mit  einem  »tarken  elastischen  Katheter  ver- 
bunden.) botnigt  V»— 1  Liter.  —  In  manchen  Fällen  von  chronischem 
Diumkatarrb  soll  auch  die  fortgesetzte  Anwendung  von  Carlsbader  Müfil- 
oolher  hai  vininon  Kindfru,  überraschcud  gute  Erfolge  haben. 
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Sind  gleichzeitige  starke  Magenerscheinongen  (häufiges  Erbrechen)  vor- 
handen, so  kann  man  mit  Nutzen  Magenausspülungen  anwenden. 

Endlich  heben  wir  noch  die  Zweckmässigkeit  täglicher  warmer  Bäder 
bei  den  atrophischen  Kindern  hervor.  Häufig  verordnet  man  noch  be- 
sondere „stärkende"  Zusätze  zu  dem  Badewasser  (Soolbäder,  Eisenbäder, 
Galmusbäder  u.  a.). 

Viertes  Capitel. 
Typhlltis  und  Perityphlitis. 

{Typhlitis  stercoralis.   Blinddarmentzündung.) 

Aetiologrle  und  pathologisehe  Anatomie.  Unter  den  verschiedenen 
Erkrankungen  der  einzelnen  Darmabschnitte  nimmt  die  Entzündung  des 
Coecums  und  seiner  Umgebung  eine  besondere  Stelle  ein.  Die  Ursache, 
warum  sich  gerade  hier  so  häufig  umschriebene  Entzündungen  entwickeln, 
ist  in  der  eigenthümlichen  anatomischen  Anordnung  des  Blinddarmes 
und  seines  Anhangs,  des  Processus  vermiformis,  zu  suchen.  Diese  An- 
ordnung macht  es  erklärlich,  dass  Eothmassen  oder  Fremdkörper  leicht 
in  dem  Blinddarm  zurückgehalten  werden  und  eine  Entzündung  des- 
selben veranlassen. 

Die  Entzündung  des  Blinddarmes  ist  in  den  meisten  Fällen  durch 
Fäcalanhäufung  in  demselben  bedingt  und  wird  daher  gewöhnlich  als 
Typhlitis  stercoralis  bezeichnet.  Da  die  Entzündung  erregende  Ursache 
in  diesen  Fällen  meist  andauernd  einwirken  kann,  so  entwickeln  sich 
auch  die  anatomischen  Veränderungen  der  Entzündung  bei  der  Typhlitis 
gewöhnlich  viel  intensiver,  als  bei  den  übrigen  Formen  des  Darmkatarrhs. 
Die  Entzündung  ergreift  die  Darmwand  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
und  setzt  sich  zuweilen  als  sogenannte  Perityphlitis  und  ^^Paratyphlitis'^ 
auch  auf  das  umgebende  Bindegewebe  fort. 

Die  grosse  Mehrzahl  der  schwereren  Fälle  von  Perityphlitis  nimmt 
ihren  Ausgang  nicht  eigentlich  vom  Blinddarm  selbst,  sondern  vom 
Processus  vermiformis.  Dieser  physiologisch  so  unwichtige,  rudimen- 
täre Darmtheil  spielt  in  der  Pathologie  eine  grosse  Bolle.  Aus  dem 
Coecum  gelangen  häufig  geringe  Fäcalmengen  in  den  Wurmfortsatz 
hinein  und  können  unter  Umständen  hier  liegen  bleiben.  Die  Flfisaig- 
keit  aus  ihnen  wird  resorbirt,  sehr  häufig  incrustiren  sie  flieh  mit  Ealk* 
salzen,  und  so  entstehen  die  kleinen,  festen,  sogenannten  •§ 
In  manchen  Fällen  ist  der  Rücktritt  der  F&calmaesen 
wahrscheinlich  durch  die  an  der  Einmündongsetdb 
gelegene  Klappe  (GERLAcn'sche  Klappe)  ge^ 
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vielleicht  auch  ein  in  den  Processus  vermiformis  hineingelangter  Fremd- 
körper (kleine  Frucht-  oder  Samenkerne  u.  a.)  den  Anlass  zur  Bildung 
eines  Eothsteins.  Die  Kothsteine  bekommen  häufig  eine  so  abgerundete 
Gestalt,  daas  sie  früher  vielfach  irrthümlicher  Weise  für  stecken  ge- 
bliebene Kirschkerne  gehalten  worden  sind. 

In  manchen  Fällen  können  Kothsteine  im  Wurmfortsatz  längere 
Zeit  liegen  bleiben,  ohne  weitere  schädliche  Folgen  nach  sich  zu  ziehen. 
In  der  Regel  üben  sie  aber  einen  mechanischen  Reiz  auf  die  Schleim- 
haut aus,  welcher  zu  Entzündung  derselben  und  oft  auch  an  umschrie- 
bener Stelle  zu  einer  Drueknekrose  und  damit  weiter  zu  einer  Ge- 
schwürsbildung im  Processus  vermiformis  führt.  Tritt  keine  Vemnrbung 
des  Geschwürs  ein,  was  immerhin  noch  möglich  ist,  so  greift  die  ülee- 
ration  allmälig  weiter  in  die  Tiefe.  Je  nachdem  sich  vorher  in  der 
Umgebung  Verwachsungen  gebildet  haben  oder  nicht,  kommt  es  bei  der 
schli  es  suchen  Perforation  des  Wurinforlsatses  entweder  zu  einer  um- 
schriebenen oder  zu  einer  allgemeinen  eitrigen  Peritonitis,  Während 
letztere  fast  stet«  einen  tödtlichen  Ausgang  nimmt,  kann  die  abgesackte 
eitrige  Perityphlitis  wenigstens  in  einer  nicht  geringen  Anzahl  von  Fällen 
schliesslich  zur  Heilung  gelangen  (s.  u.). 

Sjmptaine  and  KranbhetteTerUnf.  Die  Symptome  der  einfachen 
Typhlitis  stercoralis  entwickeln  sich  zuweilen  ziemlich  rasch,  in  anderen 
F&llen  gehen  denselben  längere  Zeit  andauernde  Vorboten  voraus.  Letz- 
tere bestehen  vorzugsweise  in  Verstopfung,  welche  zeitweise  auch  von 
Diarrhoe  unterbrochen  sein  kann,  und  in  zuweilen  sich  einstellenden 
dumpfen  Schmer zempßndungen  in  der  lleoeoeeatgegend.  Allmälig  oder 
plötzlich  steigern  sich  diese  Symptome.  Insbesondere  wird  der  Schmerz 
in  der  Ileocoecalgegend  heftiger  nnd  hindert  die  Kranken  an  allen  stär- 
keren Bewegungen.  Zuweilen  tritt  völlige  Stuhlverhaltung  ein,  während 
in  anderen  Fällen  geringe  Stublmengen  auch  jetzt  immernoch  entleert 
werden.  Ein-  oder  mehrmaliges  Erbrechen  ist  nicht  selten.  Dabei  wird 
das  Allgemeinbefinden  stärker  gestört.  Die  Kranken  sind  in  der  Regel 
matt,  appetitlos  nnd  haben  ein  massig  hohes  Fieber  (etwa  zwischen 
38,5"  und  39,6"),  dessen  Veriauf  nichts  besonders  Charakteristisches  dar- 
bietet 

Die  für  die  Diagnose  wichtigsten  Symptome  ergeben  sich  aus  der 
abjeetiven  Untersuchung  des  Abdomens.  Nicht  selten  ist  der  Leib  im 
QSDZen  durch  Meteorismus  in  massigem  Grade  aufgetrieben.  Die  Gas- 
Hiuamrolung  findet  wahrscheinlich  vorzugsweise  im  Ileum,  oberhalb  der 
durch  die  Stercoralnnhänfung  verengten  Darmstelle  statt.  Nicht  selten 
bhlt  «hnc  A»r  U«t«nTiinnnit  nder  ist  nur  gering.    Dann  macht  sich  oft 
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schon  bei  der  blossen  Betrachtung  die  stärkere  Vorlreibung  in  der 
Coecalijetjend  bemerkbar.  Untersucht  mau  näher,  so  fällt  die  oft  sehr 
beträchtliche  Druckempfindlichkeit  und  Schmerzhaftigkeit  der  eben  er- 
wähnten  Gegend  auf.  Ausserdem  fühlt  man  entweder  eine  mehr  diffuse 
oder  eine  vollständig  tumorartig  abgegrenzte  Resistenz,  welche  bei  der 
Percusaion  einen  dumpfen  oder  gedämpft  tympanitischen  Schall  giebt. 
Dieser  charakteristische  und  die  Diagnose  meist  sicherstellende //«ocoeca/- 
tnmor  wird  zum  Theil  durch  die  stagnirenden  Fäcalmassen,  welche 
manchmal  sogar  deutlieh  eindrückbar  erscheinen  und  die  Form  der  be- 
troffenen Darmabscboitte  annähernd  erkennen  lassen,  zum  Theil  aber 
auch  dorch  die  nicht  unerheblich  verdickten  Darmwandungen,  manch- 
mal auch  bereits  durch  das  entzündliche  Eisodat  in  ihrer  Umgebung 
hervorgerufen.  Eine  irgendwie  scharfe  Grenze  zwischen  Tjphlitis  und 
Perityphlitis  giebt  es  in  klinischer  Beziehung  nicht  Nur  die  genaue  Be- 
rücksichtiguDg  des  ganzen  Erankheitsverlanfs  kann  die  Entscheidung, 
wenn  sie  überhaupt  möglich  ist,  bringen. 

Die  meisten  Fälle  von  einfacher  Tj pblitis  stercoralis  nehmen  einen 
günstigen  Verlauf.  Namentlich  wenn  die  Kranken  rechtzeitige  Schonung 
und  Behandlung  erfahren,  lassen  die  Schmerzen  und  das  Fieber  all- 
mälig  nach.  Es  erfolgen  wieder  reichliche  Stuhlentleerungen  und  nach 
etwa  lVi^3  Wochen  tritt  völlige  Reconvalesceuz  ein.  Die  abnorme, 
durch  die  verdickten  Darmwandungen  hervorgerufene  ßesisteuz  in  der 
Goecalgegend  bleibt  freilich  oft  noch  viel  längere  Zeit  fühlbar.  Ebenso 
ist  oft  noch  lange  Zeit  eine  Neigung  der  Kranken  zu  Obstipation  vor- 
banden. Recidive  sind  nicht  selten,  und  Personen,  welche  einmal  eine 
Tjphlitis  durchgemacht  haben,  erkranken  in  späterer  Zeit  nicht  sehr 
selten  noch  einmal  an  demselben  Leiden. 

Die  Krankheitserscheinungen  bei  der  in  der  Regel  vom  M'ar/njbrt- 
salz  ausgehenilen  Periti/phlitis  entwickeln  sieh  gewöhnlich  ziemlich  acut. 
Die  Kranken,  welche  sich  vorher  meist  völlig  gesund  gefühlt  und  auch 
nicht  an  Verstopfung  gelitten  haben,  verspüren  ziemlich  plötjslich  ohne 
jede  Ursache  oder  bei  irgend  einer  Veranlassung  (Bücken,  Heben, 
längeres  Gehen)  einen  Schmen  in  der  lleocoeculgegend.  Nicht  selten 
tritt  geringes  Erbrechen  ein,  die  Kranken  fühlen  sich  matt  und  fiebern. 
Der  Stuhl  kann  angehalten  werden,  zuweilen  erfolgen  aber  auch  noch 
regelmässige  Stuhlentleerungen.  Bei  der  objectiven  Untersuchung  findet 
man  die  auffallende  Schmerzhaftigkeit  in  der  Ileocoecalgegend,  die  ver- 
mehrte Resistenz  und  Vortreibung  daselbst  und  schliesslich  einen  deut- 
lich abgrenzbaren  entaändlieh-exsudaliven  Tumor.  Es  empfiehlt  sich  zur 
Untersuchung  sehr,  neben  der  gewöhnlichen  Palpation  auch  eine  leicht 
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stossweise  ausgeführte  Palpation  Torzunehmen,  bei  welcher  die  Rc- 
aistenzunterschiede  und  die  Grenzen  des  Tumors  oft  besonders  dentlicli 
herrortreten.  Nicht  selten  tritt  2—3  Tage  nach  dem  ersten  Beginn 
der  Krankheitserscheinungen  ein  Nachlass  des  Fiebers  und  der  sobjee- 
tiven  Symptome  ein,  so  dass  die  Kranken  zumal  bei  ruhiger  Bettlage 
wenig  Beschwerde  haben  und  kaum  einen  schwer  kranken  Eindrcck 
machen.  Und  doch  ist  die  grösste  Vorsiebt  am  Platz.  Denn  nur  zu  häufig 
steigt  das  Fieber  von  Neuem  an,  die  Beschwerden  nehmen  zu,  der 
Stahl  wird  angehalten,  es  tritt  von  Neuem  Erbrechen  auf,  der  Puls 
wird  frequenter  und  kleiner,  das  Aussehen  der  Kranken  collabirter  — 
alles  Erscheinungen,  welche  auf  eine  Zunahme  der  Eiterung  bez.  auf 
den  Eintritt  allgemein  peritonitischer  Erscheinungen  hinweisen. 

In  nicht  wenigen  Fällen  bleibt  freilich  —  namentlich  bei  zweck- 
mässiger Behandlung  —  das  Allgemeinbefinden  der  Kranken  gut,  der 
Tumor  in  der  Ileocoecalgegend  nimmt  nicht  zu,  sondern  ab,  die  Druck- 
schmerzhaftigkeit  desselben  wird  geringer,  das  anfänglich  ziemlich  hohe 
Fieber  (39 — 40)  geht  lytisch  oder  zuweilen  auch  ziemlich  rasch,  fast 
kritisch  herunter  und  die  Patienten  treten  allmälig  nach  ca.  l'/s  —  2 
Wochen,  zuweilen  auch  erst  nach  2 — 3  Wochen  In  die  Reconvalescenz  ein. 

Die  anatomischen  Vorgänge  bei  diesem  günstigen  Krankheitsverlauf 
bat  man  sich  wahrscbeinlicb  ähnlich  zu  denken,  wie  bei  vielen  „para- 
metriscben"  Exsudaten.  Im  pericoecalen  Bindegewebe  bildet  sich  eine 
entzündliche  Exsudation,  welche  aber  nicht  zur  völligen  Ahscessbildung 
führt  und  sich  bald  abgrenzt.  Möglicherweise  kommt  es  auch  zuweilen 
zu  umschriebener  Ahscessbildung.  Der  Eit«r  wird  aber  resorbirt  oder 
entleert  sich  spontan  —  was  wahrscheinlich  nicht  selten  der  Fall  ist  — 
in  den  Darm.  So  erklärt  sich  wenigstens  am  besten  der  zuweilen  völlig 
kritische  Abfall  des  Fiebers,  unter  gleichzeitigem  Nachlassen  aller 
sonstigen  Krankheitserscheinungen. 

Nimmt  die  Krankheit  eine  ungünstige  Wendung,  so  entwickeln 
sich  in  einer  Reihe  der  Fälle  ziemlich  bald  die  oben  bereits  angedeuteten 
Erscheinungen  der  diffusen  Peritonitis.  Der  Leib  wird  im  Ganzen 
stärker  aufgetrieben,  schmerzhaft,  das  Aussehen  der  Kranken  wird  spitz 
und  verfallen,  der  Puls  klein  und  frequent,  wiederholtes  Erbrechen  und 
Aufstossen  stellen  sich  ein.  Unter  diesen  Erscheinungen  tritt  —  falle 
operative  Hülfe  nicht  rechtzeitig  eintritt  —  fast  ausnahmslos  der  Tod 
ein.    In  einer  anderen  Reihe  von  Fällen  kommt  es  zu  einer  grösseren 

I örtlichen  Ahscessbildung  mit  chronischem  Verlauf.    Die  örtlichen  Be- 
schwerden lassen  nicht  nach,  das  Fieber  dauert  fort  und  nimmt  einen 
intermittirenden  Charak-ter  an.  Schliesslich  wird,  wenn  der  Abscess  die 
SthOhpill,   Spef.  Palb.  u.  ThenplB.  n.  Bind.  9,  AüfligB.  lU 
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Neigung  hat,  nach  aussen  durchzubrechen,  die  Vorwölbung  in  der  Ileo- 
coecalgegend  immer  stärker  und  abgegrenzter,  die  Haut  wird  dünner 
und  röthet  sich,  Fluctuation  stellt  sich  ein  und  der  Abscess  bricht  von 
selbst  auf,  wenn  er  nicht  vorher  känstlich  eröffnet  wurde.  Ausser  der 
Perforation  nach  aussen  kommt  auch  Perforation  in  die  Bauchhöhle 
mit  darauf  folgender  allgemeiner  Peritonitis,  zuweilen  auch  Perforation 
in  das  Colon  ascendens  mit  Entleerung  des  Eiters  durch  den  Stuhl  und 
schliesslicher  Heilung  vor.  Auch  die  Fortsetzung  der  Entzündung  auf 
eine  Vena  ileocoecalis  ist  beobachtet  worden.  Die  Folge  hiervon  ist 
eitrige  Phlebitis  dieser  Vene  und  weiterhin  der  Pfortader.  Es  entsteht 
ein  allgemein- pyämisches  Ejrankheitsbild  mit  Schüttelfrösten  und  hohen 
Fiebersteigerungeu.  Der  Ausgang  ist  fast  immer  tödtlich  und  bei  der 
Section  finden  sich  in  der  Leber  meist  zahlreiche  metastatische  Abscesse. 

Diagnose.  Die  Diagnose  des  Vorhandenseins  eines  entzündlichen 
Processes  in  der  Ileocoecalgegend  ist  durch  den  Nachweis  der  Schmerz- 
haftigkeit,  der  Geschwulstbildung  und  des  ganzen  Erankheits Verlaufs 
meist  leicht  zu  stallen.  Schwierigkeiten  macht  nur  die  nähere  Bestim- 
mung der  Ausdehnung  und  des  Ausgangspunktes  der  Erkrankung. 
Wichtig  ist  stets  eine  genaue  Ananmese.  Vorhergehende  Verstopfung, 
langsame  Zunahme  der  Krankheitserscheinungen  sprechen  mehr  für 
Typhlitis,  plötzlicher  Beginn  der  Beschwerden  ohne  vorherige  Verstopfung 
spricht  für  Perforations-Perityphlitis.  Auch  anfängliches  Erbrechen 
deutet  entschieden  auf  eine  Reizung  des  Peritoneums  und  somit  auf 
Perityphlitis  hin.  Indican-ReacUon  im  Harn  kommt  häufig  sowohl  bei 
Typhlitis  stercoralis,  als  auch  bei  Perityphlitis  vor,  ist  somit  zu  Diffe- 
rential-Diagnose nicht  verwendbar.  Was  die  örtlichen  objectiven  Symp- 
tome anlangt,  so  sind  im  Allgemeinen  die  Eothtumoren  bei  einfacher 
Typhlitis  stercoralis  schärfer  umschrieben  und  weniger  schmerzhaft,  als 
die  mehr  diffusen  Anschwellungen  der  Perityphlitis. 

Was  die  Frage  nach  dem  Ausgangspunkt  der  Perityphlitis  betrifft, 
ob  Coecum  oder  Processus  vermiformis,  so  ist  eine  sichere  Entscheidung 
kaum  jemals  möglich.  Doch  ist  erfahrungsgemäss  der  Wurmfortsatz 
so  sehr  viel  häufiger  der  Ausgangspunkt^  als  das  Coecum,  dass  man 
meist  den  ersteren  ohne  Weiteres  für  die  Entstehung  der  Krankheit 
verantwortlich  macht.  —  Aeusserst  wichtig  in  praktischer  Hinsicht  (s.  u.) 
ist  die  Entscheidung,  ob  die  perityphlitische  Entzündung  in  Eiterung 
(Abscessbildung)  übergegangen  ist  und  ob  der  Ausbruch  einer  allge- 
meinen Peritonitis  droht.  In  ersterer  Hinsicht  ist  vor  Allem  wichtig 
das  Verhalten  des  Fiebers,  Hält  dieses  längere  Zeit  an  oder  steigt  es 
nach  anfänglichem  Rückgange  von  Neuem  in  die  Höhe,  so  wird  die^ 
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Abscesabildung  wahrscheinlich.  In  schweren  Fällen  steilen  sich  Schüttel- 
fröste, Rötbung  Uer  äusseren  Haut  uad  schliesslich  Fluctuationsgefähl 
ein.  Doch  soll  man  natürlich  wo  möglich  den  Proceas  QJemftls  ao  weit 
sich  entwickeln  lassen.  Besteht  Verdacht  auf  Abscedirung,  so  giebt 
eine  Probepunctian,  welche  bei  aseptischer  Ansfflhrung  völlig  ungefähr- 
lich ist,  die  sicherste  Entscheidung. 

Als  Zeichen  drohender  Peritonitis  sind  neben  der  zunehmooden  Auf- 
treibang  und  Schmerzhaftigbeit  vor  Allem  die  Verschlimmerung  des 
AUgemumbefindens  und  Auxsehens  der  Kranben  und  das  Verhalten  des 
Pulses  zu  beachten.  Während  das  Fieber  nicht  zunimmt,  sondern 
häufig  sogar  geringer  wird  (Collapserscheinungl,  sieif/t  die  PuUfrequens 
an,  der  Puls  selbst  wird  kleiner  und  von  verminderter  Spannung.  Bald 
entwickelt  sich  dann,  wenn  nicht  noch  chirurgische  Hülfe  möglich  ist, 
das  ausgeprägte  Bild  der  diffusen  Peritonitis  (s.  d.J.  — 

In  einigen  nicht  besonders  häufigen  Fällen  nimmt  die  Perityphlitis 
einen  chronischen  Verlauf.  Unter  Fortdauer  leichter  Fiebererscheinnngen 
oder  auch  nach  Aufhören  des  Fiebers  bleibt  ein  Tumor  in  der  Ileocoecal- 
gegend  bestehen.  In  derartigen  Fällen  können  Verwechselungen  vor- 
kommen mit  Neubildungen,  namentlich  mit  Carcinomen,  welche  vom 
Goecum  oder  vom  Wurmfortsatz  ausgehen.  Auch  Tumoren  der  rechten 
Niere,  des  rechten  Ovariums,  femer  Psoasabscesse  nach  Spondylitis  haben 
in  einzelnen  Fällen  zu  falschen  Diagnosen  Anlass  gegeben.  Hier  sei 
auch  noch  erwähnt,  dass  es  in  seltenen  Fällen  zu  einem  Verschluss 
an  einer  Stelle  des  Processus  vermiformis  kommen  kann.  Der  dahinter 
gelegene  Abschnitt  desselben  wird  dann  allmälig  durch  das  Secret  der 
Schleimhaut  immer  mehr  und  mehr  ausgedehnt  and  es  entsteht  der 
sogenannte  Hydrops  procetsus  vermiformis,  welcher  einen  in  der  Ileocoe- 
calgegend  fühlbaren  Tumor  veranlassen  kann. 

Die  ProKnose  ist  in  jedem  Falle  von  Typhlitis  und  Perityphlitis 
mit  einiger  Vorsieht  zu  stellen,  da  man  den  weiteren  Verlauf  der  Krank- 
heit nicht  vorhersehen  kann.  Immerhin  ist  der  bei  weitem  häufigste 
Ausgang  ein  günstiger,  und  die  leichteren  Fälle  mit  ßeschränktbleiben 
der  Entzündung  bilden  die  Regel.  Selbst  in  schweren  Fällen  kann 
(aach  ohne  operativen  Gingriß'j  schliesslich  noch  völlige  Heilung  ein- 
treten. —  Die  Hauptgefahr  der  Perityphlitis  liegt,  abgesehen  von  dem 
Einflüsse  der  Krankheit  auf  den  Eräftezustand  der  Patienten,  in  dem 
möglichen  Eintritt  einer  allgemeinen  Peritonitis. 

Die  Tbernple  der  TyphUiis  ttercoralit  bat  zwei  Aufgaben  2u  er- 
füllen, einmal  die  Stauung  der  Eothnaassen,  welche  in  den  meisten 
Fällen  die  Entzündung  hervorgerufen  haben  und  unterhalten,  zu  be- 
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seitigen,  ferner  aber,  die  weitere  Ausbreitung  der  einmal  eingetretenen 
Entzündung  nach  Möglichkeit  zu  verhindern.  Leider  steht  die  Erföllung 
dieser  beiden  Aufgaben  im  Widerspruch  mit  einander ,  und  so  ist  es 
im  gegebenen  Falle  oft  sehr  schwer  zu  entscheiden,  ob  wir  der  ersteren 
Indication  durch  Verordnung  von  Abführmitteln,  oder  der  zweiten  Indi- 
cation  durch  Verordnung  von  Opium  Genüge  leisten  sollen.  Im  All- 
gemeinen darf,  wie  wir  glauben,  die  Furcht  vor  dem  Schaden,  welchen 
die  Abführmittel  durch  Zerreissung  etwa  gebildeter  Adhäsionen  u.  dgl. 
anrichten  sollen,  nicht  übertrieben  werden.  In  fruchen  Fällen  einfacher 
Typhlitis  stercoralis,  welche  mit  deutlicher  Verstopßing  und  ßihlbarem 
Kothtumor  in  der  Goecalgegend  einhergehen,  kann  man  sehr  wohl  mit 
Vorsicht  Abführmittel  (vor  Allem  Ol.  Ricini)  verordnen.  Treten  nach 
einigen  Löffeln  Bicinusöl  reichliche  Stuhlentleerungen  ein,  so  lassen 
die  Schmerzen  und  das  Fieber  meist  rasch  nach.  Immerhin  ist  zuzu- 
geben, dass  in  zweifelhaften  Fällen  Vorsicht  in  der  Verordnung  von 
Abführmitteln  durchaus  am  Platz  ist.  Man  kann  dann  sehr  wohl  die 
innere  Darreichung  von  Opium  (s.  u.)  mit  der  Anwendung  von  reich- 
lichen Wasserklystieren  verbinden.  Dieselbe  Combination  der  Verord- 
nungen kommt  namentlich  auch  in  Betracht,  wenn  zu  der  Typhlitis 
Anzeichen  von  Darmstenose  hinzutreten  (s.  u.). 

In  allen  den  Fällen,  wo  es  sich  von  Anfang  an  wahrscheinlich  um 
eine  Perityphlitis  handelt,  wo  die  Ejrankheit  also  ziemlich  plötzlich  mit 
Schmerzen  in  der  Ileocoecalgegend,  Erbrechen  und  Fieber  beginnt,  ist  die 
grössteVorsichtiiQi\i^eiti6\g.  Die  Kranken  müssen  sofort  absolute  Bettruhe 
haben,  erhalten  nur  noch  flüssige  Diät  in  kleinen  Mengen  (Milch,  etwas 
Suppe  u.  dgl.),  auf  die  Ileocoecalgegend  wird  eine  flache  Eisblase  auf- 
gelegt und  innerlich  giebt  man  grosse  Dosen  Opium,  um  den  Darm 
möglichst  in  Ruhe  zu  bringen.  Man  verordnet  Tinct.  Opii,  zweistünd- 
lich ca.  20  Tropfen,  oder  1 — 2  stündlich  Pulver  mit  0,03—0,05  Opium. 
Unter  dieser  Opium-Behandlung  lassen  die  Schmerzen  häufig  bald  nach 
und  die  Ejranken  haben  wenig  Beschwerden.  Für  Stuhlentleerung  braucht 
man  zunächst  nicht  zu  sorgen.  Es  schadet  nichts,  wenn  5 — 8  Tage 
keine  Darmentleerung  eintritt,  so  lange  nur  das  sonstige  Befinden  der 
Kranken  befriedigend  ist  Nicht  selten  erfolgt  sogar  unter  der  Dar- 
reichung grosser  Opium-Dosen  ein  normaler  Stuhl.  —  Oertliche  Blut- 
entziehungen werden  jetzt  kaum  mehr  verordnet.  Früher  haben  wir 
sie  oft  angewandt  und  davon  Abnahme  der  Schmerzen  u.  s.  w.  gesehen. 
In  länger  andauernden  Fällen,  oder  in  solchen,  wo  die  Eisblase  nicht 
vertragen  wird,  wendet  man  mit  Vortheil  warme  Breiumschläge  oder 
PBiESSNrrz'sche  Einwicklungen  an. 
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Von  grosser  praktischer  Wichtigkeit  ist  die  Beurtheilung  der  Frage, 
wann  ein  chirurgisches  Eingreifen  (operative  Eröffnung  des  perityphü- 
tJBChen  Abscesses)  nothwendig  ist.  Eine  Zeit  lang  glaubten  manche 
Chirurgen,  jede  Perityphlitis  mässte  operativ  behandelt  werden.  Jetzt 
wird  gewöhnlich  als  Regel  aufgestellt,  jede  nachgewiesene  Abscesihildung 
(s.  0.)  erfordert  sofortiges  chirurgisches  Eingreifen.  Wir  glauben  aber, 
daas  auch  diese  Regel  in  völliger  Allgemeinheit  nicht  aufrecht  erhalten 
werden  kann.  Denn  kleinere  Abscesse  scheinen  in  der  That  nicht  selten 
lesorbirt  zu  werden  oder  sich  spontan  in  den  Darm  zu  entleeren.  Somit 
haben  wir  es  uns  jetzt  zur  Regel  gemacht,  in  frischen  Fällen  von 
Perityphlitis  zunächst  mit  der  Opium-Behandlung  anzufangen,  dabei 
aber  den  Allgemein  zustand  der  Kranken,  das  Fieber  und  den  Puls  stets 
sorgfältigst  zu  beobachten.  Sobald  das  Fieber  ansteigt,  insbesondere  aber, 
sobald  der  Puls  in  die  Höhe  ijehl  und  an  Spannung  abnimmt,  wird 
die  Indication  zum  chirurgischen  Eingriff  dringend.  Ergiebt  nun  die 
Probepunktion  Eiter,  oder  wird,  auch  ohne  dieses,  das  Allgemeinbefinden 
des  Elanken  ungünstiger,  so  ist  längeres  Abwarten  ein  Fehler.  Jetzt 
kann  die  operative  Eröffnung  des  Abscesses  noch  manches  Leben  er- 
hatten, welches  sonst  unrettbar  verloren  ist.  Die  Entscheidung,  ob  und 
wann  oporirt  werden  soll,  ist  freilich  keineswegs  immer  eine  leichte. 
Doch  Hüll  im  Allgemeinen  der  Grundsatz  gelten ;  lieber  zu  früh,  als  —  zu 
spät!  —  TJeber  die  nähere  Ausführung  der  Incisiön  ond  der  weiteren 
Behandlung  s.  die  Lehrbücher  der  Chirurgie. 

Fünftes  CapiteL 
Das  perforirende  Daodenalgeschwfir. 

Im  Duodenum,  besonders  im  oberen  horizontalen  Aste  desselben, 
kommt  eine  Geschwürsform  vor,  welche  dem  runden  Magengeschwür  in 
Bezng  auf  Aetiologie,  pathologische  Anatomie  und  grösstentheils  auch 
Symptomatologie  vollständig  analog  ist.  Die  Entstehung  des  Geschwürs 
ist  wahrscheinlich  in  den  meisten  Fällen  ebenfalls  anf  die  Einwirkung 
des  saoien  Magensaftes  auf  die  Duodenalschleimhaut  zu  beziehen,  unter 
Veihältnisaen,  welche  wir  bei  der  Aetiologie  des  Ulcus  ventrieuli  näher 
erörtert  haben.  Zu  erwähnen  ist  hier  noch  die  merkwürdige  Thatsache, 
dass  wiederholt  nach  ausgedehnten  Verbrennungen  der  äusseren  Haut 
GoechwürsbUdung  im  Duodenum  (selten  auch  im  Magen)  beobachtet 
worden  ist.  Dieselbe  beruht  wahrscheinlich  auf  der  Thrombose  eines 
Duodenal gefässes  in  Folge  bei  gewordenen  Fibrinferments. 

Das  Duodenalgeschwür  ist  viel  seltener,  als  das  lunde  Magengeschwür. 
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AuffaUender  Weise  ist  es,  im  Gegensatz  zu  dem  letzteren,  bisher  bei 
Mannen)  häufiger  gefunden  worden,  als  bei  Frauen. 

Manche  Fälle  von  Duodenalgeschwür  verlaufen  ganz  symptomlos 
oder  machen  erst  dann  Erscheinungen,  wenn  eine  plötzliche  Blutung 
(Arrosion  einer  Pancreatico-duodenalis,  Gastro-duodenalis  u.  dgl.)  mit  Blut- 
breehen  und  blutigen  Stühlen  oder  die  plötzlichen  Zeichen  einer  Perfo- 
rattotisperilontlü  eintreten.  In  manchen  Fällen  besteht  lange  Zeit  ein 
Erankheitsbild,  dessen  einzelne  Symptome,  wie  gesagt,  den  klinischen 
Erscheinungen  des  Magengeschwürs  so  ähnlich  sind,  dass  eine  sichere 
Unterscheidung  dieser  beiden  Geschwürsformen  im  Leben  fast  niemals 
möglich  ist.  Mau  beobachtet  vorzugsweise  conti  nuirllche  oder  neural- 
gische Schmerzen,  welche  ihren  Sitz  beim  Duodenalgeschwür  vorzugsweise 
im  rechten  Eypochondrium  haben.  Schwere  Magenerscbeinungen,  na- 
mentlich Erbrechen,  sind  beim  Duodenalgeschwür  seltener,  als  beim 
Magengeschwür.  Das  AUgemeinbeßndea  und  der  allgemeine  Ernäkrungs- 
zustand  können  lange  Zeit  ganz  ungestört  bleiben. 

Der  Ausgang  des  Duodenalgeschwürs  ist  Veniarbung  und  Heilung 
I  oder  Vernarbung  mit  Stenosenbildung   und   secundärer  Dilatation   des 
oberen  Duodenatabschnittes  und  des  Magens.    In  Bezug  auf  die  ver- 
schiedenen möglichen  Verwachsungen  und  Perforationen  des  Geschwürs 
in  die  Nachbarorgane  können  wir  auf  das  beim  Magengeschwür  Gesagte 


Ebenso  muss  sich  die  Therapie,  zumal  bei  der  meist  zweifelhaften 
Diagnose,  ganz  nach  denselben  Grundsätzen  richten,  welche  bei  der  Be- 
handlung des  Ulcus  ventriculi  in  Betracht  kommen. 
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SechsteB  Gapitel. 
Tuberkulose  des  Darmes. 

Die  Tuberkulose  des  Darmes  ist  in  den  meisten  Fällen  eine  secm 
däre  Erkrankung  und  Theil  ersehe  in  ung  einer  im  Körper  ausgebreitete 
Tuberkulose.    Sie  entwickelt  sich  am  häufigsten  im  Verlaufe  der  chro^ 
nischen  Lungentuberkulose  und  beruht  hier,  wie  wir  gesehen  haben  (vg^ 
Bd.  I,  S.  375),  auf  einer  Infection  des  Darmes  durch  die  verschluckte»J 
tuberkulösen  Sputa. 

Doch  kann   die  Darmtuberkulose   auch  eine  primäre  Erkranf 
und  der  Ausgangspunkt  für  die  weitere  Verbreitung  der  Tuberkulose  ii 
Körper  sein.    Namentlich  bei  Kindern  hat  die  „Tuberkulose  der  VnUt. 
leibsorgane",  welche  meist  vom  Darme  ausgeht,  eine  klinische  Bedeo- 
tnng.    Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  in  derartigen  Fällen  die  ers 
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Infection  vom  Darme  aus  geschieht  und  dass  das  tuberkulöse  Gift  mit 
der  Nahrung  (inshesondere  iet  an  die  Milch  perlsüchtiger,  d.  h.  tuber- 
kulöser Kühe  zu  denken)  in  den  Körper  aufgenommen  wird. 

Die  analomUchen  Veränderungen  bei  der  Darmtnberkalose  sind  den 
tuberkulösen  Erkrankungen  anderer  Schleimhäute  völlig  entsprechend. 
Die  tuberkulöse  Neubildung  nimmt  ihren  Ausgangspunkt  meist  in  den 
l^mpbattschen  Apparaten  des  Darmes,  1d  den  solitären  Follikeln  und  den 
PETER'schen  Plaques.  Unterhalb  des  Epithels  bilden  sich  die  ersten 
miliaren  Tuberkel,  welche  bald  mit  einander  zu  einer  diffusen  tuber- 
kulösen Infiltration  verscbmelzen.  Im  weiteren  Verlaufe  greift  einerseits 
die  Infiltration  immer  weiter  in  die  Umgebung  und  in  die  Tiefe,  so  dass 
auch  die  Submncüsa  und  Muscularis  bis  zur  Serosa  befallen  werden, 
andererseits  bilden  sich  durch  den  an  der  Oberfläche  beginnenden  and 
ebenfalls  immer  weiter  fortschreitenden  Zerfall  der  Neubildung  die  tuber- 
kulösen Geschwüre.  In  dem  Grunde  und  an  den  infiltrirten  ßändem 
der  Geschwüre,  bei  tiefgreifenden  Geschvfüren  namentlich  deutlich  an  den 
entsprechenden  Stellen  der  Serosa,  kann  man  einzelne  oder  in  Gruppen 
sitzende  miliare  Tuberkel  häufig  schon  mit  blossem  Auge  erkennen.  Die 
Gesammtgestalt  der  grösseren  tuberkulösen  Geschwüre  ist  oft  unregel- 
mäasig;  in  vielen  Fällen  geht  die  Längsrichtung  der  Geschwüre  parallel 
dem  Umkreise  des  Darmes,  so  dass  di«  für  die  Toberkulose  besonders 
charakteristischen  f/ürletförmii/en  Geschwüre  entstehen. 

Die  taberkulösen  Geschwüre  sitzen  sowohl  im  Dünndarm,  als  auch 
im  Dickdarm.  Am  stärksten  ist  gewöhnlich  die  Gegend  der  Deocoecal- 
klappe  befallen.  Im  Magen  gehören  tuberkulöse  Geschwüre  zu  den 
grössten  Seltenheiten.  Sehr  häufig  besteht  neben  der  Darmtuberkulose 
Tuberkulose  der  mesenterialen  Lymphdrüsen,  nicht  selten  auch  gleich- 
zeitig  Tuberkulose  des  Peritoneums. 

Die  Si/mplome  der  Dannliiherkulose  treten  meist  gegenüber  den 
von  den  übrigen  gleichzeitigen  tuberkulösen  Äffectionen  bedingten  Er- 
scheinungen in  den  Hintergrund.  Oft  können  sogar  ziemlich  ausgedehnte 
tuberkulöse  Geschwüre  bestehen,  ohne  deutliche  Symptome  zu  machen. 
In  der  Regel  lenken  aber  die  eintretenden  Durchjalle  die  Aufmerksam- 
keit auf  die  Darmerkrankung  (Tgl.  das  Capitel  über  Lungentuberkulose). 
TuberkelbuciUeu  in  den  Darmentleerungen  sind  wiederholt  nachgewiesen 
worden.  Doch  ist  ihr  Auffinden  nicht  ganz  leicht,  zudem  ihre  diagno- 
stische Bedeutung  nicht  ganz  sicher,  da  sie  von  verschlucktem  Sputum 
herstammen  können. 

Die  primäre  Tuberkulose  der  Unterleibsorgaiw  bietet  namentlich 
bei  Kindern  zuweilen  ein  ziemlich  charakteristisches  Krankheitsbild  du, 
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welches  von  den  älteren  Äerzten  als  Tahifs  mesaraipa  bezeichnet  wurde. 
Die  Haaptzüge  dieses  Bildes  bestehen  in  eiüiT  fortschreitenden  Eilige- 
meinen  Al/maget-ung  und  Anämie,  welche  meist  mit  einem  anhaltenden 
gegenüber  allen  angewandten  Mitteln  sehr  hartnäckigen  kecliscken  Fieber 
verbunden  sind.  Der  Leib  ist  gewöhnlich  durch  Meteorismus  aufge- 
trieben, zuweilen  aber  auch  flach  und  eingesunken.  In  einigen  Fällen, 
jedoch  seltener,  als  früher  geglaubt  wurde,  kann  man  die  angeschwollenen 
mesentenaten  Lympkdrüien  durch  die  Bauchdecken  hindurch  fühlen. 
Durch  die  Erkrankung  der  mesenterialen  Lymphdrüsen  werden  die  zur 
Resorption  des  Fettes  dienenden  Lymphwege  verlegt,  ein  Umstand,  welcher 
sicher  mit  zu  der  oft  enormen  Abmagerung  der  Kranken  beiträgt.  Die 
Leber  ist  oft  vergrössert,  ihr  unterer  Rand  nicht  selten  fühlbar.  Der 
Stuhl  ist  unregelmässig,  gewöhnlich  besteht  ein  anhaltender,  massiger, 
allen  Mitteln  trotzender  Durchfall.  Der  schliesslich  stets  eintretende 
tddtliche  Ausgang  erfolgt  durch  Zunahme  des  allgemeinen  Marasmus  oder 
durch  eine  acute  terminale  tuberkulöse  Erkrankung  (Miliartuberkulose, 
tuberkulöse  Meningitis).  Die  Sectio«  ergiebt  in  mehr  oder  weniger  grosser 
Verbreitung  Tuberkulose  des  Darmes,  des  Peritoneums,  der  Lymphdrüsen, 
der  Leber  u.  a.  Die  Lungen  können  von  Tuberkulose  ganz  frei  sein. 
Wir  kommen  bei  der  Besprechung  der  Peritonealtuberkulose  noch  ein- 
mal auf  die  Tuberkulose  der  Unterleibsorgane  zurück. 

Die  Therapie  der  Darmtuberkulose  kann  nur  eine  rein  symptoma- 
tische sein.  Ausser  der  allgemein  diätetischen  Behandlung,  welche  die 
Kräfte  der  Patienten  nach  Möglichkeit  zu  erbalten  sucht,  erfordern 
namentlich  die  Leibschmerzen  und  der  Durchfall  ein  ärztliches  Eingreifen, 
Das  Hauptmittel  ist  Opium,  welches  allein  oder  in  Verbindung  mit 
Tannin,  Plumbvm  aeeticum  u.  a.  noch  am  ehesten  im  Stande  ist,  die 
Darmerscheinungen  zu  bessern.  Zuweilen  ist  ein  Devoctuin  ligni  Cam- 
pechiani  von  Nutzen.  Auch  vom  neuerdings  empfohlenen  Talk  (ti^lich 
200  Gnn.  in  Milch  suspendirt)  sahen  wir  einige  Male  Erfolg.  Von  ört- 
lichen Mitteln  leisten  warme  und  PBiESSNiTZ'sche  Umschläge  die  besten 
Dienste. 

Im  Uebrigen  fällt  die  Behandlung  mit  der  allgemeinen  Therapie 
der  Tuberkulose  is.  d.j  zusammen. 
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Siebentes  Oapitel 
Syphilis  des  Rectums. 

Im  Rectum,  namentlich  in  dem  unteren  Abschnitte  desselben,  kom- 
men in  nicht  sehr  seltenen  Fällen  ausgedehnte  syphilitische  Geschwüre- 
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bUduagen  vor,  welche  ein  in  praktischer  Beziehang  wichtiges  schweres 
Eraakheitsbiid  hervorrufen.  Ueber  die  näheren  Beziehungen  der  Rectum- 
sypbilis  zum  luetischen  Gesämmtproceijs  herrscht  noch  nicht  völlige 
Klarheit.  Nach  einer  ziemlich  verbreiteten  Ansicht  kommt  die  Infeetion 
des  Rectums  durch  hinabsickerndes  Secret  von  den  Genitalgescb wären 
aas  zu  Stande.  Hierfür  scheint  namentlich  die  Thatsache  zu  sprechen, 
dass  die  Eectumluea  viel  häufiger  bei  Fr-aum  beobachtet  wird,  als  bei 
Männern.  Von  einigen  Autoren  ist  sogar  behauptet  worden,  dass  alle 
sogenannten  „syphilitischen"  Geschwüre  im  Rectum  gar  nicht  mit  echter 
Syphilis  zusammenhingen,  sondern  Schankergeschwüre  wären.  Auffallend, 
wenn  auch  keineswegs  für  eine  derartige  Auffassung  beweisend,  ist  es 
in  der  Tbat,  dass  mau  bei  den  Sectionen  der  an  „Mastdarmsypbilis" 
gestorbenen  Personen,  wie  auch  wir  bestätigen  können,  selten  sichere 
luetische  Veränderungen  in  anderen  inneren  Organen  findet. 

Das  am  meisten  charakteristische  Merkmal  der  syphilitischen  Ge- 
schwüre im  Rectum  ist  die  Neigung  zur  Narben-  und  Stenosenbiltlung. 
Dieser  Ausgang  der  Geschwüre  ist  auch  in  klinischer  Beziehung  wichtig, 
da  die  Eauptsjmptome  des  Leidens  gewöhnhch  erst  mit  der  sich  entr 
wickelnden  Reclumstenose  beginnen.  Der  Sitz  der  Stenose  ist  gewöhn- 
lich so  tief  unten,  dass  man  dieselbe  bei  der  manuellen  Untersuchung 
des  Rectums  zu  Lebzeiten  der  Kranken  noch  bequem  mit  dem  Finger 
erreichen  kann.  Das  Rectum  verengt  sich  trichterförmig  nach  oben,  und 
mit  der  Spitze  des  Fingers  fühlt  man  den  meist  ziemlich  scharfen  Rand 
der  ringförmigen  Narbe.  Diese  trichierßrmige  Stenose  des  Rectums 
ist  80  charakteristisch  für  die  Rectumsyphilis,  dass  fast  in  allen  Fällen 
allein  aus  diesem  Befnnde  die  Diagnose  mit  toller  Sicherheit  gestellt 
werden  kann. 

Oberhalb  der  Stenose  ist  das  Rectum  und  das  Colon  descendens 
meist  erweitert,  und  hier  finden  sich  in  der  Schleimhaut  gewöhnlich  noch 
ausgedehnte,  unregelmässige,  an  den  Rändern  unterminirte  Geschwürs- 
bildungen,  welche  zum  Theil  ebenfalls  specifischer  Natur  sind,  zum 
Theil  dipbtheritiscbe  Geschwüre  darstellen,  welche  durch  den  Druck  der 
stagnirendeu  Fäcalmaasen  hervorgerufen  worden  sind. 

Die  Symptome  der  Rectumsyphihs  entwickeln  sich  meist  ganz  aÜ- 
mälig.  Anfangs  bestehen  Unregelmässigkeiten  und  Beschwerden  beim 
Stuhlgänge,  welche  den  üblichen  angewandten  Mitteln  hartnäckig  wider- 
stehen. Zuweilen  kommen  auch,  wie  wir  beobachtet  haben,  im  ersten 
Stadium  der  Krankheit  häufige  und  starke  BluteHtleetuayen  mit  dem 
Stuhle  vor,  welche  lange  Zeit  fälschlicher  Weise  für  „Hämorrhoidalbla- 
tongen"  gehalten  werden  können.    Mit  zunehmender  Vernarbong  dea 
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Geschwürs  und  mit  der  sich  ausbildenden  Stenosinmg  des  Bectoms  wer- 
den die  Beschwerden  immer  stärker.  Meist  bildet  sich  ein  starker  Ka- 
tarrh des  Bectams  aas,  so  dass  die  dünnen  Stähle  reichliche  Schleim- 
und  Eiterbeimengongen  enthalten.  Der  Zustand  der  E[ranken  wird  dorch 
die  Schmerzen  bei  den  häofigen,  aber  stets  spärlichen  Stohlenfleerongen 
und  durch  den  sich  einstellenden  starken  Tenesmus  ein  äusserst  qual- 
Toller.  Um  den  After  herum  bilden  sich  knotige  Verdickungen  und 
Prolapse  der  Schleimhaut,  zuweilen  auch  echte  Hämorrhoiden.  Die 
Kräfte  der  Patienten  werden  durch  die  Schmerzen  und  die  beständigen 
Durchfalle  immer  geringer.  Die  Kranken  magern  ab,  sehen  schliess- 
lich sehr  blass  und  elend  aus  und  fiebern  in  den  Abendstunden,  unter 
zunehmender  allgemeiner  Schwäche,  selten  auch  durch  eine  terminale 
perforatiye  Peritonitis,  tritt  der  Tod  ein,  nachdem  die  ganze  Krankheit 
etwa  l'/i — 27«  Jahre  gedauert  hat. 

Dieser  ungünstige  Ausgang  scheint  leider  in  allen  bereits  weiter 
Torgeschrittenen  Fällen  die  Regel  zu  sein.  Die  Prognose  ist  daher  in 
allen  Fällen  von  Rectumsyphilis  sehr  ernst  zu  stellen.  Nur  wenn  das 
Leiden  im  Anfange  erkannt  und  richtig  behandelt  wird,  ist  eine  nennens- 
werthe  Besserung,  vielleicht  sogar  Heilung  möglich. 

Die  Therapie  muss  im  Anfange  der  Krankheit  selbstverständlich 
vor  Allem  in  einer  energischen  Allgemeinbehandlung  der  Syphilis  be- 
stehen (Schmierkar  und  Jodkalium).  Sobald  sich  aber  bereits  die  cha- 
rakteristische Trichterstenose  des  Rectums  ausgebildet  hat,  ist  von  der 
antiiuetischen  Behandlung  nicht  viel  zu  erwarten,  da  diese  auf  die  ge- 
bildeten Narben  und  deren  Folgen  keinen  Einfluss  mehr  ausüben  kann. 
Besserung  erzielt  jetzt  nur  noch  die  mechanische  Erweiterung  der  Ste- 
nose durch  eine  passende  Bougie-Behandlung  oder,  wenn  diese  nicht 
ausreichend  ist,  ein  operativer  Eingriff.  Daneben  ist  eine  entsprechende 
örtliche  Behandlung  (Irrigationen)  des  Katarrhs  und  der  etwa  noch  be- 
stehenden Geschwüre  im  Rectum  von  Nutzen.  Innerlich  kann  man  Jod- 
kalium auch  jetzt  noch  gebrauchen  lassen. 

Achtes  Capitel. 
Darmkrebs. 

Krebsentwicklung  im  Darme  ist  ungleich  seltener,  als  im  Magen. 
Nur  am  unteren  Ende  des  Darmes,  im  Rectum,  werden  Carcinome  ver- 
hältnissmässig  häufig  beobachtet.  Im  Uebrigen  sind  der  Dickdarm, 
namentlich  die  Umbiegungsstellen  desselben,  ferner  der  Blinddarm  (und 
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der  Processus  Termiformis),  im  Dünndarm  Torzugsweise  die  Gegend  der 
Papilla  dnodeDalis  die  Lieblingsorte  für  GarcinonibilduDg. 

Die  meisten  Darmkrebse  treten  in  Form  ringförmiger,  den  ge- 
sammteu  Umfang  des  Darmes  einnehmender  Geschwülste  auf.  Seltener 
findet  sich  eine  mehr  diffuse,  auf  grössere  Flächen  des  Darmes  ausge- 
breitete papilläre  Wucherung.  An  der  Oberfläche  des  Krebses  bildet 
sich  oft  ein  ziemlich  aasgedehnter  Zerfall  der  Neubildung,  wodurch  tiefe 
TJlcerationen  entstehen.  Zuweilen  werden  Metastaseti  in  anderen  Or- 
ganen (Drüsen,  Bauchfell,  Leber  u.  a.)  gefunden, 

Ihrem  histologischen  Bau  nach  sind  die  Darmkrebse  durchweg 
Cylmdej-ztiUencarcmome,  welche  zum  TheU  noch  einen  deutlich  drüsi- 
gen Bau  darbieten  (Adenocarcinom) ,  zum  Thei!  den  übrigen  Formen 
des  Krebses  (Scirrhus,  Markscbwamm,  Gallertkrebs)  zugerechnet  werden 


Wie  die  Carcinome  überhaupt,  so  kommen  auch  die  Darmkrebse 
vorzugsweise,  wenn  auch  nicht  ausnahmslos,  im  höheren  Lebensalter  ror. 

Die  klinischen  Symptome  des  Darmkrebses  sind  nur  in  einem  TheU 
der  Fälle  so  ausgeprägt,  dass  eine  sichere  Diagnose  des  Leidens  möglich 
ist  Ein  charakteristisches  Krankheitsbild  liefert  der  Krebs  des  Rectums. 

Der  Mastdarmkrebs  beginnt  geTTÖhnlich  mit  Stuhlbeschwerden  und 
mit  Schmerzen  im  Rectum,  welche  anfangs  nur  bei  der  Defacation  ein- 
treten, später  aber  fast  continuirlich  werden.  Oft  strahlen  die  Schmer- 
zen in  die  Umgebung  aus,  in  die  Oberschenkel,  in  die  Genitalien  u.  a. 
Die  örtlichen  Symptome  nehmen  allmölig  immer  mehr  und  mehr  zu, 
die  Stühle  enthalten  oft  Schleim-  und  Blutbeimengungen,  Durcb^e 
wechseln  mit  hartnäckiger  Verstopfung  ab.  Dabei  magern  die  Kranken 
ab  und  werden  immer  schwächer  und  elender.  Nicht  selten  tritt  schliess- 
lich eine  völlige  Parese  des  Sphincter  ani  ein,  so  dass  aus  dem  halb- 
geöffneten After  beständig  eine  schleimig-blutige  Flüssigkeit  abfliesst. 
Die  Diagnose  kann  durch  die  Digital- Untersuchung  des  Ilectnvis  fast 
immer  leicht  und  sicher  gestellt  werden.  Diese  Untersuchung  sollte  in 
allen  irgend  verdächtigen  Fällen  niemals  versäumt  werden,  da  die  Krank- 
heit sonst  nur  zu  leicht  verkannt  wird.  Manche  Kranke  hätten  bei  recht- 
zeitiger Diagnose  vielleicht  noch  gerettet  werden  können  I  Ist  ein  Rectum- 
carcinom  vorhanden,  so  fühlt  man  die  höckerige,  feste  Krebswucherung, 
deren  Ausdehnung  und  etwaiges  Uebergreifen  auf  die  Nachbarorgane 
(Scheide,  Harnblase)  ebenfalls  meist  mit  annähernder  Genauigkeit  fest- 
gestellt werden  kann.  Die  Untersuchung  mit  dem  Mastdarmspieget 
unterstfitzt  zuweilen  die  genauere  Diagnose.  In  einigen  Fällen  kommt 
es  dorch  Zerfall  der  Neubildung  zu  Perforationen  in  den  genannten 
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Organen  und  zu  den  hieraus  entstehenden,  leicht  Terständliohen  Folge- 
erscheinungen (Gjstitis,  eitriger  Yaginalausfluss  u.  dgl.).  Auch  Per- 
forationsperitonitis  kann  eintreten.  Secundäre  Carcinoma  treten  beson- 
ders häufig  in  der  Leber  auf,  ferner  im  Peritoneum  u.  a. 

Die  Carctnome  des  Colons  machen  in  der  Begel  lange  Zeit  hin- 
durch nur  sehr  unbestimmte  und  schwer  zu  deutende  Symptome.  Letz- 
tere bestehen  namentlich  in  Stuhlbeschwerden,  in  hartnäckiger  Ver- 
stopfung, in  dumpfen  Schmerzempfindungen  im  Leibe  und  in  den  Zeichen 
der  langsam  zunehmenden  allgemeinen  Abmagerung  und  Schwäche.  In 
manchen  Fällen  bestehen  die  Stühle  aus  eigenthfimlich  plattgedrückten 
kleinen  Knollen,  welche  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  Eothe  Ton 
Schafen  haben.  Eine  ähnliche  Erscheinung  soll  übrigens  auch  bei  Car- 
cinomen  des  Dünndarmes  beobachtet  sein.  Die  Untersuchung  des  Ab- 
domens ergiebt  häufig  ein  negatives  Resultat,  zuweilen  kann  man  aber 
die  Neubildung  als  deutlichen  Tumor  durch  die  Bauchdecken  hindurch 
fühlen.  Auch  in  solchen  Fällen  ist  es  indessen  fast  immer  schwer,  den 
Sitz  der  Geschwulst  mit  Sicherheit  festzustellen,  da  Verwechselungen 
mit  Garcinomen,  welche  vom  Magen,  vom  Netz,  von  den  mesenterialen 
Lymphdrüsen  u.  a.  ausgehen,  sehr  leicht  Torkommen  können.  Femer 
werden  auch  dadurch,  dass  die  fühlbaren  Tumoren  beim  Darmcarcinom 
zuweilen  gar  nicht  der  Neubildung  selbst,  sondern  den  oberhalb  der- 
selben angesammelten  Fäcalmassen  entsprechen,  nicht  selten  Täuschun- 
gen über  den  Ort  der  Geschwulst  hervorgerufen.  Die  Carctnome  am 
Blinddarm  sind  häufig  lange  Zeit  nicht  von  den  durch  chronische 
Typhlitis  und  Perityphlitis  bedingten  Tumoren  zu  unterscheiden.  Nur 
das  Alter  der  Patienten,  der  langwierige  Verlauf  und  die  zunehmende 
Verschlimmerung  des  Leidens,  zuweilen  auch  eine  eintretende  Anschwel- 
lung der  Liguinallymphdrüsen  erwecken  den  Gedanken  an  ein  Carcinom. 
Bei  einem  auf  der  Leipziger  chirurgischen  Klinik  beobachteten  Elranken 
erfolgte  ein  Durchbruch  des  vom  Wurmfortsatz  ausgegangenen  Carci- 
noms  durch  die  Haut  nach  aussen.  Die  seltenen  Dünndarmkrebse 
machen  der  Diagnose  meist  noch  grössere  Schwierigkeiten.  In  den 
Fällen,  wo  ein  Tumor  von  aussen  fühlbar  ist,  kann  zuweilen  eine  den 
verschiedenen  Lagen  der  befallenen  Darmschlinge  entsprechende  auf- 
fallende Beweglichkeit  der  Geschwulst  nachgewiesen  werden.  Die  Car- 
ctnome des  Duodenums  haben  in  vieler  Beziehung  Aehnlichkeit  mit  den 
Garcinomen  des  Magens,  insbesondere  des  Pylorus.  Auch  sie  führen 
schliesslich  neben  der  Erweiterung  des  oberhalb  der  Neubildung  ge- 
legenen Duodenalabscbnitts  zur  Erweiterung  des  Magens  und  hiennif 
zu  den  bekannten  Folgezuständen  der  Magenektasie.  Garcinome,  die  in 
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der  Gegend  der  Papilla  dcodenalis  ihren  Sita  baben,  verursachen  meist 
hochgradigen  und  langdauemden  Icterus. 

Die  Prognose  aller  Darmcarcinome  ist  durchaus  ungünstig.  Die 
Dauer  des  Leidens  kann  sich  zuweilen  auf  ziemlich  lange  Zeit,  etwa 
anf  2—3  Jahre,  erstrecken.  In  anderen  Fällen  ist  dagegen  die  Dauer 
der  eigentlichen  Krankheitssymptome  nur  kurz  (wenige  Monate  oder  gar 
Wochen),  offenbar  weil  das  Leiden  vorher  lange  sjmptomlos  bestanden 
hat  Der  scbliessliche  Ausgang  der  Darmcarcinome  erfolgt  entweder 
nnt«r  den  Zeichen  einer  zunehmenden  aligemeinen  Entkräftung  oder  es 
tritt  Perforation  des  Carcinoms  und  eine  terminale  eitrige  Peritonitis  ein. 
Auch  ausgedehnte  Verjauchungen  im  umgebenden  Bindegewebe,  Phlebitis 
und  I^ämie  können  sich  an  Darmcarcinome  anschliessen.  Endlich  führt 
eine  Anzahl  von  Danncarcinomen  unter  den  Erscheinungen  einer  lang- 
sam oder  rasch  sich  entwickelnden,  mehr  oder  weniger  vollständigen 
Darmsienote  (s.  a.)  zum  Tode.  Doch  können  in  einzelnen  Fällen  durch 
eintretende  Ulceration  des  Krebses  die  bereits  bestehenden  ausgesprochenen 
Symptome  der  Darmetenose  vorübergehend  wieder  verschwinden. 

Eine  wirkliche  Tberaple  der  Darmcarcinome  ist  nur.  anf  chirur- 
gischem Wege  möglich.  Bei  nicht  zn  hoch  sitzenden  und  nicht  zu  weit 
fortgeschrittenen  Mastdurmkrebsen  sind  die  operativen  Erfolge  recht 
günstig;  bei  den  übrigen  Darmcarcinomen  ist  die  Aussiebt  auf  Heilang 
weit  geringer.  —  Ist  ein  chirurgischer  Eingriff  nicht  ausführbar,  so  kann 
die  Behandlung  nur  in  der  symptomatischen  Linderung  der  Beschwerden 
bestehen. 

Neuntes  Capitel. 
Hämorrhoiden. 

Mit  dem  Namen  „Hämorrhoiden"  bezeichnet  man  die  diffusen  oder 
varicösen  Erweiterungen  an  den  Hämorrhoidalvenen ,  speeiell  an  den 
Tenengeflechten  des  unteren  Mastdarmendes.  Die  „Hämorrhoidal/inolen" 
sind  einzelne  stärkere  Varicen,  welche  gewöhnlich  von  der  Suhmucosn 
ausgehen  und  die  Schleimhaut  vor  sich  her  ausstülpen.  Sitzen  die  Knoten 
ausserhalb  des  Spbincter  ani,  so  nennt  man  sie  äussere  B&morrhoidal- 
knolen  im  Gegensatz  zu  den  oberhalb  des  Sphincters  gelegenen  tnnereti 
Bämorrhoidalknoten.  Die  Grösse  der  Knoten  wechselt  mit  dem  Füllungs- 
znstande der  erweitert«n  Venen.  Doch  bestehen  die  Hämorrhoidalknoten 
in  der  Regel  nicht  ausschliesslich  aus  den  erweiterten  Gefässen,  sondern 
oft  findet  gleichzeitig  auch  eine  ziemlich  beträchtliche  Verdickung  des 
umgebenden  Bindegewebes  statt,  so  dass  die  ganze  Schleimhaut  ein  ge- 
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Wulste tes  Aussehen,  stellenweise  mit  polypösen  Wucherungen,  zeigt. 
Gewöhnlich  zeigen  sich  die  Hämorrhoiden  als  bläuliche,  erbsen-  bis  wall- 
nussgrosse  Geschwülste,  welche  den  After  kranzartig  umgeben.  Manche 
derselben  haben  eine  breite  Basis,  während  andere  gestielt  sind. 

Die  Ursache  der  Hämorrhoiden  sind  vor  Allem  häufig  wiederholte 
Stauungen  in  den  betre£fenden  Venen.  Die  Erschwerung  des  Abflusses 
aus  den  letzteren  hat  zuweilen  rein  örtliche  Gründe.  So  entwickeln  sich 
namentlich  häufig  Hämorrhoiden  bei  Leuten  mit  habitueller  Stuhlver- 
stopfung,  daher  auch  oft  bei  Personen,  welche  eine  sitzende  Lebensweise 
führen.  Femer  kommen  Hämorrhoiden  im  Anschluss  an  Stauungen  im 
Pfortadersystem  (bei  Lebercirrhose  u.  dgl.)  und  endlich  bei  allgemeinen 
Circulationsslörungen  (Lungenleiden,  Herzfehlem)  vor.  Ziemlich  oft  lässt 
sich  aber  auch  keine  ausreichende  Ursache  für  die  Entwicklung  des 
Leidens  nachweisen  und  man  ist  dann  zur  Annahme  einer  örtlichen  Er- 
krankung der  betreffenden  Venenplexus  genöthigt,  welche  wahrschein- 
lich oft  mit  einer  gewissen  individuellen  (anscheinend  zuweilen  ererbten) 
Veranlagung  der  betroffenen  Theile  zusammenhängt.  Am  häufigsten  be- 
obachtet man  Hämorrhoiden  bei  Männern  im  mittleren  Lebensalter. 

Zuweilen  machen  die  Hämorrhoiden  gar  keine  oder  nur  geringe 
Symptome^  in  anderen  Tällen  sind  sie  aber  ein  langwieriges,  sehr  lästiges, 
ja  selbst  qualvolles  Uebel  für  die  Patienten.  Die  Hauptbeschwerden  be- 
stehen in  Schmerzen^  welche  als  ein  beständiges  Gefühl  von  Brennen 
am  After  empfunden  werden,  namentlich  aber  bei  jeder  Stuhlentleerung 
sich  aufs  heftigste  steigern.  Stärkere  Schmerzen  treten  dann  ein,  wenn 
die  Hämorrhoidalknoten  und  ihre  Umgebung  allmälig  in  den  Zustand 
der  Entzündung  gerathen.  Nicht  selten  bilden  sich  auch  auf  der  Haut 
in  der  Umgebung  des  Afters  Erytheme,  Excoriationen  und  zuweilen 
kleine,  meist  sehr  schmerzhafte  Fissuren.  Die  Schleimhaut  am  unteren 
Ende  des  Rectums  findet  man  oft  katarrhalisch  erkrankt,  wodurch  dann 
Eiter-  und  Schleimbeimengungen  zum  Stuhl  entstehen  („Schleimhämor- 
rhoiden**)-  Zuweilen  bildet  sich  an  einzelnen  Hämorrhoidalknoten  eine 
echte  Phlebitis  aus,  welche  mit  Abscedirung  endigt  Sehr  heftige  Schmer- 
zen entstehen,  wenn  durch  das  Pressen  und  Drängen  beim  Stuhlgang 
ein  innerer  Hämorrhoidalknoten  nach  aussen  getrieben  wird  und  sich  am 
Sphincter  einklemmt.  Da  alle  die  genannten  Zußlle  (vorübergehende 
stärkere  Füllung,  Entzündung  und  Einklemmung  der  Hämorrhoidalknoten) 
zu  zeitweiligen  auffallenden  Verschlimmerungen  der  Beschwerden  Anlass 
geben  müssen,  so  ist  die  oft  gehörte  Benennung  derartiger  Beschwerden 
als  „Hämorrhoidalanßille"  verständlich. 

Ein  häufiges  und  allgemein  bekanntes  Symptom  sind  femer  die 
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Hämorrhoidalbiutungeii,  welche  durch  stellenweises  Bersten  der  erwei- 
terten Venen  zu  Staude  kommen  und  gewöhnlich  durch  den  Stuhlgang 
veranlasst  werden.  Die  Blutungen  sind  meist  nicht  sehr  reichlich,  so 
daas  der  Blutverlust  als  solcher  fast  niemals  gefährlich  wird.  Durch 
die  nach  den  Blutungen  eintretende  Äbschwellung  der  Varicen  erklärt 
es  sich,  dass  die  Hämorrhoidalbeschwerden ,  so  lange  Blutungen  ein- 
treten, meist  geringer  sind,  als  wenn  keine  Blutungen  erfolgen.  Daher 
die  alte  Bezeichnung   der  Hämorrhoidalblntungen   als  „goldene  Ader", 

Ausser  den  erwähnten  Örtlichen  Beschwerden  am  After  treten  zu- 
weilen noch  andere  Erscheinungen  auf,  welche  durch  die  Theilnahme 
der  lifTiackbarlcti  Venenplexus  iPlexua  vesicalis,  prostalicus,  sacralis 
u.  s,  w.)  bedingt  sind.  Manchmal  entstehen  Schmerzen  in  der  Kreuz- 
gegend, Beschwerden  bei  der  Harnentleerung,  zuweilen  sogar  Blutbei- 
mengungen zum  Harn  („Blasenhämorrhoiden"),  bei  Frauen  Vaginal- 
katarrhe, Menstruationsanomalien  u.  dgl.  Da  ausserdem  oft  noch  die 
Symptome  des  etwa  bestehenden  Grundleidens  (Leberleiden,  Herzfehler 
u.  a.)  und  anderer  gleichzeitiger  Krankheitszustände  (abnorme  Fettleibig- 
keit, chronischer  Magen-  und  Darmkatarrh  u.  a.)  sich  dem  aJigemeinen 
Krankheitsbild  binzugesellen  können,  so  begreift  man,  dass  der  medi- 
cinische  Aberglaube  in  den  Hämorrhoiden  einen  reichlichen  Anlass  zur 
Bildung  der  abenteuerlichsten  VorstelluDgen  („versetzte  Hämorrhoiden" !j 
gefunden  hat. 

Die  Therapi«  der  Hämorrhoiden  hat  meist  keine  leichte  Aufgabe, 
da  das  Leiden  oft  ursächliche  Momente  hat,  welche  nicht  zu  entfernen 
sind.  In  allen  Fällen,  wo  grössere  Hämorrhoidalknoten  bestehen  und 
heftige  Beschwerden  verursachen,  giebt  es  nur  ein  radicales  Mittel  — 
die  operative  (gewöhnlich  thermokaustische)  Enlfernung  derselben,  welche 
ungefähriich  und  nicht  schwer  ausführbar  ist.  Näheres  bieröber  findet 
man  in  den  Lehrbüchern  der  Chirurgie. 

Haben  sich  einzelne  Knoten  entzündet,  so  ist  die  örtliche  Application 
von  Eis  anzuwenden,  unter  Umständen  auch  eine  locale  Blutentziehung 
vorzunehmen.  Hat  sich  ein  Äbscess  gebildet,  so  muss  er  geöffnet  werden. 
Eingeklemmte  Hämorrhoidalknoten  versucht  man  vorsichtig  und  langsam 
mit  dem  eingeölten  Finger  zu  reponiren. 

Die  Behandlung  der  cbronUcben  Hämorrboidalbeiirhwerden  besteht 
ausser  der  Berücksichtigung  des  etwa  vorhandenen  Grundübels  (Leber- 
leiden, Herzfehler  u,  s.  w.)  vorzugsweise  in  der  Sorge  für  regelmässige 
and  leichte  Stuhlentleerungen,  weil  hierdurch  die  örtlichen  Beschwerden 
am  meisten  vermindert  werden  können.  Die  vorzuschreibende  Nahrung 
richtet  eich  nach  der  Körperconstitution  der  Kranken.    Meist  ist  es  rath- 
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sam,  die  Fleischznfubr  einzoschränken  und  statt  dessen  eine  mehr  vege- 
tabilisclie  Kost  (Obst,  Wnrzelgemüae,  leichte  Mehlspeisen,  Reis)  zu  em- 
pfehlen. Die  Verordnung  von  genögender  Körperbewegimg.  tob  warmen 
öder  kühlen  Silxhädern,  von  kühlen  Abreibvmjen  ist  meist  zweckmässig. 
Ausserdem  kommen  die  Abführmittel  in  Betracht,  insbesondere  der  Ge- 
brauch der  Bitterwässer,  die  Trinbcnren  in  Marienbad,  Kissingen  n.  a,, 
femer  regelmässige  kalte  Klystiere,  Rheum,  Aloe  ii.  a.  Ein  besonders 
häufig  bei  der  Behandlung  der  Hämorrhoiden  angewandtes  Abführmittel 
ist  der  Schwefel,  der  Hauptbestandtheil  der  meisten  „Hämorrhoida]- 
piilver",  2.  B.  Sulphur.  depurati,  Tartari  depur.  ana  15,0,  Saccbari  albi, 
Elaeosacchari  Citri  ana  10,0. 

Die  H&morrhoidalbluluTigen  sind,  wie  erwähnt,  nur  ausnahmaweil 
so  stark,  dass  man  gegen  dieselben  mit  Stypticis  (Eis,  Eisenchloril 
Tamponade  des  Rectums)  einschreiten  muss. 

Zehntes  CapiteL 
Habituelle  Obstipation. 

Eine  andauernde  Neigung  zu  Stublverstopfnng  ist  ein  häufiges  Sjm' 
ptom  bei  zahlreichen  verschiedenen  Krankheiten,  welches  in  letzter  Hin- 
sicht fast  immer  auf  einer  Herabtetsumj  der  normalen  perUtaltitchen 
Darmbewegungen  beruht.  In  zahlreichen  Krankhoitszuständen  ist  diese 
verminderte  Energie  der  Peristaltik  nur  eine  Tkeitersclteinung  der  all' 
gemeinen  Schwächung  des  Körpers.  So  sehen  wir  bei  allen  möglichen 
chronischen  Krankheiten,  welche  mit  Abmagerung  und  Entkräftung  der 
Kranken  verbunden  sind,  auch  die  Bewegungen  des  Darmes  träge  wer- 
den und  in  Folge  davon  eine  Verlangsamung  des  Stuhlgangs  eintreten. 
Doch  wirken  hierbei  gewöhnlieh  noch  mehrere  andere  Ursachen  in  gleichem 
Sinne  ein.  Die  geringere  Menge  der  aufgenommenen  Nahrung,  die 
Qualität  der  Nahrung,  welche  oft  zum  grossen  Theil  nur  aus  Flüssigkeit 
und  .reizlosen"  Stoffen  besteht,  endlich  die  Bettruhe  oder  wenigstens 
das  geringe  Maass  der  ausgeführten  körperlichen  Bewegung  —  alle 
diese  Umstände  spielen  bei  der  häufigen  Stuhlverstopfnng  ohronisoh 
Kranker  ebenfalls  eine  Bolle. 

In  anderen  Fällen  handelt  es  sich  um  Erkrankungen  det  Darmet 
selbst,  welche  der  Grund  der  habituellen  Verstopfung  sind.  Beim  ckro- 
nischen  primären  und  secundären  Darmkatarrh  beobachtet  man  nicht 
selten  eine  andauernde  Neigung  zu  Verstopfung,  welche  nur  zeitweise 
von  Durchfall  unterbrochen  wird.  Auch  hierbei  wirken  gewöhnlich 
mehrere  Momente  zu  gleicher  Zeit  ein.  Die  chronisch  entzündete,  ausso 
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dem  oft  mit  Schleim  bedeckte  Darmschleimhaut  ist  weniger  reizbar  und 
daher  die  reflectorische  Anregung  der  Darmbewegungen  schwieriger,  als 
bei  normaler  Darmschleimhaut.  Ferner  nimmt  oft  die  Muscularis  selbst 
an  den  krankhaften  Veränderungen  Theil  und  namentlich  ist  eine  Atrophie 
derselben  im  Anschluss  an  chronischen  Darmkatarrh  wiederholt  nach- 
gewiesen worden.  In  ähnlicher  Weise  erklärt  sich  die  habituelle  Ob- 
stipation bei  chronischen  Affectionen  des  Peritoneums,  welche  ebenfalls 
die  Muscularis  direct  beeinflussen  (coUaterales  Oedem  u.  dgl.).  Endlich 
sei  hier  noch  die  Obstipation  bei  allen  Formen  des  chronischen  Icterus 
erwähnt,  welche  wenigstens  zum  Theil  auf  dem  Wegfall  des  Reizes 
beruht,  den  die  Galle  normaler  Weise  auf  die  Darmwand  ausübt. 

Sehr  häufig  beobachtet  man  chronische  Verstopfung  bei  den  ver- 
schiedensten Erkrankungen  des  Nervensystemsy  insbesondere  des  Gehirns 
und  Bfickenmarks.  Hierbei  handelt  es  sich  um  abnorme  Hemmungen 
oder  um  directe  Störungen  in  dem  Ablaufe  der  nervösen  Erregungen, 
welche  zum  Zustandekommen  der  Darmbewegungen  nothwendig  sind. 
Von  grossem  Einflüsse  sind  auch  abnorme  psychische  Zustände,  Bei 
xahlieichen  Psychosen,  namentlich  bei  Hypochondrie,  Melancholie,  bei 
manchen  Formen  von  Hysterie  und  Neurasthenie  kommt  habituelle  Ob- 
stipation sehr  häufig  zur  Beobachtung. 

Während  bei  den  bisher  besprochenen  Krankheitszustanden  die 
Obstipation  ein  Symptom  darstellt,  welches  den  anderen  Erankheits- 
enöheinnngen  gegenüber  mehr  oder  weniger  in  den  Hintergrund  tritt, 
giebt  es  eine  praktisch  äusserst  wichtige  Form  der  habituellen  Stuhl- 
Tentopfang,  bei  welcher  dieser  Zustand  das  hauptsächlichste  oder  fast 
alldnige  Symptom  ist,  also  gewissermaassen  als  ein  Leiden  sui  generis 
betraehtet  werden  kann.  Sehr  häufig  kommen  Patienten  zum  Arzt, 
weldie  im  Ganzen  durchaus  gesund  aussehen,  auch  ihre  Berufsgeschäfte 
ToUkommen  erfüllen  können,  dabei  aber  von  der  beständigen  Sorge  ge- 
plagt werden,  dass  sie  nicht,  wie  andere  Leute,  täglich,  sondern  nur 
alle  drei  bis  vier  Tage  oder  noch  seltener  eine  Stuhlentleerung  haben. 
In  einigen  Fällen  dieser  Art  beschränken  sich  die  Klagen  der  Kranken 
anf  die  Verzögerung  ihres  Stuhlgangs ,  öfter  aber  gesellt  sich  zu  der 
babitoeUen  Obstipation  eine  Anzahl  anderer  subjectiver  abnormer  Em- 
fflndnngen  nnd  Beschwerden  hinzu,  welche  von  den  Kranken  selbst  als 
die  Folge  der  Verstopfung  angesehen  und  meist  mit  grosser  Besorgniss 
and  flbeitriebener  Genauigkeit  beobachtet  werden.  Dies  sind  die  Fälle, 
welohe  in  den  höchsten  Graden  der  Hypochondrie  fuhren  können.  Das 
genze  Denken  nnd  Sinnen  der  Patienten  beschäftigt  sich  schliesslich  fast 
nnr  nodh  mit  ihrem  eigenen  kranken  Zustande,  wodurch  ihnen  alle  That- 
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kraft  und  Freude  am  Leben  yerloren  geht.  Sie  suchen  bei  den  ver- 
schiedensten Aerzten  und  Curpfuschem  Hülfe,  meist  ohne  jemals  wirk- 
liches Zutrauen  und  die  nöthige  Ausdauer  bei  den  Torgeschriebenen 
Verordnungen  zu  haben.  Ausser  den  Stuhlbeschwerden  klagen  solche 
Patienten  vorzugsweise  über  Eingenommensein  des  Kopfes  (Eopfdruck), 
über  Kältegefühl  und  sonstige  abnorme  Sensationen  in  den  Extremitäten, 
namentlich  oft  über  kalte  schweissige  Hände,  über  Oppressionsgefühl  auf 
der  Brust,  über  unruhigen  Schlaf  u.  dgl. 

Die  richtige  Deutung  dieser  Fälle  ist  nicht  immer  ganz  leicht 
Wahrscheinlich  ist  nicht  selten  das  nervöse  Leiden  (Hypochondrie,  Neur- 
asthenie) die  primäre  Krankheit,  welche  die  Obstipation  zur  Folge  hat, 
während  in  anderen  Fällen  die  habituelle  Verstopfung  erst  secundär  zu 
der  nervösen  Verstimmung  führt  Meist  stellen  beide  Zustände  einen 
Circulus  vitiosus  dar,  da  jeder  derselben  den  anderen  zu  unterhalten  und 
zu  steigern  im  Stande  ist  Die  Ursache  der  primären  habituellen  Ver- 
stopfung ist  gewöhnlich  gar  nicht  zu  ermitteln.  Wahrscheinlich  handelt 
es  sich  nicht  selten  um  angeborene  Schwächezustände  in  der  Muskulatur 
oder  in  der  Innervation  des  Darmes,  zumal  manche  dieser  Fälle  von 
habitueller  Verstopfung  schon  von  früher  Jugend  her  datiren. 

Die  Behandlung  der  habituellen  Obstipation  ist  für  den  Arzt  eine 
schwere  und  oft  undankbare  Aufgabe,  welche  Geduld  und  ärztliches  Ge- 
schick erfordert  Vor  allem  muss  man  selbstverständlich  stets  nach  den 
ursächlichen  Momenten  forschen.  Gelingt  es,  das  Grundleiden,  z.  B. 
den  chronischen  Magen-  und  Darmkatarrh,  die  anämischen  Zustände, 
etwaige  Nervenleiden,  die  chronischen  Herz-  und  Lungenaffectionen  u.s.w. 
zu  bessern,  so  tritt  hiermit  oft  eine  Regelung  des  Stuhlgangs  von  selbst 
ein.  Bei  der  gewöhnlichen  habituellen  Stuhlverstopfung  ist  aber  stets 
in  erster  Linie  auf  die  Diät  der  Kranken  Kücksicht  zu  nehmen.  Da 
die  meisten  derartigen  Patienten  gleichzeitig  an  nervös- dyspep tischen 
Beschwerden  leiden,  so  sind  sie  gewöhnlich  in  ihrer  Diät  sehr  vorsichtig, 
gemessen  nur  wenige  und  leichtverdauliche,  zum  grossen  Theil  flüssige 
Speisen.  Es  ist  daher  kein  Wunder,  wenn  bei  einer  solchen  Nahrung 
keine  ausgiebigen  Stuhlentleerungen  erfolgen.  Nur  durch  eine  reich- 
Hehere,  den  Darm  mechanisch  mehr  reizende  Kost  kann  in  solchen 
Fällen  eine  Besserung  erzielt  werden.  Man  muss  die  Kranken  dahin  zu 
bringen  suchen,  dass  sie  wieder  zu  ihrer  gewöhnlichen  früheren  „  Haus- 
nannatost*'  zurückkehren,  dass  sie  neben  ausreichender  Fleischnahrung 
Ui  genügender  Menge  Brod,  Gemüse  u.  dgl.  geniessen.  Sehr  zweck- 
M  es,  gewisse  gröbere  Brodsorten  besonders  zu  empfehlen 
«4  Pimipemickel),  femer  reichlichere  Mengen  Butter,  ausser- 
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dem  Obst  {Trauben,  Pflaumen,  Aepfel,  Birnen,  getrocknete  Datteln, 
Feigen),  Knackmandeln,  Nüsse  mid  Honig.  Voq  guter  Wirkung  ist  es 
oft,  die  Kranken  früh  Morgens  nOclitern  ein  Glas  kaltes  Wasser  trinken 
zn  lassen.  Mit  den  e^entÜchen  Ahßlikrmittpln  sei  man  sehr  zurück- 
haltend, da  leicht  eine  Gewöhnung  an  dieselben  eintritt  und  man  dann 
zu  immer  grösseren  Dosen  greifen  muss.  Unter  den  leichteren  Abfähr- 
mitteln  Bind  zunächst  die  verschiedenen  Bitterwätser  (Friedrichsballer  u.  a.) 
zu  nennen.  Man  verordnet  gewöhnlich  1 — 2  Weingläser  voll.  Zu  längerem 
Gebrauch  empfehlen  sich  femer  die  Tamarinden,  Rhetimpuluer,  Cascara 
Sagrada,  Exlraetum  Franguhe  a.  Ä.  Alle  diese  Mittel  werden  in  den 
Terschiedensten  Combinationen  als  Pillen  und  Puker  verordnet,  von 
denen  man  eine  Anzahl  Receptformeln  im  Anhange  findet  Oft  mns8 
man  mit  der  Wahl  und  mit  der  Dosirung  des  Mittels  mehrmals  wechseln, 
bis  man  das  Richtige  findet. 

Recht  gute  Erfolge  bei  babitneller  Obstipation  erzielt  man  oft  durch 
solche  Mittel,  welche  durch  pfnjsikalische  Einflüsse  die  Darmperistaltik 
anregen.  Hierher  gehört  vor  Allem  die  regelmässige  und  methodisch 
ausgeführte  Massage  des  Abdomens,  ferner  die  elektrische  und  Kall- 
watser- B'handluny  (s.  u.). 

Bei  der  Tfierapif^  der  mit  Hypochondrie  terbynilenen  habituellen 
Obxtipution  ist  die  erste  Regel,  dass  man  die  Eranken  psychisch  richtig 
bebandeU.  Man  soll  sich  nicht  über  ihr  Leiden  lustig  machen  und  soll 
die  Eranken  nicht  in  schroffer  Weise  fühlen  lassen,  dass  man  ihre 
Etagen  für  nicht  so  bedeutungsvoll  hält,  wie  sie  es  selbst  darstellen. 
Die  Kranken  verdienen  in  der  That  keine  spöttische  Behandlung,  da 
für  sie  ihre  subjectiven  Leiden  wirklich  von  der  drückendsten  Art  sind. 
Sehr  wichtig  ist  es  aber,  die  Gedanken  der  Patienten  von  ihrem  Leiden 
abzulenken.  Wie  bei  vielen  anderen  reflectorischen  Vorgängen,  so  hat 
auch  bei  der  Stuhlentleerung  die  in  abnormer  Weise  hierauf  gerichtete 
willkürliche  Aufmerksamkeit  eine  hemmende  Wirkung.  Man  ermahnt 
daher  die  Patienten,  möglichst  wenig  an  ihr  Leiden  zu  denken  und 
wieder  eine  regelmässige  Thätigkeit  anzufangen,  und  sucht  sie  allmälig 
von  der  Grundlosigkeit  ihrer  Sorgen  zu  überzeugen.  Die  Abführmittel, 
welche  von  den  meisten  Kranken  bereits  vielfach  ohne  die  gewünschte 
Wirkung  genommen  sind,  haben  gewöhnlich  gar  keinen  Nutzen.  Im 
Gegentheil  ist  es  fast  immer  nothwendig,  den  Patimten  den  Gebrauch 
ton  Abßihrmilteln  ganz  su  untersage«.  Ausser  durch  eine  passende 
Diät  (8.  o.)  sucht  man  noch  durch  äussere  Mittel  die  Darmperistaltik 
anzaregen.  Am  meisten  hierzu  geeignet  ist  die  methodische  Massage 
des  Abdomens  (Streichen  mit  flach  aufgelegten  Händen  von  der  Coecal- 
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gegend  längs  dem  Colon  bis  zur  Flexora  sigmoides,  vorsichtiges  Kneten 
des  Leibes  o.  dgl.)  und  die  elektrische  Behandlung  (Faradisation  der 
Bauchdecken,  Faradisation  und  Galvanisation  qoer  durch  den  Leib). 
Freilich  beruht  ein  guter  Theil  der  Heilerfolge  auch  dieser  Methoden 
auf  der  psychischen  Einwirkung  derselben  auf  die  Kranken;  doch  ist 
eine  directe  Beeinflussung  und  Kräftigung  der  Darmmuskulatur  nicht 
ganz  in  Abrede  zu  stellen.  Daneben  ist  eine  richtige  ÄUgemembehand" 
lung  nicht  ausser  Acht  zu  lassen:  allgemeine  kalte  Abreibungen,  B&der, 
Landaufenthalt,  genügende  Körperbewegung  u.  dgl.  Schliesslich  ist  es 
eine  oft  sehr  nützliche  Regel,  die  Kranken  zu  veranlassen,  täglich  zu 
bestimmter  Stunde,  auch  ohne  besonderen  Stuhldrang,  den  Abtritt  auf- 
zusuchen und  sich  dort  wenigstens  Mühe  zu  geben,  eine  Stuhlenüeerung 
herbeizuführen.  Man  erzielt  hierdurch  eine  Art  Erziehung  und  Gewöhnung 
des  Darmes,  welche  den  Kranken  selbst  Anfangs  unmöglich  erschien. 
Durch  die  genannte  Behandlungsweise  gelingt  es  oft|  den  Kranken 
wieder  neuen  Lebensmuth  zu  verschaffen  und  zuweilen  schliesslich  noch 
in  schweren  und  langdauernden  Fällen  eine  Heilung  zu  erzielen.  (Vgl. 
auch  die  Capitel  über  nervöse  .Dyspepsie  und  über  Neurasthenie.) 

£lftes  GapiteL 
Yerengeriingen  und  Yersehllessangeii  des  Darmes« 

Aetiolo^e  und  patholo^sehe  Anatomie.  Verschiedene  pathologisch- 
anatomische Vorgänge  können  an  umschriebenen  Stellen  zu  Verenge- 
rungen resp.  völligen  Verschliessungen  des  Darmrohres  führen.  Da  hier- 
bei der  rein  mechanische  Effect  der  Darmstenose  die  Hauptursache  der 
klinischen  Erscheinungen  ist,  so  ist  das  Krankheitsbild  trotz  der  Mannig- 
faltigkeit der  anatomischen  Ursachen  in  allen  hierher  gehörigen  Fallen 
ein  sehr  ähnliches.  Wir  können  daher  nach  Aufzählung  der  einzelnen 
zur  Darmverengerung  führenden  Erkrankungen  die  Symptome  derselben 
gemeinschaftlich  besprechen. 

Die  anatomischen  Ursachen  der  Darmverengerungen  resp.  Ver- 
Schliessungen sind  folgende: 

1.  Angeborene  Verschliessungen  des  Darmes  kommen  am  Afier  vor 
{Atresia  ani)^  viel  seltener  am  Colon  und  am  Dünndarm.  Nur  die  erst- 
genannten haben  klinisches  Interesse,  da  sie  wenigstens  in  einigen  Fällen 
auf  operativem  Wege  beseitigt  werden  können.  Alle  übrigen  angeborenen 
Darmverschliessungen  sind  mit  einer  längeren  Fortdauer  des  Lebens 
unvereinbar. 

2.  Geschwülste  und  narbige  Stricturen,    Unter  den  Geschwülsten 
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liat  nnr  der  Krebs  des  Darmes  klinische  Bedeutung.  Wir  haben  die 
wichtigsten  anatomischen  Verhältnisse  desselben  und  das  dabei  mögliche 
Zustandekommen  einer  Darmstenose  bereits  besproehen. 

Narbhje  Slrielurett  beobachtet  man  relativ  am  häufigsten  im  Dick- 
darme nach  der  Heilung  dysenterischer  Geschwüre.  Ferner  ist  die  eben- 
falls von  uns  bereits  besprochene  syphilüinche  Mantdarinitenose  tob 
praktischer  Wichtigkeit.  Auch  in  den  höher  gelegenen  Abschnitten  des 
Dickdarms  (vielleicht  ausnahmsweise  auch  im  Dünndarm)  kommen  syphi- 
litische VIcerationen  mit  narbiger  Stenosenbiidnng  vor.  Typhusgeaehwflre 
führen  fast  niemals  zu  Narbenstenose.  Auch  im  Anschlüsse  an  tuber- 
kulöse Darmgeschwüre  sind  Stricturen  höchst  selten.  Die  Daodenal- 
stenose  nach  verheiltem  Duodenalgescbnür  (s.  d.)  schliesst  sich  ihren 
klinischen  Erscheinungen  nach  nicht  an  die  Darm-,  sondern  an  die 
Pylorusstenose  an. 

3.  Obtvratiotien  des  Darmes.  Die  häufigste  hierher  gehörige  Form 
der  Darmverschliessung  kommt  durch  sta^nirendeFäcatmaiisenzaSt&näe. 
Unter  den  verschiedensten  Umständen,  welche  eine  Abschwäcbong  der 
peristaltischen  Darmbewegungen  bewirken,  kann  es,  namentlich  im  Colon, 
zu  einer  Kothanhäufung  (A'o/>roj((we)  kommen,  welche  allmalig  immer 
mehr  und  mehr  an  Ausdehnung  gewinnt  und  schliesslich  zu  den  aus- 
gebildeten Erscheinungen  der  Darmstenose  führt.  Da  hierbei  häufig  eine 
Parese  der  Darmmusliulatur  als  erste  Ursache  der  eintretenden  Obsti- 
pation angenommen  worden  ist,  so  hat  man  das  In  derartigen  Fällen 
zuweilen  schliesslich  eintretende  Kothbrechen  als  „Heus  paralyticus"^) 
bezeichnet.  Uebrigens  ist  zu  bemerken,  dass  auch  bei  den  DarmstenoHeo 
aus  sonstigen  anatomischen  Ursachen  die  Koproatase  nicht  selten  ein 
bedeutsames  iiinzutretendes,  die  Stenose  verstärkendes  Moment  darstellt. 

Viel  seltener,  als  die  Verstopfung  des  Darmes  durch  Eotbmassen, 
beobachtet  man  Dormobturationen  aus  anderen  Ursachen.  In  einigen 
Fällen  hat  man,  namenthch  im  unteren  Ileum,  einge/cieminte  Gallen- 
steine gefunden,  welche  das  Darmlumen  fast  vollständig  verstopften. 
Ausnahmsweise  können  auch  die  sehr  seltenen  echten  Darmsteine  zu 
einem  Darmverscblnss  führen.  Endlich  ist  hier  der  sehr  seltene  Fall  zu 
erwähnen,  dass  ein  verschluckter  grösserer  Fremdkörper  sich  an  irgend 
einer  Stelle  des  Darmes  einkeilt.  Namentlich  hei  Kindern  und  bei 
Geisteskranken  sind  derartige  Beobachtungen  gemacht  worden. 

4.  Darmeink/emmung.    Während  der  Mechanismus   der  Darmein- 

I)  Ileus  in  Folge  primärer  LiLbmung  eines  Abschnittes  der  DarmmuskalatDT 
ist  AQch  nach  xchwerea  Trauineii  des  Abdomcos  und  nach  Laparotoniiea  beob- 
achtet weiden.    Ueber  die  Bedeutung  der  DarmmuBkeMhmung  bei  Peritonitis  s,  u. 
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klemmang  bei  den  äustnren  ffernien  in  das  Gebiet  der  Chirurgie  fäUt, 
haben  wir  hier  die  haupteächüchsten  UrsacheD  der  sogenannten  inneren 
Darmeinklemmung  (Jncarieralia  s.  Strangulatto  interna)  anzufahren. 
Aach  in  dei  Bauchhöhle  seibat  kommen  Taschen  und  Ausstülpaugen  des 
Bauchfells  theils  als  nonnale,  theila  als  abnorme  Bildangen  vor,  in  denen 
sich  einzeiue  Darmschlingen  fangen  und  einklemmen  können.  Erwäh- 
nenswerth  ist  besonders  die  Hernia  duodetto-jejunalis  (die  sogenannte 
TEETTz'sche  Hemia  relroperilonealU),  welche  durch  Eintreten  von  Dann- 
schlingen in  die  Fossa  duodeno-jejunalis  entsteht.  Diese  Hernie  kann 
eine  sehr  beträchtliche  Ausdehnung  erreichen.  Sie  wird  zuweilen  als 
Enfälliger  Leichenbefund  angetroffen,  ohne  Symptome  im  Leben  gemacht 
zu  haben.  In  seltenen  Fällen  kann  sie  aber  auch  die  Veranlassang  einer 
acuten  inneren  Einklemmung  sein.  Femer  sind  zu  nennen  die  Hemia 
bwtae  omenlalit  (Eintritt  von  Darmschlingen  durch  das  Foramen  Wins- 
lowii),  die  Hemia  trUersigmoidea ,  //.  subeoeealia  U.  a.  Von  grösserer 
praktischer  Bedeutung,  weil  etwas  häufiger  vorkommend,  ist  die  Hemia 
diaphragmatica,  mit  welchem  Namen  man  sowohl  echte  Ausstülpungen 
im  Zwerchfell,  als  auch  den  Durchtritt  von  Baucbeingeweiden  durch  an- 
geborene oder  erworbene  (Tiaumem  Defecte  des  Zwerchfells  bezeichnet 
Auch  diese  Hernie  kann  symptomlos,  oder  wenigstens  ohne  schwerere 
Krankheit^efscheinoDgen  berTorzunifen ,  bestehen-  In  anderen  Fällen 
aber  ist  sie  die  Ursache  eines  durch  Einklemmung  oder  Achseudrehung 
der  dislücirten  Darmschlinge  entstehenden  Darmverschlnsses. 

An  die  inneren  Hernien  schliessen  sich  diejenigen  Fälle  an,  in  welchen 
abnorme  Spalten  und  Lücken  im  .Vrts  oder  im  Metenterium  den  Än- 
lass  zn  einer  inneren  Einklemmung  abgeben. 

Endlich  sind  abnorme  Fäd^n,  Membranen  und  i'seudoUgamenle  m 
der  Banchböhle  eine  verbal  tnissmSssig  nicht  seltene  Ursache  der  inneren 
Einklemmung.  Derartige  Stränge  und  Bänder  bleiben  zuweilen  als  Reti- 
duem  einer  abgeiaujenen  I'erilomtit  lurfiok  und  können  die  Veranlassung 
n  f9nn1ich«n  BinsohnanugeD  und  Abkntckungen  einzelner  Darmschlingen 
werden.  Eine  be^uders  erwähnenswerthe  Form  derartiger  Pseudoliga- 
mente,  welclw  eine  Damieinkleinmung  bewirken  kann,  kommt  als  Ao- 
:  \rt-.-..-i-,  -...i...,,  ri:..^~rikeh  vor.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet 
-  Qbrigbleibender  Ri-sl  des  Ductus  om- 
rijeu  mAssvo  und  dementsprechend  Ihreo 
-'-"^  '  -"■  .i-altiappe  haben.  Von 
ij^  toweiien  ein  festes 
I  ,  welches  mit  irgend 
'n  ii.iiii'iiniMi ;  1  ,!"...■  -    .  :^L  und  die  rrsache  einer 
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DarniabkletumitDg  werden  kann.  Aach  der  an  seinem  freien  Ende  ver- 
wachsene Wiinafortsats  ist  in  einigen  beobachteten  Fällen  die  Veran- 
lassung eiuer  inneren  Einklemmung  geworden. 

5.  Achsvtiilrehutiij  {  Voivulus)  aai  KaolenbUdang  des Darmex[L>oriii' 
veraclilijigunii).  Achsendrehung  {um  die  Mesenterialachse)  nnd  hierdurch 
bewirkte  völlige  AbschuüruDg  eines  Darmstücks  kommt  am  häufigsten 
in  der  Flexura  aigmoidea  vor,  namentlich  wenn  die  Mesenterial wurzel 
der  Flexnr  eine  angeborene  ungewöhnliche  Scbmalheit  hat.  Durch  die 
Schwere  der  mit  Gas  und  Eothmassen  angefüllten  Darmschlinge,  sowie 
durch  andere,  sich  auf  die  (Tmdrehungsstelle  auflagernde  Darmabschnitte 
wird  das  Zurückgehen  der  abnormen  Drehung  verhindert.  Zuweilen 
schlingen  sich  andere  Darmstücke  mehrfach  um  den  Stiel  der  gedrehten 
Darmschlinge  herum,  so  dass  es  zur  Bildung  förmlicher  Knoten  kommt. 
Namentlich  zwischen  der  Flexura  sigmoidea  und  einem  Abschnitt  des 
Ileums  sind  derartige  Verschlingungen  beobachtet  worden.  Den  Anlass 
ZOT  Knotenbildung  giebt  zuweilen  ein  Trauma.  In  anderen  Fällen  gehen 
abnorm  starke  peristaltische  Bewegungen  (heftige  Diarrhoen)  dem  Ein- 
tritt des  Darmveischlusses  voran.  Wir  selbst  sahen  eine  tödtliche  Darm- 
verachlingung  im  obersten  Abschnitt  des  Dünndarms,  welche  im  Anschluss 
an  sehr  heftiges  Erbrechen  (hervorgerufen  durch  ein  von  einem  Kur- 
pfuscher verabreichtes  Band  Wurmmittel !)  entstanden  war.  —  Von  grösster 
Wichtigkeit  für  die  Entstehung  der  Krankheitserscheinungen  bei  den 
Darmverschlingungen  ist  die  dabei  eintretende  mechanische  Abktemmung 
der  zum  Darm  gelioiiijen  Bliilift^ßtssi:  Hierdurch  entstehen  die  schweren 
CirculaÜonsstÖrungen ,  welche  zur  Lähmung,  zur  meteoristischen  Auf- 
treibung und  schliesslich  zur  Gangrän  der  betroGTenen  Darmschlinge 
führen  können. 

(i.  Iniiuijiiiatioiien  den  Darmes  [Intussusception,  Darmeiiisclneliung). 
Wenn  ein  Darmabschnitt  sich  in  die  Höhlung  des  zunächst  tiefer  ge- 
legenen Darmstücks  einstülpt,  so  bezeichnet  man  diesen  Vorgang  als 
Darminvagittuiion.  Die  Ursache  derselben  Ist  wahrscheinlich  in  einer 
Herabsetzung  oder  einer  völligen  Aufhebung  der  Darmperistaltik  an 
einem  umschriebenen  Abschnitt  des  Durmes  zu  suchen.  Treten  jetzt 
enei^ische  Bewegungen  in  dem  unmittelbar  höher  gelegenen  Darmstnck 
ein,  60  wird  dasselbe  hierdurch  iu  das  paralj^'tische  Stück  hineingeschoben. 
In  anderen  Fällen  mögen  vielleicht  auch  spastische  Zustände  der  Darm- 
muskulatur in  Betracht  kommen.  —  Am  häufigsten  findet  man  Invagi- 
nationen  des  Ileum  in  den  Leichen  atrophischer  Kinder.  Sie  sind  hier 
eine  prümorUile  Erscheinunij ,  welche  auf  dem  ungleichzeitigen  Auf- 
hören der  Peristaltik  an  den  einzelnen  Darmabschnitten  beruht, 
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Ausser  diesen  Invaginationen ,  welche  nur  anatomisches  Interesse 
haben,  kommen  auch,  und  zwar  besonders  häufig  bei  Kindern  bis  zum 
10.  Lebensjahre,  plötzliche  Inraginationen  vor,  f3r  welche  sich  meist 
keine  sichere  Veranlassung  nachweisen  lässt  und  welche  in  kurzer  Zeit 
zu  den  sdiwersten  Symptomen  der  Darmstenose  fShren.  Derartige  In- 
Taginationen,  welche  oft  ziemlich  lange  Darmstrecken  betreffen,  können 
ihren  Sitz  an  fast  allen  Theilen  des  Darmes  haben.  Am  häufigsten  ist 
die  Einstülpung  des  Coecums  und  eines  Stückes  Tom  untersten  Ileum 
ins  Colon  (Invaginado  Heocoecaiis),  Diese  Inraginationen  erreichen  bei 
Kindern  zuweilen  eine  solche  Ausdehnung,  dass  das  eingeschobene  Beum 
schliesslich  bis  ins  Rectum  hineinreicht,  ja  zuweilen  sogar  nach  aussen 
prolabirt  In  den  inraginirten  Darmstücken  tritt  gewöhnlich  Entzün- 
dung und  Verwachsung  ein.  Auch  Gangran  des  inneren  Darmstückes  in 
Folge  einer  Abklemmung  der  zuführenden  Gefasse  ist  nicht  selten.  Der 
nekrotisch  gewordene  Theil  kann  abgestossen  und  mit  dem  Stuhl  ent- 
leert werden  —  ein  Vorgang,  welcher  in  einigen  beobachteten  Fällen 
zur  Spontanheilung  der  Invagination  und  des  durch  dieselbe  bedingten 
Darmverschlusses  geführt  hat. 

Als  eine  besondere  Ursache  der  Darminvagination  müssen  wir  noch 
die  Darmpoh/pen  erwähnen,  welche,  wie  dies  wiederholt  festgestellt 
worden  ist,  durch  ihre  Schwere  denjenigen  Darmabschnitt,  an  welchem 
sie  sitzen,  allmälig  immer  mehr  und  mehr  in  das  benachbarte,  nächst- 
untere Darmstück  hineinzerren. 

7.  Campression  des  Darmes  von  aussen  als  Ursache  einer  Darm- 
stenose ist  bei  Uterustumoren,  Ovarialcysten,  Beckenabscessen,  Netz- 
geschwülsten u.  dgl.  in  seltenen  Fällen  beobachtet  worden.  Die  Erschei- 
nungen der  DanuTerengeruug  kommen  hierbei  entweder  sehr  allmälig 
oder  zuweilen  auch  ziemlich  plötzlich  zu  Stande. 

Wir  haben  jetzt  noch  einige  pathologisch- anatomische  Veränderungen 
anzufühlen,  welche  Wi  jeder  DarmTersehliessung,  aus  welcher  Ursache 
dieselbe  auch  entstanden  sein  mag,  Torkommen  können. 

Beachtung  Terdienen  vor  Allem  die  weiteren  Veranderufigen  des 
Dmrmes.  Oberkalb  der  verengten  Stelle  ist  derselbe  meist  in  hohem 
Gnde  durch  Gas  und  angehäufte  Fäcalmassen  aufgetrieben.  Die  ganze 
Dumwind  findet  sich  hier  in  enuündetem  Zustande,  welcher  theils 
wf  medianische  Wirkungen«  theils  auf  die  in  Folge  der  abnormen  Um- 
knagen  des  Darminhalts  sich  reichlich  bildenden  Entzünduogserreger 
ist  Häufig  entwickelt  sich  eine  schwere  Diphtherie  des 
Mit  Geschwürsbildung  oberhalb  der  Stenose.  In  der  entzün- 
dorch  die  abnorme  Ausdehnung  verdüunien  Darmwand 
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kommt  es  leicht  an  irgend  einer  Stelle  zu  einem  kleinen  Einriss,  sel- 
tener zu  einer  echten  Geschwürsperforation.  Von  dem  fauligen  Darm- 
inhalt gelangt  hierdurch  etwas  in  die  Bauchhöhle,  und  der  Eintritt  einer 
schweren  eitrigen  resp.  jauchigen  Peritonitis  ist  unvermeidlich.  Daher 
ist  acute  Peritonitis  ein  so  häufiger  Sectionsbefund  bei  den  an  Darm- 
verschluss  gestorbenen  Personen.  Hat  die  Darmstenose  längere  Zeit  be- 
standen, so  findet  man  in  dem  oberhalb  gelegenen  Darmabschnitte  ausser 
den  Zeichen  der  Entzündung  meist  auch  eine  deutliche  Hypertrophie 
der  Muscularis,  die  Folge  der  abnorm  starken  Peristaltik,  durch  welche 
die  Muskulatur  das  Hindemiss  zu  überwinden  gesucht  hat.  Der  Darm 
unterhalb  der  verengten  Stelle  zeigt  sich  im  Gegensatz  zu  dem  eben 
Beschriebenen  eng,  contraMrt  und  leer. 

Die  Veränderungen  in  den  übrigen  Organen  entsprechen  der  allge- 
meinen Abmagerung.  Der  häufige  Befund  von  Verschluckungs-Pneumonien 
hat  bei  dem  vorangegangenen  starken  Erbrechen  (s.  u.)  nichts  Auffallendes. 

Krankheitsverlauf  und  Symptome.  In  Bezug  auf  die  klinischen  Er- 
scheinungen müssen  wir  die  Fälle  mit  raschem  vollständigen  Verschluss 
des  Darmes  von  denjenigen  unterscheiden,  bei  welchen  eine  allmälige 
Entwicklung  des  Zustandes  stattfindet  und  mithin,  wenigstens  eine  Zeit 
lang,  bloss  eine  Darmverengerung  besteht. 

1.  DarmTerengerangen.  Das  gewohnlich  zuerst  auftretende  Symptom 
der  Darmverengerungen,  welche  durch  Narbenstricturen  und  Neubil- 
dungen, durch  theilweise  Verstopfung  des  Darmlumens,  durch  Invagina- 
tionen  u.  a.  zu  Stande  kommen,  sind  Störungen  in  der  Stuhlentleerung, 
Der  Stuhlgang  wird  angehalten,  erfolgt  nur  in  längeren  Zwischenzeiten, 
ist  oft  mit  Schmerzen  und  Tenesmus  verbunden.  Schon  bei  der  Be- 
sprechung des  Darmcarcinoms  haben  wir  erwähnt,  dass  die  entleerten 
Fäces  zuweilen  eine  eigenthümliche  plattgedrückte  oder  kleinknollige 
Gestalt  annehmen.  Nicht  selten  sind  Schleim-  und  Blutbeimengungen 
zum  Stuhle,  was  von  der  Art  des  Grundleidens  abhängig  ist.  In  einigen 
Fällen  fehlt  aber  die  Verstopfung  und  sogar  beständige  Durchfalle  treten 
auf.  Aus  den  physiologischen  Verhältnissen  ist  es  leicht  verständlich, 
dass  bei  Stenosen  im  Dünndarm,  dessen  Inhalt  noch  eine  annähernd 
flüssige  Consistenz  hat,  die  Stuhlbeschwerden  weniger  leicht  eintreten, 
als  bei  Stenosen  des  Dickdarmes,  in  welchem  die  Fäcalmassen  bereits 
eine  festere  Consistenz  angenommen  haben. 

Die  objective  Untersuchung  des  Abdomens  ergiebt  oft  wichtige  und 
verwerthbare  Aufschlüsse.  Gewöhnlich  ist  der  Leib  durch  Meteorismus 
aufgetrieben,  welcher  in  Folge  der  Gasansammlung  oberhalb  der  vereng- 
ten Stelle  zu  Stande  kommt.    Die  Stärke  des  Meteorismus  ist  in  den 
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einzelnen  Fällen  und  auch  bei  demselben  Patienten  zu  verschiedenen 
Zeiten  sehr  wechselnd.  Zuweilen,  namentlich  bei  Stenosen  im  Anfangs- 
theile  des  Darmes,  fehlt  der  Meteorismus.  Dann  kann  eine  Magenektasie 
eintreten.  Sehr  charakteristisch  für  die  meisten  Darmverengerungen 
sind  die  durch  die  Bauchdecken  hindurch  deuÜich  sichtbaren  starken 
perislaltischen  Darmbewegungen.  Häufig  treten  die  Contouren  einzelner 
Darmschlingen  zeitweise  vollkommen  scharf  hervor,  und  man  kann  dann 
zuweilen  bei  schla£fen  Bauchdecken  die  verdickte  Darmwand  hindurch- 
fühlen. Aus  dem  Orte  und  dem  Verlaufe  der  sichtbaren  peristal tischen 
Bewegungen  lässt  sich  manchmal  ein  Schluss  auf  den  Sitz  der  Stenose 
ziehen.  Im  Allgemeinen  gilt  der  Satz,  dass  die  Darmperistaltik  bei 
Stenosen  im  Dünndarm  viel  stärker  sichtbar  wird,  als  bei  Dickdarm- 
Stenosen.  Endlich  erwähnen  wir  noch,  dass  uns  wiederholt  die  grosse 
Verbreitung  und  Stärke,  in  welcher  die  Pulsation  der  Aorta  durch  die 
aufgetriebenen  Darmschlingen  hindurch  fühlbar  wird,  aufgefallen  ist 
Legt  man  das  Ohr  an  die  vordere  Wand  des  Abdomens  an,  so  hört 
man  zahlreiche  gurrende  und  plätschernde  Geräusche,  zuweilen  mit  deut- 
lich metallischem  Beiklang.  Häufiges  Aufstossen  kommt  oft  vor,  zuweilen 
auch  vereinzeltes  Erbrechen. 

Die  Dauer  aller  dieser  Erscheinungen  ist  je  nach  der  Art  des  Grund- 
leidens verschieden.  Von  grösster  Bedeutung  ist  dabei  natürlich  das 
Verhalten  der  Darmmuskiilatur  oberhalb  der  verengten  Stelle,  Eine 
Zeit  lang  kann  die  allmälig  hypertrophisch  werdende  Muskulatur  die 
Stenose  überwinden;  dann  tritt  aber  schliesslich  eine  Insufficienz  der 
Muscularis  ein  und  damit  entstehen  schwerere  Krankheitserscheinungen. 
So  kommt  es,  dass  entweder  allmälig  oder  zuweilen  auch  ziemlich 
plötzlich  die  Symptome  der  Darmverengerung  in  die  Erscheinungen  des 
Darmverschlusses  übergehen.  Hiermit  entwickelt  sich  dasselbe  Erank- 
heitsbild,  welches  bei  allen  acuten  inneren  Einklemmungen  beob- 
aohtet  wird. 

2.  Darraversehllessiiiiir*  Die  Symptome  der  Darmverschliessung  {Ileus, 

Miserere)  gehören  zu  den  schwersten  und  schrecklichsten  Zuständen, 

welche  die  Pathologie  kennt.   Das  Allgemeinbefinden  der  Kranken  er- 

fihrt  in  kurzer  Zeit  eine  bedrohliche  Verschlechterung.  Die  Zeichen  des 

allgemeinen  Coliapses  entwickeln  sich  rasch :  das  Gesicht  sinkt  ein  und 

nimmt  ein  verfallenes,  spitzes  Aussehen  an,  die  Extremitäten  werden 

"d  livide,  der  Puls  wird  freqaent  und  kaum  fühlbar,  die  Stimme 

^h  imd  matt  Die  Athmung  wird  durch  den  Hochstand  des 

whwerL    Die  Körpertemperatur  ist  meist  herabgesetzt, 

dniehie  Fiebersteigerungen  vor.   Der  Leib  ist  ge- 
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wohnlich  stark  meteoristisch  aufgetrieben,  dabei  auf  Druck  meist  sehr 
schmerzhaft  (beginnende  Peritonitis).  Die  Stuhlentleerung  und  das  Ent- 
weichen von  Flatus  hören  ganz  auf.  Oft  sieht  man  durch  die  Bauch- 
decken hindurch  die  peristaltischen  Bewegungen  der  oberhalb  des  Ver- 
schlusses gelegenen  Darmtheile.  In  anderen  Fällen  ist  die  Darmmus- 
knlatur  bereits  so  paretisch,  dass  sie  zu  einer  stärkeren  Peristaltik  nicht 
mehr  fähig  ist 

Das  am  meisten  für  den  Darmverschluss  charakteristische  Symptom 
ist  das  Auftreten  von  Erbrechen  mit  Entleerung  faculent  riechender 
Massen,  das  sogenannte  Kothbrechen.  Gewöhnlich  stellt  sich  gleich  im 
Beginn  der  Darmverschliessung  häufiges  Aufstossen  ein,  welches  mit 
wirklichem  Erbrechen  abwechselt  Das  Erbrochene  ist  anfangs  von  ge- 
wöhnlicher Beschaffenheit,  bekommt  aber  bald  einen  deutlich  ya2^%e7?, 
ß^calen  Geruch.  Die  frühere  Anschauung,  dass  hierbei  durch  antiperistal- 
tische  Bewegungen  des  Darmes  wirklich  Fäcalmassen  aus  dem  Dickdarm 
rückwärts  bis  in  den  Magen  getrieben  werden,  ist  falsch.  „Kothbrechen" 
kommt  nicht  nur  vor,  wenn  der  Verschluss  im  Dickdarm  sitzt,  sondern 
ebenso  (ja  sogar  häufiger)  bei  Verschluss  des  Dünndarmes.  Es  handelt 
sich  dabei  um  eine  faulige  Zersetzung  des  oberhalb  der  Verschlussstelle 
stagnirenden  Darminhalts.  Von  diesen  fauligen  Massen  gelangen  durch 
Stauung  und  Regurgitation  Theile  in  den  Magen,  da  der  Pylorus  all- 
mälig  der  zunehmenden  Auftreibung  des  Dünndarmes  nachgiebt.  Dass 
bei  der  Aufwärtsbeförderung  des  Darminhalts  auch  rückläufige  „anti- 
peristaltische"  Bewegungen  der  Darmmuscularis  mitwirken,  ist  wohl 
möglich.  Das  Erbrechen  selbst  wird  wahrscheinlich  grösstentheils  durch 
die  Zerrung  des  Peritoneums,  vielleicht  auch  durch  den  Reiz  der  ab- 
normen in  den  Magen  gelangenden  Massen  veranlasst. 

Schliesslich  haben  wir  noch  eine  bei  den  verschiedenen  Formen 
der  Darmstenose  beobachtete  Thatsache  zu  erwähnen,  welche  von  theore- 
tischem Interesse  und  auch  von  diagnostischer  Wichtigkeit  ist  In  dem 
oberhalb  der  Stenose  stagnirenden  Darminhalt  entstehen  nämlich  durch 
die  Fäulniss  der  Eiweisskörper  neben  anderen  Fäulnissproducten  auch 
reichliche  Mengen  von  Indol  und  Phenol,  welche  zum  Theil  resorbirt 
und  mit  dem  Harn  ausgeschieden  werden.  Man  findet  daher  bei  Stenosen 
des  Dünndarmes  häufig  einen  vermehrten  Gehalt  des  Harns  an  Indican^) 

1)  Die  Indicanprobe  wird  in  folgender  Weise  angestellt :  man  mischt  gleiche 
Volumina  Harn  und  officinelle  Salzsäure  und  setzt  dann  unter  ümschütteln  tropfen- 
weise eine  concentrirte  Ghlorkalklösung  zu.  Schüttelt  man  jetzt  den  Harn  mit 
Chloroform  aus,  so  nimmt  dieses  bei  jedem  stärkeren  Indicangehalt  des  Harns 
eine  sehr  deutliche  blaue  Färbung  an. 
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(Jaff^)  und  Phenol  (Brieqer).  Bei  Dickdarmstenosen  fehlt  dagegen 
die  Vermehrung  des  Indicans  im  Harn,  weil  fäuhiissfahige  Eiweisskörper 
im  Dickdarminhalt  nicht  mehr  in  einer  hierzu  ausreichenden  Menge 
vorhanden  sind. 

Der  Fer/ai// der  Darmverschliessung  ist  je  nach  der  im  einzelnen 
Falle  bestehenden  anatomischen  Ursache  verschieden.  In  manchen  Fällen 
von  acuter  innerer  Einklemmung  entwickelt  sich  das  oben  beschriebene 
schwere  allgemeine  Krankheitsbild  zuweilen  in  sehr  kurzer  Zeit  und 
führt  schon  nach  1  — 2  Tagen  zum  Tode.  Gewöhnlich  ist  aber  der  Ver- 
lauf etwas  länger  und  beträgt  ca.  1  Woche.  Bei  den  Darmverschlies- 
songen,  welche  sich  allmälig  aus  einer  Darmverengerung  entwickeln, 
kann  sich  die  Krankheit  noch  länger  hinziehen  und  mannigfache  Schwan- 
kungen in  der  Intensität  zeigen.  Bei  den  blossen  Darmverengerungen 
lassen  sich  über  die  Dauer  und  den  Verlauf  der  Affection  noch  weniger 
bestimmte  Angaben  machen,  da  die  Krankheitssymptome  ganz  von  der 
Art  des  Grundleidens  abhängig  sind. 

Der  Ausgang  der  Darmverschliessung  ist  in  der  grossen  Mebrzahl 
der  Fälle  ungünstig.  Der  Tod  erfolgt  entweder  durch  den  zunehmenden 
Collaps  oder  die  secundär  eintretende  Peritonitis  (s.  o.),  in  selteneren 
Fällen  durch  weitere  Complicationen  (pjämische  Zustände,  Pneumonien 
u.  a.).  Heilung  kann  auch  noch  nach  den  schwersten  Erscheinungen 
eintreten,  ist  aber  selten.  Einer  Heilung  fähig  sind  vor  Allem  die 
Obturationsverschliessungen  des  Darmes.  Eingeklemmte  Gallensteine, 
angehäufte  Fäcalmassen  u.  dgl.  können  entleert  werden,  wonach  die 
schweren  Symptome  verschwinden.  Die  Möglichkeit  der  Heilung  bei 
Darminvagination  durch  Abstossung  des  brandigen  inneren  Darmstücks 
ist  schon  oben  erwähnt  worden.  Dass  auch  die  inneren  Einklemmungen 
einer  Rückbildung  fähig  sind,  kann  nicht  ganz  geleugnet  werden,  obwohl 
die  Entscheidung  bei  der  Unsicherheit  der  Diagnose  im  einzelnen  Falle 
fast  immer  zweifelhaft  bleiben  muss. 

Auch  bei  den  Darmverengerungen  bedingt  die  Natur  des  Leidens 
in  den  meisten  Fällen  einen  ungünstigen  Ausgang,  entweder  durch  die 
Grundkrankheit  an  sich  oder  in  Folge  des  schliesslich  eintretenden  völligen 
Darmverschlusses.  Doch  ist  immerhin  bei  gewissen  Zustanden  (Darm- 
obturation,  Compression  von  aussen  u.  s.  w.)  die  Möglichkeit  einer  Heilung 
nicht  ganz  ausgeschlossen. 

Auf  die  klinischen  Erscheinungen  der  einzelnen  Formen  der  Darm- 
verengerungen und  Darmverschliessang  noch  einmal  näher  einzugehen, 
würde  nur  zu  Wiederholongen  fflhren.  In  den  meisten  acuten  und  in 
vielen  chronisohen  1*111««^  '  ^'  übexliaapt  nur  aof  das  Vor- 
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handensein  eines  mechanischen  Hindernisses  im  Darm  gestellt  werden, 
während  die  nähere  Bestimmung  der  Art  dieses  Hindernisses  sich  höch- 
stens auf  Yermuthongen  stützen  kann.  Immerhin  kann  doch  in  manchen 
Fällen  die  genaue  Berücksichtigung  des  gesammten  Erankheitsbildes  zu 
einer  näheren  Diagnose  führen.  In  Betreff  der  Unterscheidung  zwischen 
Dickdarm-  und  Dünndarmstenose  ist  zu  bemerken,  dass  besonderes  Her- 
vortreten des  mittleren  Theils  des  Leibes,  Sichtbarsein  lebhafter  peri- 
staltischer  Bewegungen  an  zahlreichen  Darmschlingen,  bald  eintretendes 
föculentes  Erbrechen,  starke  Indicanreaction  des  Harns  für  den  Sitz  der 
Stenose  im  Dünndarm  sprechen,  während  eine  mehr  dem  Verlaufe  des 
Colons  entsprechende  Auftreibung  des  Leibes,  geringe  sichtbare  Peri- 
staltik, langsamer  Eintritt  der  schweren  Allgemeinerscheinungen  mehr 
für  die  Dickdarmstenose  charakteristisch  sind.  —  Auf  die  Difierential- 
diagnose  zwischen  Darmstenose  und  diffuser  Peritonitis  werden  wir  bei 
der  Besprechung  der  letzteren  zurückkommen. 

Nur  eine  nicht  seltene  Art  der  Darmverschliessung  wollen  wir  ihrer 
praktischen  Wichtigkeit  halber  hier  noch  kurz  besonders  erwähnen.  Wir 
meinen  diejenige  Form,  welche  durch  die  Anhäufung  reichlicher  alter 
Kothmassen  im  Rectum  beräkt  wird.  Namentlich  bei  alten  Frauen, 
welche  schon  früher  an  habitueller  Verstopfung  litten  oder  bei  welchen 
aus  einem  sonstigen  Grunde  Obstipation  eintritt,  kommt  es  zuweilen  zu 
ganz  monströsen  Eothansammlungen  im  Bectum.  Gewöhnlich  stellen 
sich  dann  nach  längeren  leichten  Prodromalerscheinungen  ziemlich  plötz- 
lich schwere  Erscheinungen  ein,  welche  ganz  an  das  Bild  einer  inneren 
Einklenmiung  erinnern:  heftige,  zuweilen  kolikartige  Leibschmerzen, 
grosse  Empfindlichkeit  des  meist  aufgetriebenen  Leibes,  starker  allgemeiner 
Collaps,  Verfall  der  Kräfte,  kleiner  Puls,  Ausbruch  eines  kalten  Schweisses, 
Erbrechen  u.  s.  w.  Versucht  man  in  solchen  Fällen  ein  EHystier  zu 
geben,  so  läuft  fast  gar  keine  Flüssigkeit  ins  Rectum  hineinj  Der  ein- 
geführte Finger  stösst  gewöhnlich  schon  dicht  oberhalb  des  Sphincters 
auf  harte  alte  Fäcalmassen,  und  oft  bleibt  nichts  Anderes  übrig,  als 
das  unsaubere  Geschäft  vorzunehmen  und  wenigstens  einen  Theil  der 
alten  Scybala  eigenhändig  zu  entfernen.  Erst  dann  gelingt  es,  durch 
oft  wiederholte  Elystiere  und  innerlich  gereichte  Abführmittel  die  zu- 
weflen  ganz  unglaubliche  Menge  der  angesammelten  Fäces  zu  beseitigen 
und  damit  eine  rasche  Heilung  des  Zustandes  zu  erzielen. 

Therai^ie»  Sobald  die  geföhrlichen  Zeichen  einer  Darmverschlies- 
smig  vom  Ante  richtig  erkannt  sind,  handelt  es  sich  in  erster  Linie 
dtraaiy  festraatellen,  ob  die  Stenose  nicht  einer  directen  Therapie  zu- 
glogig  ist  Man  untersucht  daher  zunächst  aufs  Genaueste  die  äusseren 
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Bruchpforten,  damit  man  nicht  etwa  einen  eingeklemmten  Bruch  über- 
sieht. Dann  nimmt  man  eine  manuelle  Untersuchung  des  Rectums  vor, 
um  zu  entscheiden,  ob  die  Stenose  nicht  hier  ihren  Sitz  hat  (Eopro- 
stase,  Rectumgeschwülste,  fühlbare  Darminvagination).  Ausserdem  wird 
selbstverständlich,  soweit  der  Zustand  der  Kranken  es  erlaubt,  auch  das 
übrige  Abdomen  untersucht,  um  hierdurch,  sowie  durch  etwaige  anam- 
nestische Angaben,  sich  ein  ürtheil  über  die  Art  der  Stenose  zu  ver- 
schaffen (Obturations-  und  Compressionsstenosen). 

Aus  den  angedeuteten  Verhältnissen  ergeben  sich  zuweilen  bereits 
bestimmte  therapeutische  Maassnahmen.  Die  eingeklemmten  äusseren 
Hernien  verlangen  eine  operative,  von  der  Chirurgie  gelehrte  Behand- 
lung. Bei  den  Obturationsslenosen  kann  man  in  einigen  Fällen  durch 
den  vorsichtigen  Gebrauch  von  Abführmitteln  eine  rationelle  Hülfe  schaffen. 
Besonders  wichtig  ist  die  Therapie  der  Kothoblurationen,  deren  häufigste 
Form  wir  oben  genauer  besprochen  haben.  Wie  schon  erwähnt,  ist  es 
meist  nothwendig,  wenigstens  einen  Theil  der  Fäces  mit  den  Fingern 
oder  mit  einem  Instrument  (Komzange,  Löffel)  zu  entfernen.  In  zweiter 
Linie  kommen  grosse  EJystiere  aus  reinem  Wasser  oder  Seifenwasser 
in  Betracht,  welche  oft  4—5  mal  täglich  wiederholt  werden  müssen,  bis 
sie  genügenden  Erfolg  haben.  Dieselben  werden  am  besten  mit  einem 
Trichter  und  einer  möglichst  hoch  in  den  Darm  eingeführten  Schlund- 
sonde („Darmrohr")  applicirt.  Zur  Unterstützung  dienen  innerlich  ge- 
reichte Abführmittel,  namentlich  Ol.  Bicini  und  Rheum. 

Bei  den  Stenosen  des  Rectums  durch  Narben  und  Neubildungen 
ist  ebenfalls  eine  locale  chirurgische  Behandlung  zuweilen  möglich. 
Ausserdem  spielt  auch  hier  die  Behandlung  der  Fäcalanhäufung  eine 
wichtige  Rolle.  Endlich  können  die  Fälle  von  Invaginatio  ileocoecalis, 
bei  denen  das  vordere  Ende  des  eingestülpten  Ileums  bis  ins  Rectum 
hinabreicht,  einer  örtlichen  Behandlung  unterworfen  werden.  Man  kann 
mit  einer  „Schwammsonde"  (elastische  Schlundsonde,  an  deren  einem 
Ende  ein  Schwamm  befestigt  ist)  die  theilweise  Reposition  versuchen. 
Ferner  sind  zu  diesem  Zwecke  Lußeinblasungen  (Blasebalg)  schon  von 
den  alten  Aerzten  empfohlen  worden.  In  der  Regel  wendet  man  aber 
auch  hierbei  reichliche  warme  Wasserklystiere  an,  welche  zuweilen  eine 
günstige  mechanische  Wirkung  auszuüben  scheinen. 

Sehr  häufig  ist  die  anatomische  Ursache  und  der  Sitz  der  Darm- 
verschliessung am  Krankenbett  überhaupt  nicht  näher  festzustellen.  In 
diesen  schweren  Fällen  bleibt  dem  Arzt  nur  eine  symptomatische  Be- 
handlung  übrig.  Früher  wurde  bei  der  bestehenden  Stuhlverstopfung 
anfangs  ein  Versuch  mit  Abführmitteln  gemacht,  erst  mit  schwächeren. 
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dann  mit  stärkeren,  schliesslich  als  „letztes  Mittel"  mit  reguUnhehem 
Quecksilber  (Hydrargyrnm  depnratam  in  Einzeldosen  zu  1 50 — 300  Grm.), 
welches  dnrch  seine  Schwere  angeblich  noch  in  „verzweifelten  FjUlen" 
znweilen  von  mecbanischer  Wirkung  sein  soll-  Indessen  neigt  man  in 
neoerer  Zeit,  abgesehen  von  einigen  Vertheidigern  des  Mercurius  vivus, 
doch  weit  mehr  der  Ansicht  zu,  dass  die  Abführmittel  gewöhnlich  keinen 
Nutzen  haben,  oft  sogar  darch  Verstärkung  des  Hindernisses  direct  schäd- 
lich wirken.  Man  ist  daher  gegenwärtig  meist  zur  Bekandluag  der 
achueren  inneren  fncorcerationen  mit  ijiossen  Dosen  Opium  (mehrmals 
täglich  0,1—0,2,  ev.  auch  Morphium  subcutan)  übergegangen.  Das 
Opium  wirkt  namentlich  auf  die  Schmerzen  der  Kranken  günstig  ein, 
das  Erbrechen  wird  vermindert  und  durch  die  Ruhigstellung  des  Darmes 
wird  die  Gefahr  einer  Verstärkung  der  Stenose  und  einer  Zerreissung 
des  Darmes  geringer.  In  der  That  hat  auch  die  Opiumbehandlung 
manche  günstige  Erfolge  aufzuweisen.  Zuweilen  tritt  sogar  während  der 
Darreichung  von  Opium  die  erste  Stuhl  entieerung  ein. 

Wenn  somit  der  innere  Gebrauch  der  Abführmittel  manche  Bedenken 
gegen  sich  hat,  so  ist  doch  die  Anwendung  grosser  Wasserkhjttiere 
auch  in  solchen  Fällen,  wo  der  Sitz  der  Stenose  nicht  sicher  im  Dick- 
darme nachweisbar  ist,  zu  versuchen.  Dieselben  müssen  mit  Vorsicht, 
aber  consequent  uod  oft  wiederholt  werden:  sie  erzielen  dann  zuweilen 
noch  in  schweren  Fällen  einen  günstigen  Erfolg.  Unangenehme  Folgen 
wie  sie  von  anderen  Beobachtern  berichtet  werden,  haben  wir  selbst 
nicht  bemerkt.  Statt  der  Wassereiniäufe  werden  auch  Lußeinblasungen 
ins  Rectum  empfohlen,  welche  namentlich  bei  tief  sitzenden  Stenosen 
durch  Knickung  u.  dg),  wiederholt  Nutzen  gezeigt  haben.  —  Von  sehr 
gönstiger  Einwirkung  ist  ferner  in  zahlreichen  Fällen  von  Kothbrechen 
die  Anwendung  regelmässiger  Aasipiiluiujfn  des  Magens  (Ku83mädl, 
Cahn  u.  A.|.  Durch  die  Sonde  werden  oft  grosse  Mengen  faculenter 
Flüssigkeit  aus  dem  Magen  entleert,  und  es  täast  sich  in  der  That  ver- 
stehen, wie  die  Entlastung  des  Magens  von  dem  in  ihm  angehäuften 
Inhalte  für  das  Zustandekommen  einer  verstärkten  Peristaltik  von  Nutzen 
sein  kann.  Auch  wenn  die  Natur  der  Darmstenose  keine  endgültige 
Heilung  des  Zustandes  zulässt,  sind  die  Magenausspülnngen  doch  meist 
von  nicht  geringer  palliativer  Wirkung. 

Auf  die  übrige  Allgemeinbehandtang  brauchen  wir  nicht  näher  ein- 
zugehen. Dass  die  Kräfte  der  Patienten  nach  Möglichkeit  zu  erhalten 
sind,  dass  in  den  schweren  Collapszaständen  alle  möglichen  Reizmittel 
(heisser  starker  Kaffee,  Campher,  Äether)  angewandt  werden,  versteht 
sieh  von   selbst.     Oertliehe  Applicationen   aufs  Abdomen  werden    der 
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Sebmentu^ttgfceit  wegen  meist  schlecht  Tertngea.  Hau  kann  Eieoi 
EchUge  oder  PsiEssinTz'sche  EmTicklnogen  versncheo.  Gegen  das  Er~  ' 
brechen  and  die  Sckmersen  ist  Opitun  das  beste  Mittel,  welches  oft 
Hoch  durch  rubcalane  Morphiaminjeclionen  anterstötzt  werden  mosa. 
Bei  bocbgradigem  Meteorümiu  kann  man  mit  einer  PsATAZ'seheo 
Spritze  die  aufgetriebenen  Dannschlingen  ponktiren  and  das  Gas  amn 
Theil  entleeren,  ein  Verfahren,  welches  zuweilen  von  sehr  göostiger 
Wirkung  ist. 

Von  der  grössten  Bedeutong  ist  endlich  die  chirurgitche  Behand- 
lung der  Daroistenosen.  Zwar  wird  man  in  der  Regel  beim  Beginne 
der  Krankheitserscheinungen  nicht  gleich  zar  Laparotomie  schreiteo. 
Wenn  aber  durch  Opinm,  KIjstiere,  Magänsosspülangen  n.  dgL  kein 
Erfolg  erzielt  werden  kann  und  das  Allgemeinbefinden  und  die  H«iz- 
tbätigkeit  des  Kranken  sich  in  bedrohlicher  Weise  verschlimmern,  dknn 
ist  die  Laparotomie  in  manchen  Fällen  das  einzige  Mittel,  durch  wel- 
ches vielleicht  noch  Rettung  für  den  Kranken  möglich  ist.  Denn  nicht 
selten  kann  nach  EröfTnong  des  Leibes  das  bestehende  Kindentiss  { 
funden  und  beseitigt  werden.  Näheres  hierüber  findet  man  in  den  I 
büchern  der  Chirurgie. 


Zwölftes  Kapitel 
Darmschmarotzer. 

{Helminl/iiasü.j 


,  Bandwärmer. 


intiss  ge-^H 
leo  I/eht-^l 


Hutur^eBohlcbte   der  Band w  armer.     Von   den   im  Darme   vorkom* 
munden  Baudwürmern  (Cestuden)  haben  bei  uns  in  Deutschland  toi- 
zugweise  drei  eine  klinische  Bedeutung :  die  Taenia  soiium,  die  Tatnia  4 
mediocanellata  und  der  JJot/iriorap/ialas  latus.  1 

1.  Die  Taenia  aolium  hat  im  entwickelten  Zustande  eine  Länge  1 
von  2—3  Meter.  Der  Kopf  (Fig.  5  und  6)  ist  etwa  Stecknadelkopf- 
gross,  trägt  vier  stark  vorspringende  Saugnäpfe  und  vom  ein  Rottellum 
mit  ca.  26  Haken.  Der  Scheitel  des  Kopfes  ist  in  der  Regel  deutlich 
pigmentirt.  An  den  Kopf  schliesst  sich  ein  circa  zolllanger  schmaler 
Uuls  an  und  dann  folgen  die  einzelnen  „Glieder"  (ProgloUiden)  des 
Buudwiu'ms,  von  denen  die  jüngsten,  am  Kopfende  gelegenen,  noch  sehr 
schmal  und  kurz  sind.  Allmälig  nehmen  sie  an  Breite  und  Länge  za, 
so  das»  sie  etwa  t  Meter  vom  Kopfe  entfernt  eine  annähernd  quadra- 
tische Form  haben.    Diu  noch  weiter  abwärts  gelegenen  älteren,  bereits 
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Bscblechtsreifen  Glieder  haben  die  Form  von  Kürbiskernen  und  sind 

-10  Mm.  lang,  0—7  Mm.  breit.    In  der  Mitte  der  reifen  Proglottiden 

'.7)  verläuft  der  Fruchihalter  (Uterue),  von  welchem  jederseits  7 


ibia  iO  Seiteozweige  abgehen  und  sich  dendritisch  terästeln.    Seitlich, 
'etwas  unterhalb  der  Mitte,  liegt  die  Geschlechtsöffnung  (Fig.  7  o).    Die 
männlichen  Geschlechtsorgane  bestehen  in  einer  Anzahl  kleiner  heller, 
im  vorderen  Abschnitt  der  Glieder  gelegenen  Bläs- 
chen. In  dem  Fruchthalter  entwickeln  sieh  die 
dickschaligen  Eier  (Fig. 8,  3,  S.I78),  welche  einen 
Embryo  mit  6  Häkchen  enthalten. 

Die  Taenia  solium  bewohnt  den  Dünndarm 
des  Menschen.  Der  Eopf  haftet  so  fest  an  der 
Schleimhaut  (gewöhnlich  an  einer  Stelle  im  obe- 
ren Drittel  des  Dünndarmes),  dass  der  Hals  der 
Taenia  beim  Versach,  den  Wurm  von  der  Darm- 
wuid  loszulösen,  oft  durchreisst.  Der  übrige 
■Ifonn  ragt,  zum  Theil  in  zahlreiche  Schlingen 
Biegt,  bis  in  die  unteren  Abschnitte  des  Ueums, 
I  ausnahmsweise  bis  in  den  Blinddarm  hinein. 
a  seinem  unteren  Ende  lösen  sich  grössere  Ketten  oder  einzelne  Stacke 
i  den  reifen  Gliedern  ab,  mischen  sich  dem  Dickdarminhalt  bei  und 
_  -Atü,  ebenso  wie  einzelne  bereits  aus  dem  Fruchtbalter  ausgetretene 
^er,  mit  den  Fäces  entleert. 

Die  weitere  Entwickelung  der  Eier  der  Taenia  solium  findet  in  einem 
uderec  „Wiith"  statt  und  zwar  fast  stets  im  Schwein.    Die  Schweine 
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iofUgs. 


iTä 


Ifnuiklieitea  dei  I'uucä. 


ioficlren  sich  durch  -Icd  Genuss  ron  Koth,  Abfallätoffen  u.  dgl.  mit  den 
TäDieoeiera.  In  dem  Magen  der  Schn'eine  werden  die  dicken  Eischalen 
gelöst,  die  frei  gevürdeneo  Embrronen  durchbohren  die  Magen-  and 
Darmwand  and  wandern  mit  dem  Blntstrom  oder  audi  dorch  die  Ge- 
webe hindurch  in  rerschiedeoe  Körperorgane,  toi  Allem  in  die  Muskeln 
bineic.  Hier  entwickeln  sich  die  Embrjonen  innerhalb  2 — 3  Monaten 
zu  Blasen  ron  etwas  über  Erbsengrösse,  an  deren  Lmenwandong  ein 
neu^r  ausgebildeter  Bandwurmkopf,  ein  sogenannter  Seoleje  (Ajounei, 
heri-orsprrjsst.    Diese  Blasen  bezeichnet  man  aU  Biaseniturm,  Schweiae- 
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1.  DUWicnra  hepiticQm.    2.  DiiioBiin,  Imicfcilitani.    3.  I»»Bia  mIiubi.    t.  T«enU  mhliocu. 
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luLbriCviil««. 

fimte,  CyttieereuÄ  cellulotae.  Sie  haben  eine  Lebensdauer  von  3—6 
Jahren.  Dann  sterben  sie  ab  nod  verkalken.  G<?langt  beim  Genuss  von 
rohem  oder  ttOTOllständig  gekochtem  Schweinefieisch  ein  Cysticercus  in 
den  Migea  des  Menschen,  bo  sprosst  aus  dem  Scolex  eine  neue  rotl- 
stindige  Tänie  hervor,  an  welcher  sich  schon  nacli  3 — 4  Monaten  wieder 
geseUeditsnife  ProglotUden  gebildet  haben. 

VtäKi  findet  nah  nor  em  Bandwarm  inr  Zeit  beim  Menschen,  doch 
)  (iiii  171)  Exemplare  gleichzeitig  in  demselben 
Die  LeliiiiisilautT   li.'^  Biiuilnurmi   \sl  nicht 
vorgi'ktimmeii,  dass  L-ißzelue  Personen. 
I  Budnurm  beherbergt  haben. 
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Während,  wie  erwähnt,  die  entwickelte  Taenia  solinm  nur  beim 
Menschen  torkommt,  ist  der  Cysticercus  cellulosae  ausser  beim  Schwein 
in  seltenen  Fällen  auch  bei  Händen,  Ratten,  Äffen  u.  a.  gefunden  worden. 
"Wichtig  iat  vor  Allem,  dass  der  Ci/ttieercus  cellulosae  als  solcher  auch 
im  Menschen  selbst  vorkommt.  Gelangen  Bandwnrmeier  oder  reife  Pro- 
glottiden  irgendwie  (wahrscheinlich  durch  Selbstinfection ,  durch  die 
Finger  u.  dgli  in  den  Magen  des  Menschen,  so  tritt  auch  hier  eine 
Wanderung  der  Embryonen  in  die  verschiedenaten  Organe  ein.  Na- 
mentlich in  der  Haut,  im  Gehirn,  im  Änge,  in  den  Muskeln  sind  beim 
Menschen  schon  oft  Cysti- 
cercen,  einzeln  oder  in 
grosser  Menge,  gefunden 
worden.  Im  Gehim  kommt 
eine  besondere  Form  des 
Cysticercus  vor,  bei  der 
sich  eine  ganze  Reihe  trau- 
benartig gmppirter,  aber 
steriler  Bläschen  vorfindet 
sogenannter      CystKet  ciis 


(Nach  UtELLSB.)    Fig.  10.  (Nacb  Hbu^ib.) 


2.  Die  Taenia  meilio- 
eanellatu  oder  laenui  sa 
•jinata  (saginare^mästen) 
ist  in  vielen  Gegenden  von 
Deutschland  noch  häufiger, 

als  die  T.  solium.  Sie  ist  länger  (3— 4Mtr.).  als  die  T.  solium,  ihre  einzel- 
nen Glieder  sind  im  Ganzen  breiter  und  dicker.  Der  Kopf  (Fig.  9)  trägt 
ebenfalls  vier  starke  Saugnäpfe,  hat  aber  keinen  Hakenkranz.  Die  reifen 
Glieder  zeichnen  sich  im  Gegensatz  zu  den  Proglottiden  der  T.  solinm 
dadurch  aus,  dass  der  median  gelegene  Uterus  viel  zahlreichere  (20 — 3(1) 
Seitenäate  abschickt,  welche  sich  dicholomisch  (nicht  dendritisch)  theilen. 
Die  Geschlechts  Öffnung  ist  ebenfalls  seitlich  gelegen  (Fig.  10  a). 

Die  Lebensgeschichte  der  T.  mediocanellata  ist  im  Ganzen  ähnlich 
derjenigen  der  T.  solium.  Noch  viel  häufiger,  als  bei  der  letzteren,  lösen 
sich  bei  der  T.  mediocanellata  einzelne  reife  Proglottiden  ab,  welche  in 
den  Fäces  gefunden  werden  und  hier  oft  noch  eine  kriechende  Bewe- 
goDg  leigen.  Der  Cysticercns  der  T.  mediocanellata  bewohnt  aber  nicht 
das  Schwein,  sondern  das  Rind,  so  dass  die  Infection  des  Menschen 
rait  diesem  Bandwurm  durch  den  Genus»  rohen  Rindfleisches  zn  Stande 
kummt.    Beim  Menschen  ist  der  Cysticercus  der  T.  mediocanellata,  wel- 
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chei  etwas  kleiDer  als  der  C.  cellnlosae  ist,  noch  memslB  beobachtet 
woiden. 

3.-  Der  Botkriocephalut  latut  (Oiubenkopf)  Irommt  in  Holland,  in 
der  Schweiz  (OenO*  ferner  in  Pommern,  Id  Ostprenssen,  in  Hamburg 
und  in  Rnseland  (deutsche  Ostseepiovinzen)  vor.  In  HitteldeatBohluid 
ist  er  noch  nicht  beobachtet  worden.  Ei  ist  der  grOsste  Bandwnnn, 
welcher  6 — 8  Meter  lang  werden  kann  ond  2aweilen  Aber  4000  Glieder 
hat  Der  Eopf  des  Bothiiocepbalas  (Bg.  1 1)  besteht  ans  einer  kleinen 
keulenförmigen  Anschwellung  ond  zwei  seitlichen  spolttSimigen  Ssog- 
gruben.  Auf  den  Eopf  folgt  ein  langer,  fadeadfinner,  ans  den  jüngsten 
Qliedem  ZDsammengesetzter  Hals.  Die  ausgewachsenen  Proglottiden 
(Fig.  12}  sind  kurz,  zeichnen  eich  aber  durch  ihre  grosse  Breite  ans. 


K«.  1 

Die  grössten  Glieder  messen  in  der  Lange  ca.  3  bis  4  Um.,  in  der  Breite 
10  bis  12  Mm.    Nur  die  letzten  Glieder  werden  länger  und  nehmen  an 
Breite  ab,  so  dasa  sie  eine  annähernd  quadratisobe  Form  haben.  Der 
üt«ms  besteht  aus  einem  in  der  Mitte  gelegenen,  vielfach  gewundenen  , 
Ganal.   Die  GeschleohtsdSnnng  liegt  nicht  seitlich,  wie  bei  den  Täniei),  1 
sondern  in  der  Mitte  der  Bauchfiäche,  dem  vorderen  Eande  der  QliedeE  J 
näher,  als  dem  hinteren.    Die  Eier  (s.  o.  Fi^.  S,  5)  haben  eine  oralaf 
Form  und  tragen  an  dem  einen  Ende  ein  kappenfonnigeB  Di?cke1cben.a 
Sie  sind  fast  in  jedem  Stuhlgang  der  mit  einem  Bothriocephalas  be;' 
hafteten  Personen  zu  finden.  Dagegen  werden  einzelne  Bandir 
nicht  mit  dem  Stuhle  entleert,  sondern  von  Zeit  zu  Zeit  ( 
Frühjahr  und  Herbst)  gehen  mehrere  Fuss  lange  Stflok^ 
Die  Eier  des  Bothriocephalus  entwickeln 


I 
I 
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weiter.  Der  nach  einigen  Monaten  in  ihnen  gebildete,  mit  0  Häkchen 
und  mit  FlimmeTbaareii  versehene  Embrjo  (Fig.  13)  wird  von  Fischen 
mach  Brauk  vorzagsneise  von  Hechten  und  Qnappen,  nach  Küchen- 
meister besonders  von  Lachsen)  verschluckt  und  entwickelt  sich  in  den 
Muskeln  and  Eingeweiden  derselben  zur  Finne.  Durch  den  üenuss  von 
derartig  finnenhaltigem  Fischfleiach  geschieht  die  Infection  des  Menschen 
mit  dem  Botbriocephalas. 

4.  Ausser  den  drei  genannten  wichtigsten  Arten  der  Bandwürmer 
erwähnen  wir  noch  kurz  die  Taenia  nana  and  die  Taenia  cucumerma 
{T.  eltiptica).  Erstere  ist  der  kleinste  Bandwurm,  nur  1,0—1,5  Ctm. 
lang.  Der  kuglige  Kopf  ist  mit  vier  Säugnäpfen  und  einem  weit  vor- 
streckbaren  Hakenkranz  besetzt.  Die  vordersten  Glieder  sind  sehr  schmal 
and  kurz,  die  hinteren  verbreitern  sich  nicht  unerheblich.  Die  T.  nana 
ist  in  Italien,  besonders  in  Sicüien  recht  häufig,  In  Deutschland  ist  sie 
erst  vereinzelt  beobachtet  worden.  Ihr  Cysticercus  soll  von  Schnecken 
beherbergt  werden. 

Die  Taen/acucumertna  ist  20  bis  25  Ctm.lang.  Die  hinteren  Glieder 
werden  6 — S  Mm.  lang,  bleiben  aber  1  Mm.  schmal.  Der  Eopf  Ist  mit 
reichlichen  Haken  versehen,  das  RostelUm  kann  vorgestreckt  und  ein- 
gezogen werden.  —  Die  T.  cucumerina  ist  besonders  bei  Kindern  ge- 
funden worden.    Ihr  Cysticercus  stammt  vom  Hunde. 

KrMnkbeitaeriieheliiniiKeii  und  Diagaose.  In  vielen  Fällen  werden 
Bandwürmer  im  Darme  beherbergt,  ohne  dass  dieselben  irgend  welche 
Krankheitserscheinungen  bervorrufeB,  Nur  die  gelegentliche  Wahr- 
nehmung von  Bandwurmgliedem  in  den  Stuhlentleerongen  lässt  die  An* 
Wesenheit  der  Parasiten  erkennen. 

In  anderen  Fällen  dagegen  verursachen  die  Bandwärmer  eine  Reihe 
von  Störungen,  welche  zwar  von  ängstlichen,  bypochondrischen  und  ner- 
vösen Personen  oft  überlrieben  werden,  jedoch  andererseits  auch  nicht 
zu  gering  geachtet  werden  dürfen.  Die  Symptome  beziehen  sich  vor- 
zugsweise direct  auf  den  Darmcanal.  Zuweilen  bestehen  ziemlich  heftige 
Leibtcbmerzeti,  welche  einen  kolikartigea  Charakter  annehmen  können. 
Ausserdem  klagen  die  Patienten  häufig  über  Unregelmässigkeiten  des 
Stuhlgangs,  über  zeitweise  JJiarrhäen,  welche  mit  Verstopfung  abwechseln. 
Zu  d<'ii  i'fuaiuii.'n  l-'.rycliHiMrin<rpn  gesellen  sich  nicht  selten  mannigfache 
AHl'i  I  'rjkeii  oder  zeitweise  auffallender //«**- 

humj'  Unlust  zur  Arbeit,  paifchätche  Unruhe, 

meine  Ernährung  nicht 


b  m  nennen,  welche 
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wahrscheinlich  abnormen  reflectorischen  Vorgängen  ihren  TTrspnmg  ver- 
danken. Hierher  gehört  der  zuweilen  beobachtete  starke  SpeiehelflusSf 
das  KitzelgefUhl  in  der  Nase,  die  Erweiterung  der  Pupillen^  Herz- 
klopfen^  Erbrechen^  Kopfschmerzen  (Migräne)  u.  a.  Selbst  schwerere 
Krampf  zufalle^  choreatische  Zustände  u.  dgL  hat  man  in  einigen  Fällen 
auf  die  Anwesenheit  von  Bandwürmern  (insbesondere  auch  der  Taenia 
nana)  im  Darmcanal  zurückführen  wollen.  Doch  ist  es  kaum  zu  ent- 
scheiden, in  wie  weit  wirklich  ein  derartiger  Zusammenhang  als  berech- 
tigt anerkannt  werden  darf. 

Während  demnach  in  den  meisten  Fällen  die  Bandwürmer  nur  ver- 
hältnissmässig  leichte  Beschwerden  verursachen,  können  sie  zuweilen 
doch  auch  zu  einem  schweren  Erankheitszustande  führen.  In  den  letzten 
Jahren  hat  man  nämlich  die  Beobachtung  gemacht,  dass  sich  bei  der 
Anwesenheit  von  Doihriocephalus  latus  (viel  seltener  bei  Taenien)  im 
Darm  manchmal  eine  sehr  schwere  Anämie  entwickelt,  ganz  nach  Art 
der  sog.  perniciösen  Anämie  (s.  d.).  Die  Kranken  werden  äusserst  blass 
und  matt,  im  Blut  entwickeln  sich  starke  Oligocythaemie  und  Poiki- 
locytose,  anämische  Herzgeräusche  treten  auf  u.  dgl.  Wird  der  Band- 
wurm rechtzeitig  abgetrieben,  so  tritt  rasche  und  vollständige  Heilung  ein. 

Die  Diagnose  des  Bandwurms  soll  nur  aus  dem  Nachweise  von 
Bandwurmgliedern  resp.  Eiern  im  Stuhl  gestellt  werden.  In  vielen  Fällen 
bringen  die  Kranken  selbst  dem  Arzte  einige  von  ihnen  in  dem  Stuhl- 
gang gefundene  Froglottiden.  Bei  der  Beurtheilung  derselben  ist  aber 
immer  eine  gewisse  Vorsicht  nöthig,  da  nicht  sehr  selten  auch  Schleim- 
fetzen, Speisereste  u.  dgl.  dem  Arzte  als  vermeintliche  Bandwurmglieder 
gezeigt  werden.  Andererseits  ist  es  aber  auch  sehr  wichtig,  dass  der  Arzt 
unter  Umständen  selbst  zuerst  an  die  Möglichkeit  eines  Bandwurmes 
denkt  und  nun  erst  die  Aufmerksamkeit  in  dieser  Hinsicht  auf  die  Stuhl- 
entleerungen des  Kranken  richtet.  Manche  glückliche  Cur  konmit  da. 
durch  zu  Stande,  dass  bei  allen  möglichen  unbestimmten  leichteren  oder 
selbst  schwereren  (pemiciöse  Anämie!)  Zuständen  schliesslich  die  eigent- 
liche Ursache  des  Leidens  in  einem  Bandwurm  erkannt  wird. 

Liegen  einzelne  Glieder  des  Bandwurms  vor,  so  soll  man  wo  mög- 
lich aus  ihnen  auch  die  Art  des  Parasiten  näher  bestimmen.  Die  dickeren 
feisteren  Glieder  der  Taenia  mediocanellata  mit  ihrem  vielverzweigten 
Uterus  lassen  sich,  wenn  man  die  Bandwurmstücke  zwischen  zwei  Object- 
trägern  ausbreitet,  gewöhnlich  leicht  von  den  zarteren,  durchsichtigeren 
Gliedern  der  T.  solium  mit  der  geringeren  Anzahl  von  Seitenzweigen 
des  Goschlechtscanals  unterscheiden.  Die  Angabe  vieler  Patienten,  dass 
ihnen  häufig  auch  ausser  der  Zeit  der  Stuhlentleerungen  einzelne  Band- 


Darmschmarotzer.    BandwQrmer.    Therapie.;  183 

wurmglieder  abgehen,  welche  in  der  Wäsche,  in  den  Hosen  u.  a.  ge- 
fanden werden,  deutet  fast  stets  auf  die  Anwesenheit  einer  Taenia  medio- 
canellata  im  Darm.  Die  Diagnose  des  Bothriocephalus  wird  am  leich- 
testen gestellt  durch  das  Auffinden  der  charakteristischen  Eier  in  den 
Fäces. 

Yermuthet  man  einen  Bandwurm,  ohne  den  sicheren  Nachweis  von 
Gliedern  in  den  Stuhlentleerungen  bis  dahin  geführt  zu  haben,  so  ist  es 
zweckmässig,  dem  Patienten  ein  leichtes  Abfuhrmittel  (Ol.  Ricini)  oder 
eine  Portion  gekochter  Kürbiskerne  zu  geben,  da  hiemach  fast  immer, 
wenn  der  Darm  überhaupt  einen  Bandwurm  beherbergt,  einzelne  Theile 
desselben  abgehen. 

Therapie.  Die  „Bandwurmcuren",  welche  in  so  grosser  Zahl  an- 
gegeben sind,  dass  wir  hier  keineswegs  alle,  sondern  nur  die  wichtigsten 
und  dienlichsten  Mittel  anführen  können,  bezwecken,  den  Wurm  zu 
tödten  resp.  zu  betäuben  und  ihn  dann  durch  Abführmittel  ganz  aus 
dem  Darm  zu  entfernen. 

Gewöhnlich  beginnt  man  mit  einer  sogenannten  „  Vorbereitungscur". 
Dieselbe  soll  zunächst  den  Darm,  speciell  den  Dickdarm  von  älteren 
Fäcalmassen  reinigen,  um  eine  möglichst  freie  Passage  für  den  Wurm 
herzustellen.  Man  giebt  zu  diesem  Zwecke  dem  Patienten  ein  leichtes 
Laxans  oder  noch  besser  einige  reichliche  Kaltwasserklystiere.  Ausser- 
dem verbietet  man  1 — 2  Tage  lang  den  Genuss  von  Gemüse,  Schwarz- 
brod  u.  dgl.,  verordnet  vielmehr  eine  schmale  Kost  aus  Weissbrod,  etwas 
Fleisch,  Milch,  Kaffee  u.  dgl.  Allgemein  verbreitet  als  Yorbereitungs- 
cur  ist  ferner  der  Genuss  gewisser  Speisen,  welche  den  Wurm  „krank 
machen"  sollen.  Hierher  gehört  besonders  ein  Salat  aus  fein  zerschnit- 
tenem, stark  gesalzenem  Häring  mit  Zwiebeln  und  Knoblauch.  Auch 
den  Erdbeeren,  Preisseibeeren  und  Heidelbeeren  wird  die  gleiche  Wir- 
kung zugeschrieben.  Man  lässt  daher  am  Tage  und  besonders  auch  am 
Vorabend  vor  der  Cur  reichliche  Mengen  der  genannten  Speisen  (Härings- 
salat  ü.  dgl.)  gemessen. 

Am  anderen  Morgen,  nachdem  Alles  (Nachtstuhl  u.  s.  w.)  wohl  vor- 
bereitet ist,  bleibt  der  Patient  nüchtern  oder  geniesst  nur  etwas  starken, 
süssen,  schwarzen  Kaffee.  Dann  nimmt  er  das  eigentliche  Bandwurm- 
mittel und  nach  1—2  Stunden,  wenn  er  einen  stärkeren  Druck  im  Leibe 
verspürt,  ausserdem  noch  einige  Löffel  Ricinusöl  oder  Rheuminfus  ein. 

Die  Zahl  der  empfohlenen  Bandwurmmittel  ist,  wie  erwähnt,  eine 
sehr  grosse.  Am  meisten  Anwendung  finden  gegenwärtig  die  folgenden. 

Die  Granatwurzelrinde^  Cortex  radicis  Punicae  Granati,  gehört  zu 
den  wirksamsten  Mitteln.  Wir  verordnen  sie  gewöhnlich  in  Verbindung 
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mit  dem  Extractum  ßlieis  maris  aethereum  nach  folgender  Vorschrift: 
Cort.  Granati  120,0  bis  150,0  macera  cum  Aq.  common.  1000,0  per 
horas  24,  deinde  coque  ad  remanent.  150,0.  Adde  Extr.  filicis  aeth.  5,0. 
Die  ganze  Menge  wird  in  3 — 4  Portionen  möglichst  rasch  hinter  ein- 
ander genommen.  Um  dem  schlechten  Geschmack  des  Mittels  za  ent- 
gehen und  um  durch  Einfuhrung  einer  grösseren  Menge  auf  einmal  die 
Wirkung  zu  erhöhen,  hat  man  empfohlen,  die  ganze  Menge  eines  noch 
stärkeren  Granatwurzeldecocts  auf  einmal  durch  ein  eingeführtes  Schlond- 
röhr  in  den  Magen  einzugiessen.  In  der  Regel  ist  dieses  Verfahren  wohl 
zu  umgehen.  —  Empfehlenswerth  scheint  auch  das  aus  der  Granat- 
wurzel dargestellte  PeUelierinum  tannicum  zu  sein,  welches  fast  ge- 
schmacklos ist  und  in  Dosen  Ton  0,5  bis  1,5  ein  sehr  sicher  wirkendes 
Bandwurmmittel  sein  soll. 

Meist  erzielt  man  auch  mit  dem  Extr  actum  filicis  allein  sehr  gute 
Erfolge.  Doch  müssen  etwa  10—12  Gramm  des  Mittels  gegeben  werden. 
Wir  verordnen  das  Extractum  filicis  jetzt  ausschliesslich  in  den  Terhält- 
nissmässig  leicht  einzunehmenden  Gelatine-Kapseln  (je  2  Grm.  enthaltend). 

Ein  anderes  vielfach  mit  Erfolg  erprobtes  Mittel  sind  die  Fiores 
KoMO  (Fiores  Kusso).  Wir  lassen  3 — l  Pulver  zu  je  5,0  (Flor.  Eusso 
pulverisati)  in  Weisswein  nehmen,  etwa  alle  halbe  Stunden  ein  Glas 
Wein,  in  welchem  ein  Pulver  eingerührt  wird.  Angenehmer  einzu- 
nehmen und  sehr  empfehlenswerth,  aber  auch  theuer,  sind  die  Rosek- 
THAL'schen  y.Kusso-labietten'',  von  denen  ungeflLhr  innerhalb  einer 
Stunde  20  Stück  ä  1  Grm.  mit  schwarzem  Kaffee  oder  Limonade  zu 
nehmen  sind.  Während  der  Curzeit  müssen  die  Patienten,  um  Er- 
brechen zu  vermeiden,  möglichst  ruhig  liegen.  —  Ueber  das  aus  dem 
Alkoholextracte  der  Kosoblüthen  dargestellte  Eussin  (oder  Kossein), 
welches  in  Dosen  zu  2 — 3  Grm.  sehr  wirksam  sein  soll,  fehlen  zur  Zeit 
noch  ausreichendere  Erfahrungen. 

Von  den  sonstigen  Mitteln  erwähnen  wir  noch  die  Kamala  (Pulver 
zu  5—10  Grm.  in  Wein  oder  Wasser\  das  Terpentinöl  (40—60  Grm. 
auf  xwei  Portionen  in  Milch),  ein  wirksames,  aber  in  dieser  Dosis  nicht 
gani  ongefahrliches  Mittel,  und  das  Kali  pivronitricum.  Das  Rhisoma 
ßHeis  Tenxrdnet  man  in  Pulvern  zu  4,0,  drei  bis  vier  Pulver  innerhalb 
einer  Stunde  zu  nehmen. 

Die  Cor  ist  nur  dann  als  sicher  gelungen  zu  bezeichnen,  wenn 
den  Bandwuingliedeni  auch  der  Eopf  des  Bandwurms  in  den 
""m  Knunken  aufgefunden  wird.  Das  Aufsuchen  des  Kopfes 
^  am  beaten  in  der  Weise,  dass  man  den  Stuhl 
4eriioIt  sich  absetzen  lässt  und  das  Wasser 
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abgiessL  Der  Bandwarm  bleibt  dann  aaf  dem  Boden  des  Gefasses 
zurück. 

Jede  Bandwarmcur  ist  ein  etwas  gewaltsamer  Eingriff  und  es  ist 
daher  rathsam,  nach  Beendigung  der  Cur  dem  Patienten  eine  Zeit  lang 
vorsichtige  Diät  und  Schonung  seines  Darmcanals  anzuempfehlen.  Bei 
sehr  schwächlichen  oder  sonst  kranken  Personen  nimmt  man  überhaupt 
eine  Bandwurmcur  nicht  gern  ohne  dringenden  Grund  vor.  Bei  sonst 
gesunden  Personen  dagegen  ist  es  rathsam,  jeden  Bandwurm,  auch  wenn 
er  keine  schwereren  Erscheinungen  hervorruft,  zu  entfernen.  Eine  ernstere 
Gefahr  bringt  freilich  nur  die  Taenia  solium  mit  sich  durch  die  Mög- 
lichkeit einer  Gjsticerceninvasion  ins  Gehirn  (s.  Gehimkrankheiten).  Die 
beste  Zeit  zur  Vornahme  einer  Bandwurmcur  ist  dann  gegeben,  wenn 
auch  von  selbst  häufig  Bandwurmglieder  oder  grössere  Stücke  abgehen. 
Niemals  soll  man  auf  die  blossen  Angaben  und  Yermuthungen  des 
Patienten  hin  eine  Cur  anordnen.  Man  muss  sich  stets  selbst  mit  völliger 
Sicherheit  von  der  Anwesenheit  eines  Bandwurms  im  Darm  überzeugen. 

Schliesslich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  die  einzige  wirksame  Pro- 
phylaans  gegen  die  Erwerbung  eines  Bandwurms  in  dem  vollständigen 
Vermeiden  des  Genusses  von  rohem  oder  halbrohem  Bind-  resp.  Schweine- 
fleisch besteht  Je  verbreiteter  der  Genuss  von  rohem  Fleisch  ist  (wie 
z.  B.  in  Abessynien),  um  so  häufiger  sind  auch  die  Bandwürmer  beim 
Menschen.  Ebenso  sind  auch  gewisse  Berufsarten  (Eöche,  Fleischer) 
durch  ihre  Beschäftigung  der  Infection  besonders  ausgesetzt 

2.  Spalwaraier. 

(Ascaris  lombricoides.) 

Natiirgesehlolite.  Die  Ascariden  sind  blassröthliche ,  cylindrische, 
an  beiden  Enden  zugespitzte  Würmer  mit  getrenntem  Geschlecht  Die 
Weibchen  sind  ca.  30—40  Ctm.  lang,  die  Männchen  nur  ca.  25  Gtm. 
Am  Kopfende  des  Wurmes  befinden  sich  drei  mit  feinen  Zähnchen 
versehene  Lippen.  Das  Schwanzende  ist  bei  den  Weibchen  gestreckt, 
bei  den  Männchen  gekrümmt  In  den  Geschlechtsorganen  des  Weib- 
chens (s.  Fig.  14)  können  sich  nach  einer  ungefähren  Schätzung  bis  zu 
60  Millionen  Eier  entwickeln.  Dieselben  können  in  den  Fäces  von 
Leuten,  welche  Spulwürmer  in  ihrem  Darme  beherbergen,  leicht  auf- 
gefunden werden  (s.  Fig.  8,  8).  Sie  haben  eine  grosse  Widerstands- 
fthigkeit  gegen  äussere  Einflüsse  und  in  ihnen  entwickelt  sich  nach 
ca.  8  Wochen  ein  wurmartiger  Embryo.  Die  Weiterverbreitung  der 
Spulwürmer  geschieht  ohne  Z wischenwirth  in  der  Weise,  dass  embryonen- 
haltige  Eier  irgendwie  zufällig  verschluckt  werden  und  dann  im  Darm 
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zu  geschlechtsreifen  Würmern  answachsen. 
Künstliche  iDfectionSTersQche  mit  Spnl- 
wormeiern  geben  anzveidentige  positive  Re- 
sultate (Lirrz,  Epstein). 

Die  Spolvürmei  leben  Torzugeweise  im 
Dünndarme.  Bei  starken  Breohbewegongen 
gelangen  sie  nicht  selten  in  den  M^en  nnd 
werden  ansgebrochen.  In  vereinzelten  Fällen 
bat  man  auch  in  den  Gallenwegen,  in  den 
Luftwegen,  bei  Darmperfarationen  in  der 
Bauchhöhle  Spulwürmer  gefunden.  Die 
Zahl  der  gleichzeitig  im  Darme  anwesenden 
Spalwörmer  kann  eine  sehr  beträchtliche 
sein.  Am  häufigsten  findet  man  die  Spul- 
würmer bei  den  Kindern  and  bei  Erwach- 
senen aus  den  niederen  Yolksschichtea. 
Wiederholt  beobachtet  ist  es,  dass  Kindern 
im  Schlafe  Spulwürmer  zum  After  oder 
zum  Munde  resp.  zur  Nase  herauskriechen. 
—  Ausser  beim  Menschen  kommt  der  Spul- 
wurm auch  beim  Schwein  und  beim  Bind 
häufig  vor. 

KranklieitBerselietBaBgen.  Im  Allgemei- 
nen sind  die  Spulwürmer  unschuldige  Pa- 
rasiten, welche  sich  auch  in  grösserer  Zahl 
im  Darme  befinden  können,  ohne  ii^nd 
welche  üble  Folgen  zu  haben.  In  anderen 
Fällen  verursachen  sie  ähnliche  Symptome, 
wie  die  für  die  Tänien  angegebenen :  Leib- 
schmerzen, Mattigkeit,  Jucken  in  der  Nase, 
Brennen  in  den  Augen  u.dgl.,  Symptome, 
die  alle  an  sich  vieldentig  sind  und  deren 
sicherer  Zusammenhang  mit  der  Anwesen- 
heit von  Spulwürmern  schwer  zu  beweisen 
ist.  Zuweilen  rufen  sie  aber  anhaltende 
Durch/alle  hervor,  welche  erst  nach  der 
Abtreibung  der  Würmer  beseitigt  werden 
kOnnen.  —  Ziemlich  zahlreich  sind  die  in 
derLiteratur  verzeichneten  Fälle,  bei  welchen 
tdumren    nertöie    Ertcheinungen   dnrcb 
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Spulwürmer  bedingt  gewesen  und  nach  der  Beseitigung  der  Parasiten 
sofort  verschwunden  sein  sollen.  So  vorsichtig  man  auch  in  der  Be- 
urtheilung  aller  derartigen  Erzählungen  sein  soll,  so  darf  ihre  Glaub- 
würdigkeit doch  nicht  ganz  angezweifelt  werden.  Namentlich  handelt 
es  sich  um  Convulsionen,  epileptiforme  Krämpfe,  choreatische  und  kata- 
leptische  Zustände,  Contracturen  und  vorübergehende  psychische  Stö- 
rungen, welche  angeblich  durch  Ascariden  hervorgerufen  werden  können. 
Leichtere  nervöse  Zufälle  (Kopfschmerz,  Schwindel,  weite  Pupillen,  Fröste) 
werden  angeblich  sogar  nicht  sehr  selten  bei  Kindern  mit  Ascariden  be- 
obachtet. 

In  vereinzelten  Fällen  kann  die  Anwesenheit  von  Ascariden  durch 
unglückliche  Zufälligkeiten  noch  viel  schwerere  Symptome  hervorrufen. 
So  ist  z.  B.  plötzliche  Erstickung  durch  das  Hineingelangen  eines  Spul- 
wurmes in  den  Kehlkopf  vorgekommen.  Bei  der  Anwesenheit  einer  sehr 
grossen  Menge  von  Spulwürmern  im  Darme  sind  durch  Zusammenballen 
derselben  die  schweren  Symptome  einer  Darmstenose  beobachtet  worden. 
Das  Hineinkriechen  eines  Spulwurms  in  die  Gallenwege  kann  zu  Icterus 
und  sogar  zur  Entstehung  eines  Leberabscesses  Anlass  geben.  Bei  den 
gewöhnlich  als  ,,  Wurmabscesse''  bezeichneten  Abscessen  in  der  vorderen 
Bauchwand  spielen  die  Spulwürmer  aber  wahrscheinlich  immer  eine  rein 
zufallige  Rolle.  Es  handelt  sich  um  perityphlitische  Abscesse  oder  um 
entzündete  und  nach  aussen  perforirte  Hernien,  durch  welche  die  zu- 
fallig im  Darme  befindlichen  Spulwürmer  nach  aussen  gelangen,  ohne 
irgend  eine  ursächliche  Beziehung  zur  Entstehung  der  Abscesse  zu  haben. 

Die  Diagnose  der  Spulwürmer  ist  meist  nicht  schwierig  festzustellen. 
Oft  gehen  einzelne  Würmer  von  selbst  ab  oder  nach  Verabreichung  eines 
einfachen  Abführmittels.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  so  muss  man  in  den 
Stuhlentleerungen  nach  Ascarideneiern  suchen.  Noch  praktischer  ist  es, 
wenn  man  sich  zu  diesem  Zwecke  ein  Theilchen  Mastdarminhalt  mittelst 
eines  eingeführten  elastischen  Katheters  verschafft. 

Therapie.  Das  älteste  Mittel  gegen  Ascariden  sind  die  Zittwer- 
blüthen,  Flores  Cinae.  Man  giebt  sie  am  besten  in  Form  eines  Elec- 
toariums  (Flor.  Cinae  5,0,  Tub.  Jalapae  1,0,  Syr.  commun.  30,0,  in 
drei  Portionen  zu  nehmen)  mit  einem  Abführmittel  in  Verbindung.  In 
neuerer  Zeit  sind  aber  die  Zittwerblüthen  ihres  sehr  schlechten  Geschmacks 
wegen  fast  ganz  durch  das  aus  ihnen  dargestellte  Santonin  verdrängt, 
welches  in  Pulvern  zu  0,05—0,1  oder  noch  häufiger  in  der  Form  der 
in  allen  Apotheken  zu  habenden  Irochisci  Santonini  („Wurmplätzchen'^) 
verordnet  wird.  Auch  das  Santonin  giebt  man  zweckmässig  in  Verbin- 
dung mit  einem  Abführmittel  (Calomel).   Man  lässt  ca.  3  Tage  lang  früh 
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noch  einmal     ^1 
Krämpfe)  Bind     ^M 


1  —2  Dosen  Santonin  nehmen,  am  vierten  Tage  giebt  man  nooh  i 
ein  Abführmittel-  Schwerere  Vergiftungserscheinungen  (Krämpfe)  e 
nor  vereinzelt  bei  onTorsichtiger  Anwendung  beobachtet  worden.  Leich- 
tere SaDtoninerscheinnDgeD ,  Gelbfärbung  des  Urins,  der  Conjunctivae 
und  Xanthopsie  (Gelbsehen)  kommen  etwas  häufiger  vor.  In  vereinzelten 
Fällen  gelingt  es  auch  durch  Santonin  nicht,  die  Ascariden  abzutreiben ; 
dann  muss  man  zu  den  stärkeren  Anthelminthicis  (Estr.  filicis)  greifen. 

3.   Oifirb  TermirnlarlB. 

lPfriemeascbiraD2.l 
KatnrgeBCh teilte.   Die  Oxyuren  sind  kleine  ßuudwürmer,  die  Weib- 
chen 9 — 13  Mm.,  die  Männeben  nur  3  —  4  Mm.  lang  (s.  Fig.  15,  16). 
Die  in  den  Magen  eines  Menschen  gelangten  Eier  entwickeln  sich  sehr 
rasch.    Die  freigewordenen  Embryonen  sam- 
meln sich  im  Dünndarme  und  weiter  im  Coecnm 
an ,  wo  sie  bald  geschlechtsreif  werden.    Die 
befruchteten  Weibchen  kriechen  grösstentheils 
ins  Rectum  hinunter,  setzen  hier  ihre  Eier  ab, 
kriechen  theils  selbst  aus  dem  After  heraus, 
theils  werden  sie,  ebenso  wie  die  Männchen, 
mit  dem  Koth  entleert.    Die  ganze  Entwick- 
lung  der  Oxjnren   dauert  nur  ca.   14  Tage. 
Die  Zahl  der  gleichzeitig  im  Darme  vorhan- 
denen Oijuieu  kann  sehr  beträchtlich  sein,  so  dass  „die  ganze  Dick- 
danuschleimhaut  pelzartig  von  ihnen  besetzt  ist." 

Die  Infection  mit  Osjuriseiern  geschieht  wahrscheinlich  in  der 
Regel  von  einem  Menschen  auf  den  andern,  indem  die  an  den  Händen 
(Kratzen  am  After!)  haftenden  Eier  durch  Nahrungsmittel  {Brod,  Obst 
u.  dgl.)  weiter  verbreitet  werden.  Bei  Kindern  und  unsauberen  Er- 
wachsenen können  auf  entsprechende  Weise  häufig  wiederholte  Selbst- 
infeclioncn  vorkommen. 

Symptome  nud  Therapie.  Die  in  den  oberen  Darmabschnitten  und 
im  Coecum  befindlichen  Oiyureo  rufen  gar  keine  KrankheitserficheinnngeD 
hervor.  Im  unteren  Rectam  dagegen  entstehen  durch  die  Anwesenheit 
der  Würmer  örtliche  Sjmptome.  namentlich  ein  oft  sehr  starkes  Ge- 
fühl von  Jucken  und  lirennen  am  After,  welches  die  Kinder  zu  bestän- 
digem Kratzen  und  Bohren  mit  den  Fingern  veranlasst.  Dieses  Jocken 

am  .'vA :••■--  ....--i-,.-„  A>:indH  im  Bett  auf.  Bei  Mädchen  ist  auch 

ein   :  <  I  in  die  Scheide  nicht   selten ,   wodurch 

fibciii-  .'.'-'htt  welches  zuweilen  znr  Masturbation 
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verleitet.    Auch  bei  Knaben  und  Männern  sind  in  vereinzelten  Fällen 
Oiyuren  als  Ursache  abnormer  sexaeller  Erregungen  gefunden  worden. 

Die  Diagnose  der  Oijnren  iat  nicht  schwierig.   Durch  das  Jucken 
am  After  aufmerksam  gemacht,  sucht  man  nach  den  WQrmern.    Im 
Stuhl,  nicht  selten  auch  auf  der  Haut  in  der  Umgebung  des  Afters, 
sind    einzelne  Würmer  leicht    zu  finden. 
Auch    der  mikroskopische  Nachweis    Ton 
Eiern  (Fig.  S,  6}  in  den  Fäeea  sichert  die 
Diagnose. 

Die  Therapie  kann  die  Oiyuren  zwar 
leicht  aus  dem  Ttpctum  entfernen,  aber  nnr 
schwer  aus  den  höheren  Darmabscbnitten, 
namentlich  aus  dem  Coecum  und  dem  Pro- 
cessus vermiformis.  Gewöhnlich  wird  San- 
tonin  angewandt,  daneben  müssen  aber 
noch  grosse  Ealtwasserklystiere  und  inner- 
lieh Abführmittel  verordnet  werden.  Statt 
gewöhnlichen  Wassers  kann  man  Seifen- 
wasser,  Essigwasaer,  in  schweren  Fällen  eine 
schwache  SnblimatlÖsung  (0,01:100,0)  zu 
den  Klystieren  benutzen.  Das  Jucken  am 
After  wird  durch  Einreiben  von  etwas  grauer 
Qneoksilbersalbe  gemildert. 

4.  Anchjlogltfnam  liuaJenaie. 

(DocbiniaB  b.  Strougjluü  daodenalis.) 

Das  Anchjlostomum  duodenale  ist  ein 
zuerst  in  Oberitalien  und  Egjpten  beob- 
achteter Wurm,  welcher  einzeln  oder  in 
grosser  Menge  den  oberen  Abschnitt  des 
Dünndarmes,  vorzugsweise  das  Duodenum, 
doch  znweilen  auch  das  Jejuuum  und  Ileum 
twwflhnt.  Das  Männchen  ist  6 — 10  Mm., 
das  Weibchen  10— 18  Mm.  lang.  AmKopf-  i.<at,gi*  weibohon. 

ende  (Fig.  17,  IS)  befindet  sich  eine  glockenförmige  Mnndkapsel,  welche 
an  ihrem  dorsalen  Rande  mit  zwei  kleinen,  an  ihrem  ventralen  Rande 
mit  vier  grösseren  gebogenen  Zähnen  versehen  ist.  Mit  diesem  Saug- 
ond  Beissapparat  setzt  sich  der  Wurm  (besonders  das  Weibchen)  wie 
ein  Schröpfküpf  an  die  Darmschleimhant  fest  und  nährt  sich  von  dem 
'»neu  Blute.    Die  Stellen  im  Darm,  wo  ein  Anchjlostomum  ge- 
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sessen  hat,  lassen  sich  noch  in  der  Leiche  als  kleine  Ecchymosen  er- 
kennen. Zuweilen  bohren  sieh  die  Würmer  auch  vollständig  ins  Innere 
der  Mucosa  hinein. 

Beherbergt  ein  Darm  zahlreiche  Anchylostoraen,  so  bleiben  die  hier- 
durch bedingten  zwar  kleinen ,  aber  andauernden  Blutverluste  nicht 
ohne  Einöuss  auf  den  Organismus.  Es  entwickelt  sich  allmälig  das 
Krankheitsbild  einer  schweren  Anämie.  Griesinoeb  hat  zuerst  im 
Jahre  ls54  den  Nachweis  geführt,  dass  die  unter  dem  Namen  „egyfi- 
tische  Chlorose"  schon  lange  bekannte  Krankheit  durch  das  Anchylosto- 
mum  duodenale  bedingt  wird.  Seitdem  sind  in  zahlreichen  Gegenden 
derTropen  bestätigende Beob> 
achtungen  gemacht  worden. 
In  den  letzten  Jahren  ist  die 
Anchjlostomenkrankheit  da- 
durch besonders  bekannt  ge- 
worden, dass  sie  in  grosser 
Häufigkeit  unter  den  italieni- 
schen, beim  Bau  des  Gotthard- 
Tunnels  beschäftigten  Arbei- 
tern auftrat,  kucbin  Deultcfi- 
tund  sind ,  namentlich  bei 
Ziegelarbeitern  in  der  Bhein- 
provinz  u.  a.,  welche  in  feuch- 
ten Lehmgruben  beschäftigt 
sind,  zahlreiche  Fälle  mit  Sicherheit  nachgewiesen  worden.  Die  Infection 
geschieht  wahrscheinlich  theils  durch  den  Genuss  Ton  unreinem  schlam- 
migem Wasser,  in  welchem  sich  die  Eier  des  Anchylostomum,  theils  durch 
den  Lehm,  in  welchem  sich  die  Larven  befinden. 

Die  Symptome  des  Leidens  bestehen  in  einer  allmälig  immer  mehr 
zunehmenden  allgemeinen  Anämie,  für  welche  steh  kein  besonderes 
Oiganleiden  als  Ursache  objeotir  nachweisen  lässt.  Dabei  leiden  die 
Kranken  an  einer  sehr  betTdchllichen  allgemeinen  Schwäche  imd  Mattig- 
keit, an  Athembeklemmuugen,  Herzklopfen,  I^npfscbmerzen,  Üedemen 
u.  dgl,  kurz  an  Erscheinungen,  wie  sie  bei  jeder  Anämie  hohen  Grades 
auftreten.  Auch  die  Veränderungen  dus  Blutfs  {Üligwjthämie,  Poikilo- 
cythämie)  sind  durchaus  denen  bei  pemiciäser  Anämie  ähnlich.  Die 
Krankhf-it  ^snn  Monate  oder  selbst  Jahre  \mz  dauern  und  endet,  wenn 

sie  ni-  :  '        ■   i,  nicht  selten  tödllich, 

l'liJlner  Ziegelurbeitern 
,yWB  l  i  <    treten  in  dun  ersten 
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3 — 4  Wochen  nach  der  Infection  mit  Äncbjlostomum-Larven  noch  gar 
keine  klinischen  Erscheinungen  auf.  Erst  5 — 6  Wochen  nach  der  In- 
fection, wenn  die  geschlechtsreif  gewordenen  Thiere  ihre  erste  Begat- 
tungszeit durchmachen,  stellen  sich  blutige  Durchfalle,  Darmkotiken 
und  damit  die  Zeichen  der  zunehmenden  Anämie  ein.  Zu  dieser  Zeit 
findet  nämlich  wahrscheinlich  ein  viel  häufigerer  OrUwec/iscl  der  Thiere 
im  Darm  statt,  als  später,  wo  sie  allmä,lig  immer  „  sesshafter "  werden, 
So  erklärt  es  sich,  dass  die  Krankheit  anfangs  einen  mehr  acuten  schweren 
Charakter  zeigt,  während  sich  später  mehr  das  Bild  einer  chronischen 
Anämie  entwickelt,  bei  welcher  blutige  Stühle  ganz  oder  fast  ganz  fehlen. 

Die  Diagnose  ist  leicht  zu  stellen,  wenn  man  überhaupt  an  die 
Möglichkeit  von  Anchylostomen  denkt.  In  den  Fäces  lassen  sich  ohne 
grosse  Möhe  reichliche  Eier  auffinden,  welche  eine  ziemliche  Äehnlich- 
keit  mit  den  Eiern  von  Ascaris  lumbnc«ides  haben,  nur  etwas  kleiner 
sind.  Nach  dem  Gebrauche  von  Abführmitteln  sind  auch  die  ausge- 
bildeten Wärmer  oft  in  grosser  Zahl  in  den  Ausleerungen  der  Kranken 
gefunden  worden. 

Ist  das  Leiden  richtig  erkannt,  so  kann  die  Thej-apie  meist  gute 
Erfolge  erzielen.  Man  verordnet  dieselben  Anthelminthica,  wie  bei  den 
flbrigen  Darmparasiten,  namentlich  Exiravium  filicis  marU  in  grossen 
Dosen  (10 — 15  Grm.),  ausserdem  Ahfrihrmittel  und  Elystiere.  Auf  diese 
Weise  gelingt  es  häufig,  die  Parasiten  ganz  aus  dem  Darmcanal  zu 
entfernen  und  hierdurch  eine  vollständige  Genesung  selbst  in  schweren 
Fällen  berbeizufuhreo.  Von  weniger  sicherer  Wirkung  ist  die  eben- 
falls empfohlene  DoUarina  (aus  Ficus  Doliaria  dargestellt),  '.i  mal  täg- 
lich 4  Grm. 

5.   TrlrboccphHlni  dfspir. 
(PeiUcbenwuriD.i 

Der  Trichocephülin  ilüpar  ist  ein  4 — 5  Ctm.  langer  Wurm,  dessen 
Vordertheil  sehr  dflnn  ist,  während  der  hintere  Abschnitt  sich  bedeutend 
verdickt  (Fig.  lii).  

Der  Wohnort  des  Trichocephalus 
ist  hauptsächlich  das  Coecum,  wo  er 
einzeln  oder  in  grösserer  Menge  nicht 
galten  gefunden  wird.  Eine  /ilhiisc/ie 
Btuleulumj  scheint  diesem  Wurme  gar 
oicbt  zuzukommen.  Höchstens  könnte  F'g-  m    iNacti  1Ikt.leb) 

er,  wenn  er  in  sehr  grosser  Menge  vor-  Trifhctapiiaiua  di>|i«r. 

Iiand«n  ist,  zu  Sothstauung,  Typhlitis  □.  dgl.  Aulaas  geben.  Doch  ist 
abie  derartige  Beobachtung  noch  niemals  mit  Sicherheit  gemacht  worden. 
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Erstes  CapiteL 
Acute  Peritonitis. 

Amte  Bamehfel/e*tsini/x»^.) 

letltUfic.  Z«ei  Wege  giebt  c&  uf  v«^ch«a  EnlzfiiidiiiigserT^i 
am  hänfigsttn  zum  Peiiioneum  gelangi&n :  vom  Magen  resp.  Darm  ans 
mid  —  bei  FnoeD  —  tod  den  Genitalien  aas. 

B«  allen  den  wiaiuii'gfa/n'yen  Gete/nrUri/ormai.  treiehe  im  Di§es- 
tiomteoMol  rarkommen,  kann  der  Proce»  bis  aaf  die  Serosa  foitschieiten 
and  diese  in  ^Üeidenschaft  ziehen.  So  enisiebi  eine  znnächst  be- 
grenzte, später  aber  sich  nnier  rmszänden  weiter  aosbieitende  Entzfln- 
dang,  velche  der  EntiQodnng  der  Pleura  bei  der  PneDmonie  analog  za 
setzen  ist.  Sehr  hän£g  bringen  es  aber  die  anatomischen  Verhiltnisse 
des  Magens  nod  Darmes  mit  sich,  dass  ein  gesobwüriger  Frocess  in 
ihnen  za  einer  TollstÄodigen  Ffrjoration  der  Wandnng  RUiztL  Dann 
treten  mit  dem  Magen-  resp.  Darminhalt  Entzöndangseireger  sofort  in 
grösserer  Menge  in  die  FehtonealhShle  hinein  and  bewirken  hier  eine 
Entzündong,  welche  in  Folge  der  specifisob-schädlichen  Xatnr  ihrer  Ur- 
sache aasnahmslos  eine  eitrige,  sehr  oft  zugleich  eine  septisch-jaachige 
ist  Diese  M&glichkeit  der  Ennricklnng  einer  sogenannten  Pfrjbratioms- 
Perüonitü  im  Anschlass  an  die  versohiedeaen  geschwärigen  Processe 
im  Magen  and  Darm  haben  wir  in  den  Torigen  Abschnitten  häufig  za 
erwihnen  Gel^nheit  gehabt  'VTir  sahen,  dass  beim  Magengeschwür, 
beim  nlceiirten  Magenkrebs,  bei  den  trphAseiL  toberkniösen  and  drsen- 
terüchen  Damgeaehwflien,  bei  den  ülcerationen  in  der  Darmvand  ober- 
halb dn  TKMhiedenaitigan  Danustenofien,  bei  den  kleinen  doich  Eoth- 
ateiaB  bcdii|UB  IkncAgiBaohwfiien  im  Arocessas  rermiformis  o.  a.  dorch 
Fferfintioa  im  Qmuhaaii  «im  Peritonitis  hinzatieteo  kann. 

Den  iwetten  fainfigm  Aosgangsponkt  für  «iie  Entstehung  einer  Peri- 
tonitis büdai  die  w*AUtkrm  Qtmüaiien.  Bei  •.n-tiaiten  and  Frilhgebutten 
i  tiel  RllcBcr  such  nnahblnsig  ron  lii-sen  Vo^ängen  (l  B.  bei 
kommen  dirMt<a  IrJ'oL-ii.Q.  a  der  Gebartawege  Ton 
tat  lüerdDrch  eotsUadcDcD  Ki;'.:lndai^en  (EndometritiB, 
1  auf  rerticlüeticoc  Weiie  rioh  lüs  aof  das 
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Peritoneum  fortsetzen  und  die  Entstehung  einer  Peritonitis  veruraachen. 
Bei  einer  septischen  Endometritis  kann  die  Entzündung  sich  unmittel- 
bar auf  die  Tuben  fortpflanzen,  so  dass  die  Entzündungserreger  durch 
diese  hindurch  den  Weg  ins  Peritoneum  finden.  In  anderen  Fällen 
bilden  aber  die  Lymphgefasse  den  Weg,  durch  welchen  bei  einer  eitrigen 
Uetritis  resp.  Parametritis  die  Entzündung  sich  bis  aufs  Peritoneum  ans- 
bTeitet>  Haben  sich  grössere  parametritische  Äbscesse  gebildet,  so  kann 
auch  eine  Perforation  derselben  in  die  Peritonealhöhle  hinein  erfolgen. 
Indessen  muss  besonders  hervorgehoben  werden,  dass  in  manchen  Fällen 

septischer  puerperaler  Peritonitis  die  Genitalien  (Uteraa  undÄdnesa) 
selbst  ganz  normal  befunden  werden,  indem  sie  zwar  den  Entzündungs- 
erregern  als  Eingangspforte  gedient,  dabei  aber  selbst  keinen  Schaden 
erlitten  haben. 

Auser  den  beiden  genannten  Gruppen  von  Entätebungsursachen 
giebt  es  noch  zahlreiche  andere  MÖglichlieiten  für  die  Entwicklung  einer 
Peritonitis,  welche  alle  aber  verbältnisemassig  viel  seltener  in  Betracht 


Zuweilen  entsteht  eine  Peritonitis  durch  Uebergreifen  entzflndlicber 
Processe  non  andi^r^n  Unlerleihsori)aneH  aus.  Leberabscesse,  vereiternde 
Leberechinokokken,  Geschwüre  in  den  Gallenwegen,  Milzabscesse,  Milz- 
infarcte,  citrige  Nephritis  und  Pyelitis,  periejstitische  Äbscesse,  Prostata- 
abscesse,  vereiterte  Ovnrialcysten,Tubarschw  angerschaften,  Päoasabscease, 
Spondylitis  u.  a.  können  alle  in  leicht  Terständlicher  Weise  durch  Ueber- 
greifen aufs  Bauchfell  oder  durch  Perforation  in  die  Bauchhöhle  hinein 
eine  Peritonitis  hervorrufen. 

Bemerkenswertb  ist  die  Möglichkeit  der  Entstehung  einer  Peritonitis 
1  Anachtuan  an  eine  Pleuriih.  Nicht  nur,  wie  wir  im  nächsten  Capitel 
sehen  werden,  die  tuberkulöse  Pleuritis,  sondern  auch  eine  eitrige  Pleu- 
ritis kann  sich  aufs  Peritoneum  fortsetzen,  weil  die  Pleura-  und  die 
Peritonealhöhle  durch  die  Lymphgefasse  des  Zwerchfells  mit  einander 
in  unmittelbarer  Verbindung  stehen. 

Eine  wichtige  Yeranlassungsursache  der  acuten  Peritonitis  sind  pene- 
triremle  Baucbinujiden.  Hierher  gehören  nicht  nur  die  eigentlichen  Ver- 
letzungen, sondern  auch  die  operalhen  yerwun/fimyen  der  Bauchhöhle. 
iEinc  grosse  Zahl  der  Laparotomien  (Orariotomien  u.  dgl.)  nahm  früher 
in  der  vor-antiseplischeu  Zeit  einen  unglücklichen  Ausgang,  weil  in 
Folge  der  bei  der  Operation  in  die  Bauchhöhle  gelangten  Entzflndungs- 
erreger  eine  allgemeine  septische  Peritonitis  entstand.  Selbst  nach  einer 
einfachen  Äecitespunction  mit  einem  unreinen  Troikart  kann  sich  eine 
Uule  Puritonilis  entwickeln.  Viel  seltener,  ja  vielleicht  überhaupt  zweifel- 
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baft  ist  das  Auftreten  einer  Peritonitis  nach  Traumen  des  Unterleibes 
ohne  penetrirende  Verletzung  der  Bauchdecken  (innere  Blutergüsse  u.  dgL). 
—  Bei  neugeborenen  Kindern  kann  sich  in  vereinzelten  Fällen  eine 
Peritonitis  durch  Infection  von  der  Nabelwunde  aus  entwickeln. 

Weit  seltener  sind  diejenigen  acuten  Peritonitiden ,  welche  als 
Theilerscbeinung  gewisser  Allgemeinerkrankungen  auftreten.  Hierher 
gehört  zunächst  die  (fibrigens  meist  gutartige)  Peritonitis  beim  acuten 
Gelenkrheumatismus  (s.  d.).  Diese  mfissen  wir  in  Analogie  setzen  zu 
den  auch  in  anderen  serösen  Häuten  (Endocard,  Pericard,  Pleura)  auf- 
tretenden „rheumatischen"^  Entzündungen.  Möglicherweise  kann  eine 
derartige  rheumatische  Peritonitis  ausnahmsweise  auch  als  scheinbar 
primäre  Krankheit  auftreten.  Sicher  festgestellt  und  auch  von  uns  selbst 
beobachtet  ist  femer  die  Peritonitis  bei  acuter  resp.  chronischer  Nephritis. 
Sie  entspricht  offenbar  den  bei  der  Nephritis  nicht  selten  vorkommenden 
Entzündungen  im  Pericard  und  in  der  Pleura.  Ihre  eigentliche  Ursache 
ist  aber  noch  nicht  ganz  klar.  Vielleicht  spielt  die  Zurückhaltung  der 
festen  Hambestandtheile  im  Blute  eine  Rolle.  Endlich  ist  noch  zu  er- 
wähnen, dass  in  sehr  seltenen  Fällen  auch  eine  specifisch  gonorrhoische 
Peritonitis  vorkommt,  sei  es  im  Anschluss  an  eine  gonorrhoische  AIl- 
gemeininfection  (ev.  in  Verbindung  mit  gonorrhoischer  Gelenkaffection, 
Endocarditis)  oder  durch  Fortsetzung  sonstiger  gonorrhoischer  Entzün- 
dungen aufs  Peritoneum. 

Aus  allem  Gesagten  geht  hervor,  dass  die  Peritonitis  in  rein 
ätiologischer  Hinsicht  durchaus  keine  einheitiiche  Krankheit  darstellt 
Die  eigentlichen  Krankheitserreger  sind  —  abgesehen  von  den  seltenen 
Fällen  einer  reinen  Toxinwirkung  —  stets  Bacterien,  aber  Bacterien 
recht  verschiedener  Art.  Bei  den  Perforations-Peritonitiden  scheint  das 
,,Bacterium  coli'*  eine  grosse  Rolle  zu  spielen,  daneben  kommen  oft 
noch  Streptokokken  in  Betracht.  Die  septischen  (puerperalen)  Peritoni- 
tiden  sind  meist  durch  Streptokokken  bedingt.  Vereinzelt  hat  man 
auch  die  Pneumoniff- Diplokokken^  Gonokokken^  Proteus- Formen  u.  a. 
im  peritonitischen  Exsudat  gefunden.  Nicht  selten  handelt  es  sich  wahr- 
scheinlich von  vornherein  um  Mischinfectionen.  Die  Aktinomycose  der 
Bauchhöhle  ist  schon  früher  kurz  erwähnt  (s.  Bd.  I.  S.  457). 

Pathologisebe  Anatomie.  Wie  die  Entzündung  der  übrigen  serösen 
Häute  (Pleura,  Pericardium),  so  theilt  man  auch  die  Peritonitis  je  nach 
der  Beschaffenheit  des  entzündlichen  Exsudats  in  mehrere  Formen  ein. 
Die  Natur  der  Entstehungsursache  in  den  meisten  Fällen  von  Peritonitis 
bringt  es  mit  sich ,  dass  die  Jlbrinös-eitrige  Form  der  Peritonitis  die 
bei  weitem  häufigste  ist.  Erstreckt  sich  die  Entzündung  auf  das  ganze^ 
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Peritonenm,  handelt  es  sich  also  am  ein»  sogenannte  „diffute  allijemeine 
Peritoniiis",  so  findet  man  bei  der  Eröffnung  des  Leibes  das  parietale 
Blatt  des  Peritoneums  und  die  äussere  Oberfläche  der  Darmschlingen 
meist  deutlich  geröthet  in  Folge  der  stärkeren  Geßssmjeclion.  Hier 
und  da  kommt  es  auch  zu  kleinen  Blutungen.  Dabei  ist  die  Serosa 
getrabt,  theils  in  Folge  der  Abstossung  des  Endothels,  theils  namentlich 
durch  das  mehr  oder  weniger  reichliche  fibrinöse  Exsudat,  welches  als 
eine  dünnere  oder  stärkere  Schicht  geronnenen  Fibrins  das  Peritoneam 
bedeckt.  Sehr  häufig  kommt  es  unter  den  einzelnen  Darmschlingen  zu 
zahlreichen  Verklebungen  mit  einander  (vgl.  die  pleuritischen  Verwach- 
sungen), welche  in  frischen  Fällen  noch  leicht  zu  lösen  sind,  im  späteren 
Verlaufe  aber  zu  festen  Verwachsungen  der  Darmschlingen  führen. 
Neben  dem  fibrinösen  findet  sich  meist  auch  flüssiges,  ßbrinds-eitriijet 
Exsudat  frei  in  der  Bauchhöhle.  Die  Menge  desselben  ist  sehr  wech- 
selnd. Zuweilen  sammeln  sich  nur  geringe  Mengen  trüber  Flüssigkeit 
in  den  abhängigen  Theilen  der  Bauchhöhle  an,  zuweilen  kann  die  Menge 
des  flüssigen  Essudat«  viele  Liter  betragen,  so  dass  die  Bauchhöhle  durch 
dasselbe  in  hohem  Grade  ausgedehnt  wird.  Selten  hat  das  Exsudat  eine 
mehr  serös-eitrige  Beschafl'enheit,  meist  ist  es  überwiegend  eitriger  Natur. 
Sehr  oft,  namentlich  bei  den  Perforationsperitonitiden  vom  Darme  ans 
und  in  vielen  Fällen  von  puerperaler  Peritonitis,  nimmt  das  eitrige  Ex- 
sudat in  Folge  eintretender  Zersetzungsvorgänge  eine  stinkende,  jauchige 
Beschaffenheit  an  {septische  Peritonilit).  Bei  grösseren  Perforations- 
öffnungen  im  Darm  treten  reichlichere  Fäcalmassen  und  Darmgase  in 
die  Bauchhöhle  hinein.  Auch  bei  der  Zersetzung  jauchiger  peritonealer 
Exsudate  kann  es  vielleicht  zuweilen  zur  Entwicklung  von  Fäulnissgasen 
kommen.  Endlich  haben  wir  noch  zu  erwähnen,  dass  in  seltenen  Fällen 
das  Exsudat  eine  hämorrhagische  Beschafl'enheit  annimmt.  Die  meisten 
Fälle  hämorrhagischer  Peritonitis  gehören  aber  nicht  hierher,  sondern 
zu  der  tuberkulösen  oder  caroioomatösen  Peritonitis  (s.  n.). 

Der  Dorm  betheiiigt  sich  in  den  schwereren  und  längere  Zeit  an- 
dauernden Fällen  von  Peritonitis  insofern  an  dem  Proeesse,  als  seine 
Wandung  in  Folge  eines  eintretenden  collateralon  entzündlichen  Oedems 
oft  nicht  unbeträchtlich  verdickt  ist,  dabei  aber  mürbe  und  leicht  zer- 
reisslich  sein  kann.  Die  vermehrte  Nachgiebigkeit  der  ödematösen  Darm- 
muscularis,  welche  sich  zuweilen  zu  einer  vollständigen  Lähmung  der 
Dannmuskulatur  steigert,  bedingt  die  oft  sehr  hochgradige  meteoristische 
Auftreibnng  des  Darmes  oder  einzelner  Abschnitte  desselben. 

Leichtere  Formen  allgemeiner  Peritonitis  mit  serds~ßbrindsem  oder 
vorwiegend  serösem  Exsudat  sind  verhältnissmässig  selten.   Man  rechnet 
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bierber  vor  Allem  gewisse  Fälle  von  anscheinend  primärer  (meist  chro- 
ntscber)  Peritonüü  mit  gäUMtigem  Autgange  nnd  die  Peritonitis  im  An- 
Bchluäs  an  einen  längere  Zeit  vorher  bestehenden  Ascites  (s.  d.  9g-  Ca- 
pitel).  Bei  den  selten  heobacbteten  Fällen  von  Peritonitis  im  Verlaufe 
eines  BbenmatiBmuB  acutus  mit  Ausgang  In  Heilung  handelt  es  sieb 
wahrsobeinlicb  auch  um  eine  Entzündung  mit  sero-Sbrinösem  Exsudat. 

Ausser  der  bisher  besprochenen  diffusen  allgemeinen  Peritonitis 
mfisäen  wir  die  nicht  selten  vorkommende  umschriebene,  abijegrcnste 
(„abg^tacklif")  Peritonitis  erwähnen.  Auch  hier  kommen  eioerseits  leichte 
Formen  mit  fibrinösem  Exsudat  und  andererseits  umschriebene  eitrige 
Entzündungen  (abgesackte  eitrige  peritonitische  Exsudate)  vor.  Die 
ersteren  sind  von  den  verschiedensten  Processen  in  der  Nacbbarsohaft 
des  Peritoneums  her  fortgesetzte  Entzündungen.  Bei  tiefgreifenden  ülce- 
rationen  im  Darme  z.  B.  siebt  man  nicht  selten  an  der  entsprechenden 
Stelle  der  Serosa  eine  leichte  umschriebene  Peritonitis.  Ebenso  findet 
sich  bei  oberflächlich  gelegenen  Milzinfarcten ,  bei  verschiedenen  bis 
an  die  Oberfläche  reichenden  Leberaffectionen,  bei  zahlreichen  patholo- 
gischen Zuständen  in  den  weiblichen  Geüitalien  eine  umschriebene  ein- 
fache Peritonitis.  In  vielen  der  hierher  gehörigen  Fälle  nimmt  die  Peri- 
tonitis eine  chronische,  zu  Verwachsungeu  führende  Form  [Peritonitis 
adhaeuiva)  an. 

Die  umschriebene  eitrige  Peritonitis  wird  durch  genau  dieselben 
Ursachen,  wie  die  allgemeine  Peritonitis,  hervorgerufen.  Nur  kommt  es 
bei  dieser  Form  frühzeitig  zu  festeren  Verwachsungen  in  der  Umgebung 
der  Ausgangsstelle  für  die  Peritonitis,  so  dass  die  Entzündung  eine  be- 
schränkte bleibt  und  sich  nicht  über  das  ganze  Peritoneum  hin  aus- 
breit«n  kann.  Abgesackte  eitrige  Peritonitis  findet  sich  am  häufigsten 
als  sogenannt«  eitrige  Perilyphliris  (s.  d.)  nach  Perforationen  des  Wurm- 
fortsatzes, femer  als  abgesackte  Beckenperitonitis  {Peleeoperitonitix)  im 
Anschluss  an  die  meist  puerperalen  Entzündungen  des  Uterus  und  seiner 
Adnexa.  Doch  auch  nach  Pfrforationen  von  Magen-  und  Darmgeschwüren, 
nach  perforirten  Leberabscessen  und  nach  ähnlichen  Affectionea  kommt 
eine  abgesackte  eitrige  Peritonitis  u.  a.  vor.  Haben  die  Abscesse  ihren 
Sitz  hart  unterhalb  des  Zwerchfells,  so  spricht  man  von  „subpkrenischen 
Abscessen". 

Die  feineren  kistohgischm  Vorgänge  bei  der  acuten  Peritonitis  sind 
genau  den  Entzündungserscheinungen  an  den  übrigen  serösen  Häuten 
entsprechend.  Das  Endothel  zerfällt  und  wird  grösst«ntheils  abgestossen. 
Die  Exsudation  ans  den  Oefässen  besteht  in  dem  Austritt  einer  zum 
Theil  gerinnenden  Flüssigkeit  (fibrinöses  Exsudat)  mit  gleichzeitiger  Aus- 
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Wanderung  mehr  oder  weniger  zahlreicbex  Rundzellen.  Weiterhin  kummt 
es  zur  entzündlichen  Neubildung  von  Gewebe  (Bindegewebe  und  Geiäsae), 
welche  wohl  vorzugsweise  ton  den  EndotheJien  und  fiien  Gewebszellen, 
nach  der  Ansicht  einiger  Autoren  zum  Theü  aocb  von  den  ausgewan- 
derten Zellen  ausgeht.  Die  Neubildung  von  Gefässen  scheint  jedenfalls 
vorzugsweise  durch  Sprossung  von  den  Capillaren  der  Serosa  her  statt- 
znßnden.  So  entstehen  die  bindegewebigen  Adhäsionen  und  Pseudo- 
membranen zwischen  den  einzelnen  Darmschlingen  in  den  älteren  Fällen 
von  Peritonitis.  Dieselben  führen  bei  chronischem  Verlauf  der  Krankheit 
schliesslich  zu  starken  Verdickungen  und  Schrumpfungavorgängen  im 
Netz  und  Mesenterium  {l'eritonitis  deformans).  In  der  Mehrzahl  der 
Fälle  von  eitriger  Peritonitis  tritt  der  Tod  bereits  im  ersten  acuten  Sta- 
dium der  Entzündung  ein.  Erfolgt  in  den  leichteren  Formen  der  Peri- 
tonitis eine  Heilung,  so  wird  das  Exsudat  nach  vorhergehender  Ver- 
fettung und  nach  dem  dadurch  bedingten  Zerfall  seiner  zelligen  Ele- 
mente resorbirt. 

Die  Ausgänge  der  umschriebenen  eitrigen  Peritonitis  sind  bei  der 
Besprechung  ihrer  klinischen  Symptome  erwähnt 

KIlniBChe  Symptome  and  Krankheit  BT  erlauf.  I.  Acute  diffuse  Peri- 
tonitis. Die  folgende  Beschreibung  bezieht  sich  vorzugsweise  auf  die 
bei  weitem  am  häufigsten  zur  Beobachtung  kommende  schwere  Form 
der  diffusen  eitrigen  Peritonitis,  wie  sie  sich  in  den  meisten  Fällen  von 
Ferforationsperitonitis ,  von  puerperaler  Peritonitis  und  von  Peritonitis 
nach  äusseren  Verletzungen  (Operationen)  darstellt  Da  in  den  meisten 
dieser  Fälle  die  Peritonitis  eine  secundäre  Erkrankung  darstellt,  so  ist 
es  leicht  verständlich,  dass  das  allgemeine  Bild  und  der  altgemeine  Ver- 
lauf der  Erkrankung  durch  das  bestehende  Grundleiden  zahlreiche  Ab- 
ändernngen  erleidet.  Dieselben  beziehen  sich  zunächst  auf  die  Art  des 
Beginnt  der  Peräomlis.  Manche  Fälle  von  perforativer  Peritonitis  können 
sich  rasch,  scheinbar  bei  vorhergehender  vollständiger  Gesundheit  des 
Patient«n  entwickeln.  So  ist  erwähnt  worden,  dass  z.  B.  ein  Ulcus  ventri- 
coll  oder  dnodeni,  welches  bis  dabin  'völlig  symptomlos  verlaufen  ist, 
plötzlich  perforiren  kann.  Ebenso  rasch  und  unvorhergesehen  entwickeln 
sich  die  Symptome  der  Peritonitis  in  den  meisten  Fällen  von  Perfora- 
tion des  Wurmfortsatzes. 

In  zahlreichen  anderen  Fällen  dagegen  geht  den  Erscheinungen  der 
Peritonitis  bereits  ein  andersartiger  schwerer  Krankheitszustand  vorher. 
Dieses  Verhalten  beobachtet  man  z.  B.  bei  den  Perforationsperitonitiden 
im  Verlaufe  eines  Typhus,  einer  Darmtuberkulose,  einer  Darmstenose  o.  a. 
In  solchen  Fällen  werden  die  peritonitisoben  Symptome  nicht  selten  ganz 
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oder  fast  ganz  von  den  gleichzeitig  bestehenden  sonstigen  schweren  ört- 
lichen and  allgemeinen  Krankheitserscheinungen  verdeckt. 

Endlich  entwickelt  sich«  wie  ebenfalls  schon  znr  Sprache  gekommen 
ist|  die  acute  allgemeine  Peritonitis  zuweilen  im  Anschluss  an  eine  vor- 
hergehende örtliche  umschriebene  Peritonitis.  So  fährt  z.  B.  eine  eitrige 
Perityphlitis,  ein  puerperaler  Beckenabscess  u.  dgL  bei  ungünstigem  Ver- 
lauf schliesslich  zu  einer  diffusen  Bauchfellentzündung,  deren  Symptome 
sich  in  solchen  Fällen  oft  ohne  scharfe  Grenze  an  den  vorher  bestehen- 
den Erankheitsprocess  anschliessen. 

Abgesehen  aber  von  den  soeben  angedeuteten  Verschiedenheiten  des 
allgemeinen  Erankheitsbildes,  sind  die  Symptome  jeder,  auf  irgend  eine 
Weise  entstandenen  acuten  diffusen  Peritonitis  doch  meist  in  so  vieler 
Beziehung  charakteristisch  und  klinisch  übereinstimmend,  dass  sich 
sehr  wohl  eine  allgemeine  Beschreibung  der  Krankheitserscheinungen 
geben  lässt 

Die  Symptome  der  acuten  Peritonitis  zerfallen  in  zwei  Gruppen, 
in  die  örtlichen  Symptome  und  in  die  von  der  Einwirkung  der  örtlichen 
Erkrankung  auf  den  Gesammtzustand  des  Kranken  abhängigen  Allgemein' 
erscheinungen. 

unter  den  örtlichen  Symptomen  der  Peritonitis  nimmt  der  Schmerz 
die  erste  Stelle  ein.  Er  ist  meist  das  früheste  Symptom,  welches  die 
Patienten  empfinden.  Jedoch  auch  im  ganzen  späteren  Verlaufe  der 
Elrankheit  treten  die  äusserst  heßigen  Leibschmerzen  meist  in  den  Vorder- 
grund der  Erscheinungen.  Die  Localisation  der  Schmerzen  im  Beginn 
der  Erkrankung  hat  zuweilen  insofern  eine  diagnostische  Bedeutung, 
als  sie  in  zweifelhaften  Fällen  auf  den  möglichen  Ausgangspunkt  der 
Peritonitis  hinweist  (Wurmfortsatz,  Magengeschwür  u.  s.  w.).  Später  sind 
die  Schmerzen  über  den  ganzen  Leib  ausgebreitet  Meist  zeigen  sie 
kurz  dauernde  Remissionen,  auf  welche  neue  heftige  Steigerungen  des 
Schmerzes  folgen.  Letztere  werden  namentlich  durch  Bewegungen  des 
Kranken,  bei  jeder  tieferen  Inspiration,  ausserdem  wahrscheinlich  durch 
eintretende  peristaltische  Bewegungen  des  Darmes  u.  dgl.  herbeigeführt. 
Sehr  charakteristisch  für  die  Peritonitis  ist  die  oft  enorme  Druckempfind- 
lichkeit  des  Leibes,  Schon  bei  der  vorsichtigsten  Palpation  entsteht  leb- 
hafter Schmerz,  und  manchmal  kann  der  leiseste  Druck  der  Bettdecke 
kaum  ertragen  werden.  Häufig  ist  die  Gegend  des  Nabels  die  am  meisten 
schmerzhafte  Stelle. 

Nur  selten  fehlt  der  Schmerz  bei  acuter  Peritonitis.  Ein  derartiges 
Verhalten  findet  man  vorzugsweise  bei  heruntergekommenen,  stumpf- 
sinnigen oder  bei  benommenen  Patienten.    In  solchen  Fällen  (z.  B.  bei 
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schneren  Typhuskranken,  bei  Tuberkulösen  im  letzten  Stadium)  wird 
dana  die  Peritonitis  aacli  leicht  ganz  übersehen. 

Auch  die  objective  Untersuchung  des  Leibes  ergiebt  eine  Anzahl 
für  die  Diagnose  der  Peritonitis  wichtiger  Momente. 

In  der  Regel  stellt  sich  bald  nach  dem  Beginne  der  Erkrankung 
eine  allmältg  immer  mehr  und  mehr  zunehmende  Außreibung  des  Leibes 
ein.  Dieselbe  hängt  grösstentheils  von  der  schon  oben  erwähnten  mete- 
oristischen  Ausdehnung  der  Darmschlingen  ab,  welche  bei  eintretender 
Paralyse  der  Darmmuskulatur  zuweilen  einen  sehr  hohen  Grad  erreicht. 
In  den  späteren  Stadien  trägt  natürlich  das  flüssige  Exsudat  in  der 
Bauchhöhle  zur  Äuftreibung  des  Leibes  bei,  doch  ist  auch  dann  die  Vor- 
wölbung  des  Abdomens  selten  eine  so  gleichmässige  und  eine  so  in  die 
Breite  gehende,  wie  bei  der  einfachen  Bauchwassersucht  (Ascites).  Viel- 
mehr cbarakterisirt  sich  die  peritonitische  Auftreihung  des  Leibes  nicht 
selten  dadurch,  dass  die  Conturen  einzelner  ausgedehnter  Darmschlingen 
durch  die  Bauchdecken  hindurch  vortreten.  Auch  bei  der  Palpaiion  ist 
die  Verschiedenheit  des  Resistenzgefühls  an  den  verschiedenen  Stellen 
des  Abdomens  (bedingt  durch  wechselnde  Anhäufung  des  Eisudats,  durch 
Verltlebung  oder  durch  Auftreibung  einzelner  Darmschlingen  u.  dgl.) 
oft  recht  charakteristisch.  Im  Ganzen  ist  die  peritonitische  Äuftreibung 
des  Leibes  um  so  grösser,  je  nachgiebiger  und  dünner  die  Bauchdecken 
sind;  sie  ist  daher  am  stärksten  in  den  Fällen  von  puerperaler  Perito- 
nitis, wo  die  Bauchdecken  durch  die  vorhergehende  "Schwangerschaft 
schlaff  geworden  sind.  Bei  muskelkräftigen  Personen  mit  strammen 
Bauchdecken  kann  die  Auftreibung  des  Leibes  viel  schwerer  einen  höheren 
Grad  erreichen.  Schliesslich  muss  noch  bemerkt  werden,  dass  in  man- 
chen Fällen  die  Außreibunij  des  Abdomens  über/iaupl  feblt.  In  solchen 
Fällen,  welche  oft  diagnostische  Schwierigkeiten  macheu,  sind  die  Bauch- 
decken zuweiten  sogar  breltbart  contrahirt,  und  der  Leib  ist  flach  oder 
etwas  eingesunken.  Zuweilen  folgt  auch  auf  eine  anfängliche  Contrac- 
tur  der  Bauchdecken  eine  spätere  mehr  oder  weniger  starke  Äuftreibung 
des  Leibes. 

Die  Perciisnion  ergiebt  Über  den  aufgetriebenen  Darmschlingen  einen 
hellen,  meist  tympanitiachen  Schall.  Erst  wenn  sich  eine  grössere  Menge 
ßüssiijen  Kesudufs  in  der  Bauchhöhle  angesammelt  hat,  wird  der  Schall, 
namentlich  über  den  abhängigen  Theilen  des  Abdomens,  gedämpft.  Doch 
kann  sich  bei  bestehendem  stärkeren  Meteorismus  eine  ziemlich  grosse 
Menge  Flüssigkeit  dem  percussorischen  Nachweise  ganz  entziehen.  Ent- 
sprechend den  Ergebnissen  der  Palpation  giebt  auch  die  PercoBsion  hei 
der  Peritonitis  oft  unregelmässig  wechselnde  Schallqualitäten  an  den 
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Fast  regelmässig  bei  jeder  schwereren  Feritunitis  ist  die  BeÜiei- 
ligUDg  des  Magens  und  Darmcana/s. 

ÜDter  den  Erscheinungen  von  Seiten  des  Magens  ist  das  Erbrechen 
das  häufigste  und  wichtigste  Symptom.  Schon  im  Beginn  der  PeritoniÖs 
tritt  häu&g  Erbrechen  auf,  welches  sich  auch  im  weiteren  Verlaufe  der 
Krankheit  oft  wiederholt.  Das  Erbrechen  erfolgt  theils  spontan,  theils 
nach  der  Nahrungsaulnahme.  Im  ersteren  Falle  besteht  das  Erbrochene 
nur  aus  etwas  schleimig-wässeriger,  meist  grünlich  gefärbter  Flüssigkeit. 
Die  TTrsache  des  Erbrechens  bei  der  Peritonitis  sicher  festzustellen,  ist 
nicht  ganz  leicht.  Zum  Theil  werden  die  Brechbewegungen  wahrschein- 
lich reflectorisch  von  der  entzündeten  Serosa  ausgelöst  Aucii  der  äussere 
Druck  des  Exsudats  auf  den  Magen  kommt  vielleicht  in  Betracht.  Und 
endlich  muss  auch  an  die  Brechen  erregende  Wirkung  resorbirter  toxischer 
Stoffe  gedacht  werden.  TJebrigens  muss  hinzugefügt  werden,  dass  das 
Erbrechen  zuweilen  bei  der  acuten  Peritonitis  auch  fehlt.  Dies  sieht  man 
bei  stark  benommenen  Kranken  und  zuweilen  auch  in  solchen  Fällen, 
wo  die  Peritonitis  durch  Perforation  eines  Hagengeschwärs  entstanden 
ist,  weil  der  Mageninhalt  hierbei  dorch  die  im  Magen  beändliche  Oeff- 
nung  entleert  wird.  —  Neben  dem  Erbrechen  beobachtet  man  bei  der 
Peritonitis  meist  auch  häufiges  Außtossen. 

Von  den  Symptomen,  welche  sich  auf  den  Darmcanal  bezieben, 
haben  wir  den  vorzugsweise  auf  einer  Lähmung  der  Darmmuskulstor 
beruhenden  Meteorismus  schon  kennen  gdernt.  Ans  der  Parese  der 
Mnscularis  erklärt  sich  auch  leicht,  dass  in  der  Begel  bei  der  Peritonitis 
eine  andauernde  Stuhlverhaltung  besteht.  Doch  können  andererseits  anch 
in  Folge  theilweise  vermehrter  Peristaltik  und  secondärer  Entzündungen 
der  Darmscbleimhaut  DurchßUe  eintreten. 

Bemerkenswerth  ist  der  Einfluss,  welchen  der  Hochstand  des  Zwerch- 
fells auf  die  Bruslonjune  ausübt.  Die  unteren  Lungenlappeu  werden 
comprimirt,  so  dass  dieÄthmung  hierdurch  nicht  unbeträchthch  erschwert 
wird.  Das  Hen  ist  ebenfalls  nach  oben  gedrängt  und  der  Spitzenstoss 
desselben  meist  im  IV.  Intercostalraum  fühlbar. 

Von  der  grössten  Wichtigkeit  ist  die  auffüllende  Beeinträchtigung 
des  Allgemeinsuistandei  dvr  Kranken  durch  jede  ausgebreitetere  acute 
Entzündung  des  Bauchfells.  Zum  Theil  erklärt  sich  die  schwere  Störung 
des  Allgemeinbefindens  durch  die  in  Folge  der  Schmerzhaftigkeit  der 
Affectiun  eintretende  Schlaflosigkeit,  durch  die  allgemeine  Unruhe  der 
Patienten,  durch  das  Fieber  u.  dgl.  Vielleicht  kommen  ausserdem  anch 
noch  bestimmte  refiectoriscbe  Hemmungswirkungen  in  Betracht,  welche 
durch  die  starke  Erregung  der  Peritonealnerven  namenthch  aufs  Herz 
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aasgeübt  werden  (vergl.  den  bekannten  GoLTz'schen  „ElopfFersuch^O. 
Die  Hauptrolle  spielt  aber  hierbei  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der 
Einflass  toxischer  Substanzen,  die  aas  dem  peritonitischen  Exsudat  von 
dem  Peritoneum  besonders  leicht  resorbirt  werden  und  in  die  Circu- 
lation  gelangen.  Bei  keiner  anderen  Krankheit,  abgesehen  von  den  in 
ganz  ähnlicher  Weise  wirkenden  inneren  Einklemmungen,  tritt  so  schnell 
das  ausgesprochene  Bild  des  allgemeinen  Collapses  hervor,  wie  bei  der 
Peritonitis.  Das  Gesicht  zeigt  einen  raschen  Verfall  seines  Aussehens, 
die  Wangen  und  Augen  sinken  ein,  die  Nase  wird  spitz  und  kühl,  die 
Lippen  und  Zunge  werden  trocken.  Auch  an  den  Extremitäten  zeigt 
sich  die  Mangelhaftigkeit  der  Circulation  in  dem  bläulichen  Aussehen 
der  kühlen  Haut  Die  allgemeine  Schwäche  ist  sehr  bedeutend.  Der 
Grund  dieser  Erscheinungen  liegt  vorzugsweise  in  der  bestehenden  hoch- 
gradigen Herzschwäche,  Schon  bald  nach  dem  Beginne  der  Peritonitis 
macht  sich  die  eintretende  Kleinheit  und  Spannungsabnahme  des  Pulses 
bemerklich.  In  vielen  schweren  Fällen  ist  der  Puls  schliesslich  kaum 
noch  fühlbar.  Dabei  nimmt  die  Frequenz  desselben,  wie  bei  fast  allen 
Collapszuständen,  zu.  Sie  beträgt  nicht  selten  120  bis  140  und  mehr 
Schläge  in  der  Minute. 

Die  Körpertemperatur  bietet  in  den  einzelnen  Fällen  mannigfache 
Verschiedenheit  dar.  Sie  kann  trotz  der  Abkühlung  in  den  peripheri- 
schen Theilen  im  Innern  des  Körpers  erhöht  sein.  Doch  sind  die  Fieber- 
steigerungen meist  nicht  sehr  hoch  und  oft  durch  tiefere  Senkungen  der 
Eigenwärme  unterbrochen.  Auch  subnormale  Collapstemperaturen  werden 
häufig  beobachtet.  Die  Zahl  der  Athemzüge  in  der  Minute  ist  in  der 
Regel  vermehrt  (bis  auf  30—40).  Ausser  der  Compression  der  unteren 
Lungenlappen  kommt  hierbei  noch  die  Schmerzhaftigkeit  jeder  tieferen 
Inspiration,  sowie  die  Beeinträchtigung  der  Circulation  in  Betracht. 

Das  Sensorium  bleibt  in  den  meisten  Fällen  von  acuter  Peritonitis 
bis  zum  Ende  der  Krankheit  fast  ganz  frei.  Nur  ausnahmsweise  stellen 
sich  in  der  letzten  Zeit  leichte  Delirien  oder  stärkere  Benommenheit  ein. 

Der  Verlauf  der  acuten  diffusen  Peritonitis  ist  in  der  grossen  Mehr- 
zahl der  Fälle  ein  ungünstiger.  Sobald  sich  die  im  Vorhergehenden  ge- 
schilderten schwereren  Symptome  ausgebildet  haben,  muss  die  Prognose 
stets  als  äusserst  bedenklich  angesehen  werden.  Gewöhnlich  ist  der  Ver- 
lauf auch  ein  ziemlich  rascher.  Stärkere  Schwankungen  in  der  Heftig- 
keit der  Symptome  kommen  nicht  häufig  vor.  Die  schweren  örtlichen 
und  allgemetnen  Symptome  dauern  fort  und  meist  erfolgt  schon  nach 
wenigen  (2—6)  Taigen  der  Tod.  Doch  lassen  sich  bestimmtere  allgemeine 
Angaben  Aber  den  Ctamnmtvarlanf  der  Krankheit  schwer  machen,  da 
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derselbe  je  nach  den  im  einzelnen  Falle  vorliegenden  ursächlichen  Ver- 
hältnissen mannigfache  Verschiedenheiten  zeigt  Die  im  Anschlass  an 
Magen-  und  Darmperforationen  entstandene  Peritonitis  endet  meist  rasch 
tödtlichi  ebenso  die  überwiegende  Mehrzahl  der  puerperalen  septischen 
Peritonitiden.  Viel  seltener  ist  eine  Abgrenzung  des  Processes  mit  Bil- 
dung eines  umschriebenen  abgesackten  peritonitischen  Exsudats,  welches 
durch  schliessliche  Perforation  nach  aussen  oder  in  den  Darm  zur  Heilung 
gelangen  kann.  In  einzelnen  seltenen  Fällen  endlich  findet  ein  Ueher- 
gang  der  acuten  in  eine  chronische  diffuse  Peritonitis  statt.  Das  flüssige 
Exsudat  wird  grösstentheils  resorbirt,  die  neugebildeten  Adhäsionen  und 
Pseudomembranen  schrumpfen  zu  festen  bindegewebigen  Strängen  zu- 
sammen. Die  einzelnen  Bauchorgane  (Leber,  Milz  u.  s.  w.)  werden  von 
derben  Bindegewebsschwarten  umgeben.  Netz  und  Mesenterium  werden 
verkürzt  und  verdickt,  das  erstere  kann  fast  vollständig  zusammengerollt 
werden.  Die  klinischen  Erscheinungen  nehmen  zwar  an  Heftigkeit  ab, 
doch  entwickelt  sich  in  der  Begel  ein  andauernder  Schwächezustand  des 
Patienten,  welcher  durch  Erschöpfung  schliesslich  zum  Tode  führt.  In 
manchen  Fällen  können  sich  auch  durch  Knickungen  und  Abklemmungen 
des  Darmes  die  Erscheinungen  einer  schweren  Darmstenose  einstellen. 

Der  Ausgang  in  Heilung  ist  bei  der  acuten  diffusen  Peritonitis  sehr 
selten.  Er  wird  bei  leichteren  Formen  beobachtet,  welche  sich  im  An- 
schluss  an  die  Menstruation,  an  Aborte  und  Wochenbette  zuweilen  ent- 
wickeln. Bei  der  sehr  selten  vorkommenden  Peritonitis  im  Verlaufe  des 
acuten  Gelenkrheumatismus  ist  ein  günstiger  Ausgang  die  Begel.  In 
allen  derartigen  Fällen  handelt  es  sich  wahrscheinlich  niemals  um  eine 
eitrige,  sondern  um  eine  serös-fibrinöse  Peritonitis. 

2.  Acute  umschriebene  Peritonitis.  Die  örtlichen  Symptome  der 
umschriebenen  Peritonitis  sind  im  Wesentlichen  dieselben,  welche  wir 
soeben  bei  der  Besprechung  der  diffusen  Peritonitis  kennen  gelernt  haben ; 
nur  sind  sie,  entsprechend  der  anatomischen  Begrenzung  der  Erkrankung, 
weniger  ausgebreitet  Der  Schmerz  und  die  Druckempfindlichkeit  sind 
vorzugsweise  auf  eine  bestimmte  Stelle  beschränkt,  obgleich  eine  scharfe 
Orenze  in  dieser  Beziehung  niemals  vorhanden  ist  Die  Palpation  er- 
giebt  an  der  betroffenen  Partie  des  Leibes  eine  abnorm  vermehrte  Resi- 
stenz, welche  sich  bisweilen  beinahe  tumorartig  abgrenzt.  Handelt  es 
sich  um  ein  abgesacktes  flüssiges  Exsudat,  so  ist  zuweilen  deutliches 
Fluctuationsgeßihl  vorhanden,  namentlich  wenn  ein  Durchbruch  des 
Abscesses  nach  aussen  bevorsteht  Bei  der  Percussion  über  der  er- 
krankten Stelle  hört  man  einen  gedämpften  oder  gedämpft-tympaniti- 
«chen  SohalL 
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Die  allgemeinen  Symptome  sind  ebenfalls  dieselben,  wie  bei  einer 
ausgebreiteten  Peritonitis,  jedoch  meist  weniger  heftig.  Beflectorisch 
entstandenes  Erbrechen  kommt  vor,  wiederholt  sich  aber  gewöhnlich 
nicht  so  häufig,  wie  bei  der  diffusen  Bauchfellentzündung.  Die  allge" 
meine  Schwache  und  die  Collapserscheinungen  sind  deutlich  ausgeprägt, 
ohne  aber  in  der  Regel  den  äussersten  Grad  zu  erreichen.  Meist  be- 
steht unregelmässiges  Fieber ,  welches  in  einigen  Fällen  einen  inter- 
mittirenden ,  pyämischen  Charakter  annehmen  kann.  Der  Verlauf  der 
meisten  Fälle  von  abgesackter  Peritonitis  ist  chronisch.  Zieht  sich  die 
Krankheit  sehr  in  die  Länge,  so  kann  sie  schliesslich  in  Folge  des  all- 
gemeinen Eräfteverfalls  der  Patienten  zum  Tode  ffihren.  Ein  günstiger 
Ausgang  kann  dann  eintreten,  wenn  eine  Entleerung  des  Eiters  möglich 
ist  Abgesehen  von  operativen  Eingriffen  sind  auch  Spontanheilungen 
möglich,  wenn  der  Eiter  durch  Perforation  des  Abscesses  nach  aussen 
oder  in  den  Darm,  ja  in  vereinzelten  Fällen  sogar  durch  die  Pleura  in 
die  Lungen  hinein  einen  Ausweg  findet  Erfolgt  die  Perforation  da- 
gegen in  die  Bauchhöhle  hinein,  so  entsteht  eine  allgemeine  Peritonitis 
mit  tödtlichem  Ausgang. 

Auf  alle  einzelnen  Formen  der  circumscripten  Peritonitis  näher 
einzugehen,  würde  hier  zu  weit  führen  und  auch  zu  vielfachen  un- 
nöthigen  Wiederholungen  Anlass  geben.  Eine  besonders  wichtige  Form, 
die  Perityphlitis,  ist  bereits  eingehender  besprochen  worden.  Die  ge- 
nauere Erörterung  der  namentlich  an  puerperale  Erkrankungen  sich  an- 
schliessenden umschriebenen  peritonitischen  Exsudate  im  kleinen  Becken 
(Perimetritis  und  Peiveoperitonitis)  gehört  in  das  Bereich  der  Gynä- 
cologie. 

Grosse  diagnostische  Schwierigkeiten  können  sehr  tief  z.  B.  hinter 
dem  Magen  oder  vor  der  Wirbelsäule  liegende,  femer  perinephritische 
Abscesse  bereiten,  da  sie  der  directen  Untersuchung  nur  wenig  zugäng- 
lich und  ihre  Symptome  daher  oft  sehr  unbestimmter  Natur  sind.  Kurz 
erwähnen  wollen  wir  noch  die  nach  Perforation  des  Magens  oder  des  Colon 
transversum  zuweilen  beobachteten  lufthaltigen  subdiaphragmatischen 
{fysubphrenischen**)  Abscesse  (.^Pyopneumothorax  subphrenicus'^,  welche 
zwischen  Leber  und  unterer  Zwerchfellsfiäche  gelegen  sind,  das  Zwerch- 
fell in  die  Höhe,  die  Leber  stark  nach  abwärts  drängen  und  mit  einem 
Pyopneumothorax  verwechselt  werden  können.  Auch  nicht  lufthaltige 
von  Leber-  oder  Milzeiterangen  ausgehende  subphrenische  Abscesse 
kommen  vor.  —  Schliesslich  möchten  wir  auf  eine  seltene,  namentlich 
bei  Kindern  einige  Male  beobachtete  Form  von  umschriebener  eitriger 
Peritonitis  aufmerksam  machen,  welche  oberhalb  der  Unken  Inguinal- 
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fnrclie  einen  aehmerzhaften,  flactuirenden  Tumor  herronruft  und  gewöhn- 
lich mit  einer  Perforation  ins  Rectum  günstig  endet. 

Dla^ose.  Die  Diagnose  der  Peritonitis  ist  iil  vielen  Fällen  unter 
Berücksichtigung  der  am  meisten  charakteristischen  Symptome  (Schmerz- 
hafügkeit  und  Auftreihung  des  Leibes,  Erbrechen,  allgemeine  Collaps- 
erscheinungen)  nicht  schwer  zn  stellen.  In  vielen  Fällen  von  secun* 
direr  Peritonitis,  welche  im  Verlauf  einer  bereits  sicher  diagnosticirten 
Krankheit  (Typhus,  Magengeschwür,  Puerperalaffectionen  u.  a.)  eintreten, 
kann  man  auch  über  den  Ausgangspunkt  derselben  nicht  im  Zweifel 
sein.  In  den  Fällen  von  scheinbar  primär  auftretender  Peritonitis  da- 
gegen wird  man  höchstens  aus  einer  genauen  Anamnese  oder  aus  der 
genauen  Berücksichtigung  der  ersten  Krankheitserscheinungen  eine  Ver- 
muthuug  über  die  Ursache  des  Leidens  gewinnen  können. 

Besondere  Schwierigkeiten  bei  der  Dif^nose  der  Peritonitis  entr 
stehen  zuweilen  dadurch,  dass  unter  gewissen  Umständen  andere  Krank- 
heitsprocesse  im  Darm  zu  sehr  ähnlichen  Symptomen  führen.  Besteht 
z.  B.  bei  einem  Äbdominaltyphus  hochgradiger  Meteorismus  mit  schweren 
Allgemeinsymptomen,  Schmerzhaftigkeit  des  Abdomens  u.  dgl.,  so  kann 
man  leicht  zu  der  Diagnose  einer  Porilonitis  verleitet  werden,  ohne  dass, 
wie  die  etwaige  Section  zeigt,  eine  solche  vorhanden  ist.  Tief  greifende 
Ulcerationsprocesse  im  Darm  der  verschiedensten  Art  bewirken  zuweilen 
eine  solche  Druckempfindlichkeit  des  Leibes,  dass  hierdurch  ebenfalls  eine 
Peritonitis  vorgetäuscht  werden  kann.  —  Sehr  schwierig  ist  oft  die 
DifFerentialdiagnose  zwischen  Perforationsperitonitis  und  aruti-m  Darm- 
verschluts  (s.  o.).  Das  schwere  allgemeine  Krankheitsbild  ist  bei  beiden 
Affectionen  fast  das  gleiche  und  auch  die  diffuse  Peritonitis  kann  in 
Folge  von  Lähmung  des  Darmes  oder  hei  starkem  MeteorismuE  (sog. 
„Gassperre"  nach  Leichtenbtern)  zq  völliger  Stuhlverhaltung  und  sogar 
zu  fauligem  („faculentem")  Erbrechen  fnhren.  Verwechselungen  beider 
Krankheiten  sind  daher  nicht  selten  und  nur  die  genaue  ITeberiegung 
des  ganzen  Krankbeitsverlaufs  und  aller  einzelnen  Erscheinungen  (sicht- 
bare peristal tische  Darmbewegungen  sprechen  meist  für  Darmverschluss) 
kann  vor  häufigeren  Irrthümern  schützen.  Dazu  kommt  noch,  dass  zum 
Darmverschluss  nicht  selten  eine  allgemeine  Peritonitis  hinzutritt,  dass 
also  beide  Zustände  auch  mit  einander  vereinigt  vorkommen.  —  Auch 
in  der  Beziehung  kommen,  wie  bereits  erwähnt,  diagnostische  Irrthflmer 
nicht  selten  vor,  dass  eine  eingetretene  Peritonitis  ganz  übersehen  wird. 
Dies  ist  namentlich  dann  der  Fall,  wenn  die  örtlichen  Symptome  (Schmerz, 
Meteorismns)  sehr  gering  sind.  Zuweilen  macht  nur  die  rasche  Aendemng 
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tjes  Ällgemeinznstaiides,  des  Palsea  nnd  der  Temperatur  auf  den  Eintritt 
einer  Peritouitis  aufmerksam. 

Die  Diagnose  der  umschriebenen  Peritonitis  ist,  anch  abgesehen 
von  den  tief  liegenden  und  daher  der  Untersuchung  kaum  zugänglichen 
peritonitischen  Abscessen,  nicht  immer  leicht.  Verwechslungen  mit  Neu- 
bildungen kommen  nicht  selten  ror.  In  zweifelhaften  Fällen  ist  daher 
stets  eine  mit  Vorsicht  ausgeführte  Probepunction  um  so  nothwendiger, 
als  das  Vorhandensein  eines  abgesackten  peritonitischen  Exsudats  in  fast 
allen  Fällen  einen  operativen  Eingriff  dringend  wünschenswerth  macht. 

Schliesslich  halten  wir  es  nicht  für  unnöthig.  auch  noch  daran  zu 
erinnern,  dass  sogar  der  schwangere  Uterus  und  die  stark  gefüllte  und 
deshalb  schmerzhafte  Kamblase  schon  wiederholt  den  Änlass  zur  falschen 
Diagnose  einer  Peritonitis  gegeben  haben! 

Therapie.  Obgleich  in  den  meisten  schweren  Fällen  von  Peritonitis 
die  Aussicht  auf  Erfolg  nur  gering  ist,  so  muss  man  doch  versuchen, 
die  schweren  Krankheitserscheinungen  symptomatisch  zu  lindem  and 
der  vielleicht  noch  möglichen  Abgrenzung  des  Processes  nach  Kräften 
Vorschub  zu  leisten. 

Von  den  äusseren  „ablötenden  Mitteln"  kann  man  sich  nur  in 
wenigen  Fällen  günstige  Wirkungen  versprechen.  Die  EiopinseluDg  der 
Bancbdecken  mit  Jodtinctur  und  das  Einreiben  von  grauer  Salbe  sind 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  so  zwecklos,  dass  sie  ganz  nnterlassen 
werden  sollten.  Oerllicbe  Blutentsiekungen  können  bei  ausgebreiteter 
Peritonitis  mit  schwerem  allgemeinen  Kräfteverfall  der  Patienten  nicht 
angewandt  werden.  Nur  bei  circumscripter  Peritonitis  mit  grosser 
Scbmerzbaftigkeit  möchten  wir,  so  lange  der  Allgemeinzuatand  der 
Kranken  noch  ein  relativ  guter  ist,  die  Blutentziehnng  (8—15  Blutegel) 
nicht  ganz  aus  der  Reihe  der  theurapeutischen  Maassnahmen  streichen, 
da  sie  zuweilen  in  der  That  eine  bedeutende  Besserung  der  Schmerzen 
zur  Folge  hat  Allgemeine  Verbreitung  hat  die  örtliche  Anwendung  ro/i 
EU  auf  die  Bauchdecken  gefunden,  welche  meist  die  Scbmerzbaftigkeit 
lindert  nnd  auch  durch  die  Verminderung  der  Darmperistaltik  von 
günstigem  Einfluss  sein  kann.  Indessen  wird  Eis  nicht  von  allen  Pa- 
tienten vertragen,  nnd  zuweilen  schaffen  keisse  Tücher  und  Umschläge 
eine  grössere  Erleichterung. 

Von  allen  inneren  Mitteln  hat  nur  eins  eine  wesentliche  Bedeutung 
hei  der  Therapie  der  Peritonitis :  das  Opium.  Grosse  Opiumdosen  (stünd- 
lich 0,05  Estract.  Opii  und  noch  mehr)  sind  fast  immer  von  günstiger 
Wirkung.  Sie  mildern  die  Schmerzen  und  ermässigen  das  Erbrechen 
und  das  Aufstossen.  Die  durch  das  Upium  herbeigeführte  Verminderung 
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der  peristaltiscben  Darmbewegungen  trägt  ebenfalls  zur  Herabsetzung 
der  Schmerzen  und  vielleicht  auch  etwas  zur  Beschränkung  des  Ent- 
zilndungsprocesses  bei.  Erfahrungsgemäss  werden  von  fast  allen  Kranken 
mit  Peritonitis  auch  sehr  grosse  Opiumdosen  auffallend  gut  vertragen, 
was  vielleicht  von  der  verlangsamten  Resorption  des  Opiums  im  Darm 
abhängt.  Ein  Ersatz  des  Opiums  durch  subcutane  Morphiuminjectionen 
ist  nur  dann  empfehlenswerth,  wenn  eine  möglichst  rasche  narcotische 
Wirkung  wünschenswerth  ist,  oder  wenn  auch  nach  der  Opiumdarreiohung 
anhaltendes  Erbrechen  fortbesteht.  In  solchen  Fätien  kann  man  dos 
Opium  (Opiumtinctor)  auch  per  Clysma  verordnen. 

Zuweilen  verlangen  einzelne  Symptome  noch  eine  besondere  Be- 
rücksichtigung. Gegen  das  Erbrechen  reicht  man  ausser  dem  Opium 
Eisstüekchen,  kleine  Mengen  Fruchteis,  ferner  zuweilen  Chloroform, 
Cocain  u.  dgl.  Bei  starkem  Meteorismux  sucht  man  durch  ein  möglichst 
hoch  eingeschobenes  Darmrobr  einen  Theil  der  Gase  zu  entfernen.  Von 
manchen  Äerzten  ist  auch  die  Function  der  aufgetriebenen  Darmschlingen 
mit  einem  feinen  Troikart  ausgeführt  worden.  Die  Collapserscheinantfen 
und  die  Herzschmänke  erfordern  das  Darreichen  von  Escitantien  (Cham- 
pagner, Wein,  Aether,  Campher,  die  beiden  letzteren  subcutan).  Die 
Ernährung  der  Kiaiihen  ist  meist  sehr  schwierig.  Am  dienlichsten 
sind  gewöhnlich  geringe  Portionen  auf  Eis  gekühlter  Milch. 

Von  immer  grösser  werdender  Wichtigkeit  ist  die  chirurgische  Be- 
havdhng  der  acuten  Peritonitis.  Dass  bei  umschriebenen  Äbscessen 
in  der  Bauchhöhle  nur  durch  einen  operativen  Eingriff  rasche  Hülfe 
geschafft  werden  kann,  bedarf  keiner  weiteren  Begründang.  Aber  auch 
bei  acuter  aligemeiner  Peritonitis  sind  durch  die  Laparotomie  schon 
sehr  beachtenswerthe  Erfolge  erzielt  worden,  welche  um  so  dringender 
zu  weiteren  Versuchen  auffordern,  als  sonst  die  Prognose  derartiger  Fälle 
fast  eine  absolut  ungünstige  ist.  Je  frühzeitiger  durch  die  Laparotomie 
die  EntzSndnngserreger  und  septischen  Stoffe  aus  der  Bauchhöhle  ent- 
fernt werden,  desto  mehr  ist  ein  dauernder  Heilungserfolg  möglich. 


Zweites  Capitel. 
Chronische  und  tuberkulöse  Peritonitis. 

Aetlologie.  Die  chronixche,  nicht  tuberkulöse  Peritonitis  ist  eine 
ziemlich  seltene  Krankheit.  Verhältnissmässig  am  häufigsten  findet  man 
sie  bei  der  Autopsie  von  Kranken,  bei  welchen  lange  Zeit  ein  Stauungs- 
ascites  bestanden  hat,  also  bei  Kranken  mit  chronischen  Herzfehlem, 
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Leberleiden  a.  dgl  Indessen  ist  die  chionisclie  Peritonitis  in  derartigen 
Fällen  nicht  eine  Folge  der  Stauung  an  sich,  sondern  ist,  vie  frSbet 
erwähnt,  meist  auf  die  zu  Lebzeiten  der  Kranken  gemachten  Punctionm 
des  Abdomens  zur  Entleerung  der  Ascitesflüssigkeit  zorflckzofBhren.  —  1 
In  seltenen  Fällen  sctaliesst  sich  eine  chronische  Peritonitis  an  sehtoeren 
^•krankungen  (JJlcerationsproeetse)  im  Darm  an.  So  ist  z.  B.  nacli  ! 
einem  Abdominaltyphas  Zuweilen  chronische  Peritonitis  beobacfatet  worden. 

Ausserdem  kann  sich  eine  chronische  Peritonitis  als  Folge  eäur 
acuten  Perüonitit  entwickeln.  Ein  derartiger  Anfang  ist  zwar  Beltm, 
kommt  aber  doch  bei  den  leichteren,  nicht  rasch  zum  Tode  fahrenden 
Formen  der  acuten  Peritonitis  zuweilen  vor.  Die  abgesackten  peritoni- 
tisohen  Eksadate  nehmen,  wie  ans  dem  Mher  Mitgetheilten  herroi^ht, 
in  der  Hegel  einen  chronischen  Verlauf. 

Noob  recht  unklar  in  ihrer  Entstehung  sind  die  Fälle,  welche  von 
TOmherein  in  snbacnter  oder  chronischer  Weise  ohne  besonderen  Grund 
entstehen.  Zuweilen  scheint  ein  Trauma  des  Abdomens  den  Anlass  m 
geben,  in  anderen  Fällen  liegen  besondere  constitutionelle  Einflösse  Tor 
(Alkoholismos  o.  a.),  denen  man  eine  ursächliche  Bedeutung  nisohieiben 
möchte.  Namentlich  bei  Kindern,  doch  auch  bei  Erwachsenen,  beob- 
achtet man  zuweilen  derartige  „einjaehe  extudaline  Peritonitiden"  (mit 
serösem  Exsudat),  welche  wir  am  ehesten  den  gewöhnlichen  pleoritiachen 
Exsudaten  analog  betrachten  können.  Dass  hierbei  Entzündungserreger 
verschiedener  Art  eine  Rolle  spielen  können,  ist  möglich.  Der  Häufig- 
keit nach  ist  aber  auch  hierbei  wohl  sicher  die  Tuberkulose  in  erster 
Linie  zu  nennen.  Aehnlich,  wie  bei  der  Pleuritis,  stellen  dch  schliess- 
lich auch  viele  Fälle  der  scheinbar  primären  „einfachen"  Peritomtis  slt 
tuberkulös  heraus. 

Die  luberkulös«  Peritonitis  ist  überhaupt  die  häufigste  Form  der 
chronischen  Peritonitis.    Oft  bildet  sie  eine  Theilersoheinong  der  tob 
uns  bereits  wiederholt  erwähnten    luberkulose  iler  serösen  Haute  {fglJ 
Bd.I,  S.  423  u.  S.  546).     Sie  entsteht  in  diesen  Fällen  meist  durch  ein*  ■ 
Fortleitung  des  tuberkulösen  Prooesses  ran  der  Pleura  her  durch  das 
Zwerchfell  hindurch.  Eine  andere  Eat^tehnugsart  der  tuberkulösen  Peri- 
tonitis beruht  auf  der  Infeotion  des  Peritoneamg  von  benachbarten,  tuber-  - 
kulös  erkrankten  Oi^anen  ans.    Am  häufigsten  erfolgt  dieser  VorgaB|fl 
von  tuberkulösen  Darmgesekwtrm.  welche  b)&  aufs  Periloaeom  In  dl« 
Tiefe  greifen,  oder  von  tabokoK     eiktaakte^  -rf-»prri'!>nralen  undH 
mesenterialen  Lymphdrüse»  H»  MMB^  '■'■■  -iung  <-'i»^| 

tuberkulösen  I^ritonitts  bei  }  |^^|||hi  ..  ):j^,,i^;^^a^2/m^| 

der  Oeaita/organe.  Bei  dff 
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durch  direote  Fortpflanzung  des  Prooesses  entstandene  Tuberkulose 
:1er  Tuben,  und  aus  diesen  gelangt  dann  das  tuberkulöse  Viras  direct 
in  die  Bauchhöhle,  wo  es  die  Entstehung  einer  tuberkulösen  Entzündung 
veranlasst.  Schhesslich  ist  noch  zu  erwähnen,  dasa  bei  allgemeiner 
Miliartuberkulose  auch  das  Peritoneum  der  Sitz  reichlicher  Tuberkel- 
knütchen  sein  kann,  welchen  aber  in  der  Regel  keine  besondere  klinische 
Bedeutung  zukommt. 

Patboloslsclie  Anftloniie.  In  den  schwereren  Fällen  chronischer  Peri- 
tonitis (und  fast  nur  über  solche  liegen  bis  jetzt  pathologisch-anatomische 
Befunde  vor)  findet  man  das  Peritoneum  meist  beträchtlich  Terdickt. 
Sehr  zahlreich  und  ausgebreitet  sind  die  mannigfachen  Verwachsungen 
der  Darmschlingen  unter  einander  und  mit  den  Nachbarorganen.  Oft 
macht  es  grosse  Schwierigkeit,  das  zusammengeballte  Convolut  des  Darmes 
aus  einander  zu  lösen.  Leber  und  Milz  sind  zuweilen  in  feste  derbe 
Kapseln  eingehüllt.  Am  Netz  und  Mesenterium  machen  sich  starke 
Schrumpfungs Vorgänge  bemerkbar  {Peritonitis  ilejormani).  Das  Netz 
kann  hierdurch  in  einen  einzigen  dicken  Strang  verwandelt  sein.  Flfls- 
siges  Exsudat  Endet  sich  meist  nur  in  geringer  Menge  vor,  zuweilen 
fehlt  es  ganz.  Es  ist  bei  der  einfachen  chronischen  Peritonitis  gewöhn- 
lich von  trüb-seröser,  viel  seltener  von  dönn-eitriger  BeachaEFenheit. 
Sind  zu  Lebzeiten  der  Kranken  wiederholte  Pnnctionen  des  Abdomens 
gemacht  worden,  so  erkennt  man  an  der  inneren  Fläche  der  Bauchwand 
Doch  häufig  die  einzelneu  Puncliousstellen  an  den  eingetretenen  Blutun- 
gen, Verwachsungen  u.  dgl. 

Die  gebildeten  Pseudomembranen  sind  oft  recht  zahlreich,  aber  meist 
noch  locker  und  leicht  zu  durcbtrennen.  In  der  Flüssigkeit  schwimmen 
reichliche  Fibrinmassen.  —  In  seltenen  Fällen  hat  man  eine  eigenthüm- 
liche  Form  chronischer  Peritonitis  nach  Ascitespunctiouen  beobachtet, 
hei  welcher  fast  das  ganze  Peritoneum  von  einer  neugebildeten,  mit 
grossen  Hämorrhagien  durchsetzten  Membran  ausgekleidet  ist  (.,c/i/-on/«rAc 
hämorrhagische  Peritonitis  mit  IJämotombilduni/',  FfttEDkElCiiJ. 

Von  der  luberkuldaen  Erkrankung  des  Peritoneums  unterscheidet 
man  zweckmässig  zwei  Formen:  die  (acute  und  chronische)  Tuberkiiloxp. 
de»  Peritoneums  und  die  (meist  chronische)  tuberkulöse  Peritonitis,  Bei 
der  erstgenannten  Form  ist  das  Peritoneum  mit  reichlichen  kleineren 
miliaren  oder  grösseren  (bis  erhsen  grossen)  Tuberkelknoten  besetzt,  ohne 
doss  gleichzeitig  stärkere  enlzümlUche  Veränderungen  vorhanden  sind. 
Bei  der  eigentlichen  tuberkulösen  Peritonitis  dagegen  sind  die  entzünd- 
lichen Veränderungen  am  Bauchfell  in  der  oben  geschilderten  Weise  meist 
sehr  ausgesprochen,  und  zuweilen  vermag  sogar  erst  die  genauere  mikro- 
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skopische  Untersuchung  durch  den  Nachweis  von  Tuberkeln  und  kSsigen 
Herden  in  der  entzündlichen  Neubildung  die  tuberkulöse  Natur  der  Ent- 
zündung mit  Sicherheit  festzustellen.  Die  tuberkulöse  Peritonitis  nimmt 
gewöhnlich  einen  ziemlich  chronischen  Yerlaufi  so  dass  es  zu  zahlreioheii 
festen  Verwachsungen  der  einzelnen  Baucheingeweide  kommt  Die  Menge 
des  flüssigen  Exsudats  ist  manchmal  ziemlich  beträchtlich,  in  anderen 
Fällen  nur  gering.  Wie  bei  der  tuberkulösen  Pleuritis  kommt  auch 
bei  der  tuberkulösen  Peritonitis  eine  hämon^hagische  Beschaffenheit  des 
Exsudats  nicht  selten  vor.  Bei  lange  andauernder  Peritonealtuberkulose 
ist  das  Netz  oft  klumpig  verdickt,  die  ganze  Bauchhöhle  von  tomor- 
artigen  Massen  (Lymphdrüsen  u.  a.)  ausgefüllt  —  Von  wichtigeren 
Nebenbefunden  ist  ausser  der  Tuberkulose  anderer  Organe  noch  die  yer- 
hältnissmässig  häufige  Vereinigung  der  tuberkulösen  Peritonitis  mit 
Lebercirrhose  (s.  d.)  zu  nennen. 

Symptome  und  KrankheitsTerlaof.  Diagnose.  Geht  die  chronische 
Peritonitis  aus  einer  acuten  hervor,  so  lassen  die  schweren  Erscheinungen 
der  letzteren  allmälig  nach,  während  eine  andere  Reihe  von  Symptomen 
bestehen  bleibt  In  den  übrigen  Fällen  von  chronischer  Peritonitis  ent- 
wickelt sich  die  Krankheit  von  vornherein  allmälig  und  in  schleichen- 
der Weise. 

Die  Empfindlichkeit  des  Leibes  ist  niemals  so  hochgradig,  wie  bei 
der  acuten  Peritonitis.  Zuweilen  klagen  die  Kranken  wohl  über  dumpfe 
Schmerzen  und  über  Druckempfindung  im  Abdomen,  nicht  selten  treten 
die  Schmerzen  aber  ganz  oder  wenigstens  zeitweise  in  den  Hintergrund. 
Die  objective  Untersuchung  des  Abdomens  ergiebt  in  der  Regel  eine 
massige  Auftreibung  des  Leibes,  welche  häufig  nicht  ganz  gleichförmig 
ist,  indem  einzelne  stärker  aufgetriebene  Darmschlingen  besonders  her- 
vortreten. In  einigen  Fällen  fehlt  die  Auftreibung  des  Leibes  ganz. 
Der  Leib  ist  flach  oder  eingesunken  und  die  Bauchdecken  sind  hart  und 
gespannt  Eine  stärkere  Auftreibung  des  Leibes  tritt  ein,  wenn  die 
Menge  des  flüssigen  Exsudats  zunimmt  oder  wenn  sich  umfangreiche 
tuberkulöse  Neubildungen  entwickeln. 

Die  Palpaiion  ergiebt  bei  manchen  Formen  der  chronischen  Peri- 
tonitis recht  charakteristische  Resultate,  insofern  nämlich  die  oben  er- 
wähnten Verdickungen  des  Netzes  und  die  mannigfachen  bindegewebigen 
Verwachsungen  zwischen  den  Darmschlingen  zuweilen  als  eigenthflmliöh 
resistente  Stellen  und  höckerige  Prominenzen  durch  die  BaadidaiAsil 
hindurch  fühlbar  sind.  Namentlich  können  das  klumpig  auJ^seroUtoi 
und  geschwollene  Lymphdrüsen  als  förmliche  Tumoren  gefBUl, 
Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  nicht  selten,  besonders  bei 
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Peritonitis,  aaoh  der  untere  Rand  der  i>ertjrösserten  Leber  fahlbar  ist 
In  anderen  Fällen  ron  chronischer  Peritonitis  dagegen  sind  die  ana- 
tomischen Veränderungen  der  Art,  dass  sie  an  sich  der  Palpation  nicht 
zugänglich  sind,  oder  durch  gleichzeitiges  flüssiges  Exsudat,  durch  die 
gespannten  Bauchdecken  u.  dgl.  verdeckt  werden.  Grössere  Exsndat- 
mengen  sind  durch  die  stärkere  Äuftreibung  des  Leibes,  dnrch  das 
Flnctuationsgefühl  am  Abdomen  und  die  Perctissfon  nachweisbar.  Dabei 
zeigt  sich,  dass  in  Folge  der  Verwachsungen  und  Verklebnngen  der  Därme 
unter  einander  die  Flüssigkeit  im  Allgemeinen  keine  grosse  Verscfaieb- 
lichkeit  bei  Lagewecbsel  der  Kranken  zeigt.  Dieser  Umstand  ist  sogar 
bei  der  DifFerentiatdiagnose  zwischen  peritonitischem  Exsudat  und  freiem 
Ascites  verwerthbar.  Nicht  selten  ist  auch  ohne  reichlicheren  Flüssig- 
keitserguBS  der  Percussionsschall  am  Abdomen  grösstentheils  gedämpft, 
wohl  meist  eine  Folge  der  Verdickungen  des  Peritoneums,  der  fibrinösen 
AnflageruDgen  u.  dgl.  PerilonilUche  Retbegerätisc/ie  sind  zuweilen, 
namentlich  in  der  Lebergegend,  hörbar.  Bereits  erwähnt  ist,  dass  durch 
die  Zerrungen  und  Knickungen  des  Darmes  bei  chronischer  Peritonitis 
die  Symptome  der  Dermstenose  eotsteben  können.  Abknickungen  des 
Duodenums  und  des  Ductus  choledochus  können  andauernden  kierus 
verursachen. 

Wir  haben  die  objactiven  Symptome  der  einfachen  chronischen  und 
der  tuberkulösen  chronischen  Peritonitis  zusammen  besprochen,  weil  die 
Erscheinungen  am  Abdomen  bei  beiden  Erkrankungen  dieselben  sind. 
Die  Entscheidung,  dass  eine  bestehende  chronische  Peritonitis  tuberkulöser 
Xatur  ist,  kann  nur  durch  die  Berücksichtigung  anderer  Momente  ge- 
troffen werden.  Man  beachtet  den  Ällgemeinhabitus  des  Patienten  und 
forscht  nach  ätiologischen  Momenten  (Heredität,  frühere  tuberkulöse  Er- 
krankungen). Sehr  wichtig  ist  die  genaue  Untersuchung  der  Brustorgane. 
Findet  man  Zeichen  einer  gleichzeitigen  Lungentuberkulose  oder  nament- 
lich einer  Pleuritis,  so  ist  die  Diagnose  der  tuberkulösen  Natur  der 
chronischen  Peritonitis  stets  im  allerhöchsten  Grade  wahrscheinlich.  Sehr 
wichtig  ist  auch  das  Verhalten  des  Fiebers.  Andauerndes  hectisches 
Fieber  muss  stets  den  dringenden  Verdacht  der  Tuberkulose  erwecken. 
Auch  die  Beschaffenheit  des  Exsudats  (Prohepunction)  ist  insofern  von 
Wichtigkeit,  als  hämorrhagische  Beimengungen,  wie  erwähnt,  vorzugs- 
weise bei  tuberkulöser  Peritonitis  vorkommen.  Doch  giebt  es  auch  seröse 
Exsudate  hei  der  tuberkulösen  Peritonitis,  ebenso  wie  bei  der  gewöhn- 
lichen tuberkulösen  Pleuritis.  Tuherkelbacillen  sind  auch  bei  tuberliu- 
feritonitis  im  Exsudat  gewöhnlich  nicht  vorhanden. 

Die  Diagnose  der  einfachen  Perilonealtuberkuhse  ohne  gleichzeitige 
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stärkere  entzündliche  Yeränderungen  im  Bauchfell  ist  meist  schwierig, 
oft  überhaupt  unmöglich.  Schmerzen  und  Druckempfindlichkeit  des  Leibes 
fehlen  häufig  ganz.  Gewöhnlich  besteht  nur  eine  massige,  von  dem 
Flüssigkeitserguss  in  die  Bauchhöhle  abhängige  Auftreibung  des  Ab- 
domens. Findet  man  eine  solche  bei  Kranken,  welche  an  sonstigen 
sicheren  tuberkulösen  Affectionen  leiden,  so  ist  der  Verdacht  einer  ein- 
fachen Tuberkulose  des  Peritoneums  gerechtfertigt. 

Interessant  ist  die  nicht  selten  beobachtete,  schon  oben  kurz  er- 
wähnte Combination  der  Lebercirrhose  mü  tuberkulöser  Peritonitis. 
Zu  den  Erscheinungen  der  chronischen  Peritonitis  (Schmerzen,  Fieber) 
kommen  noch  die  Zeichen  der  Pfortaderstauung  (Milztumor)  hinzu.  Der 
Flüssigkeitserguss  ins  Abdomen  ist  meist  beträchtlich.  In  der  Regel 
sind  die  Kranken  ausgesprochene  Potatoren.  Die  Lebercirrhose  ist  auch 
u.  E.  die  primäre  Erkrankung,  welche  im  Verein  mit  den  allgemeinen 
Folgen  des  Alkoholismus  die  gesteigerte  Disposition  zur  tuberkulösen 
Infection  bedingt 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient  das  Vorkommen  der  chronischen 
Peritonitis  bei  Kindern,  Zunächst  möchten  wir  das  von  anderen  Autoren 
und  auch  von  uns  wiederholt  beobachtete  Vorkommen  eines  deutlichen, 
sogar  zuweilen  ziemlich  starken  Ascites  bei  Kindern  (von  2—10  Jahren) 
erwähnen,  für  welchen  sich  gar  keine  Ursache  nachweisen  lässt  und 
welcher  nach  einigen  Monaten  sich  wieder  vollständig  verliert  Die  Kinder 
sind  während  dieser  Zeit  meist  etwas  blasser,  matter,  als  sonst,  magern 
ein  wenig  ab,  haben  aber  nur  selten  stärkere  örtliche  Beschwerden. 
Fieber  kann  völlig  fehlen.  Da  die  Fälle  oft  in  Heilung  übergehen,  so 
ist  eine  sichere  anatomische  Grundlage  des  Leidens  nicht  anzugeben. 
Wahrscheinlich  handelt  es  sich  aber  meist  um  eine  leichte  Form  ein- 
facher chronischer  Peritonitis.  Doch  können  selbstverständlich  auch  an- 
dere Processe  dem  Ascites  zu  Grunde  liegen  (hereditär-luetische  Leber- 
erkrankungen u.  a.) 

Eine  wichtige  Bolle  spielt  die  tuberkulöse  Peritonitis  der  Kinder 
als  Theilerscheinung  der  Tuberkulose  der  Unterleibsorgane,  der  soge- 
nannten Tabes  mesaraica  (Atrophia  mesaraica).  Wie  schon  früher  er- 
wähnt, nimmt  die  Tuberkulose  in  diesen  Fällen  ihren  Ausgangspunkt 
wahrscheinlich  meist  vom  Darme  aus.  Gewöhnlich  findet  man  daher 
gleichzeitig  Tuberkulose  des  Darmes,  des  Bauchfells,  der  Leber  und  der 
abdominalen  Lymphdrüsen.  Die  klinischen  Erscheinungen  sind  häufig 
hauptsächlich  von  der  tuberkulösen  Peritonitis  abhängig:  Auftreibong 
und  Schmerzhaftigkeit  des  Leibes,  Flüssigkeitserguss  in  demselben  u.dgl. 
Dazu  kommen  oft  hartnäckige  DnrchfSlle,  welche  von  den  gleichseitigen 
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tuberkolösen  Darmgeschwüren  abhängen,  anhaltendes,  intermittirendes 
Fieber,  allgemeine  Abmagerang,  Anämie,  zuweilen  auch  tuberknlöse  Ei- 
kranbungen  in  den  übrigen  Organen  (Lungen,  Pleura,  Meningen),  wäh- 
rend in  anderen  Fällen  die  Tuberkulose  vollkommen  auf  die  Unterleibg- 
organe  beschränkt  ist. 

Ueber  den  weiteren  Verlauf  der  chronischen  PerUonilis  haben  wir 
nur  noch  Weniges  hinzuzufügen.  Handelt  es  sich  um  eine  einfache  chro- 
nische Peritonitis,  so  ist  eine  endgültige  Heilung  möglich,  obwohl  sie 
—  abgesehen  von  der  eben  erwähnten  Form  bei  Kindern  —  wegen  der 
oft  gleichzeitig  bestehenden  sonstigen  pathologischen  Zustände  selten  ist 
Die  tuberkulöse  Peritonitis  giebt  in  vielen  Fällen  eine  durchaus  un- 
günstige Prognose  und  nimmt  in  wenigen  Wochen  oder  Monaten  ein 
tödtliches  Ende.  Wie  wir  zweimal  selbst  beobachtet  haben,  kann  der 
tödtliche  Ausgang  der  Peritoneal-Tuberkulose  durch  eine  septische  Per- 
foralions- Peritonitis  bedingt  sein,  indem  die  tuberkulösen  Herde  von 
awtten  her  die  Darmwand  perforiren.  —  In  manchen  Fällen  erfolgt  aber 
auch  bei  der  chronischen  tuberkulösen  Peritomtis  ein  günstiger  Ausgang 
oder  wenigstens  ein  sehr  erhebliches  Nachlassen  aller  Erankheitssym- 
ptome.  Dies  beobachtet  man  namentlich  zuweilen  bei  der  sogenannten 
primären  Tuberkulose  der  serösen  Häute  is.  o.).  Sind  hierbei  andere 
Organe,  insbesondere  die  Lungen  und  der  Darm,  nicht  mit  von  der 
Tuberkulose  befallen,  so  kann  es  ebenso,  wie  bei  der  taberkolösen  Pleu- 
ritis, schliesslich  zu  einer  Resorption  des  Exsudats  kommen.  Freilich 
ist  die  Heilung  häufig  keine  andauernde,  indem  später  doch  wieder  von 
Neuem  in  irgend  einem  anderen  Organe  die  Tuberkulose  auftritt 

Therapie.  Unsere  Mittel,  auf  den  Verlauf  der  chronischen  Perito- 
nitis günstig  einzuwirken,  sind  sehr  gering.  Ausser  der  sehr  wichtigen 
allgemeinen  diätetischen  Behandlung  (gute  Ernährung  u.  a.)  muss  sich 
die  Therapie  meist  auf  die  Bekämpfung  einzelner  Symptome  beschränken. 
Von  örtlichen  Applicationen  kommen  namentlich  tortgesetzte  warme  und 
pEiE33tnTz'sche  Umsehläge  in  Betracht.  Opiate  sind  verhältnissmässig 
selten  durch  bestehende  stärkere  Schmerzen  angezeigt,  häufiger  müssen 
sie  gegen  eintretende  stärkere  Durchfälle  angewandt  werden.  In  anderen 
Fällen  dagegen  erfordert  die  Neigung  zu  Stuhlobstipation  Berücksich- 
tigung (Cljsmata,  leichte  Abführmittel).  Von  besonderen  Medicamenten 
sind  die  Jodpräparaie  zu  nennen,  Jodkalium  und  Jodeisen  (Syrupus 
fern  jodatua;,  welche  zuweilen  anscheinend  mit  Erfolg  verordnet  werden. 
Auch  fortgesetzte  tägliche  Einreibungen  von  1—2  Grm.  üngl.  cinereum 
aufa  Abdomen  schienen  uns  manchmal  von  Nutzen  zu  sein.  Bei  reicb- 
Ueherem  Exsudat  sind  diuretiache  Mittel  (Diuretin,  Kalium  accticum 
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u.  dgL)  angezeigt   Ob  vom  Titberciäin  gfinsUge  Heilerfolge  so  enrartea 
sind,  mnss  die  weitere  Erfahrung  lehren. 

Becht  günstige  Ergebnisse  hat  in  neuerer  Zeit  die  ehimrgitehe  Be- 
handlung der  Peritoneal-Taberknlo&e  gehabt  Man  hat  nfimlioh  die  inter- 
essante und  noch  nicht  TöUig  eiklärbare  Beobachtung  gemaoht,  dass 
in  manchen  Fällen  von  tuberkulöser  Peritonitis  die  Lafarotomie  mit 
möglichst  vollständiger  Entleerung  des  Exsudats  (wie  dies  durch  eine 
einfache  Function  des  Abdomens  nicht  mSglich  ist)  einen  aufhllend 
gflnstigen  Einfloss  auf  den  weiteren  Krankheitsverlaof  hat  ood  sogar 
manchmal  eine  völlige  Heilang  herbeigefOhrt  zu  haben  scheint  Obwohl 
über  diesen  Punkt  noch  weitere  Beobachtungen  gesammelt  werden  müaseii, 
so  können  doch  auch  wir  nach  unseren  eigenen  Erfohnmgen  entschieden 
zu  dieser  Behandlungsmethode  rathen.  Näheres  Aber  die  AoafQhnuig 
derselben  (Offenlassen  der  Banchwnnde  durch  Jodoform-Gaie  o.  a.)  lehrt 
die  Chirurgie. 

Drittes  Gapitel. 
Ascites. 

{Bauch  wastertuck  t.) 

Mit  dem  Namen  AtcUes  bezeichnet  man  die  Ansammlong  eines 
terdien  Stauungttranssudatt  in  der  Bauchhöhle.  Da  die  Peritonealvenen 
zom  Gebiete  der  Ffortader  gehören,  so  kommt  die  Entwicklung  eines 
Ascites  in  erster  Linie  bei  allen  denjenigen  Erankheiteo  zu  Stande, 
welche  den  Pfortaderkreislavf  beeinträchtigen.  Wir  werden  daher  im 
nächsten  Abschnitt  das  häufige  Vorkommen  der  BanchwassersDOht  bti 
der  Lebercirrhose,  der  Leberst/philü,  bei  der  Compreition  der  Vmm 
portarum  durch  Geschwülste,  bei  Pfortaderthrombose  n.  dgl.  kennen  j 
lernen.  Doch  auch  bei  dem  Hydrops  in  Folge  allgemeiner  Eretslau£»J 
stömngen  ist  Ascites  eine  häufige  Theilerscheiiiuiig,  oamentUch  bei  Bgrxi 
J'ehtem  und  Lungenempht/sem ,  ebenso  bei  dem  Hydrops  im  Verlll 
von  verschiedenen  acuten  und  chronischen  Xu-nmuffectionen. 

Die  klinische  Bedeutung  des  Ascites  liegt  zunächst  in  den  b 
stärkeren  Flüssigkeitsansammlung  in  der  Baiichhöhle  auftiet« 
liehen  Beschwerden.    Geringe  Mengen  Ascites  bleiben  von  d 
freilich  oft  unbemerkt    Beträgt  aber  die  Mi'iige  des  1 
Liter  (15—20  und  mehr  können  sich  ansammeln),  so  werdat 
decken  hierdurch  sehr  ausgedehnt  and  die  Patienten  empflj 
sehr  lästiges  Gefühl  von  Druck,  Schwere  und  Spannung  '^ 
grosser  Bedeutung  ist  ferner,  dasE  das  Zirerchfell  dm 
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intraabdomioellen  Druck  nach  aufwärts  gedrängt  wird.  Hierdurch  wird 
die  Äthmung  nicht  unwesentlich  erschwert.  Bei  starkem  Ascites  sind 
die  unteren  Lungenlappen  in  Folge  der  Compression  in  ziemlicher  Aus- 
dehnung atelectatisch. 

Der  Nachweis  des  Ascites  durch  die  objeclhn  Cutersuekung  ist  nur 
möglich,  wenn  sich  grössere  Mengen  Flüssigkeit  angesammelt  haben. 
Der  Leib  ist  dann  aiifyeCnel/eti,  die  Baucbdecken  sind  stark  gespannt 
und  glänzend  und  auch  die  untere  Thoraxapertur  wird  allmälig  durch 
den  Druck  der  Flüssigkeit  stark  erweitert,  so  dass  der  Thorax  unten 
viel  breiter  erscheint,  als  in  seinen  oberen  Partien.  Auf  der  ßauchhaut 
sieht  man  gewöhnlich  eine  Anzahl  erweiterter  Venen  als  blaue  Stränge 
durchschimmern.  Sobald  die  Spannung  des  Leibes  einen  gewissen  Grad 
erreicht  hat,  nimmt  man  bei  leicht  ausgeführter  stossweiser  Palpation 
mit  beiden  Händen  ein  sehr  ausgesprochenes  Fluctuationsi/e/uhl  wahr. 
Die  Percusiion  erglebt  an  allen  Stellen,  wo  Flüssigkeit  der  Bauohwand 
anliegt,  einen  dumpfen  Schall.  Entsprechend  der  Schwere  des  Transsu- 
dats findet  man  die  Dämpfung  bei  Rückenlage  des  Patienten  in  den 
abhängigen  Tbeilen  des  Bauches,  und  zwar  ist  sie  bei  mittelgrossen 
Transsudaten  durch  eine  nach  oben  concave  Linie  von  dem  tympaniti- 
schen  Schall  in  den  oberen  und  mittleren  Partien  des  Abdomens  abge- 
grenzt Da  die  Flüssigkeit  einen  horizontalen  Spiegel  bildet,  so  mnss 
selbstrerständlich  die  Dämpfung  hei  Rückenlage  des  Untersuchten  in  den 
Seitentheilen  des  Abdomens  höher  hinaufreichen,  als  in  der  Mittellinie. 
Zu  bemerken  ist  noch,  dass  man  den  gedämpften  Schall  über  einer 
dünneren  Schicht  Ascitesflüssigkeit  nur  bei  schwacher,  oberQäcblicher 
PeiGussion  erhält.  Drückt  man  das  Plessimeter  oder  den  Finger  tief  in 
die  Bauchdeckeu  ein,  so  verdrängt  man  hierdurch  die  Flüssigkeit  und 
hört  jetzt  bei  der  Percussion  den  von  einer  darunter  liegenden  Darm- 
Gchlinge  herrührenden  tjmpanitischeu  Schall.  Von  grosser  diagnostischer 
Wichtigkeit  ist  die  Veränderung  des  Percussiotisschalla  bei  Lagewec/ixel 
des  Kranken.  Legt  sieh  der  Kranke  auf  die  eine  Seite,  so  sammelt 
sich  die  Flüssigkeit  in  dem  abhängigen  Theile  der  Bauchhöhle  an  und 
giebt  hier  eine  ausgedehnte  Dämpfung,  während  auf  der  anderen,  jetzt 
nach  oben  gelegeneu  Seite  der  Schall  tympanitisch  ist.  Wechselt  der 
Kranke  seine  Lage  und  legt  sich  auf  die  andere  Seite ,  so  sammelt 
sich  das  Transsudat  wieder  an  der  abhängigen  Stelle  au,  und  nun  wird 
der  Schall  hier  gedämpft,  während  an  Stelle  des  vorher  gedämpften 
Schalles  tympanitischer  Schall  auftritt.  AehnUche  Unterschiede  finden 
sich,  wenn  man  den  Kranken  abwechselnd  im  Liegen  und  iu  sitzender 
Stellang  untersucht.    Nur  wenn  sich  sehr  reichliche  Mengen  Flüssigkeit 
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im  Peritoneum  angesammelt  haben,  ist  der  Schall  am  ganzen  Abdomen 
gedämpft. 

Die  angegebeneu  Zeichen  lassen  in  den  meisten  Fällen  die  Diagnoie 
des  Ascites  leicht  und  sicher  stellen.  Die  Unterscheidung  von  einem 
peiitonealen  Exsudat  (bei  chronischer  Feritonitis)  ist  freilich  zuweilen 
nicht  leicht,  da  natürlich  die  Ton  dem  Flüssigkeitserguss  in  der  Bauch- 
höhle abhängigen  Symptome  bei  beiden  Zuständen  die  gleichen  sein 
müssen.  Nur  ist  im  Allgemeinen  die  Verschiebbarkeit  der  Dämpfungs- 
grenzen bei  den  peritonitischen  Exsudaten  vrenigei  deutlich,  als  beim 
Ascites,  weil  die  oft  vorhandenen  peritonitischen  Verwachsungen  die  freie 
Beweglichkeit  der  Flüssigkeit  hemmen.  Ausserdem  kommen  setbstrer- 
ständlich  alle  übrigen  Krankheitssymptome  (etwa  bestehende  Scbmerz- 
haftigkeit,  fölilbare  peritoneale  Verdickungen,  Zeichen  einer  bestehenden 
Tuberkulose,  Fieber  u.  s.  w.)  und  die  Berücksichtigung  des  etwa  vor- 
handenen Grundleidens  (Herzfehler,  Leberleiden  u.  dgl.)  in  Betracht. 
Wird  die  Flüssigkeit  durch  eine  Function  entleert,  so  ergiebt  aach  die 
Beschaffenheit  derselben  zuweilen  einige  diagnostische  Anhaltspunkte. 
Der  Ascites  ist  eine  rein  seröse  Flüssigkeit,  welche  fast  gar  keiue  mor- 
phologischen Bcstandtheile  enthält.  Das  specifische  Gewicht  derselben 
ist  entsprechend  ihrem  Teibällnissmässig  geringeren  Eiweissgebalt  in  der 
Regel  niedriger,  als  bei  den  peritonitischen  Exsudaten.  Als  Grenzwerthe 
kann  man  annehmen,  dass  das  specillscbe  Gewicht  der  Flüssigkeit  bei 
Feritoniüs  in  der  Regel  höher,  als  101&  ist,  bei  Ascites  ca.  1012  oder 
noch  weniger  beträgt,  Hämorrkatjischcr  Ascilex  kommt  zuweilen  bei 
anämischen  Kranken  und  gleichzeitiger  starker  Stauung  im  Ffortader- 
gebiet  vor,  z.  B.  wie  wir  gesehen  haben,  bei  Lebersyphilis. 

Nicht  geringe  Schwierigkeiten  kann  in  manchen  Fällen  die  Diffe- 
renlialdiagnose  zwischen  Ascites  und  Eterslockscysten  machen,  wenn 
eß  sich  um  sehr  grosse  Cysten  handelt,  welche  das  ganze  Abdomen  ein- 
nehmen. Zur  Unterscheidung  ist  zunächst  eine  genaue  percussorische 
Abgrenzung  der  Dämpfung  und  die  Untersuchung  ihrer  Verschiebbarkeit 
bei  Lagewechsel  der  Kranken  nothwendig.  Bei  Orarialcysten  findet  ein 
deutlicher  Dämpfungsunterschied  in  dieser  Beziehung  nicht  statt  Das 
Verhalten  des  Fercussionssckalles  an  den  tiefsten,  abhängigsten  Theilen 
des  Bauches  kann  in  zweifelhaften  Fällen,  wie  wir  bemerken  wollen,  da- 
dnich  einen  Irrthum  veranlassen,  dass  auch  bei  freiem  Ascites  zuweilen 
gerade  hier  eine  schmale  Zone  tympanitischen  Schalles  vorhanden  ist 
Namentlich  dicht  über  der  Symphyse  findet  man  bei  Ascites  zuweilen 
einen  tympanitischen  Schall,  welcher  einen  leicht  irre  machen  und  in 
der  falschen  Annahme  einer  Ovarialcyste  führen  kann.    Ein  derartiger 
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Befand  beiaht  darauf,  dass  an  den  genannten  Stellen  des  Abdomens  zu- 
weilen Darmschlingen  mit  kurzem  Mesenterinm  trotz  des  bestehenden 
Ascites  der  Bauchwand  nahe  anliegen.  Im  TJebrigen  stützt  sich  die 
Unterscheidung  zwischen.  Ascites  und  Ovarialcjsten  auf  die  Anamnese 
(Ort  des  ersten  Entstehens  der  Änschwellungi,  auf  die  Berücksichtigung 
etwiüger  Grundleiden  nnd  endlich  auf  die  Resultate  der  Untersuchung 
per  vaginam,  Torzogsweise  aaf  die  unmittelbare  Palpation  der  Ovarien 
nnd  auf  den  Nachweis  der  freien  Beweglichkeit  des  Uterus  bei  Ascites, 
während  der  Uterus  hei  Ovarialcysten  häufig  durch  bestehende  Ver- 
wachsungen fixirt  ist.  Näheres  über  die  Differentialdiagnose  findet  man 
in  den  gynäcologischen  Lehrbüchern. 

Die  Therapie  des  Ascites  richtet  sich  in  erster  Linie  natürlich  gegen 
das  Grandleiden.  In  Bezug  auf  die  symptomatische  Behandlung  des 
Ascites  selbst  wollen  wir  hier  nur  einige  Bemerkungen  über  die  Punctiart 
desselben  einfügen.  Dieselbe  ist  dann  angezeigt,  wenn  die  örtlichen, 
von  dem  Ascites  herrührenden  Beschwerden  sehr  beträchtlich  sind,  wenn 
also  ein  unerträgliches  Spannungs-  und  Druckgefühl  im  Abdomen  be- 
steht, nnd  vor  Allem,  wenn  die  Hin  aufdrängung  des  Zwerchfells  stärkere 
Dyspnoe  bewirkt.  Die  Function  geschieht  mit  emem  gewöhnlichen  mittel- 
starken Troikart  In  der  Regel  punctirt  man,  während  sich  der  Patient 
im  Bett  in  Seitenlage  befindet,  an  einer  möglichst  tief  gelegenen  Stelle 
der  seitlichen  Bauchwand.  Doch  kann  man  zweckmässiger  Weise  auch 
in  der  Mittellinie  des  Leibes,  etwa  in  der  Mitte  zwischen  Nabel  und 
Symphyse  punctiren,  während  der  Patient  in  einem  Lehnstnhl  sitzt.  Die 
Ausführang  der  Punction  ist  leicht  und  fast  immer  gefahrlos.  Man  kann 
grosse  Mengen  Flüssigkeit  (5 — lU  Liter  und  mehr)  auf  einmal  langsam 
entleeren.  Die  PunctionsÖfTnung  wird  mit  Heftpflaster  geschlossen  oder 
mit  aufgepinseltem  Jodoform-Collodium  verklebt  Sickert  nach  der 
Punction  noch  Flüssigkeit  heraus,  was  häufig  vorkommt,  weil  die  Bauch- 
decken durch  die  andauernde  starke  Spannung  an  Elasticität  eingebüsst 
haben,  so  schliesst  man  die  PunctionsÖffnung  durch  eine  Satura  circum- 
volata.  Die  Schlaffheit  der  Bauchdecken  nach  der  Punction  benutzt  man, 
um  eine  genauere  palpatorische  Untersuchung  der  Unterleibsorgane  vor- 
zunehmen. 

Da  die  Ursache  der  Stauung  im  Pfortadergebiet  auch  nach  der 
Function  fortbesteht,  so  bildet  sich  in  den  meisten  Fällen  sehr  rasch 
eine  neue  Ansammlung  der  Ascitesflüssigkeit.  Durch  den  hierdnrch  für 
den  Körper  entstehenden  Eiweissverlust  wird  die  Ernährnng  nicht  an- 
wesentlich beeinträchtigt,  und  daher  folgt  auf  die  Punction  des  Ascites 
nicht  selten  ein  merklicher  Eräfteverfall  des  Patienten.   Hieraus  ergiebt 
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sich,  dass  man  die  Function  im  Allgemeinen  nur  bei  dringender  Indi- 
catlou  ausführen  soll 

Viertes  Capitel. 
Krebs  des  Bauchfells. 

Unter  den  im  Peritoneum  voriiommenden  Neubildungen  hat  nur 
das  Carctnom  ein  Iflinisches  Interesse.  Sehr  selten  ist  der  primäre 
Endothelkrebs  des  Peritoneams,  welcher  dem  primären  Endothelkrebs 
der  Pleura  analog  ist.  Die  meisten  vorkommenden  Krebse  des  Baaoh- 
fells  sind  secundäre  (jesi-kwütsie,  welche  von  dem  primären  Krebs  eines 
anderen  Organs  (Magen,  Darm,  Pankreas,  Leber  u.  a.)  ausgehen.  Die 
secundären  Erebsknoten  treten  hänfig  in  grosser  Zahl  als  kleine  bis  etwa 
erbsengrosse  Geschwiilste  auf  (sogenannte  Miliarcarcinase  des  Bauch- 
feilt),  welche  das  Netz,  das  Mesenterium,  das  parietale  Peritoneum  völlig 
besetzt  haben.  Einzelne  Krebskuoten  können  schliesslich  auch  noch 
beträchtlich  grösser  werden.  Seltener  sind  einzelne  grössere  Krebs- 
knot«n,  welche  an  verschiedenen  Stellen  des  Bauchfells,  namentlich  im 
Netz,  im  Douglas'scben  Raum,  um  den  Nabel  herum  u.  a.  ihren  Sitz 
haben  können.  Die  stärkste  diffuse  Ausdehnung  der  Krebsentwicklung 
kommt  beim  Gallertkrebs  des  Peritoneums  vor.  Ausgedehnte  Krebs- 
entwicklung beobachtet  man  zuweilen  gleichzeitig  auch  in  den  retro- 
peritonealen  Lymphdrüsen.  Nicht  selten  linden  sich  im  Bauchfell  ausser 
der  Krebsentwicklung  auch  ausgesprochene  entzündliche  Veränderangen 
{carcinoinalöse  Peritonitis). 

Die  Symptome  des  Peritonealkrebses  ähneln  in  mancher  Beziehung 
den  Symptomen  der  chronischen  tuberkulösen  Peritonitis.  Einfache  Miliar- 
carcinose  des  Bauchfells  kann  sich  ganz  verborgen  entwickeln  und  wird, 
weil  sie  keine  besonderen  Krankheitssjmptome  verursacht,  häufig  gar 
nicht  diagnosticirt.  In  manchen  Fällen  entwickelt  steh  ein  massiger 
Flüssigkeitsergnss  im  Peritoaenm,  welcher  beim  Bekanntsein  eines  pri- 
mären Krebsherdes  die  Entwicklung  einer  secundären  Perltonealcarci- 
Dose  Termuthen  lässt.  Viel  ausgeprägter  sind  die  Erscheinungen,  wenn 
sich  gleichzeitig  entzändücbe  Erscheinungen  im  Peritoneum  einstellen. 
Dann  bestehen  meist  sehr  heftige  Schmerzen,  stärkere  Auftreibung  des 
Leibes,  Stuhlbeschwerden  u.  dgl.  Grössere  Tumoren  im  Netz  oder  an 
der  Innenfläche  der  vorderen  Bauchwand  können  durch  die  Bauchdeoken 
hindurch,  Krebsknoten  in  den  untersten  Partien  des  Peritoneums  zuweilen 
von  der  Vagina  aus  gefühlt  werden.  Mehrmals  beobachteten  wir  bei  Carci- 
nose  des  Peritoneums  die  Entwicklung  von  fühlbaren  Krebsknoten  im 
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Nabel.  —  Wird  flüssiges  Exsudat  ans  der  Bauchhöhle  durch  eine 
Punction  entleert,  so  ist  es  zuweilen  von  rein  seröser,  in  anderen  Fällen 
aber  von  hämorrhagiscber  Beschaffenheit.  Bei  diffuser  Krebsentwick- 
lung, namentlich  bei  Gallertkrebs,  hat  man  auch  wiederholt  milchig 
ijelrübte  Eisndate,  zuweilen  ebenfalls  mit  blutiger  Beimischong,  beob- 
achtet. Die  Trübung  beruht  auf  dem  FettgeliaU  des  Exsudats,  welcher 
von  verfetteten  und  zerfallenen  Krebszellen  herrührt.  In  einigen  Fällen 
kann  die  mikroskopische  Untersuchung  auch  charakteristische  Krebs- 
flemenle  in  der  Flüssigkeit  nachweisen. 

Die  Diagnose  des  Peritoneal  krebses  kann  nur  dann  ziemlich  sicher 
gestellt  Verden,  wenn  im  Änschluss  an  einen  nachgewiesenen  primäien 
Krebsknoten  die  deutlichen  Zeichen  einer  Peritonealaffection ,  Flüssig- 
keitsergoss,  Schmerzhaftigkeit,  uogleicbmässige  Resistenz  nnd  Auftrei- 
bung  des  Abdomens  u.  dgl.  auftreten.  Ausserdem  kommen  die  be- 
kannten, für  alle  Krebsfoimen  gemeinsamen  Änhaltepunkte,  das  Alter 
des  Patienten,  die  Krebskachezie  und  die  Entwicklung  secundärer 
DrÜsenschwellnngen  (Inguinaldrüsen)  in  Betracht.' 

Die  Therapie  muss  sich  darauf  beschränken,  die  lästigsten  Symptome 
2u  mildern.  Warme  Umschläge  aufs  Abdomen,  Morphium  nnd  die  zn 
einer  möglichst  langen  Erhaltung  der  Korperkräfce  dienenden  Verord- 
nnngen  werden  vorzugsweise  in  Anwendung  gezogen. 


SIEBENTER  ABSCHNITT. 

Kranklieiten  der  Leber,  der  Gallenwege  und 
der  Pfortader. 

Erstes  Capitel. 
Icterus  catarrhalts. 

(Icterus  gastro-duodenalis.     Katarrhalische  Gelbsucht.) 
Aetlolofle.  Schon  bei  der  Besprechung  des  Darmkatarrhs  haben  wir 
erwähnt,  dass  die  katarrhalische  Entzündung  des  Duodenums  sich  auf 
die  Äusführungsgänge  der  Leber,  zunächst  auf  den  Ductus  choledochas 

I fortsetzen  kann.  An  sich  würde  diese  Mitbetbeiligung  der  gröberen 
Galienwege  an  dem  katarrhalischen  Process  kaum  von  klinischer  Be- 
deutung sein,  wenn  sie  nicht  in  vielen  Fällen  eine  Behindenmg  des 
Gallenabßusses  in   den  Durin  zur  Folge   hatte.     Sobald   dieser  Folge- 
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zustand  eiDtritt,  gewinnt  der  Katarrh  der  gröberen  Qallenwege  ein  patbo- 
Ic^scbes  Interesse,  insofern  als  die  Störung  der  Gallenexcretion  eine 
Reibe  der  nichtigsten  lilinischen  Symptome  nach  sich  riebt  Da  hier- 
bei allein  das  mechanische  Moment  der  Gallenstanong  üne  Bolle  spielt 
und  da  genan  dieselben  FDlgeerseheinungen,  höchstens  in  rerschiedener 
Dauer  und  Intensität,  auch  bei  jedem  auf  ii^nd  eine  andere  Weise  ent- 
standenen Verschluss  derAnsfÜhrungggänge  der  Leber  eintreten,  so  ist  der 
katarrhalische  Icterus  nur  eine  und  zwar  die  häufte  Form  des  so- 
genannten Slauungnclertu  oder  hepatogenen  Icterus.  Vfil  werden  daher 
anf  die  allgemeinen,  bei  jedem  Stanungsicterus  zur  Qeltung  kommenden 
Verhältnisse  in  diesem  Gapitel  näher  eingehen,  damit  wir  ans  im  Nach- 
folgenden auf  die  hier  angestellten  Erörterungen  beziehen  können. 

Die  Ursachen,  welche  zu  einem  Gastroduodenalkatarrh  mit  nach- 
folgendem Icterus  führen,  können  zuweilen  dieselben  sein,  welche  einen 
gewöbnlichen  Magenkatarrh  veranlassen  —  gröbere  Diätfehler  u.  dgl. 
Doch  mflssen  wir  hervorheben,  daas  man  so  häofig  aach  ohne  besonders 
auffallende  Ursache 'katarrhalischen  Icterus  entstehen  sieht,  dass  der 
Gedanke  an  eine  specifische,  denselben  hervormfende  Schädlichkeit,  an 
einen  eigenartigen  Krankheitserreger  wirklich  sehr  nahe  liegt  Näheres 
hierüber  ist  freilich  noch  nicht  bekannt  Doch  ist  es  eine  schon  häuäg 
gemachte  Erfahrung,  dass  der  katarrhalische  Icterus  zn  manchen  Zeiten 
(namentlich  im  Herbst  und  im  Frühjahr)  eine  deutlich  epidemische  Atu- 
breitung  gewinnt  Noch  wahrscheinlicher  aber  ist  die  infectiöse  Natur 
des  Icterus  in  den  Fällen,  welche  eine  ausgesprochen  eademiiehe  Ver- 
breitung  zeigen.  Wiederholt  hat  man  in  Kasernen,  in  Ge^gnissen  und 
in  einzelnen  Häusern  ziemlich  bedeutende  Icterusendemien  beobaoht«t, 
welche  sich  nur  durch  die  Annahme  einer  örtlichen  Infectionsqaelle  er- 
klären lassen.  In  einigen  Fällen  schlössen  sich  die  lotoms-Epidemien 
an  die  Revaccinalion  an,  so  dass  an  die  Möglichkeit  der  Uebertragung 
des  Krankheitserregers  durch  den  Impfstoff  gedacht  werden  musste.  Er- 
kältungen und  namentlich  stärkere  psychische  Au/regungtii,  inabesondere 
Aerger,  werden  nicht  selten  als  die  Erkrankung  nnterstfitunde  UmstSnde 
von  den  Patienten  selbst  angegeben. 

Von  sonstigen  Ursachen  des  gastroduodenalen  loteru 
die  ziemlich  häuGgen,  jedoch  selten  hocbgradigen  Stauungakulurrhe  des 
Duodenoms  zu  nennen,  welche  besonders  bei  Kranken  mit  Herzfehlern 
vorkommen.  Auch  der  leichte  Icterus,  den  man  nicht  selten  im  Ver- 
lavfe  mancher  acuten  Krmütkeiten,  namentlich  bei  der  croupSsen  Pntfu- 
monie  beobachtet,  wird  meist  alt  k  irrh&liG^bei  I^eTBfl__aHte&6at 
Wir  halten  es  aber  in  Bezog  • 
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da3s  dabei,  abgesehen  von  der  etwa  entstehenden  Stauungsleber,  Tonn- 
wirkongea  in  Betracht  kommen,  welche  nach  Analogie  mit  gewissen 
anderen  bekannten  Vergirtungen  (Toliiyleadiamin,  Arsenwasserstoif  u.  a.| 
die  rothea  Blutkörperchen  und  die  Galtensecretion  verändern.  So  ent- 
stflht  in  den  kleinen  Gallengängen  der  Leber  selbst  eine  Gallenslauang 
und  in  Folge  davon  ein  Resorptionsicterus. 

.  Palholog^iBCbe  Anatomie.  Die  Zeichen  des  GaiiengangkatarihB  sind 
ebenso,  wie  die  meisten  goDstigen  katarrhalischen  Schleimhautaffectionen, 
in  der  Leiche  keineswegy  immer  sehr  ausgeprägt,  da  die  Schwellung 
and  Injection  der  Schleimhaut  mit  dem  Eintritt  des  Todes  beträchtlich 
abnehmen.  Gewöhnlich  benutzt  man  zar  Entscheidung  dei  Frage  über 
die  erhaltene  resp.  aufgehobene  Durchgäogigkeit  desDuctua  cboledocbus 
den  Versuch,  den  Inhalt  der  Gallenblase  durch  Druck  auf  dieselbe  in 
den  Dann  zu  entleeren.  Besteht  in  Folge  eines  Katarrhs  im  Choledochns 
Veiscbluss  desselben,  so  gelingt  die  Entleerung  der  Galle  nicht  sogleich. 
Bei  einem  kräftigeren  Druck  wird  aus  der  Mündung  des  Cboledocbus 
in  der  Papilla  duodenalis  ein  säher,  weissHcher  SihlempJropfbeivoT- 
geiiängt,  und  jetzt  erst  ist  der  Durchgang  für  die  nachiuckende  Galle 
frei  geworden.  Doch  braucht  ein  derartiger  „Pfropf  keineswegs  immer 
vorhanden  zu  sein,  da  schon  die  einfache  katarrhalische  Schwellung  der 
Scfaleimhaut  genügt,  um  eine  Gallenretention  hervorzurufen. 

Schneidet  man  die  Galtenwege  auf,  so  findet  mau  den  Ductus  chole* 
docbus  in  grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung  mit  weissem  zähem 
Schleim  erfüllt.  Am  stärksten  befallen  ist  gewöhnlich  der  in  der  Darm- 
wand gelegene  Theil  des  Choledochus,  die  sogenannte  Pars  intestinalis 
desselben.  Die  hinter  der  verstopften  Stelle  gelegenen  Abschnitte  der 
Galleuvege  sind,  wenn  die  Gallenstauung  längere  Zeit  bestanden  bat, 
erweitert.  Diese  Erweiterung  kann  sich  bis  in  die  kleinsten,  in  der  Leber 
selbst  gelegenen  Qallengänge  erstrecken.  Die  Leber  schwillt  in  Folge 
davon  nicht  unbeträchtlich  an  und  ist  diffus  gallig  gefärbt.  Wenn  die 
Gallenstauung  längere  Zeit  andauert,  was  aber  bei  einem  einfachen 
katarrhalischen  Icterus  kaum  jemals  vorkommt,  so  geht  ein  Theil  der 
Leberzellen  in  Folge  der  schädlichen  Einwirkung  des  gestauten  Secrets 
ea  Grunde.  An  die  Stelle  des  untergegangenen  Leberparenchyms  tritt 
dann  neugebildetes  Bindegewebe.  Näheres  hierüber  siehe  in  dem  Capitel 
Aber  biliäre  Cirrbose. 

Symptome  und  Kranhbeltaverlaar.  Da  der  Katarrh  des  Gholedochus 
rieh  meist  an  einen  Gastroduodenalkatarrh  anzuschliessen  scheint,  so  sind 
die  «rsten  Krankheitserscheinungen  auch  gewöhnlich  auf  diesen  zu  be- 
KielKD.    Zwar  beobachtet  man  nur  selten  im  Anfange  der  Krankheit 
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schwerere  Magenerscheinungen  (starkes  Erbrechen ,  heftige 
schmerzen  u.  dgl.),  doch  geht  dem  Auftreten  des  Icterns  fast  immer 
eine  längere  oder  kürzere  Zeit  andauernde  Krankheitsperiode  vorher, 
während  welcher  die  Patienten  sich  nicht  recht  wohl  fühlen,  über  Mattig- 
keit, Appetitlosigkeit,  schlechten  Geschmack  im  Munde,  Uebelkeit,  Druck 
im  Magen,  Aufstoseen,  manchmal  auch  über  zeitweiliges  Erbrechen  zu 
klagen  haben.  Das  Uehergreifen  des  Katarrhs  auf  den  Ductus  chole- 
doohas  macht  sich  erst  daou  bemerklich,  wenn  die  Haut  und  die  sicht- 
baren Schleimhäute  eine  deutliche  gelbe,  icterhcbe  Färbung  annehmen. 
In  manchen  Fällen  fehlen  aber  die  anfänglichen  gastrischen  Erscheinungen 
auch  fast  ganz,  so  dass  die  Krankheit  gleich  mit  dem  Auftreten  des 
Icterus  beginnt. 

Da  der  Secretionsdruck  der  Galle  in  der  Leber  ein  äusserst  geringer 
ist,  so  genügt  schon  die  einfache  katarrhalische  Schwellung  der  Schleim- 
haut und  die  Ansammlung  von  zähem  Schleim  in  dem  Ductus  cbole- 
docbus,  um  ein  beträchtliches  Hinderniss  für  die  weitere  Entleerung  der 
Galle  in  den  Darm  abzugehen.  Eine  vollständige  Zurückhaltung  der 
Galle  findet  beim  gewöhnlichen  katarrhalischen  Icterus  nur  selten  und 
höchstens  zeitweise  statt.  Indesseu  staut  sich  doch  ein  beträchtlicher 
Theil  der  Galle  rückwärts  in  den  Gallenwegen  bis  in  die  Leber  hinein. 
Sobald  diese  Stauung  einen  gewissen  Grad  erreicht  hat,  findet  eine  Re- 
sorption der  gestauten  Gülle  durch  die  Li/mp/igejasse  der  Leber  statt. 
Die  sämmttichen  Bestandtheüe  der  Galle  gelangen  somit  durch  den 
Ductus  thoracicus  ins  Blut  und  weiterhin  in  alle  Körperorgane.  Sehr 
bald,  schon  nach  wenigen  Tagen,  beginnt  eine  Imbibition  der  Gewebe 
mit  Gallenfarbstoff,  welche  sich  für  die  klinische  Untersuchung  durch 
die  deutliche  gelbe  Färbung  der  Haut  und  der  sichtbareij  Schleimhäute 
bemerkbar  macht  {„Gelbsucht",  Icterus).  Zuerst  fallt  der  Icterus  ge- 
wöhnlich an  den  Conjunctivae  auf.  Später  wird  die  ganze  Haut  gelb, 
und  auch  an  der  Schleimhaut  des  Mundes  und  des  Eacbens  ist  diese 
Färbung  sehr  deutlich,  namentlich  wenn  man  durch  Druck  auf  die 
Sehleimhaut  (z.  B.  an  den  Lippen}  das  Blut  zur  Seite  drängt.  Die  in- 
neren nicht  sichtbaren  Organe  sind  selbstverständlich  ebenfalls  mit 
Gallenfarbstoff  imprägnirt.  Namentlich  zeigen  auch  etwa  gleichzeitig 
vorhandene  flüssige  Exsudate  und  Transsudate  stets  eine  deutlich  gelbe 
Färbung.  Nur  die  Gewebe  des  Knorpels,  der  Cornea  und  der  peripheri- 
schen Nerven  besitzen  nicht  die  Eigenschaft,  sich  mit  Gallenfarbstoff  zu 
imprägniren.  In  den  übrigen  Organen  dagegen  kommt  zuweilen  neben  der 
diffusen  Imbibition  mit  Gallenfarbstoff  sogar  eine  körnige  Ausscheidung 


I 


Ictenu  »tuTludia.    Symptome  and  KrukbeJtBverlaaf.  229 

Ausser  der  siebtbaren  Gelbfärbung  machen  sicli  in  der  Haut  bei 
Icterisehen  häufig  noch  einige  andere  Erscheinungen  geltend,  welche 
Ton  der  Anwesenheit  des  Gallenfarbstoffes  abhängig  sind.  Fast  regel- 
mässig leiden  alle  Kranken  mit  länger  dauerndem  Icterus  an  einem  oft 
sehr  heftigen  Hautjucken,  welches  des  Nachts  im  Bette  so  stark  werden 
kann,  dass  es  den  Kranken  den  Schlaf  raubt.  Durch  das  viele  Kratzen 
entstehen  auf  der  Haut  häußg  zahlreiche  Excoriatioiien  und  Schrunden, 
welche  sogar  den  Änlass  zur  Bildung  grösserer  Furunkel  gehen  können. 
Auch  CWi'caWn-Eruption  beobachtet  man  zuweilen.  Als  eine  eigenthüm- 
liche,  besonders  von  englischen  Autoren  beschriebene  Hautaffection  beim 
Icterus  ist  das  sogenannte  Xanthelasma  zu  erwähnen.  Dasselbe  be- 
steht in  hellgelben,  meist  etwas  erhabenen  Flecken,  welche  ihren  Sitz 
namentlich  an  den  Augenlidern,  seltener  auch  an  anderen  Körperstellen 
haben. 

Die  übrigen  beim  Stauungsicterus  auftretenden  Krankheitserschei- 
nungen lassen  sich  in  zwei  Gruppen  eintheilen.  Die  erste  Gruppe  von 
Symptomen  ist  von  der  Anwesenheit  der  Gallenbestandtheile,  namentlich 
der  Gailensäuren  im  Blute  abhängig,  während  die  zweite  in  der  Ab- 
xpeming  der  Galle  vom  Darm  ihre  Erklärung  findet. 

Wie  wir  gesehen  haben,  findet  nach  dem  Verschluss  oder  der  Ver- 
engerong  des  Gallen ansführungsganges  eine  Resorption  der  Gallenbe- 
standtheile durch  die  Lymphe  statt.  Die  Schicksale  des  auf  diese  Weise 
ins  Blut  gelangten  Gallenfttrbstoff.i  haben  wir  bereits  zum  Theil  kennen 
gelernt.  Von  ziemlich  grosser  klinischer  Bedeutung  ist  aber  ausserdem 
die  Anwesenheit  der  Gailensäuren  im  Blute.  Wie  aus  der  Physiologie 
bekannt,  besitzen  dieselben  eine  Anzahl  giftiger  Eigenschaften,  unter 
denen  ihre  Fähigkeit,  die  rothen  Blutkörperchen  zu  zerstören,  für  den 
Körper  die  bedenklichste  wäre.  Dieselbe  kommt  aber  in  Wirklichkeit, 
wenn  überhaupt,  nur  in  geringem  Maasse  in  Betracht,  theils  weil  die 
hierzu  erforderliche  Concentration  der  resorbirten  Gailensäuren  nicht 
stark  genug  ist,  theils  weil  die  Gailensäuren  im  Blute  wahrscheinlich 
grßsstentheils  bald  wieder  zersetzt  werden.  Dagegen  ist  der  Einfluss, 
welchen  die  Gallensäuren  auf  gewisse  nervöse  Centra  ausüben,  auch 
klinisch  deuthch  bemerkbar.  Am  häufigsten  ist  die  von  der  Einwirkung 
des  cholsauren  Natrons  auf  die  Herzganglien  oder  vielleicht  auch  auf  das 
Vagnscentrum  abhängige  Pulsverlangtamumj.  Beim  einfachen  katarrha- 
lischen und  bei  jedem  anderen  Stauungsicterus  ist  dies,  falls  keine  ander- 
weitigen Complicationen  (Fieber  u.  dgl.)  bestehen ,  eine  fast  regelmässige 
Erscheinung.  Man  beobachtet  eine  Pulszahl  von  04— 50,  ja  noch  weniger 
Schlägen  in  der  Minute.    Auch  kleine  Unreijelmäxmjkeilen  der  Herz- 
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action  kommen  nicht  selten  vor.  Aasser  den  Falsanomalien  sind  es 
namentlich  gewisse  nervöse  Störungen,  welche  sich  bei  Icterischen 
häuSg  einstellen  und  auf  die  Anwesenheit  Ton  Gallenbestandtheilen,  ins- 
besondere Gallensäuren  im  Blnt  za  bezieben  sind.  Hierher  gehören 
eine  zuweilen  auffallende  allgemeine  Mattigkeit  and  Mtukeltchwäcke, 
femer  Kopfschmerzen,  psychische  VertUmmung  \i.  A^.  Hie  tckweren 
nervösen  Störungen,  welche  zuweilen  beim  Icterns  Torkommen  und  als 
Cholaemie  bezeichnet  werden,  kommen  in  einem  anderen  Capitel  znr 
Sprache.  Ebenso  sei  hier  nni  kurz  erwähnt,  daas  sich  bei  manchen 
Kranken  mit  schwerem  Icteras  eine  anffallende  Neigung  su  Blutungen, 
eine  Art  „hämorrhagische  Diathese"  ausbildet  Blutungen  anf  der  Haut 
und  in  inneren  Organen,  Nasenbluten  u.  dgl.  werden  bei  Icterischen  nicht 
selten  beobachtet. 

Wir  kommen  jetzt  zur  Besprechung  derjenigen  Symptome,  welche 
die  Folge  der  Absperrung  der  Gailensufukr  sum  Darme  sind.  Ein 
richtiges  Yeiständniss  derselben  werden  wir  leicht  erlangen,  wenn  wir 
uns  die  physiologischen  Functionen,  welche  die  in  den  Darm  ergossene 
Galle  zu  verrichten  hat,  kurz  vergegenwärtigen.  Wie  bekannt,  spielt 
die  Galle  zunächst  bei  der  Fettverdaanng  eine  wichtige  KoUe,  indem 
sie  die  Emulsion  des  Fettes  besorgt  und  den  Durchtritt  desselben  durch 
die  Darmwand  in  die  Chylusgefässe  erleichtert.  Dem  entsprechend  er- 
fährt die  Fettresorption  bei  jedem  Stauungsicterus  eine  nicht  geringe 
Beeinträchtigung,  welche  sich  vor  Allem  in  dem  abnormen  Fettgehalt 
der  Stähle  kundgiebt.  Seit  Alters  her  ist  die  weisse,  thonartige  Farbe 
der  Stühle  beim  Icterus  bekannt  und  gilt  als  hauptsächlichster  Anhalte- 
punkt  zur  Beurtheilung  der  Vollständigkeit  des  Gallengangverschlusses. 
Zum  Theil  beruht  die  helle  Farbe  des  Stuhles  beim  Icterns  einfach  auf 
dem  Mangel  des  Gallenfarbstoffs,  welcher  die  hauptsächlichste  Ursache 
der  normalen  dnnkelbraunen  Färbung  der  Fäces  ist.  Die  cbaiahteristisch 
weisse  Thonfarbe  der  Stühle  rührt  aber  ausschliesslich  von  ihrem  reich- 
lichen Oehalt  an  unverdautem  Fett  her.  Wir  selbst  haben  den  Versnch 
gemacht,  einem  Knaben  mit  hochgradigem  Stauungsicterus  eine  mög- 
lichst fettfreie  Nahrung  zu  reichen,  und  haben  dubei  beobachtet,  wie 
die  StQble  bei  dieser  Nahrung  keineswegs  tliunartig,  sondern  hellbraua 
waren.  —  Bei  dej  mikroskopischen  ÜntersucliKW)  iler  Stühle  beim  Icterus 
findet  man  in  denselben  fast  regelmässig  zu  garbenartigen  Büscheln 
angeordnete  Krystalle,  welche  nicht,  wifl^X 
aus  Tyrosin,  sondern  aus  einer  Kalk-  '" 
(Oesterlein). 

Ausser  der  mangelhaften  Besoipfc* 
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der  GalJe  iroch  einige  weitere  Folgen.  Die  Galle  besitzt  ausgesprochene 
anüseptische  Eigenscbaflen  und  ist  im  Stande,  die  Fäulniss  des  Darm- 
inhaltes aufzuhalten.  Wir  finden  daher  beim  Stanungsicterus  manche 
Anzeichen  vermehrter  Fäuinissvorgänge  Im  Darm:  die  Fäces  sind  un- 
gewöhnlich übelriechend  und  die  Kranken  leiden  nicht  selten  an  Flalu- 
lens  und  Auflreibmig  da  Leibes  in  Folge  der  abnormen  Gasentwick- 
lung, Femer  übt  die  Galle  einen  entschieden  anregenden  Einfluss  auf 
die  peristaltischen  Darmbewegungen  aus.  Demgemäss  leiden  viele  Kranke 
mit  Staunngsicterns  an  Obstipation. 

Endlich  müssen  wir  noch  einer  wichtigen  Function  der  Galle  ge- 
denken, nämlich  der  Äufhehvny  jeder  Pepsincenlavimij  im  Darm  durch 
Fällung  des  Pepsins.  Die  physiologische  Nothweodigkeit  dieser  Function 
hat  Kühne  nachgewiesen,  indem  er  fand,  dass  das  Pepsin  das  Fankreas- 
ferment  zerstört  und  somit  im  Darm  die  Pankreasverdauung  stören  würde. 
Daraus  folgt,  dass  man  berechtigt  ist,  bei  jedem  stärkeren  Icterus  auch 
an  eine  Störung  der  vom  Pankreassaft  abhängigen  Fett-  und  Eiweiss- 
rerdanung  zu  denken,  auch  wenn  der  Zufluss  des  Pankreassaftes  zum 
Darm  ungehindert  ist.  In  manchen  Fällen,  beim  katarrhalischen  Icterus 
sogar  wahrscheinlich  in  der  Regel,  ist  ausser  dem  Ductus  choledochus 
gleichzeitig  auch  der  Ductus  pancreaticus  verlegt,  so  dass  auch  die  Ent^ 
leemng  des  Secrets  der  Bauchspeicheldrüse  ebenso  wie  die  Gallenexcretion 
gehemmt  ist.  Wieviel  von  den  Verdauungsstörungen  im  gegebenen  Fall 
auf  den  Gallenmangel,  wieviel  auf  das  Fehlen  des  Succns  pancreaticus 
zu  beziehen  ist,  lässt  sich  natürlich  nicht  feststellen. 

Wir  müssen  jetzt  nach  dem  Verbleiben  der  resorbirten  Gallen- 
hestaiidtheile  fragen.  Von  den  Gallensäuren  haben  wir  bereits  angeföhrt, 
dass  sie  wahrscheinlich  zum  grossen  Theil  weiter  zersetzt  werden.  Ueber 
die  Schicksale  der  übrigen  BestandtheUe  (Taurin ,  Cholesterin  u.  s.  w.) 
wissen  wir  Nichts.  Nur  den  Gallenfarbstoff  können  wir  weiter  verfolgen 
und  zwar  auf  den  Wegen,  auf  welchen  der  Körper  sich  desselben  als 
eines  fremden  Bestandtheiles  wieder  zu  entledigen  sucht.  Sobald  eine 
stärkere  Anhäufung  von  GallenfarbstoCf  im  Blut  und  in  den  Geweben 
stattfindet,  sehen  wir  auch  schon  die  Ausscheidung  desselben  beginnen, 
and  zwar  wird  dieselbe  vorzugsweise  von  den  Sieren  besorgt.  Fast 
gleichzeitig  mit  dem  ersten  Auftreten  der  icterischen  Kautfärbung  zeigen 
sich  daher  auch  schon  bestimmte  Veränderungen  des  Harns,  welche  von 
dem  Gehalt  desselben  an  ausgeschiedenem  Gallenfarbstoff  herrühren. 

Der  icierische  Harn  ist  meist  schon  äusserlich  auffallend  durch 
seine  dunkle,  bierbraune  Farbe.  Schüttelt  man  ihn,  so  ist  der  sich 
bildende  Schaum  nicht  weiss,  wie  heim  normalen  Harn,  sondern  deutlich 
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gelb.  Ein  Stückchen  in  den  Harn  eingetauchtes  ireisses  Filtrirpapier 
nimmt  eine  deutlich  gelbe  Färbung  an.  Mischt  man  in  einem  Probir- 
gläfichen  Kam  mit  etwas  Chloroform,  so  löst  sich  der  Galleofarbstoff  in 
diesem  auf,  und  das  in  der  Ruhe  sich  zu  Boden  senkende  Chloroform 
hat  eine  starke  gelbe  Färbung  angenommen  („C/iloroformprobe"). 
andere  Reaction,  welche  meist,  aber  freilich  nicht  immer,  ein  positives 
Resultat  ergiebt,  ist  die  sogenannte  GuEUN'sche  Frohe.  Giesst  man 
aus  einem  Probirgiäschen  icteriscben  Harn  langsam  und  vorsichtig  längs 
dem  Glase  in  ein  anderes  Probirröhrchen,  welches  etwas  mit  einer  Spur 
salpetriger  Säure  Terunretnigte  Salpetersäure  enthält,  so  entsteht  an  der 
Grenze  beider  Flüssigkeiten  ein  prächtiges  Farbenspiel.  Durch  die  Ein- 
wirkung der  Salpetersäure  auf  den  Gallenfarbstoff  bildet  sich  eine  Anzahl 
farbiger  Ringe,  zu  oberst  ein  besonders  charakteristischer  grüner,  dann 
ein  blauer,  violetter  und  röthlicher  Ring.  Recht  hübsch  lässt  sich  die 
GMELiN'sche  Probe  oft  auch  in  der  Weise  ausführen,  dass  man  den  Ham 
filtrirt  nod  dann  auf  das  mit  den  Rückständen  bedeckte  feuchte  Fütrir- 
papier  einen  Tropfen  Salpetersäure  bringt.  Um  denselben  herum  bilden 
sich  dann  die  charakteristischen  farbigen  Ringe. 

Auch  Gallun.säureii  können  im  icteriscben  Harn  nachgewiesen  wer- 
den, doch  ist  dieser  Nachweis  umständlich  und  ohne  praktische  Be< 
deutung. 

Sehr  häuSg  enthält  der  icterische  Harn  charakteristische  morpho- 
logische Bestandtbeile,  die  von  Nothnagel  zuerst  näher  beschriebenen 
Icteruscj/Zindfir,  d.  h.  hyaline  Hamcjlinder,  welche  meist  gelb  tingirt, 
nicht  selten  auch  ganz  mit  dunkelgelben  Körnchen  oder  mit  Epithelien 
besetzt  sind.  Zuweilen,  aber  keineswegs  immer,  enthält  der  icterische 
Ham  gleichzeitig  geringe  Mengen  von  Eiweiss. 

Ausser  den  Nieren  sind  auch  die  Sckumsse/rüsm  eine  Ausscheidungs- 
stätte für  den  Gallenfarbstoff.  Im  Schweiss  Icterisoher  lässt  sich  ebenso, 
wie  im  Ham,  Gallenfarbstoff  nachweisen,  und  nicht  selten  findet  man 
in  der  Wäsche  der  Kranken  gelbe,  vom  Schweiss  herrührende  Flecken. 
In  andere  Secrete  dagegen,  z.  B.  in  die  Thränen,  in  den  Speichel, 
den  Schleim,  in  den  Magensaft  u.  a.  geht  der  Gallenfarbstoff  vi'chl  über. 

Wir  kehren  jetzt,  nachdem  wir  die,  wie  erwähnt,  bei  jedem  Stau- 
ungsicterus  in  genau  derselben  Weise  in  Betracht  kommenden  Er- 
scheinungen erörtert  haben,  zur  Besprechung  des  einfachen  kotarrhc 
tischen  Icleriix  zurück.  Sobald  sich  nach  den  kürzere  oder  längere  Zeit 
rgewöhnlich  einige  Tage,  seltener  1 — 2  Wochen)  andauernden  prodromalen 
gastrischen  Erscheinungen  eine  deutlich  icterische  Hautfärbung  einstellt, 
treten  auch  die  weiteren  Folgen  des  Icterus  auf.  Der  Ham  wird  dunkel 
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und  gallenfarbstoffhaltig ,  die  Stöhle  werden  hell,  mehr  oder  weniger 
thonfarben.  Schwerere  nervöse  Störungen  kommen  in  den  gewöholichen 
Fällen  nicht  vor,  doch  fühlen  sieb  die  Kranken  meist  recht  matt,  der 
Appetit  ist  gering,  der  Stubl  etwas  angehalten.  Der  Puls  zeigt  eine 
deatlicbe  massige  Yerlangsamung  und  auch  die  Körpertemperatur  ist 
nicht  selten  etwas  subnormal  (36,0" — 36,5")- 

Bemerkenswerthe  Ergebnisse  liefert  in  den  meisten  Fällen  die  ob- 
Jective  Unternuchnng  der  Leher.  Dieselbe  wird,  wie  scbon  angeführt, 
in  Folge  lier  Gallenstanung  vergrössert.  Demgemäss  überragt  die  untere 
Grenze  der  Leberdämpfung  gewöhnlich  einige  Pinger  breit  den  Rippen- 
bogen, und  nicht  selten  kann  man  den  anteren  Leberrand  darcb  die 
Bauchdecken  hindurch  deutlich  fühlen.  In  manchen  Fällen  ist  die 
Gallenblase  durch  angestaute  Galle  und  zum  Theil  auch  durch  das  Secret 
ihrer  eigenen  Schleimbaut  so  ausgedehnt,  dass  sie  unter  dem  Leberrande 
hervorragt.  In  aolchen  Fällen  kann  man,  worauf  namentlich  Gewiardt 
zuerst  aufmerksam  gemacht  hat,  zuweilen  an  der  unteren  Grenze  der 
Leberdämpfung  eine  deutliche,  der  Gallenblase  entsprechende  Vorbuchtung 
durch  die  Percussion  nachweisen.  Bei  schlaffen  Bauebdecken  kann  man 
sogar  in  einigen  Fällen  die  ausgedehnte  Gallenblase  deutlich  fOliIen. 
Stärkere  subjective  Empfindungen  in  der  Lebergegend  fehlen  in  der 
Regel,  doch  klagen  die  Patienten  nicht  selten  flher  ein  gewisses  Gefühl 
von  Druck  und  Spannung  im  rechten  Hypochondriiim. 

Die  Datier  der  geschilderten  Symptome  beträgt  beim  einfachen 
katarrhalischen  Icterus  selten  mehr,  als  einige  Wochen.  Gewöhnlich 
bessert  sich  bei  richtigem  Verhalten  der  Kranken  sogar  noch  früher  ihr 
Allgemeinbefinden.  Der  Harn  wird  heller,  die  Stühle  nehmen  wieder 
eine  normale  dunklere  Färbung  an,  der  Puls  wird  rascher  u.  s.  w.  Die 
gelbe  Färbung  der  Haut  dauert  freilich  in  abnehmendem  Grade  oft  uuch 
bis  in  eine  Zeit  hinein,  in  welcher  sich  die  Kranken  subjectiv  bereits 
vollständig  wohl  fühlen.  Ällmälig  verliert  sich  aber  auch  der  Icterus, 
und  die  Krankheit  geht  in  völlige  Heilung  über.  Rückfälle  kommen  zwar, 
namentlich  durch  Diätfehler  u.  dgl.  veranlasst,  vor,  sind  im  Ganzen 
aber  selten. 

'  Autgany  des  katarrhalischen  Icterus  ist  somit  fast  ausnahmslos 

tiger.  Die  ganze  Dauer  der  Krankheit  beträgt  etwa  3 — 6  Wochen, 

üb  linger.    Nur  in  ganz  vereinzelten  Fällen,  an  welche  man 

tkea  muss,  geht  der  anfangs  scheinbar  leichte  und  un- 

!  siemliob  plötzlich  in   die  schwere  Form  des  per- 

!!'(•;  (1.  das  Capitel  über  acute  gelbe  Leberatrophie 
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Dlatniose.  Die  Diagnose  des  katairb  aliseben  Icteras  ist  in 
leicht  zu  stellen.  Sie  stützt  sich  vorzugsweise  auf  den  Verlauf  des 
Leidens,  auf  die  Entwloklung  eiues  Ict«rus  im  Anschluss  an  deutliche 
gnsLriscIie  Erscheinungen  bei  einem  vorher  ganz  gesunden,  meist  jugend- 
lichen Individuum.  Tou  besonderer  Wichtigkeit  ist  es  immer,  die  übrigen 
Ztisthniie,  welche  einen  Icterus  hervorrufen  können,  nussuschlietseit. 
Man  hat  daher  darauf  zu  achten,  ob  die  Anamnese  keine  Anhalteponlcte 
für  das  Vorhandensein  von  Gallensteinen  (Koükanfälle  u.  dgl.)  ergiebt, 
ob  femer  die  objectire  Untersuchung  der  Äbdominalorgane  nicht  eie 
ernsteres  Leiden  der  Leber  und  ihrer  Nachbarorgane  (Cirrhose,  Ge- 
schwülste u.  dgl.)  nachweist.  Namentlich  bei  älteren  Personen  kommt 
es  nicht  selten  vor,  dass  eine  anfangs  für  einen  gewöhnlichen  katanhar-. 
Jischen  Icterus  gehaltene  Gelbsucht  sich  später  als  Symptom  eines 
schwereren  chronischen  Leidens  herausstellt.  Man  soll  daher  die  Diagnose 
des  katarrhalischen  Icterus  immer  erst  nach  einer  sorgßltigen  Erw^ung 
alier  durch  die  Anamnese  und  die  objective  Untersuchung  gewonnenen 
Ergebnisse  stellen. 

The»pie.  Bei  dem  günstigen  Verlauf  der  meisten  Fälle  von  katar- 
rhalischem Icterus  ist  eine  eingreifendere  Therapie  für  gewöhnlich  nicht 
nothwendig.  Die  Kranken  bedürfen  der  Ruhe  und  Schonung  und  sind 
auf  die  Nothwendigkeit  einer  strengen  Diät  aufmerksam  zu  machen, 
damit  der  Magen-Duodenalkatarrh  nicht  verschlimmert  wird.  Besonders 
zu  untersagen  ist  der  Genuss  von  Fett,  da,  wie  wir  gesehen  haben, 
dasselbe  doch  nicht  resorbirt  wird  und  nur  zu  abnormen  Zersetzungen 
im  Darme  Änlass  giebt  Mageres  Fleisch,  Weissbrod,  leichte  Suppen. 
Gemüse,  gekochtes  Obst,  Fruchtlimonaden  u.dgl.  sind  die  zweckmässig' 
sten  Nahrungsmittel  für  Icterische. 

Ausser  durch  diätetische  Vorschriften  sucht  man  auf  den  bestehenden 
Magendannkatarrh  auch  direct  günstig  einzuwirken.  Die  verschiedenen 
Stomachica,  namentlich  die  Tinct.  Rhet  aquoia  und  rinom,  werden 
häufig  verordnet.  Besonders  zweckmässig  ist  der  Gebrauch  des  KarU- 
bader  Wassers  oder  des  künstlichen  Karlsbader  Salses,  von  welchem 
man  '/i—t  Esslöffel  voll  in  einer  Tasse  warmen  Wassers  gelöst  frth 
nehmen  lässt  Ausser  dem  günstigen  Einfluss  der  Alkalien  aaf  die 
Magenschleimhaut  kommt  auch  ihre  abführende  Wirkung  in  Betrübt. 
Besteht  stärkere  Obstipation,  so  muss  man  zuweilen  noch  zu  anderen 
Abführmitteln  (Ol.  Ricini,  Calomel,  Rhenminfus)  greifen. 

Sehr  gerühmt  worden  (mit  wie  viel  Recht,  kann  man  schwer  ent- 
scheiden) ist  in  neuerer  Zeit  die  Behandluntj  des  katarrhalischen  Ictenu 
mit  grossen  KaUwasterklystieren,    Dieselben  sollen  durch  die  Anrej 
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der  Darmperistaltik  and  vielleicht  auch  der  Oallensecretion  dasHindemiss 
für  die  GallenentleeruDg  za  beseitigen  im  Stande  sein.  Dem  Kranken 
wird  täglich  einmal  mit  1 — 2  Liter  Wasser  von  12 — 18^  R.  eine  Irrigation 
ins  Rectum  gemacht,  welche  derselbe  so  lange  wie  möglich  bei  sich 
behalten  soll.  Schon  nach  wenigen  Tagen  tritt  angeblich  der  günstige 
Erfolg  ein,  kenntlich  an  der  Besserung  des  Allgemeinbefindens,  an  der 
Abnahme  des  Gallenfarbstoffgehalts  im  Harn  und  an  der  stärkeren 
Färbung  der  Fäces.  —  Ob  es  innere  Mittel  giebt,  welche  einen  be- 
fördernden Einfluss  auf  die  Secretion  der  Galle  ausüben,  ist  zweifelhaft. 
Am  meisten  empfohlen  in  dieser  Beziehung  und  auch  beim  katarrhalischen 
Icterus  angewandt  wird  das  salicylsaure  Natron  (mehrmals  taglich 
0,5—1,0). 

Auch  mit  mechanischen  Mitteln  hat  man  versucht,  die  Entleerung 
der  Galle  in  den  Darm  zu  bewerkstelligen.  So  hat  namentlich  Ger- 
HABDT  die  Angabe  gemacht,  dass  man  zuweilen  die  prall  gefüllte  und 
fühlbare  (s.  o.)  Gallenblase  durch  die  Bauchdecke  hindurch  so  stark 
comprimiren  kann,  dass  man  hierdurch,  zuweilen  plötzlich  mit  einem 
Ruck,  die  Gallenblase  entleert  und  auf  diese  W^ise  die  Passage  durch 
den  Choledochus  frei  macht.  Allgemeine  Verbreitung  hat  diese  Methode 
nicht  gefunden,  da  sie  doch  nur  in  einzelnen  Fällen  anwendbar  erscheint 
und  wahrscheinlich  auch  nicht  ganz  ungefährlich  ist.  Von  mehreren 
Seiten  ist  auch  empfohlen  worden,  die  Gallenblase  durch  äussere  Fora- 
disation  zur  Contraction  und  Entleerung  ihres  Inhalts  anzuregen.  Viel 
Nachahmung  wird  dieser  Vorschlag  schwerlich  finden. 

ANHANG. 

Aenter  fieberhafter  leterns  (leteras  infectiosus). 

Weil*8Che  Kranklieit. 

In  den  letzten  Jahren  ist  zuerst  durch  Weil,  dann  durch  Fiedleb 
u.  A.  eine  acute  Infectionskrankheit  näher  bekannt  geworden,  welche 
stets  mit  Icterus  verläuft  und  daher  an  dieser  Stelle  ihre  Erwähnung 
finden  mag. 

Die  Krankheit  tritt  meist  in  den  Sommermonaten  auf.  Sie  befallt 
vorzugsweise  Männer  im  jugendlichen  und  mittleren  Lebensalter.  Fiedleb 
beobachtete  sie  auffallender  Weise  besonders  häufig  bei  Fleischergehülfen. 
Der  Beginn  der  Krankheitserscheinungen  ist  meist  ein  ganz  plötzlicher. 
Heftiger  Frosty  Fieber^  Kopfschmerzen  und  schweres  allgemeines  Krank- 
heiUgefuhl  sind  fast  regelmässige  Anfangssymptome.  Gewöhnlich  schon 
am  tweiten  Tage  oder  etwas  später  stellt  sich  Icterus  ein,  welcher 
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einen  hohen  Grad  erreichen  kann.  Es  handelt  sich  dabei  zireifeHos 
um  einen  StauangsicteroB,  denn  die  Stähle  sind  entfärbt  ond  der  Harn 
enthält  reichlich  GallenfarbBtoff.  Das  allgemeine  Krankheitsbild  ist 
mehrere  Tage  lang  ein  ziemlich  schweres.  Die  Patienten  klagen  über 
heftiges  Kopfweh,  Schlaflosigkeit,  Schwindel.  Zuweilen  sind  sie  dent- 
lich  benommen  und  auch  leichte  Delirien  können  sich  einstellen.  Bei 
der  ot/jecliven  Ütitersuckung  findet  man,  abgesehen  vom  Icterus,  nicht 
selten  an  den  Lippen  einen  Herpes.  Die  Zunge  ist  belegt.  Langen 
und  Herz  bieten  keine  besonderen  Veränderungen  dar.  Nur  die  PuU- 
frequenz  ist  in  der  Regel  nicht  unbedeutend  gesteigert.  Der  Leib  ist 
nicht  besonders  aufgetrieben.  Die  Leber  ist  häufig,  aber  nicht  immer 
vergrössert  Sehr  oft,  aber  auch  nicht  regelmässig,  findet  sich  ein  be- 
trächtlicher acuter  Milztumor.  Die  Stültte  sind  gewöhnlich  diairhoisch. 
Erbrechen  ist  nicht  selten.  Der  Harn  ist  fast  stets  eiweitshaltig  und 
in  der  Hegel  weist  das  Vorhandensein  von  Blut,  Epithelien  und  CjUndern 
im  Harn  sogar  auf  eine  stärkere  Nephritis  hin.  In  einzelnen  Fällen 
tritt  Anurie  und  Urämie  auf.  Sehr  charakteristisch  sind  endlich  die 
heftigen  Mashelschmerzen,  besonders  in  den  Waden,  über  welche  die 
meisten  Kranken  klagen.  Auch  wiederholtes  Nasenhluten  und  Haut- 
blütunijen  sind  beobachtet  worden. 

In  der  eben  geschilderten  Weise  hält  die  Krankheit  etwa  5—8  Tage 
an.  Das  Fieber  ist  während  dieser  Zeit  oft  sehr  beträchtlich,  so  dass 
Temperaturen  von  40"— il^C.  nicht  selten  vorkommen.  Dann  erfolgt 
anter  dem  Nachlassen  der  übrigen  Krankheitserscheinungen  ein  kritischer 
oder  rasch  Ijtischer,  selten  ganz  regelmässiger  Abfall  der  Körpertempe- 
ratur und  nach  einer  Gesammtdauer  der  Krankheit  von  etwa  1'^— 2 
Wochen  tritt  die  Reconvalescenz  ein.  Manche  leichtere  Fälle  heilen 
schon  nach  kürzerer  Zeit.  Ein  ungünstiger  Ausgang  scheint  nur  ans- 
nahmsweise  (z.  B.  dureh  Urämie)  einzutreten. 

Dass  es  sich  bei  dieser  durchaus  eigenartigen  Krankheit,  deren  wich- 
tigste Symptome  also  in  Icterus,  Fieber,  Milsschwetlung,  Albuminurie 
und  Muskelschmer sen  bestehen,  um  eine  acute  Infection  handelt,  ist 
im  hohen  Grade  wahrsoheinlich.  Näheres  über  die  Krankheitsursache 
ist  bis  jetzt  aber  nicht  bekannt. 

Die  Behandlung  muss  eine  rein  symptomatische  sein.  Im  Be^nne 
der  Krankheit  ist  Cahmel  von  guter  Wirkung.  Später  verordnet  man 
Antipyretica ,  Stomacbica  oder  dgl.  Die  Kopfschmerzen  werden  durch 
eine  Eisblase  gelindert,  die  Muskelschmerzen  durch  Einreibungen  mit 
CbloroformÖl.  Wegen  der  Nephritis  muss  von  Anfang  an  strenge  Diät 
(Milch,  Eier)  beobachtet  werden. 


OkUaniteliie.    Aetiologie. 


Zweites  Capitel. 
Gallensteine. 

{Gallmsteinkolik.     Cbolelithiasis.) 

Aetiologie.  Trotz  des  sehr  häufigen  VorkommeDS  der  Gallensteine 
ist  doch  über  die  Ursachen  ihrer  Bildung  erst  weoig  Sicheres  bekannt. 
Nur  einige  Umstände  können  wir  angeben,  welche  aller  Wahrscheinlieh- 
keit  nach  beim  Entstebea  der  Concremente  von  Einfluss  sind. 

Eine  wichtige  Rolle  spielt  jedenfalls  die  Siauiiny  und  die  in  Folge 
davon  eintretende  Verdickung  und  vermebrtn  Concentration  der  GuUe, 
welche  zur  Ausscheidung  gewisser  vorher  gelöster  Gallenbestandtbeile 
führt.  Indessen  kann  dieser  Umstand,  so  vielfache  Tbatsacheo  (s.  u.) 
auch  für  seioe  Wirksamkeit  sprechen,  doch  nicht  als  uUeinige  Ursache  an- 
gesehen werden.  Wiederholt  hat  man  die  Vermuthung  gehegt,  dass  der 
Steinbildung  gewisse  abnorme  chemUcIte  Zerselziings-  und  Umselsungs- 
processe  in  der  Galle  vorausgehen  müssen.  Hierauf  schien  namentlich 
die  Thatsache  hinzuweisen,  dass  die  Bestandtheile  der  Gallensteine  in 
mehreren  Beziehungeu  von  den  in  der  normalen  Galle  gelösten  Stoffen 
abweichen.  So  ist  namenthch  das  Gallenpigment  in  den  Steinen  niemals 
als  solches  vorhanden,  sondern  stets  an  Kalk  gebunden.  Da  Kalk  in 
der  normalen  Galle  nur  in  sehr  geringer  Menge  vorhanden  ist,  so  bat 
Frerichs  schon  vor  längerer  Zeit  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  der- 
selbe von  der  Schleimhaut  der  Gallenblase  geliefert  wird.  Von  besonderer 
Wichtigkeit  ist  die  Thatsache,  dass  das  Cholesterin  und  wahrscheinlich 
zum  Theil  auch  die  Gallenpigmente  in  der  normalen  Galle  durch  die 
Anwesenheit  des  gallensauren  Natrons  gelöst  sind.  Sobald  also  letzteres 
sich  aus  irgend  einem  Grund  zersetzt,  würde  hierin  ein  Anlass  zur 
Aasscheidung  der  oben  genannten  Stoffe  gegeben  sein.  Sehr  begünstigt 
wird  die  Zersetzung  der  gallensauren  Salze  durch  eine  eintretende  saure 
Beaction  der  Galle,  über  deren  Zustandekommen  wir  freilich  noch  nichts 
Näheres  wissen.  —  Neuerdings  hat  namentlich  Näuntn,  sich  stützend 
auf  ausgedehnte  Untersuchungen,  die  Theorie  aufgestellt,  dass  der  Stein- 
bildnng  in  den  meisten  Fällen  eine  primäre  Erkrimkung  der  Schleim- 
haut in  der  Gallenblase  und  den  Gallenwegen  zu  Grunde  liege.  Das 
Cholesterin  und  der  Bilirubijikalk  wird  hiernach  erst  durch  den  krank- 
haften Zerfall  zahlreicher  Schleimbautepithelien  gebildet.  Aus  den  so 
entstehenden  krümlicheo  Detritusmassen  formen  sich  allmälig  die  festen 
Gallensteine,  in  deren  Innerem  man  anfangs  häufig  noch  die  ursprüng- 
liche breiige  Masse  nachweisen  kann.   Durch  weiteres  Auskrystallisiren 
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an  geuAgender  körperlicher  Bevegoog  a.  dgl.  die  Entatehnogsweise  von 
QsUensteiDeD  begünstigen.  Im  Allgemeinen  ninss  mau  deiaitigen  An- 
gaben lecht  zweifelnd  gegenüber  stehen.  Doch  können  anch  wir  nicht 
leagnen,  dass  man  die  GbolelitMasis  entschieden  auffallend  oft  bei 
fettleibigen  Fraaen  beobachtet  nnd  dass  die  Krankheit  überhaupt  in  den 
besseren  Ständen  häufiger  za  sein  scheint,  als  bei  der  ärmeren  BeTölke- 
rong.  Die  angeblichen  Beziehungen  der  Gholelithiasis  zur  Gicht,  zur 
Arterioscierosis  a.  a.  sind  ganz  ungewiss.  Interessant  ist  das  zuweilen 
beobachtete  gleichzeitige  Torkommen  von  Gallea-  und  Nierensteinen. 
In  manchen  Fällen  können  Krankkeiten  der  Leber  und  der  Gallen- 
wege selbst,  welche  zu  anhaltender  Gallenstaaang  führen,  das  Ent- 
stehen der  Gallensteine  veranlassen.  Die  Entscheidung  über  diesen 
Punkt  ist  freilich  oft  sehr  schwierig,  da  die  Gallensteine,  wie  wir  später 
sehen  werden,  auch  zu  secundären  Erkrankungen  der  Leber  (biliäre 
Cirrbose,  Carcinom  u.  a.)  führen  können.  Man  kann  daher  beim  gleich- 
zeitigen Vorhandensein  von  Gallensteinen  und  andersartigen  Leberleiden 
oft  nicht  sicher  sagen,  welche  von  beiden  Veränderungen  der  anderen 
vorhergegangen  ist. 

Yorkommen,  cheniache  und  pbjBlkallsche  Elgensehanen  der  Qallen» 
steine.  Der  Ort,  an  welchem  Gallensteine  am  häufigsten  gefunden  werden, 
ist  die  Gallenblase.    Hier  sieht  man  sie  einzeln  oder  in  beträchtlicher 
Anzahl  (über  100).   Ihre  Grösse  wechselt  von  der  eines  Sandkömchens 
bis  zu  der  eines  Hühnereies.  Die  grossen  Steine  können  die  Gallenblase 
vollständig  ausfüllen,  ebenso  kleinere  Steine,  wenn  sie  in  reichlicher 
Menge  vorhanden  sind.   Meist  liegen  die  Steine  frei  in  der  Blase.   Kur 
ausnahmsweise  haften  sie  fester  an  einer  Stelle  der  Wand.   Selten  findet 
man  ein  Divertikel  der  Gallenblase,  in  welchem  ein  Stein  sich  gebildet 
hat    Die  Schleimhaat  der  Gallenblase  zeigt  häufig  die  Zeichftii  «yü«« 
ziemlich  beträchtlichen  Katarrhs.    Derselbe  kann  der  ^Veuftniänn^  '^o'^- 
ansgegangen  (s.  0.J,  aber  andererseits  vielleicht  auc\i  eist  m'EoV?,*  i^"^ 
mechanischen  KeizuD^  der  Schleimhaat  durch  die  Steine  «nXaVaaien*^«^- 
Zuweilen  kommt  es  in  der  Wand  der  QallenWase  la  üftmeien  o4ex  av«^ 
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des  Choiesterins  UQd  des  Pigmentkalks,  darch  Anlagerung  neuer  fester 
Massen  wird  der  Stein  allmälig  bätter  und  grösser.  Sehr  oft  gesellt 
sich  dann  auch  noch  eine  Ablagerung  von  kohlensaurem  Kalk  liinzu. 
Welches  die  Ursache  des  ursprünglichen  „steinbildenden  Katarrhs"  ist, 
weiss  man  nichL  Vielleicht  ist  die  Gallenstauung  schon  an  sich  voq 
Einflnss,  vielleicht  kommen  infectiöse  Ursachen  in  Betracht,  Nament- 
lich scheint  das  aus  dem  Darme  stammende  sog.  Bacterium  coli  com- 
mune oder  wenigstens  eine  sehr  ähnliche  Bacillenart  von  Wichtigkeit  za 
sein.  Würde  sich  die  Annahme  derartiger  infectiöser  Momente  bestä- 
tigen, ao  käme  natürlich  dem  oben  Gesagten  zu  Folge  ihr  Einfluss  auf 
die  Galle  selbst  ebenfalls  in  Betracht. 

Besser,  als  über  die  chemischen  Vorgänge  bei  der  Concrement- 
bildoDg,  sind  wir  Ober  eine  Anzahl  von  disponirenden  Urtachiti  unter- 
richtet, welche  beim  Entstehen  der  Gallensteine  eine  Rolle  spielen. 

Einen  entschiedenen  Einfluss  auf  die  Bildung  der  Gallensteine  zeigt 
das  Lebensalter.  Die  bei  weitem  grösate  Zahl  der  Fälle  von  Chole- 
lithiasis  fällt  in  das  Alter  über  40  Jahre.  Bei  Personen  im  Älter  von 
20 — 40  Jahren  kommen  Galleusteine  viel  weniger  häufig  vor  und  nur 
in  einzelnen  seltenen  Fällen  beobachtet  man  auch  bei  Kindern  (selbst 
bei  Neugeborenen)  Gallensteine.  Der  Grund  dieser  auffallenden  Dis- 
position des  höheren  Lebensalters  wird  zum  Theil  wenigstens  darin  ge- 
sucht, dass  es  in  Folge  von  Schwäche  der  Blasenmuskulatur  im  höheren 
Alter  leichter  zu  einer  theilweisen  Stagnation  und  Zurückhaltung  von 
Oalle  in  der  Gallenblase  kommen  kann,  als  bei  jüngeren  Personen. 

Ausser  dem  Alter  wirkt  auch  das  Geschleckt  in  ausgesprochenem 
Maasse  auf  die  Veranlagung  zur  Gallensteinbildung  ein.  Nach  den  Über- 
einstimmenden Beobachtungen  aller  Autoren  sind  Gallensteine  beim 
weibtichen  Geschlecht  häufiger,  als  beim  männlichen,  etwa  im  Verhält- 
niss  von  3:2,  Zur  Erklärung  dieser  Thatsache  bat  man  auf  die  sitzende 
Lebensweise  und  besonders  auf  die  Störung  der  Gallenexcretion  in  Folge 
der  Fraueiikieidunij  und  des  engen  Schnüretts  aufmerksam  gemacht. 
In  der  That  verdient  die  Thatsache  Beobachtung,  dass  man  anCallend 
häufig  gleichseitig  Gallensteine  und  eine  SchnUrleber  vorfindet  Anch 
der  Einfluss  der  Gravidität  kann  nicht  geleugnet  werden.  Gallenst^ne 
finden  sich  bei  Frauen,  die  geboren  haben,  entschieden  häufiger,  als  bei 
solchen,  die  niemals  eine  Schwangerschaft  durchgemacht  haben. 

Vielfach  bat  mau  die  Bildung  von  Gallensteinen  mit  gewissen  Eigen- 
tbflmlichkeiteu  der  Körperconstitulion  in  Beziehung  gebracht.  Nament- 
lich soll  die  Lebensweise,  die  zu  reichliche  Nahrungsaufnahme,  ins- 
besondere der  übermässige  Genuss  von  Fett  und  von  Fleisch,  der  Mangel 
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an  genügender  körperlicher  Bewegung  u.  dgl.  die  Entstehnngaweise  von 
Gallensteinen  begüQstigen.  Im  Allgemeinen  muss  man  derartigen  An- 
gaben recht  zweifelnd  gegenüber  stehen.  Doch  können  auch  wir  nioht 
leugnen,  dass  man  die  Cholelitbiasis  entschieden  auffallend  oft  bei 
fettleibigen  Frauen  beobachtet  und  dass  die  Krankheit  überhaupt  in  den 
besseren  Ständen  häufiger  za  sein  scheint,  als  bei  der  ärmeren  Bevölke- 
rung. Die  angeblichen  Beziehungen  der  Cholelithiasis  zur  Gicht,  zur 
Arteriosclerosis  u.  a.  sind  ganz  ungewtss.  Interessant  ist  das  zuweilen 
beobachtete  gleichzeitige  Vorkommen  von  Gallen-  und  Nierensteinen. 
In  manchen  Fällen  können  Krankheiten  der  Leber  und  der  Gallen- 
wege seibat,  welche  zu  anhaltender  Gallenstauung  führen,  das  Ent- 
stehen der  Gallensteine  veranlassen.  Die  Entscheidung  über  diesen 
Punkt  ist  freilich  oft  sehr  schwierig,  da  die  Gallensteine,  wie  wir  später 
sehen  werden,  auch  zu  secundären  Ertrankungen  der  Leber  (biliäre 
Cirrhose,  Carcinom  u.  a.)  führen  können.  Man  kann  daher  beim  gleich- 
zeitigen Vorhandensein  von  Gallensteinen  und  andersartigen  Leberleiden 
oft  nicht  sicher  sagen,  welche  von  beiden  Veränderungen  der  anderen 
vorhergegangen  ist 

Torkommen,  ehemisehe  and  pbyslkallache  Etsenschafteu  der  d&lleu» 
itelne.  Der  Ort,  an  welchem  Gallensteine  am  häufigsten  gefunden  werden, 
ist  die  Gaitenbla^e.  Hier  sieht  man  sie  einzeln  oder  in  beträchtlicher 
Anzahl  (über  100).  Ihre  Grösse  wechselt  von  der  eines  SandkÖmchens 
bis  zu  der  eines  Hühnereies.  Die  grossen  Steine  können  die  Gallenblase 
vollständig  ausfüllen,  ebenso  kleinere  Steine,  wenn  sie  in  reichlicher 
Menge  vorhanden  sind.  Meist  liegen  die  Steine  frei  in  der  Blase.  Nur 
ausnahmsweise  haften  sie  fester  an  einer  Stelle  der  Wand.  Selten  findet 
man  ein  Divertikel  der  Gallenblase,  in  welchem  ein  Stein  sich  gebildet 
hat.  Die  Schleimhaut  der  Gallenblase  zeigt  häufig  die  Zeichen  eines 
ziemlich  beträchtlichen  Katarrhs.  Derselbe  kann  der  Steinbildung  vor- 
ausgegaogen  (s.  o.J,  aber  andererseits  vielleicht  auch  erst  in  Folge  der 
mechanischen  Reizung  der  Schleimhaut  durch  die  Steine  entstanden  sein. 
Zuweilen  kommt  es  in  der  Wand  der  Gallenblase  zu  kleineren  oder  aus- 
gedehnteren Nekrosen  (s.  u.). 

Steine,  welche  in  den  grossen  (lallengängen  gefunden  werden,  haben 
sich  nicht  dort  gebildet,  sondern  sind  auf  ihrem  Wege  in  den  Darm 
stecken  geblieben.  Man  spricht  in  solchem  Falle  von  einer  Galleruteiii- 
einklemmumj.  In  der  Leber  selbst  kommen  dagegen  Gallensteine  nicht 
sehr  selten  vor,  oft  in  grosser  Anzahl.  Dieselben  können  einen  Durch- 
messer von  '/s — 1  Ctm.  erreichen.   Die  kleinen  Gallengänge  in  der  Leber 
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sind  dann  meist  ziemlich  beträchtlich  erweitert,  zaweilen  stellenweise 
nischenförmig  ausgebachtet.  In  der  Umgebung  der  Steine  beobachtet 
man  in  der  Kegel  chronische  oder  acute  eitrige  Entzündung  des  Leber- 
gewebes (s.  u.). 

Die  Gestalt  der  Gallensteine  bietet  alle  möglichen  Verschieden- 
heiten dar.  Die  kleinsten  Gallensteine  bilden  den  aus  unregelmässigen, 
sandartigen Concrementen  zusammengesetzten „6ra//e/2^r{ejr<<.  Die  grösse- 
ren Steine  haben  eine  annähernd  kuglige,  eiförmige  oder  poljedrische 
Gestalt  Letztere  entsteht  in  der  Regel  dadurch,  dass  die  neben  ein- 
ander gelegenen  Steine  sich  gegenseitig  abschleifen  und  in  ihrer  Form 
anpassen.  Die  Farbe  der  Steine  ist  je  nach  ihrem  Pigmentgehalt  dunkel- 
schwarz, dunkelbraun  oder  heller,  mehr  grünlich  oder  hellgelb.  Die 
frischen  Gallensteine  sind  alle  schwerer,  als  Wasser.  Im  getrockneten 
Zustande  dagegen,  in  welchem  sie  Luft  einschliessen ,  schwimmen  sie 
meist  auf  Wasser.  Macht  man  einen  Durchschnitt  durch  einen  voll- 
kommen fest  gewordenen  Gallenstein,  so  findet  man  entweder  eine  homo- 
gene Structur  oder  eine  mehrfache  Schichtung.  In  der  Regel  sieht  man 
einen  dankel  pigmentirten  Kem^  welcher  von  einer  helleren,  concentrisch 
geschichteten  oder  deutlich  krystallinischen  Schale  umgeben  ist.  Oft  kann 
man  die  äussersten  Lagen  des  Steines  noch  als  eine  besondere,  dunklere 
und  härtere  Rinde  unterscheiden.  Untersucht  man  dünne  Schliffe  von 
Gallensteinen  mikroskopisch,  so  findet  man  in  ihnen  (ähnlich  wie  bei  den 
Harnsteinen)  eine  organische  Kittsubstanz ,  welche  die  Einzelkrystalle 
zusammenhält  (Posner). 

Ihrer  chemischen  Zusammensetzung  nach  theilt  man  die  Gallen- 
steine gewöhnlich  in  mehrere  Gruppen  ein.  Bei  weitem  am  häuGgsten 
sind  die  Cholesterinpigmentsteine,  in  welchen  die  beiden  hauptsächlich- 
sten Bestandtheile  der  Gallensteine,  Cholesterin  und  Galienfarbsio//' 
(Bilirubin,  letzterer  grösstentheils  in  Verbindung  mit  Kalk),  in  sehr 
wechselndem  Mengenverhältnisse  mit  einander  gemischt  vorkommen.  Als 
Durchschnitt  kann  man  etwa  einen  Cholesteringehalt  von  70—80  ^'/o  an- 
nehmen. Neben  den  genannten  Stoffen  enthalten  auch  diese  Steine  meist 
noch  Kalk  und  Magnesia.  Entsprechend  ihrem  geringeren  oder  reich- 
licheren Gehalt  an  Farbstoff  haben  sie  eine  mehr  helle  oder  dunklere, 
fast  schwarze  Farbe.  Seltener  sind  reine  Cholesterinsteine,  welche  in 
der  Regel  nur  vereinzelt  gefunden  werden,  eine  weiche  Consistenz  und 
oft  ein  fast  transparentes  Aussehen  haben.  Uebrigens  enthalten  auch  die 
meisten  Cholesterinsteine  einen  Kern  aus  Pigmentkalk.  Reine  Pigment- 
steine  sind  selten  und  meist  klein,  griesförmig.  Noch  seltener  hat  man 
kleine,  steinharte  reine  Kalkconcremente  gefunden. 
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Anatomlsehe    und    klinische    Folgreerscheinnngren    der    Gallensteine. 

Sowohl  in  der  Leber  selbst,  als  auch  namentlich  in  der  Gallenblase  können 
Gallensteine  lange  Zeit  liegen,  ohne  die  geringsten  Beschwerden  für  die 
betreffenden  Personen  zu  verursachen.  Dies  geht  daraus  hervor,  dass 
man  häufig  bei  Sectionen  Gallensteine  vorfindet,  auf  deren  Anwesenheit 
niemals  irgend  ein  krankhaftes  Symptom  hingewiesen  hat 

In  anderen  Fällen  dagegen  bedingen  die  Gallensteine  ein  wichtiges 
und  schweres,  ja  zuweilen  sogar  todtliches  Leiden.  Zwei  Umstände  sind 
es,  welche  die  Ursache  derartiger  schwerer  Erkrankungen  werden  können, 
einmal  gewisse  inechanische  Momente  (Einklemmung  und  Gallengang- 
verschluss),  und  dann  secundäre,  durch  die  Anwesenheit  der  Gallensteine 
bedingte  Entsündungen.  Diese  beiden  Vorgänge  müssen  jetzt  näher  be- 
sprochen werden. 

Die  Gallensteine  verlassen  nickt  selten  ihren  ursprünglichen  Ent- 
stehungsort.  Steine,  die  sich  in  der  Leber  gebildet  haben,  werden  mit 
dem  Strom  der  abgeschiedenen  Galle  allmälig  vorwärts  getrieben,  ge- 
langen durch  den  Ductus  hepaticus  in  den  Ductus  choledochus  und 
weiterhin  in  den  Darm.  Auch  die  viel  häufigeren  Steine  in  der  Gallen- 
blase verlassen  ihren  Ort  nicht  selten.  Die  hierbei  wirksamen  treiben- 
den Kräfte  sind  nicht  ganz  sicher  festgestellt  Wahrscheinlich  kommen 
verschiedene  Momente  in  Betracht;  vor  Allem  die  Muskelcontractionen 
der  Gallenblase,  ferner  aber  wahrscheinlich  auch  die  Schwere  der  Steine, 
sowie  der  Druck  des  Zwerchfells  und  der  Bauchpresse  (Athembewegungen, 
Stuhlgang,  etwaiges  Erbrechen  u.  dgl.).  Sind  die  Steine  erst  in  die  Gallen- 
gänge gelangt,  so  ist  die  nachdrückende  Galle  als  die  hauptsächlichste 
treibende  Kraft  anzusehen,  da  weder  der  Ductus  cysticos,  noch  der 
Ductus  choledochus  eine  erhebliche  eigene  Muskulatur  besitzen. 

Während  kleinere  Steine  diese  ganze  Passage  durchmachen  können, 
ohne  dabei  irgend  welche  Symptome  zu  verursachen,  ruft  der  Durchtritt 
grösserer  Gallensteine  einen  sehr  charakteristischen  Symptomencomplex 
hervor,  welcher  das  hauptsächlichste  Kriterium  zur  Diagnose  der  Chole- 
lithiasis  abgiebt,  nämlich  die  sogenannte  Gallensteinkolik  {Leberkolik). 
Die  Schmerzanfälle  sind  häufig,  wenngleich  nicht  immer,  das  erste  Sym- 
ptom der  Gallensteinkrankheit  Ihre  Heftigkeit  ist  in  den  einzelnen  Fällen 
sehr  wechselnd.  Man  beobachtet  sie  von  leichten  Graden  mit  meist  un- 
bestimmtem Charakter  und  daher  von  schwieriger,  unsicherer  Deutung 
an  bis  zu  den  heftigsten,  qualvollsten  Anfällen. 

Der  ausgeprägte  Anfall  einer  Gallensteinkolik  beginnt  plötzlich 
oder  mit  geringen  Vorboten  (Uebelkeit,  Frösteln,  leichte  allgemeine  Er- 
regung u.  dgl.),  am  häufigsten  einige  Stunden  nach  der  Mittagsmahlzeit 
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Der  SeAmerx  tritt  entweder  aaf  einmal  mit  groasai  Heftigkeit  auf,  oder 
er  ist  an&ngs  geringer,  nm  rosoh  seinen  hOduten  Gnd  zn  erreichen. 
Q«wSlmIioh  rerlegen  ihn  die  Krankea  haapta&eiilioh  ins  Spigastriam  und 
in  das  rechte  Hypoobondriom,  doch  strahlt  ei  Ton  hier  auch  in  die  linke 
Seite,  in  den  Bfit^en,  in  die  Soholteigegenden,  ja  sogar  bis  in  den  rechten 
Arm  und  andeieiseits  taweilen  bis  in  die  Unteibancl^egend  und  die 
Oberschenkel  aas.  Der  Schmers  steigert  sich  in  eiosebuD  Paroxysmen 
bis  zur  grJJssten  Heftigkeit.  Wiederholt  hat  man,  namentliidi  bei  ner- 
vösen PeraooeD,  das  Aoftreten  allgevumer  Zutkungeit  in  Folge  des 
Schmelzes  beobachtet  Kiobt  sehr  selten  tritt  im  TerUofe  der  Gsllea- 
steinkolik  ein  heftiger  Sehütteffrott  auf;  Erbrwkm  ist  sehr  häoäg. 
Der  Slvht  ia%  meist  angehalten,  doch  treten  saweÜen  aach  Dnrcb^e  ein. 
Das  AllgewuinbefiHdm  Ist  in  der  Begel  stark  gestOrt  Die  Kranken  fOhlen 
üoh  im  höchsten  Grade  matt  nnd  angegriffen  and  machen  etoen  colla- 
birten  Eindruck.  Der  Puls  ist  klein,  etwas  besoUeanigt,  nicht  selten 
aber  auch  Terlaogsamt  Die  Körpertemperatur  bleibt  nnr  in  dem  kleineren 
nteil  der  FUle  vOllig  normal,  öfter  besteht  ein  geringes  oder,  nament- 
lich hei  eintretenden  FrOsten,  selbst  hohes  Fia&er  (bis  40°  C.  und  mehr). 
Die  oltjeetive  üntertuckang  der  Leber  ergiebt  oft  eine  dentliche  Dmck- 
empfindliohkeit  nnd,  namenUioh  wenn  sich  gleiduraitig  Icteros  einstellt, 
eine  geringere  oder  st&rkere  Ansohwellnng  dezaelboL  In  manchen 
F&llen  kann  man  anch  die  gefOUte  nnd  prall  gespannte  Gallenblase  fühlen 
oder  eine  ihr  entsprechende  D&mpfnng  nachweisen.  In  einzelnen  F&Uen 
f&hlt  man  sogar  das  Aneinanderreihen  der  Steine  nnd  höit  mit  dem 
Stethoskop  das  hieidarob  hervoigernfene  Crepäationsgeräutck.  Icterus 
geringeren  oder  stärkeren  Grades  tritt  gegen  Ende  des  Anfalls  in  etwa 
^4  der  FUle,  also  keineswegs  immer  tan.  Er  kann  selbstreiständlich 
nm  dann  entstehen,  wenn  durch  den  Stein  ein  l&nger  andauernder  Ver- 
schluss des  Ductos  bepaticos  oder  choledochus  bewirkt  wird,  während 
er  ganz  fehlt,  wenn  die  Einklemmung  im  Doctus  cysticns  stattfindet 
Zar  ücheren  Diagnose  ist  er  freilich  eins  der  wichtigsten  Symptome. 
Die  Dauer  eines  Anfalls  von  Gallensteinkolik  beträgt  in  leiiditeren 
Fällen  nur  einige  Stunden,  in  schweren  1 — 2  Tage,  selten  l&ngei. 
Wahrscheinlich  hört  der  Schmerz  sofort  auf,  wenn  der  Stein  glßcklicihj 
die  letzte  engste  Stelle  des  Ductus  choledochus  ror  seiner  EiumOnduasl 
in  den  Darm  (das  sogenannte  Diverticulum  Tateri)  paesirt  hat  oder,  i 
vielleicht  auch  zuweilen  Torkommt,  wenn  der  Stein  wieder  rückwäl 
die  Gallenblase  zurückgetreten  ist  Durchsacht  man  nach  Ablu 
Anfalls  sorgßltig  die  Stühle  des  Kranken,  am  besten  indem  1 
mit  Wasser  verdünnt  und  durchsiebt,  so  findet  man  häuf 
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mehrere  Steine  in  den  Ausleernngen.  In  vereinzelten  Fällen  hat  man 
auch  beobachtet,  dass  Gallensteine  in  den  Magen  gelangten  nnd  durch 
Erbrechen  entleert  wurden.  Heber  die  Wiederkehr  der  Anfalle  lassen 
sich  keuie  bestimmten  Angaben  machen.  Zuweilen  tritt  schon  nach 
kurzer  Panse,  zuweilen  erst  nach  Monaten  oder  Jahren  ein  neuer  Anfall 
auf.  Nicht  selten  folgen  sich  kurz  nacheinander  wiederholte  Anfälle,  um 
dann  für  Jahre  oder  gar  für  immer  anfzohören.  In  der  Zwischenzeit 
ewischen  den  einzelnen  Anfällen  befinden  sich  manche  Kranke  ganz  wohl, 
in  anderen  Fällen  dagegen  bestehen  ein  leichter  Icterus,  Lebervergrös- 
seruQg,  chronische  Verdauungsbeschwerden  n.  dgi.  fort. 

Anders  sind  die  Erscheinungen  der  Cholelithiasis,  wenn  es  zu  einer 
dauernden  Einklemmuni/  eine»  Steins  an  Irgend  einer  Stelle  der  Gallen- 
wege  kommt.  Die  anfangs  gewöhnlich  bestehenden  heftigen  Symptome 
der  Gallensteinkolik  lassen  dann  in  der  Regel  nach  mehreren  Tagen  nach 
und  es  bleiben  nur  noch  dumpfe,  mitunter  exacerbirende  Schmerzen 
übrig.  In  einigen  Fällen  hören  sogar  die  Krankheitsaymptome  fast  ganz 
auf,  wenn  nämlich  der  Verschluss  des  Gallengangs  durch  den  Stein  kein 
ganz  vollständiger  ist.  Best«ht  dagegen  ein  vollständiger  Verschluss,  so 
treten  meist  weitere  Folgen  ein.  Sitzt  der  Stein  im  Ductus  ci/sticus,  so 
wird  die  Gallenblase  durch  eine  in  ihr  stattfindende  Schleimansammlung 
immer  mehr  nnd  mehr  ausgedehnt  Der  Farbstoff  aus  der  zurückge- 
haltenen Galle  wird  allmälig  resorbirt,  so  dass  der  Inhalt  der  Gallen- 
blase schliesslich  nur  aus  einer  fast  farblosen,  schleimigen  Plössigkeit 
besteht  Man  bezeichnet  diesen  Zustand,  welcher  selbstverständlich  in 
derselben  Weise  auch  bei  jedem  andersartigen  dauernden  Verschluss  des 
Ductus  cysticus  entstehen  kann,  als  flydrops  vesicae  Jelleae.  Zuweilen 
kann  man  in  solchem  Falle  die  stark  ausgedehnte  Gallenblase  durch 
die  Bauchdecken  hindurch  fühlen.  —  Klemmt  sich  dagegen  ein  Gallen- 
^L  stein  in  dem  Ductus  kepaUcus  oder,  was  viel  häufiger  vorkommt,  in 
^H  dem  Ductus  choledochus  ein  und  wird  hierdurch  ein  Hinderniss  für 
^^  die  Entleerung  der  Galle  geschaffen,  so  tritt  nothwendiger  Weise  ein 
chronischer  Icterus  ein.  Ein  derartiger  dnrch  einen  Gallenstein  be- 
dingter Icterus  kann  in  wechselnder  Slör/ce  Jahre  lang  andauern.  Die 
Leber  ist  dabei  gewöhnlich  in  massigem  Grade  vergrössert.  Meist  be- 
steht gleichzeitig  ein  chronischer  Milttumor,  dessen  Ursachen  nicht 
ganz  klar  sind.    Da  in  derartigen  Fällen  oft  intercurrente  Fiekersteiye- 

I rangen  (s.  u.)  vorkommen,  so  hängt  der  Milztumor  {ohne  gleichzeitigen 
Ascites,  also  ohne -Stauung  im  Ffortadersystem)  wahrscheinlich  mit 
infectiös-toxischen  Einfiüssen  zusammen. 
Eine  andere  Reihe  von  sehr  wichtigen  Folgeerscheinungen  entsteht 


I 


238  Krankheiten  der  Leber,  der  Gallenwege  und  der  Pfortader. 

durch  die  sich  im  Anschluss  an  die  Gallensteine  entwickelnden  secun- 
dären  Entzündungen  und  ülcerationen.  An  jeder  Stelle,  wo  ein  Gallen- 
stein sitzt,  in  der  Gallenblase,  in  den  grossen  Gallenwegen  und  in  der 
Leber  selbst  kann  es  zu  einer  secundären  Entzündung  kommen.  Der 
Vorgang  hieirbei  ist  ein  durchaus  ähnlicher,  wie  wir  ihn  bei  der  Ent- 
zündung des  Processus  vermiformis  in  Folge  von  Eothsteinen  kennen 
gelernt  haben.  Die  Wirkung  des  Gallensteins  ist  zunächst  eine  rein 
mechanische.  Durch  den  Druck,  welchen  er  auf  die  anliegende  Schleim- 
haut ausübt,  entsteht  eine  einfache  Nekrose.  Die  Entzündung  und  Ulce- 
ration  ist  erst  ein  weiterer  Vorgang,  welcher  sich  in  der  Umgebung 
der  nekrotischen  Stelle  entwickelt  und  sich  von  hier  weiter  ausbreiten 
kann.  Das  Einwandern  der  Entzündungserreger  geschieht  wohl  in  fast 
allen  Fällen  vom  Darm  her  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  ver- 
schiedenen Formen  des  Bacterium  coli  hierbei  eine  grosse  Rolle  spielen. 
Auf  diese  Weise  kommt  es  zur  eitrigen  Entzündung  der  Gallengänge 
{eitrige  Cholangitis)  oder  der  Gallenblase  {Cholecystitis)  und  nicht  selten 
greift  der  ulcerös- eitrige  Process  allmälig  noch  weiter  in  die  Tiefe 
oder  geht  auf  die  benachbarten  Organe  über.  Auf  diese  Weise  ent- 
stehen schwere  fieberhafte  Erkrankungen,  in  denen  sich  mit  den  ver- 
schiedenen örtlichen  Symptomen  (Leberschwellung,  Anschwellung  der 
Gallenblase,  Icterus,  Schmerzen  u.  a.)  die  Wirkungen  der  Allgemein- 
infection  (Fieber,  Fröste,  Gehirn-Erscheinungen  u.  s.  w.)  in  der  mannig- 
fachsten Weise  verbinden.  Von  der  fast  unerschöpflichen  Zahl  der  vor- 
kommenden Möglichkeiten  wollen  wir  hier  nur  einige  der  wichtigsten 
und  häufigsten  erwähnen. 

Tritt  von  der  Gallenblase  oder  einem  grossen  Gallengange  aus  eine 
Perforation  in  die  Bauchhöhle  ein,  so  ergiesst  sich  die  Galle  ins  Peri- 
toneum. Wiederholt  sind  in  solchen  Fällen  auch  Gallensteine  frei  in 
der  Peritonealhöhle  gefunden  worden.  Die  Folge  einer  derartigen  Per- 
foration ist  fast  ausnahmslos  eine  eitrige^  in  den  meisten  Fällen  rasch 
tödtliche  Peritonitis.  Dieselbe  wird  indessen  nicht  durch  den  Gallen- 
erguss  als  solchen  hervorgerufen,  da  die  normale  Galle  selbst  nicht 
entzündungserregend  wirkt,  sondern  durch  den  gleichzeitigen  Eintritt 
von  Bacterien  und  septischen  Stoffen  in  die  Bauchhöhle.  In  seltenen 
Fällen  hat  man  auch  eine  Perforation  nach  aussen  beobachtet.  Die 
entzündete  Gallenblase  verwächst  mit  den  Bauchdecken,  die  Ulceration 
greift  langsam  vorwärts  und  führt  schliesslich  zum  Durchbruch.  Auf 
diese  Weise  kann  eine  echte  „äussere  Gallenblasenfistel'^  entstehen, 
aus  welcher  Steine  und  Galle  entleert  werden.  Häufiger  als  die  beiden 
bis  jetzt  erwähnten  Vorgänge  sind  Perforationen  in  andere  benachbarte 
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Organe,  vor  Allem  ins  Duodenum.  Schon  von  Virchow,  in  neuerer 
Zeit  namentlich  von  Fiedler,  ist  darauf  hingewiesen  worden,  dass 
der  Durchbruch  ins  Duodenum  in  allen  den  Fällen  angenommen  werden 
muss,  bei  welchen  überhaupt  grössere  Steine  in  den  Darm  gelangen 
und  mit  dem  Stuhl  entleert  werden.  Denn  es  erscheint  in  der  That 
kaum  denkbar,  dass  wallnussgrosse  oder  sogar  noch  grössere  Steine 
durch  die  unverletzten  engen  Gallenwege  ihren  Weg  nehmen.  Der- 
artige grössere  Steine  treten  also  wahrscheinlich  in  der  Regel  durch 
allmälig  gebildete  Duodenalfisteln  ins  Duodenum  hinein.  Da  auch  die 
Galle  selbst  unter  solchen  Umständen  leicht  ins  Duodenum  gelangen 
kann,  so  müssen  in  solchem  Falle  auch  die  Folgen  der  Gallenstauung 
und  des  Gallenabschlusses  vom  Darm  verschwinden.  In  einigen  seltenen 
Fällen  hat  man  auch  Perforationen  in  den  Magen,  in  das  Colon ^  ja 
sogar  in  die  Pfortader,  in  die  Hamwege  u.  a.  gesehen. 

Die  klinischen  Symptome  aller  dieser  secundären  Entzündungen  und 
IJlcerationen  können  sich  natürlich  in  der  verschiedensten  Weise  geltend 
machen.  Zuweilen  sind  die  Symptome  lange  Zeit  so  unbestimmt,  dass 
keine  irgendwie  sichere  Diagnose  möglich  ist.  Schmerzen  im  Leibe, 
einzelne  Fieberanfälle,  Störungen  des  Allgemeinbefindens  und  des  Appetits 
weisen  auf  ein  schwereres  Leiden  hin,  dessen  nähere  Natur  aber  nur 
dann  erkannt  werden  kann,  wenn  früher  ausgeprägtere  Symptome  be- 
stehender Gallensteine  (Kolikanfälle,  Icterus,  Gallensteine  in  den  Stuhl- 
entleerungen  u.  dgl.)  beobachtet  worden  sind.  Auf  die  Symptomatologie 
der  eitrigen  Cholangitis  und  der  hierdurch  bedingten  Leberabscesse 
kommen  wir  später  (s.  das  folg.  Capitel)  noch  einmal  zurück.  Tritt 
Perforation  in  die  Bauchhöhle  ein,  so  entwickelt  sich,  wie  erwähnt, 
fast  ausnahmslos  der  Symptomencomplex  einer  schweren  acuten  Peri- 
tonitis. Die  Perforationen  in  die  anderen  Organe  können  nur  dann 
sicher  erkannt  werden,  wenn  Gallensteine  auf  aussergewöhnlichem  Wege 
(nach  aussen,  durch  Erbrechen,  mit  dem  Harn)  entleert  werden.  Per- 
forationen in  den  Magen  oder  in  den  Darm  können  zu  Blutungen  An- 
lass  geben.  Einklemmungen  in  den  Darm  führen  zuweilen  zu  den 
Erscheinungen  der  Pylorus-  oder  der  Darmstenose,  Auch  secundäre 
durch  Gallensteine  bedingte  Entzündungs-  und  TJlcerationsprocesse  im 
Darm  (insbesondere  in  der  Gegend  des  Coecums  und  Proc.  vermiformis) 
sind  einige  Male  beobachtet  worden.  —  Selbst  nach  dem  Ablauf  der 
durch  Gallensteine  bedingten  Entzündungen  können  die  nachbleibenden 
narbigen  Verwachsungen  und  Bindegewebsstränge  andauernde  Störungen 
(Schmerzen,  Stuhlbeschwerden,  Darmstenose  u.  dgl.)  verursachen. 

Diagnose.    Aus  dem  Obigen  geht  hervor,  dass  die  Diagnose  der 
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Kranklieiten  der  Leber,  der  Gallenwege  und  der  Ptortadar. 


Cholelithiasie  ia  maDchen  Fällen  leicht  und  mit  voller  Sicherheit  gestellt 
werden  kano,  während  in  anderen  Fällen  die  ganze  Krankheit  unter  so 
dunklen  und  vieldeutigen  Symptomen  anftritt  und  verläuft,  dass  ein  be- 
stimmtes Urtheil  aber  die  Natur  des  Leidens  unmöglich  ist  Die  grSsste 
diagnostische  Bedeutung  haben  jedenfalls  die  Koli/catißlle.  Man  soll 
sich  daher  zur  Regel  machen,  bei  allen  anfallsweise  auftretenden  heftigen 
Schmerzen  in  der  Magen-  und  Lebergegend,  zumal  bei  Frauen  im  mittr 
leren  Lebensalter,  an  die  Möglichkeit  von  Gallensteinen  zu  denken. 
Jeder  leichte,  dabei  bemerkliebe  Icterus  macht  die  Diagnose  wahrschein- 
licher, während,  wie  erwähnt,  das  Fehlen  von  Icterus  keineswegs  gegen 
die  Diagnose  „Gallensteine"  spricht.  Der  sicherste  Beweis  für  diese  An- 
nahme ist  dann  gegeben,  wenn  es  gelingt,  nach  dem  Anfalle  Steine  in 
den  Stnblentleerungen  aufzufinden.  Doch  kann  immerhin  in  vielen  ty- 
pischen Fällen  die  Diagnose  auch  ohne  den  direeten  Nachweis  der 
Corpora  delicti  sicher  begründet  werden.  Sind  aber  auch  die  übrigen 
Erscheinungen  nicht  sehr  charakteristisch,  so  ist  die  sichere  Unter- 
scheidung zwischen  Gallensteinkoliken  und  Cartiialgien,  DarmkoUken, 
Nierensteinkoliken  und  rein  „namdsen  visceralen  Neuralgien",  wie  sie 
namentlich  bei  nearasthenischen  oder  hysterischen  Kranken  auftreten, 
oft  sehr  schmerig,  ja  sogar  unmöglich.  Erst  eine  längere  Zeit  fortge- 
setzte Beobachtung  der  Krankheit  und  eine  eorgßltige  Abwägung 
aller  Symptome  kann  dann  zu  einem  einigermassen  sicheren  Urtheil 
fahren. 

Sehr  sehwierig  ist  die  Diagnose  in  solchen  Fällen,  wo  ohne  das 
Vorhergehen  typischer  Einklemmungssymptome  schwere  ßnber/iafie  ßrf- 
snndungen  itn  Bereiche  des  Abdomens  auftreten,  deren  Ausgangspunkt 
nicht  näher  bestimmbar  ist.  Auch  hier  kann  man  sich  nur  dadurch  vor 
häufigeren  diagnostischen  Irrthümern  schützen,  dass  man  bei  allen  der- 
artigen, Anfangs  dunkeln  Erkrankungen  auch  an  die  Möglichkeit  der 
Cbolelitbiasis  denkt  und  durch  eine  sorg/altige  Anamnexe  und  Unter- 
suchung die  etwa  auffindbaren  Äubaltspunkte  ermittelt,  Lebervergrösse- 
mng,  Empfindlichkeit  und  TergrÖsserung  der  Gallenblase,  zeitweiliger 
Icterus,  Fieberanfälle,  Milztumor,  endlich  die  allgemeinen  Verhältnisse 
der  Kranken  (Älter,  Geschlecht,  Constitution)  sind  vor  Allem  zu  berück- 
sichtigen. Die  besonderen  Erscheinungen  sind  fast  in  jedem  Falle  ver- 
schieden, so  dass  sich  specielle  diagnostische  Regeln  kaum  aufstelles 
lassen.  —  Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  Gallenblasen- Geschwülste 
in  Folge  von  Cholelithiasis  (Hydrops,  Empyem,  SteinanfüUuug  u.  dgl.) 
mit  andersartigen  Tumoren  (Nierengeschwülsten,  Lebercarcinomen  u.  a.) 
verwechselt  werden  können. 


Jlltl 

80     ■ 


\ 


GalleDiteine.    Prognose-    Thenple. 


241 


I 

I 


Pro^Dose.  Die  Prognose  der  Cholelithiasis  musa  eigentlich  in  jedem 
Falle  als  eine  zweifelbafte  bezeichnet  werden,  da,  wie  aus  dem  Früheren 
hervorgeht,  die  Anwesenheit  von  Gallensteinen  eine  Menge  verschiedener 
gefährlicher  Folgezustände  nach  sich  ziehen  kann.  Dieselben  hier  alle 
noch  einmal  aufzuzählen  ist  unnöthig.  Selbst  in  günstig  Terlaufenden 
Fällen  muss  man  auf  den  stets  möglichen  Eintritt  von  Rückfällen  ge- 
fasst  sein.  Immerhin  ist  es  zweifellos,  dass  auch  völlige  und  dauernde 
Heilungen  vorkommen,  indem  die  Steine  ans  dem  Körper  entfernt  werden 
und  keine  neuen  Zeichen  der  Krankheit  eintreten. 

Was  die  einzelnen  Erscheinungen  anlangt,  so  ist  der  Kolikanfall 
selbst  wohl  fast  niemals  lebensgefährlich.  Unter  den  möglichen  Perfo- 
rationen ist  der  Durchbrueh  nach  dem  Dünndarm  der  günstigste.  Der- 
artige Fisteln  können  sogar  manchmal  wieder  vollständig  heilen.  —  Von 
besonderen  Folgesusländen  ist  noch  der  dauernde  Yerscbluss  des  Ductns 
hepatieus  oder  (häufiger)  dea  D.  choledoohus  zu  nennen,  wie  er  theils 
durch  eine  anhaltende  Steineinklemmung  oder  durch  eine  Narbenstrictur 
zu  Stande  kommt.  So  entstehen  rbranischer  Icterus  und  eigenthämliohe 
nemndürfi  Leberieränderuyigeii,  welche  wir  später  (a.  u.  Capitel  V.)  näher 
kennen  lernen  werden. 

Auf  eine  interessante  Erscheinung  müssen  wir  noch  aufmerksam 
machen,  nämlich  auf  den  Zusammenhang  zwischen  Cholelithiasis  und 
späterer  Carciaomhildung  in  der  Gallenblase  oder  den  Gallenwegen.  Diese 
auch  klinisch  sehr  bedeutsame  Thatsache  hängt  mit  der  allgemeinen 
Beobachtung  zusammen,  dass  andauernde  mechanische  Schleimhautreize, 
Narbenbildungen  u.  dgl.  überhaupt  die  Veranlassung  zur  Entwicklung 
eines  Carcinoms  werden  können.  Die  secundäre  Carcinombildung  nach 
Cholelithiasis  findet  eine  völlige  Analogie  in  der  Carcinombildung  nach 
Magenulcus,  bei  NephroUthiasis  u.  A. 

Therapie.  Die  Therapie  der  Cholelithiasis  besteht  erstens  in  der 
symptomatischen  Behandlung  der  durch  die  Gallensteine  hervorgerufenen 
Beschwerden,  und  zweitens  in  dem  Versuche,  die  Steine  aus  dem  Körper 
zu  entfernen  und  eine  weitere  Neubildung  derselben  zu  verhindern. 

Unter  den  einzelnen  Symptomen  erfordert  die  Gallensteinkolik  am 
häufigsten  ein  ärztliches  Eingreifen.  Das  wichtigste  und  unentbehrlichste 
Mittel  ist  das  Opium  resp.  Morphium.  Gewöhnlich  lässt  man  den  Pati- 
enten bei  heftigen  Schmerzen  alle  1—2  Stunden  ein  Pulver  von  0,05 
Opium  nehmen.  Wird  das  Opium  ausgebrochen  oder  erfordern  sehr 
starke  Schmerzen  eine  möglichst  rasche  Linderung,  so  kann  man  es  als 
Clysma  oder  Suppositorium  anwenden,  oder  man  macht  eine  subcutane 
lajectioa  von  0,01—0,02  Morphium.  Andere  Narcotica,  wie  Ckloral  und 
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Belladonna,  sind  fast  immer  entbehrHch,  obwohl  namentlich  die  Bella- 
Honna  von  manchen  Äerzten  besonders  gerühmt  wird.  Von  äasseren 
Applicationen  auf  die  Lebergegend  leisten  /lormf  und  beisse  Umschlägti 
die  besten  Dienste.  Nur  selten  ziehen  die  Kranken  eine  Eisblase  Tor. 
Wohlthnend  sind  gewöhnlich  gelinde  Einreibungen  der  Lebergegend  mit 
Cbloroformöl  (Mischung  von  Chloroform  und  Olivenöl  zu  gleichen  Tbeilen). 
In  einigen  Fällen  empfinden  die  Kranken  Erleichterung,  wenn  sie  auf 
längere  Zeit  in  ein  warmes  Bad  gesetzt  werden.  Besteht  heftiges  Er- 
lirechen,  80  giebt  mau  Opiumtropfen,  Bromkalinm,  Cocain,  Eispillen  n.dgL 
Tritt  stärkerer  Collops  ein,  so  müssen  Excitantien  angewandt  werden, 
Wein,  starker  schwarzer  Kaffee,  in  schwereren  Fällen  Äether-  oder  Cam- 
pherinjectionen.  Ist  der  Eolikanfall  überstanden,  so  verordnet  man  in 
der  Kegel  den  Gebrauch  leichter  Abführmittel  f Bitterwasser) ,  am  die 
Entleerung  der  etwa  in  den  Dann  gelangten  Steine  zu  beschleunigen. 
Dauern  die  Einklemmungserscheinungen  längere  Zeit  an  oder  wieder- 
holen sie  sich  in  kurzen  Pausen,  so  kann  man  einen  Versuch  mit  einem 
der  zahlreichen  empfohlenen  Mittel  anstellen,  welche  theils  auf  die 
Galleoausscheidung  fördernd,  theils  angeblich  anf  die  Steine  selbst  Idsend 
einwirken  sollen.  Die  in  letzterer  Hinsicht  gemachten  Versuche  sind 
wohl  als  rein  illusorisch  zu  bezeichnen.  Wenigstens  erscheint  es  kaam 
glaubhaft,  dass  bei  innerlicher  Darreichung  Äether,  Terpentinöl,  Chloro- 
form u.  a.  auf  vorhandene  Gallensteine  lösend  einwirken.  Eher  könnte 
man  glauben,  dass  das  früher  vielfach  angewandte  Tf.rpentin  (nament- 
lich in  der  Form  des  sog,  „DuEANDE'schen  Mittels",  d.  i.  einer  Mischung 
von  Äether  und  Terpentin  im  Verhältniss  von  3:2,  von  welcher  täg- 
lich 2—3  mal  20 — 30  Tropfen  genommen  werden  sollen!  auf  den  Katarrh 
der  Gallenwege  von  Einfluss  ist.  Als  Mittel,  welche  die  Secretion  der 
Galle  befördern  sollen,  gelten  vorzugsweise  die  iilkalUehen  Wässer  und 
das  »alityUaure  Natron.  Obwohl  die  genaueren  experimentellen  Unter- 
suchungen dieser  Annahme  eine  sichere  Unterlage  nicht  gegeben  haben, 
80  zeigt  doch  die  ärztliche  Erfahrung,  dass  man  über  die  genannten 
Mittel  kein  ganz  absprechendes  Urtheil  fällen  darf.  Namentlich  haben  sich- 
die  Karlsbader  Quellen  seit  langer  Zeit  einen  besonderen  Ruf  bei  der 
Behandlung  der  Cholelithiasis  erworben.  Man  wendet  das  Karlsbader 
Wasser  sowohl  zur  Zeit  stärkerer  Beschwerden,  als  namentlich  auch  nach 
den  üb  erstände  neu  Anfällen  nn.  Gestatten  es  die  äusseren  Verhältnisse 
des  Kranken,  so  lässt  man  die  Cur  am  liebsten  in  Karlsbad  selbst  vor- 
nehmen. Nicht  selten  werden  dann  während  der  Cur  Gallensteine  ent- 
leert und  die  Kranken  sind  danach  längere  Zeit  oder  sogar  für  immer 
TOD  ihrem  Leiden  befreit.    Ausser  Karlsbad  kommen  auch  die  Triolc- 


GKllenstdne.  Ther&pie,  —  Eitrige  Hepatltii.  Aetiologie. 


S43 


quellen  von  Kitsingen,  Homburg,  Ems  und  namentlich  von  Vichy  in 
Betracht.  —  Das  salicylsaure  Natron  giebt  man  längere  Zeit  anhaltend 
m  kleineren  Dosen  (täglich  2,0— 4,11),  allein  oder  in  Verbindung  mit  Natron 
bicarbonicum.  Die  bisher  beobachteten  Erfolge  ermuntern  zu  weiteren 
Versuchen. 

Eine  eigenthümliche  Cur  gegen  Gallensteine,  die  zuerst  von  itali- 
enischen Aerzten  dringend  empfohlen  und  auch  bei  uns  in  Deutschland 
öfter  mit  gutem  Erfolg  angewandt  ist,  besteht  in  der  Darreichung  grosser 
Mengen  von  Olivenöl  (20(1,0  Oleum  Olivarum,  20.0  Cognac,  2  Eidotter 
und  einige  Tropfen  Ol.  Menthae,  auf  zwei  Portionen  bald  nach  einander 
zu  nehmen).  Das  Mittel  wird  nach  unserer  Erfahrung  von  den  Kranken 
nur  mit  grösstem  Widerstreben  eingenommen.  Doch  soll  seine  Wirkung 
gerade  bei  manchen  schweren  Fällen  eine  auffallend  günstige  gewesen  sein. 

Ob  die  Diät  auf  die  Bildung  der  Gallensteine  von  wesentlichem 
Einfluas  ist,  weiss  man  nicht.  Im  einzelnen  Falle  wird  man  die  vor- 
zuschreibende Diät  wohl  meist  nach  den  vorliegenden  besonderen  Ver- 
hältnissen zu  bemessen  haben.  Fettleibigen  Kranken  ist  stets  eine  ent- 
sprechende Einschränkung  der  Nahrungsaufnahme  und  regelmässige 
maassvolle  Körperbewegung  vorzuschreiben. 

Eine  Reihe  schönster  Erfolge  hat  in  neuerer  Zeit  die  ckirurgiadie 
Behandlung  der  CkolelHhiash  aufzuweisen.  Namentlich  in  allen  Fällen, 
wo  schwerere  entzündliche  Erscheinungen  an  der  Gallenblase  oder  in 
deren  Umgebung  auftreten,  ist  daher  die  Möglichkeit  eines  chirurgischen 
EingriCTs  ins  Auge  zu  fassen.  Die  Darstellung  der  näheren  Indicationen 
und  der  Operationsmethoden  müssen  wir  den  SpecialschrifCen  überlassen. 
—  Ist  ein  chirurgischer  Eingriff  nicht  ausführbar,  so  können  alle  die 
mannigfaltigen  Folgezustände  und  Complicationen,  zu  denen  die  Gallen- 
steine so  häufig  führen,  nnr  rein  symptomatisch  behandelt  werden. 


Drittes  Capitel. 
Eitrige  Uepatitls. 

{Suppuralive  Uepotitis,  Leberal/tcess/^,) 
Autlulogle.  Sehen  wir  von  äusseren  Verwundungen  der  Leber  ab, 
welche  zuweilen  zu  einer  eitrigen  Entzündung  derselben  führen,  so  sind 
es  zwei  Wege,  auf  welchen  Bacterien  in  die  Leber  eindringen  und  die 
Ursache  einer  suppurativen  Hepatitis  werden  können:  der  Blutstrom  und 
die  Gallengänge.  Auf  dem  ü'eye  drs  Blutstromen  gelangen  namentlich 
darcb  die  Pfprtader  vom  Darm  her  Entzflndungserreger  in  die  Leber. 
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So  erklärt  eich  das  gelegeDtliohe  Toikommen  Ton  LebenbaoeBsen  bw 
manchen  GeBchwörsprocessen  im  Darm  (i.  B.  bei  aohwerer  Dysenterie) 
und  bei  sonstigen  eitrigen  Entzündungen  im  Gebiete  der  Ffoitader, 
namentlich  bei  eitriger  Pylephlebitis  (s.  d.).  Einen  gtftsseren  Umweg 
müssen  die  Entzündungserreger  machen  bei  den  als  Theileraoheinimg 
allgemeiner  Fyämie  auftret«nden  Leberabscessen.  Hier  passiren  die  Bao- 
terien  ron  dem  primären  Eiterherde  ans  erst  die  Venen  and  die  Longen, 
am  dann  durch  die  Arieria  hepatica  zor  Leber  za  gelangen.  Bekannt 
ist  schon  lange  das  rerhältnissmässig  hänfige  Auftreten  von  secondären 
LeberabBcessen  nach  eiternden  Eopfrerletznngen.  Ansnahmeweise  kommt 
es  vielleicht  vor,  dass  anch  tüu  der  Fenn  cara  am  der  Infeotionsstoff 
in  die  Lebercenen  gelangt  (,^ckläufige  Embolie^X 

Die  infeotiösec  Stoffe,  welche  von  den  Galtenwegen  aut  in  die  Leber 
eindringen,  stammen  stets  ron  dem  Darm  her.  Fast  aoanahmslos  sohliesst 
sich  die  Leberentzöndnng  in  diesen  Fällen  an  vorhergehende  Erkzankongen 
der  GalleDgänge  an.  Als  die  bei  weitem  häufigste  Ursache  dieser  Art 
Leberabscesse  haben  wir  die  Bildung  von  Galleiuleinen  in  der  Leber 
bereits  kennen  gelernt.  Die  mechanische  Verletzung  (DmoknekruseJ  der 
Umgebung  und  die  zur  Zersetzung  der  Galle  Anlass  gebende  JBetentJon 
derselben  sind  die  wesentlichsten,  das  Znstandekommen  dei  Bntiflndnng 
unterstützenden  Uomeute.  Die  eigentlichen  Eotzündangseir^Bi  und 
wohl  stets  Bacterien  and,  wie  es  scheint,  besonders  häufig  das  „Bac' 
terium  coli". 

Während  bei  uns  Leberabscesse  aus  anderen,  als  den  ai^flUirten 
ürsacheo  sehr  selten  sind,  werden  in  den  Tropen  angeblich  nemliidi 
häufig  grosse  scheinbar  primäre  Leberabtceue  beobachtet,  deren  Ent- 
stehuQgsweise  noch  nicht  näher  aufgeklärt  ist,  obwohl  anoh  hier  ein 
Eindringen  der  Eiterbacterien  Tom  Darm  her  am  wahrsoheinliobsten  ist 

PatholoKtsehe  ABstoiiile.  Die  anatomischen  Vorgänge  bei  der  Bil- 
dung eines  Leberabscesses  lassen  sich  an  den  kleinsten,  noch  in  der 
Entwicklnng  begriffenen  Abscessen  am  besten  studiren.  Hier  findet  man 
die  Gefässe  mit  Mikrokokken  vollgestopft,  die  Leberzellen  in  der  Um- 
gebung kernlos  und  in  Zerfall  begriffen.  Längs  den  Gefissen  bemerkt 
man  eine  starke  Anhäufung  von  Kernen  (ausgewanderten  weissen  Blat- 
zeilen).  Die  zellige  nnd  fiÜBsige  Exsudation  nimmt  rasch  zu,  du  Lebei- 
gewebe  gebt  vollständig  zu  Grunde  und  an  die  Stelle  denelben  tritt 
der  AbscesB.  Durch  allseitiges  Wettergreifen  kann  aioh  dazadbe  be- 
liebig vergrössern.  örosseÄbscesse  können  schliesslich  fast  eim 
Leberlappen  einnehmen.  In  anderen  Fällen  begrenzt  sich  die  Eiteruugf  J 
indem  sich  der  Abscess  durch  eine  Uembrui  abwhUei^  Zuw^ea  kau 
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es  za  einer  sogenannten  seqaestrirenden  Eiterung,  darch  welche  grössere 
Stöcke  Lebergewebe  nekrotisch  abgestossen  werden.  Einzelne  ftbrig  ge- 
bliebene Gewebsfetzen  finden  eich  fast  stets  im  Abscesseiter.  In  den 
Abscessen,  welche  durch  Gallensteine  bedingt  sind,  findet  man  letztere 
dem  Eiter  beigemischt. 

Kleinere  Abscesse  können  durch  Resorption  zur  Heilung  kommen. 
In  vielen  Fällen  ist  freilich  die  Grundkrankheit  (Pyämio  u.  a.)  an  sich 
ein  anheilbares  Leiden.  Grössere  Ähscesse  brechen  znweilen  in  benach- 
barte Theile  durch.  Beim  Durchbruch  in  die  Bauchhöhle  tritt  eine 
secundäre  allgemeine  Peritonitis  ein.  Am  gänstigsten  ist  der  wieder- 
holt beobachtete  Durchbruch  nach  aussen,  nach  vorheriger  Verlöthung 
der  Bauchdecken  mit  der  Leber.  Auch  Durchbruch  in  die  Pleurahöhle, 
ins  Pericardium,  in  den  Darm,  ins  rechte  Nierenbecken  u.  a.  ist  beob- 
achtet worden. 

Sjmpt«me  and  Kran bhelts verlauf.  Ein  abgeschlossenes  Krankheits- 
bild  des  Leberabscesses  lässt  sich  nicht  geben,  da  derselbe,  wie  erwähnt, 
eine  Tbeilerscheinung  der  verschiedensten  pathologischen  Vorgänge  sein 
kann.  Eäofig,  namentlich  bei  pyämiscben  Erkrankungen  u.dgl.,  wer- 
den Leberabscesse  in  der  Leiche  gefunden,  welche  gar  keine  besonderen 
Symptome  gemacht  haben,  In  anderen  Fällen  bewirkt  aber  der  Leber- 
abscess  klinische  Erscheinungen,  welche  theils  von  dem  Entzfindungs- 
herd  unmittelbar,  theils  von  der  Einwirkung  desselben  anf  benachbarte 
Theile  abhängig  sind. 

Verijrösserungen  der  ganzen  Leber  sind  nicht  selten  durch  die  Per- 
cnasion,  zuweilen  auch  durch  die  Palpation  nachweislich.  Sie  beruhen 
auf  der  Schwellung  und  Hyperämie  des  gesammten  Leberparenchyms. 
Von  weit  grösserer  diagnostischer  Bedeutung  ist  es,  dass  umfangreiche 
Abscesse,  welche  an  der  vorderen  Leberfiäche  gelegen  sind,  als  flache 
oder  halbkaglige,  zuweilen  sog&r  ßuctuirende  Tumoren  durch  die  Bauch- 
decken hindurch  gefühlt  werden  können.  Namentlich  die  in  den  Tro- 
pen vorkommenden  Leberabscesse  erreichen  nicht  selten  eine  derartige 
Grösse. 

Schmers  in  der  Lebergegevd  fehlt  b«!  kleineren ,  seihst  zahlreichen 
Leberabscessen  nicht  selten  ganz.  Bei  grossen  Leberabscessen  dagegen 
treten  oft  sehr  heftige  und  anhaltende  Schmerzen  auf,  welche  von  der 
Anspannung  oder  BetheiUgnng  des  Baachfellflberznga  der  Leber  her- 
lühren.  Oft  strahlt  der  Schmerz  nach  verschiedenen  Richtungen  bin 
in  die  Nachbarschaft  aus,  besonders  häufig  angeblich  in  die  rechte 
Sobnltergegend. 

Ton  grosser  diagnostischer  Wichtigkeit  ist  die  Beobachtung  des 
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Fieberverlauß.  Zwar  kann  in  manchen  Fällen  von  abgekäpaelten,  chro- 
nischen Abscessen  das  Fieber  ganz  fehlen,  io  der  Kegel  aber  ist  es  vor- 
handen und  zwar  in  der  für  viele  Äbecesse  überhaupt  charakteristischen 
Form  eines  mlermittiremien  Fiebers  mit  einzelnen  hohen,  meist  unter 
Frost  eintretenden  Steigerungen  und  darauf  folgenden,  mit  Schweisa  ver- 
bundenen tiefen  Senkungen  der  Temperatur.  Sind  die  Leberabscesse  nnr 
Theilerscheinung  einer  allgemeinen  pyämischen  Erkrankung,  bü  hängt 
das  Fieber  von  dieser  ab  und  ist  insofern  für  die  specielle  Diagnose 
der  Leberabscesse  ohne  Werth.  Bestehen  aber  die  Zeichen  eines  schweren 
örtlichen  Leberleidens  (Schmerzhaftigkeit,  Tumor,  Icterus  u.  s.w.),  and 
treten  dabei  in  verschiedener  Häufigkeit  derartige  Fieberanfälle  ein,  so 
liegt  hierin  stets  ein  sehr  zu  beräcksichtigender  Hinweis  auf  die  Mi3g- 
lichkeit  eines  Leberabscesses.  Bei  den  grossen  Leberabtcesien  in  den 
tropischen  Gegenden  kommt  das  intermiltirende  Fieber  in  der  Regel  vor. 
Bei  ans  ist  dasselbe  namentlich  bei  der  eitrigen  Pi/tephlebitis  und  bei 
den  Gallensteinabsvessen  von  grosser  diagnostischer  Bedeutung.  Das  von 
den  Franzosen  so  genannte  „fikvre  inlermiUente  hepotique"  beruht  in 
der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  auf  Gallensteinen  in  der  Leber  mit  se- 
cuDdärer  Abscessbildung. 

Unter  den  secnndären  S,vmptomen  des  Leberabscesses  ist  zunächst 
der  Icterus  zu  nennen,  obwohl  derselbe  keineswegs  eine  regelmässige 
Erscheinung  ist.  Er  tritt  nur  dann  ein .  wenn  durch  den  Äbscess  ein 
grösserer  Gallengang  comprimirt  und  hierdurch  Gallenstauung  und  Gallea- 
resorption  in  die  Lymphgefässe  bewirkt  wird.  In  seltenen  Fällen  kann 
der  Abscess  durch  Compression  der  Pfortader  auch  einen  Ascites  ver- 
ursachen. Ziemlich  beträchtlich  sind  zuweilen  die  Retpirationsbeschiper- 
den,  welche,  abgesehen  von  complicirenden  Luugenkrankbeiten ,  durch 
daa  Hinaufdrängen  der  rechten  ZwerchfeJlsbälfte  bei  grossen  Abscessen 
an  der  conveten  Leberöäche  entstehen.  Der  mitunter  beobachtete  quä- 
lende Singultus  ist  vielleicht  durch  Druck  des  Abscesses  auf  den  Uagen 
zu  erklären.  Auch  Erbrechen  ist  ein  nicht  seltenes  und  oft  sehr  lästiges 
Symptom. 

Das  Ältgemeinbeßjtden  ist  fast  in  allen  Fällen  beträchtlich  gestört. 
Die  Kranken  sind  appetitlos  und  magern,  namentlich  wenn  häufigere 
Fiebersteigerangen  eintreten,  beträchtlich  ab.  Manchmal  treten  schwere 
nen'öae  Zufälle  ein.  Nur  in  einigen  seltenen  Fällen  kann  die  Krank- 
heit lange  Zeit  verborgen  und  ohne  merklichen  Einfiuss  auf  den  Ge- 
sammtzustand  des  Patienten  bleiben. 

Der  Verlauf  des  Leidens  richtet  sich  in  erster  Linie  nach  der  Natur 
der  Grundkraukheit.  Die  schweren  pyämischen  Procosse,  in  deren  Verlauf 
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Eich  Leberabscesse  entnickelo.  verlaufen  meist  ziemlicli  acut  und  enden 
fast  ausnahmslos  tödtUcb.  Die  Oallensteiaabscesse  und  die  scheinbar  idio- 
pathischen grossen  Leberabscesse  dagegen  zeigen  meist  einen  langwierigen 
Verlauf,  welcher  sich  über  Wochen  und  sogar  Monate  und  noch  länger 
hinziehen  kann.  Im  einzelnen  kommen  je  nach  dem  Sitze,  der  Grösse, 
der  Anzahl  und  den  eintretenden  Folgeerscheinungen  die  mannigfachsten 
Verschiedenheiten  vor.  Unter  den  Folgen  haben  wir  noch  einmal  die 
i  Perforationen  des  Äbscesses  in  die  Nachbarorgane  zu  er- 
Bricht  der  Abscess  nach  aussen  durch,  so  kann  Heilung  ein- 
treten, ebenso  wenn  der  Eiter,  vrie  es  in  seltenen  Fällen  beobachtet  ist, 
durch  den  Darm  oder  gar  durch  die  Bronchien  entleert  wird.  Perfora- 
tion in  die  BauchhOhle  bewirkt  stets  eine  acut«  tödtlicbe  Peritonitis.  Im 
Allgemeinen  ist  überhaupt  der  sohliessliche  tödtliche  Ausgang  die  Regel, 
während  Heilungen  zu  den  Ausnahmen  gehören.  Der  Tod  erfolgt  durch 
aligemeioc  Entkräftung  oder  durch  eintretende  Complicationen. 

Therapie.  Durch  örtliche  Blutentziebuugeu,  Denvantien,  Abführ- 
mittel, Brechmittel  und  sonstige  von  manchen  Aerzten  empfohlene  Me- 
dicameute  darf  man  wohl  kaum  hoffen,  irgend  einen  Einfluss  aufeineo 
bestehenden  Leberabscess  auszuüben.  Man  wird  daher  so  lange  lein 
symptomatisch  verfahren,  die  Kräfte  des  Patienten  zu  erhalten  suchen, 
etwaige  Schmerzen  durch  Morphium  lindern,  bis  im  günstigsten  Fall 
die  Möglichkeit  eines  operatinen  Eintjriß's  eintritt.  Sobald  die  Diagnose 
neben  den  übrigen  Erscheinungen  durch  das  Auftreten  eines  fühlbaren, 
fluotuirenden  Tumors  sicher  ist,  besteht  die  Indicatioa  zur  künstlichen 
Entleerung  des  Eiters.  Näheres  hierüber  ist  in  den  chirnrgischen  Hand- 
buchern  zu  finden.  Bei  den  grossen  Leheiabscesaen  in  den  Tropen  sind 
wiederholt  auf  diese  Weise  Heilerfolge  erzielt  worden,  während  die  bei 
uns  zumeist  vorkommenden  Formen  des  Leberabscesses,  die  embolischea 
Abscesse  und  die  Gatlensteinabacesse,  nur  selten  die  Möglichkeit  eines 
operativen  Einschreitens  zulassen. 

Viertes  Oapitel. 
Leberclrrhose. 

{Cirrhosis  hepatU.  Laennec  srlie  Cirrhose,  Chronische  diffuse  inter- 
tlilielie  Hepatitis.  Granulirle  Leber.) 
Aetlolo;ie  und  patlioloflaebe  Anatomie.  Die  Lebercirrhose  wird  ge- 
wöhnlich definirt  als  eine  diffuse,  in  dem  interstitiellen  Bindegewebe 
der  Leber  sich  entwickelnde  ehroniscke  Entiünduny,  welche  eine  secun- 
däre  Atrophie  des  eigentlichen  Lebergerebes  zur  Folge  hat.  Diese  Auf- 
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fassuDg  setzt  die  Lebercirrhose   in  vollständige  Analogie  m  den  in 
manchen  anderen  Organen,  vorzugsweise  in  den  Nieren,  vorkommenden 
»»chronischen  interstitiellen  Entzfindnngen'^  Nachdem  aber  das  genauere 
Studium  (Weigebtj  der  scheinbar  vollständig  verwandten  Vorgänge  bei 
der  „interstitiellen  chronischen  Nephritis'*  gezeigt  hat,  dass  mindestens 
ein  grosser  Theil  der  im  Bindegewebe  sichtbaren  Veränderongen  sich 
erst  secundär  als  eine  Folge  des  primären  Untergangs  des  eigentlichen 
Nierenparenchyms  ausbildet,  so  entsteht  selbstverständlich  die  nahe- 
liegende Frage,  ob  die  gleiche  Anschauung  nicht  auch  aof  die  Ent- 
wicklung der  Lebercirrhose  zu  übertragen  sei.    Wir  halten  es  für  un- 
zweifelhaft richtig,  den  Ausgangspunkt  der  Krankheit  in  einer  primären 
Schädigung  und  in  einem  dadurch  bedingten  theilweisen  Untergänge 
der  Leberzellen  selbst  zu  suchen,  an  welchen  sich,  wie  an  alle  pri- 
mären Gewebsläsionen  (Nieren,  Bückenmark,  Herzmuskel  n.  a.),  eine 
secundäre  Wucherung  und  schliessliche  Schrumpfung  des  Bindegewebes 
anschliesst 

Eine  derartige  Auffassung  lässt  sich  auch  gut  mit  demjenigen 
ursächlichen  Moment  vereinigen,  welches  bei  der  Entwicklong  der  Leber- 
cirrhose von  allgemein  anerkannter  Bedeutung  ist,  nämlich  dem  chro^ 
nischen  Alkoholismus,  Das  Vorkommen  der  Lebercinhose  bei  Säufern 
ist  so  häufig  beobachtet  worden,  dass  die  Krankheit  inBngland  sogar 
den  Namen  der  „gin-drinker's  liver*'  erhalten  hat.  Die  schädliche  Ein- 
wirkung des  Alkohols  (vorzugsweise  des  Schnapses,  in  geringerem  Grade 
aber  auch  des  Weines  und  Bieres)  erscheint  begreiflich,  wenn  man  be- 
denkt, dass  der  von  den  Blutgefässen  resorbirte  Alkohol  in  erster  Linie 
der  Leber  zugeführt  wird.  Als  Folge  des  Giftes  wurde  nach  der  bis- 
herigen Auffassung  das  Entstehen  einer  chronischen  Entzündung  des 
Bindegewebes  angesehen,  während  die  oben  angedeutete  Auffassung  einen 
specifisch  schädlichen  Einfluss  des  Alkohols  auf  die  Leberzellen  selbst 
annimmt,  wodurch  letztere  in  ihrer  Ernährung  beeinträchtigt  werden  und 
schliesslich  zu  Grunde  gehen.  Mit  beiden  Erklärungsweisen  ist  es  gleich 
gut  übereinstimmend,  dass  der  Ausgang  der  Erkrankung  in  der  Peri- 
pherie der  Leberläppchen  und  in  dem  interlobulären  Bindegewebe  ge- 
legen ist,  welches  bekanntlich  die  Verzweigungsstätte  der  Pfortadercapil- 
laren  darstellt. 

Der  Alkoholmissbrauch  ist  sicher  die  häufigste,  aber  nicht  die  ein- 
zige Ursache  der  Lebercirrhose,  da  die  Krankheit  manchmal  auch  bei 
Personen  gefunden  wird,  bei  welchen  eine  derartige  Entstehungsweise 
unmöglich  ist.  In  solchen  Fällen  ist  man  meist  überhaupt  nicht  im 
Stande,  einen  bestimmten  Krankheitsgrund  nachzuweisen.  Zuweilen  hat 
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man  den  Überreiehtichen  Genuas  anderer  scharfer  Stoffe  (Gewürze  u.  dgi.) 
angescfauldigt,  zuweilen  sollen  gewisse  vorher  durchgemachte  Krankheiten 
(acnte  Infectionskrankheiten,  namentlich  Malaria)  den  Anlass  zur  Ent- 
stehung des  Leidens  geben.  Die  im  Anschluss  an  Erkrankungen  der 
Gallengänge  entstehende  Form  der  Cirrhose,  sowie  die  „syphihtische 
Cirrhose"  werden  wir  besonders  besprechen. 

Entsprechend  dem  wichtigsten  ursächlichen  Factor,  dem  Albobol- 
missbranch,  ist  die  Lebercirrhose  vorzugsweise  eine  Krankheit  des  mitt- 
leren Lebejisaliers  ani  wird  bei  Männern  entschieden  häufiger  beob- 
achtet, als  bei  Frauen. 

Die  anatomischen  Veränderungen  der  Lebercirrhose  werden,  ohne 
Räcksicbt  auf  ihre  nähere  Pathogenese,  gewöhnlich  in  swei  Stadien  ein- 
gelheilt.  Im  ersten  Stadium  erscheint  die  Leber  gleichmässig  vergrös- 
sert,  fühlt  sieh  derb  an,  ihr  Band  ist  stumpf,  ihre  Oberfläche  anfangs 
ganz  glatt,  später  durch  kleine  Einsenkungen  des  Gewebes  uneben.  Beim 
Einschneiden  macht  sich  die  vermehrte  Härte  und  Derbheit  des  Ge- 
webes geltend  („Bindegewebsinduration"  der  Leberj.  Die  einzelnen  Acini, 
welche  durch  relativ  dicke  graurötbtiche  Biudegewebszüge  getrennt  sind, 
lassen  sich  anfangs  noch  deuthch  von  einander  unterscheiden.  Später 
verwischt  sich  aber  die  acinöse  Zeichnung  der  liOber,  indem  die  Binde- 
gewebswucherung  auch  in  den  Acints  selbst  Platz  greift.  Die  Grössen- 
zunahme  und  die  Derbheit  der  Leber  beruht,  wie  die  mikrotkopixche 
Untersuchung  zeigt,  ausschliesslich  auf  der  reichlichen  zetltgen  Infiltra- 
tion und  Bindegewebsneubildung  zwischen  den  einzelnen  Leberläppchen. 
An  den  benachbarten  Leberzelleu  sieht  man  die  Zeichen  des  Zerfalls, 
theils  einfache  Atrophie,  theils  fettige  Degeneration, 

Das  zweite  Stadium  entspricht  dem  Vorgange  der  Schrumpfung  des 
neagebildeten  Bindegewebes,  zugleich  aber  auch  dem  bereits  zu  höheren 
Graden  vorgeschrittenen  Verlust  des  Organa  an  eigentlichem  Leberge- 
webe. Der  Untergang  des  Lehergewebes  ist  nach  der  bisherigen  Auf- 
fassung die  Folge  der  bedeutenden  in  den  interlohulären  Pfortadercapil- 
laren  der  Leber  eintretenden  Circulationsstörung,  indem  zahlreiche  kleine 
Gefässe  bei  der  Retractlon  des  Bindegewebes  obliterirt  werden  und  zu 
Grunde  gehen.  Durch  diese  Schrumpfungs Vorgänge  wird  die  Leber  all- 
mälig  immer  mehr  und  mehr  perkleinerl  und  nimmt  eine  höckerige 
Oberfläche  an,  welche  entweder  von  gröberen  oder  von  zahlreichen  klei- 
neren Granulationen  gebildet  wird.  Die  Verkleinerung  des  ganzen  Organs 
betrat  zuweilen  die  Hälfte  des  ursprängtioben  Volumens  oder  noch  mehr, 
und  auch  die  ganze  Form  der  Leber  ist  nicht  selten  erheblich  verändert. 
Die  mikroskoiii.iche  Untersuchung  zeigt  jetzt  nur  noch  die  Reste  des 
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übrig  gebliebenen  Leberparenchyms,  welche  von  breiten,  derben  Binde- 
gewebszfigen  umgeben  sind.  Auch  in  den  Adnis  selbst  ist  lings  den 
Geissen  eine  deutliche  Bindegewebsvermehrong  zu  bemerken.  Als  Beste 
der  untergegangenen  Leberzellen  findet  man  häufig  noch  hier  und  da 
braune  Pigmentanhäufungen.  Auch  regenerative  Vorgänge  machen  sich 
nicht  selten  bemerkbar ;  namentlich  begegnet  man  in  den  breiten  Binde- 
gewebszügen  kleinen  neugebildeten  Gallengängen. 

Wenngleich  die  soeben  besprochene  Eintheilnng  der  Leberdrrhose 
in  zwei  Stadien  für  das  schematische  Yerständniss  der  Krankheit  sehr 
zweckmässig  ist,  so  muss  doch  besonders  hervorgehoben  werden,  dass 
eine  scharfe  Grenze  zwischen  den  beiden  Stadien  in  Wirklichkeit  nicht 
existirt  Der  Process  kann  gleichzeitig  an  verschiedenen  Stellen  der 
Leber  bald  das  eine,  bald  das  andere  Stadium  darbieten.  Namentlich 
ist  bemerkenswerth^  dass  die  Oberfläche  der  Leber  bereits  stark  granulirt 
sein  kann,  während  das  ganze  Organ  noch  deutlich  vergrössert  ist 

Symptome  nud  KrankkeitsTerlaof.  Die  Anfänge  der  Ejrankheit  ent- 
wickeln sich  in  der  Begel  vollständig  symptomlos.  Bei  Sectionen  findet 
man  sogar  zuweilen  schon  ziemlich  weit  vorgeschrittene  Formen  der 
Girrhose,  auf  welche  keine  einzige  Erscheinung  während  des  Lebens  hin- 
gewiesen hat.  Ferner  ist  es  eine  häufig  zu  machende  Beobachtung,  dass 
die  Zeit,  während  welcher  unzweifelhafte  Anzeichen  des  Leidens  be- 
standen  haben,  viel  kürzer  ist,  als  es  dem  Grade  der  sdiUesslich  gefun- 
denen anatomischen  Veränderung  in  der  Leber  entspricht 

Zwar  gehen  den  eigentlichen  Krankheitserscheinungen  der  Cirrhose 
nicht  selten  lange  Zeit  gewisse  Vorboten  voraus.  Von  diesen  bleibt  es 
aber  meist  zweifelhaft,  ob  sie  bereits  von  dem  beginnenden  Leberleiden 
oder  von  anderen  gleichzeitigen  Affectionen,  namentlich  von  einem  chro- 
nischen Magen-  und  Darmkatarrh,  welcher  bei  Säufern  so  häufig  ist, 
abhängen.  Diese  Symptome  bestehen  in  Appetitlosigkeit,  Uebelkeit, 
schmerzhaften  Empfindungen  im  Epigastrium,  Aufstossen,  manchmal 
Erbrechen,  Stuhlverstopfung  u.  dgl.  Das  Allgemeinbefinden  ist  in  man- 
chen Fällen  deutlich  gestört,  in  anderen  Fällen  bleibt  der  Kräftezustand 
anfangs  noch  erhalten.  Die  schwereren  Krankheitserscheinungen  treten 
gewöhnlich  erst  dann  auf,  wenn  der  Process  in  der  Leber  zu  einer 
stärkeren  Beeinträchtujung  des  Pfortaderkreislaufs  geführt  hat  Wie 
wir  bei  der  Besprechung  der  anatomischen  Vorgänge  bereits  erwähnt 
haben,  ist  das  interlobuläre  Bindegewebe,  d.  h.  also  das  Verbreitungs- 
gebiet der  Pfortadercapillaren,  der  Hauptsitz  der  Erkrankung.  Sobald 
die  Schrumpfung  des  Bindegewebes  daselbst  zu  einem  Untergange  lahl- 
reicher  Capillaren  und  kleinster  Pfortaderzweige  geführt  haii  »«■»  ^^^ia 
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VermiDderaDg  der  Abflasswege  für  das  Pfortaderblat  eine  Slauimg  im 
Gebiete  der  Pfortaderwiineln  bewirkcD.  Die  Folgen  dieser  Stnuung 
treten  an  allen  Organen,  deren  Venen  zum  Gebiete  der  Pfortader  ge- 
hören, bald  deutlicli  henor. 

In  der  Regel  macht  sich  zuerst  die  Stauung  in  den  Venen  r/es 
reritoneums  klinisch  bemerkbar  durch  das  Auftreten  eines  Ascites.  Die 
hierdurch  bedingte  Auftreibung  des  Leibes  und  das  Gefühl  Tun  Druck 
und  Schwere  in  demselben  ist  nicht  selten  dasjenige  Symptom,  welches 
die  Kranken  zuerst  auf  ihr  Leiden  aufmerksam  macht  und  zum  Arzt 
führt.  Im  weiteren  Verlauf  der  Krankheit  erreicht  der  Ascites  nicht 
selten  die  höchsten  vorkommenden  Grad«,  so  dass  der  Leib  enorm  auf- 
getrieben ist,  die  Bauchdeeken  äusserst  gespannt  sind  und  die  subjee- 
tiren  Beschwerden  hierdurch  selbstverständlich  eine  grosse  Heftigkeit 
erreichen.  Bei  geeigneter  Pflege  und  Behandlung  kann  ein  entstandener 
Ascites  wieder  theilweise  zurückgeben.  Kur  ausnahmsweise  verliert  er 
sich  wieder  ganz.  Ziemlich  häufig  dagegen  bleibt  er  mit  massigen 
Schwankungen  eine  Zeit  lang  in  ungefähr  gleicher  Stärke  bestehen,  bis 
aus  irgend  einem  Grunde  eine  Verschlimmerung  eintritt 

Neben  dem  Ascites  ist  das  wichtigste  von  der  Stauung  im  Pfort- 
adergebiet abhängige  Symptom  der  Stauungsmihtumor,  welcher  durch 
den  vermehrten  Blutreichthum  und  eine  diffuse  Gewehshyperplasie  der 
Milz  zu  Stande  kommt.  Der  Miiztumor  erreicht  In  der  Regel  eine 
ziemlich  beträchtliche  Ausdehnung,  so  dass  Vergrösserungen  des  Organs 
aufs  Doppelte  uud  Breifache  nicht  selten  sind.  Der  Nachweis  des  Milz- 
tumors, welcher  von  grosser  diagnostischer  Wichtigkeit  ist,  gelingt  häufig 
nicht  leicht,  da  sowohl  die  Percussion,  wie  auch  Palpatiou  der  Milz 
durch  den  gleichzeitig  anwesenden  Ascites  sehr  erschwert  sind.  Die 
Palpation  giebt  im  Ganzen  noch  die  sichereren  Resultate.  Snbjective 
Beschwerden  (Schmerzen)  werden  durch  den  Milztumor  nur  selten  ver- 
ursacht Ausnahmsweise  fehlt  der  MUstumor  bei  der  Lebercirrhose,  sei 
es,  dass  die  Schwellung  der  Milz  durch  eine  derbe  verdickte  Kapsel  ver- 
hindert wird,  sei  es  bei  allgemein  atrophischen  Zuständen  des  Patienten. 

Die  venöse  Stauung  in  den  Gefässen  des  Magens  und  Darmkanaln 
mft  einen  Katarrh  der  betreffenden  Schleimhäute  hervor,  dessen  Sym- 
ptome in  Appetitlosigkeit,  Uebelkeit,  Stuhlanomalien  n.  dgl.  bestehen. 
Gewöhnlich  zeigt  sich  eine  ziemlich  hartnäckige  Verstopfung,  bei  anderen 
Kranken  stallen  sich  anhaltende  Durchfalle  ein.  Alle  diese  Symptome 
treten  aber  oft  nicht  sehr  im  Krankheitsbilde  hen'or,  theils  weil  sie 
überhaupt  bei  jeder  schwereren  chronischen  Krankheit  vorkommen  können, 
ireU  riftle  Patienten  schon  lange  vor  ihrer  schwereren  Erkrankung 
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an  Verdaunngsbeschwerden  gelitten  haben.  Seltener,  aber  bedeutsamer, 
sind  die  Erscheinungen,  wenn  die  Stauung  in  der  Magen-  und  Darm- 
Schleimhaut  einen  so  hohen  Grad  erreicht,  dass  es  zu  Blutungen  kommt. 
Handelt  es  sich  um  kleinere  capilläre  Blutungen,  so  treten  blutig  ge- 
färbte Durchfalle  oder  auch  Erbrechen  schwärzlich  gefärbter  Massen  auf. 
Wahrscheinlich  wird  manchmal  durch  die  allgemeine  Cachezie  oder  auch 
durch  den  Alkoholismus  die  Neigung  zu  Hämorrhagien  noch  besonders 
verstärkt.  Von  grösserer  Bedeutung  ist  aber  das  Erbrechen  grösserer 
Mengen  reinen  Blutes,  welches,  wie  auch  wir  selbst  es  schon  mehrmals 
erlebt  haben,  sogar  unmittelbar  lebensgefahrlich  werden  kann.  In  sol- 
chen Fällen,  die  schon  wiederholt  zur  falschlichen  Annahme  eines  Ulcus 
ventriculi  geführt  haben,  findet  man  bei  der  Section  gewöhnlich  ausge- 
sprochene, durch  die  Stauung  entstandene  Varicen  im  Oesophagus.  Aus 
einem  geplatzten  Varix  erfolgt  dann  die  schwere  Blutung.  Aehnliche 
Verhältnisse  (wohl  meist  im  Rectum)  finden  sich  wahrscheinlich  auch 
bei  den  zuweilen  beobachteten  starken  Darmblutungen. 

Von  dem  bestehenden  Duodenalkatarrh  hängt  wahrscheinlich  der 
auch  bei  der  gewöhnlichen  Cirrhose  zuweilen  vorkommende  geringe 
Icterus  ab.  In  vielen  Fällen  fehlt  freilich  der  Icterus  ganz  oder  die 
Haut  zeigt  ausser  einer  fär  die  Cirrhose  ziemlich  charakteristischen  eigen- 
thümlichen  dunkel-schmutzigen,  erdfahlen  Farbe  nur  dn  geringes  gelb- 
liches Colorit.  In  manchen  Fällen  beruht  der  bestehende  Icterus  viel- 
leicht auch  auf  einer  Beeinträchtigung  der  kleineren  Gallengftnge  in  der 
Leber  und  einer  hiervon  abhängigen  Gallenstauung. 

Obgleich  die  bisher  besprochenen  Stauungserscheinungen  im  Gtebiete 
der  Pfortader  oft  schon  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  auf  das  Bestehen 
eines  Leberleidens  hinweisen,  so  wird  man  doch  in  allen  Fällen  bemüht 
sein,  die  Annahme  eines  solchen  auch  durch  die  unmittelbare  ob/ective 
Untersuchung  der  Leber  weiter  zu  stützen.  In  den  späteren  Stadien 
der  Krankheit,  namentlich  bei  bestehendem  stärkeren  Ascites,  ist  freilich 
diese  Untersuchung  oft  unmöglich.  In  früheren  Stadien  aber  und  nach 
einer  künstlichen  Entleerung  des  Ascites  ergiebt  die  Peroussion  und 
Palpation  der  Leber  nicht  selten  wichtige  Resultate.  Hat  man  Ghelegen- 
heit,  die  Anfänge  des  Leidens  zu  beobachten,  so  findet  man  die  Leber 
gross.  Ihre  Dämpfung  überragt  mehr  oder  weniger  weit  den  Bippen- 
bogen,  und  häufig  kann  man  den  unteren  Band  und  die  vordere  Flidie 
derselben  deutlich  fühlen.  Im  weiteren  Yerlanfe  wird  die  anfkngs  glatte 
Oberfläche  der  Leber  uneben  und  höekm^.  Kann  man  diese  Höeker 
und  Hervorragungen  durch  die  Bamshdeokaii  Undnioh  deotlioh  fBhlen, 
was  zuweilen  der  Fall  ist^  so  gewin"        ;^||||  die  Uagmoie  der  Leber- 
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cirrhose  natürlich  sehr  an  Sicherheit.  Wie  bereits  erwähnt,  sind  manch- 
mal schon  Unebenheiten  auf  der  Ijeberfläche  zu  fühlen,  wenn  das  Organ 
im  Ganzen  noch  deutlich  vergrössert  ist.  Misslicher  und  unsicherer  in 
der  Deutung  ist  der  percussorische  Sachweis  der  Leberverkleinerung 
I  den  tpäleren  Stadien  der  Krankheit,  Hier  wirkt  der  Ascites  oft 
störend  ein.  Ferner  können  meteoristisch  aufgetriebene  und  sich  vor  die 
Leber  legende  Darmscblingen  zu  Täuschungen  Anlass  geben.  Vermag 
man  aber  regelmässig  bei  Anwendung  aller  Vorsicht  eine  Verkleinerung 
der  Leberdämpfung  nachzuweisen,  so  ist  dies  immerhin  ein  diagnostisch 
verwerthbarea  Zeichen. 

Die  allgemeine  Kmährung  der  Kranken  erleidet  in  den  späteren 
Stadien  der  Krankheit  meist  eine  beträchtliche  Störung.  Anfangs  zeigen 
die  Kranken  oft  noch  Reste  ihres  früheren  guten  Fettpolsters,  in  späteren 
Stadien  der  Krankheit  magern  sie  aber  beträchtlich  ab.  Allgemeines 
Oedem  kommt  am  Schluss  der  Krankheit  nur  ausnahmsweise  vor.  EänSg 
ist  dagegen  eine  ziemlich  starke  ödematöse  Amchuellujuj  der  Beine  und 
weiter  hinauf  am  Scrotum  und  an  den  abhängigen  Theilen  der  Bauch- 
decken. Dieses  Oedem  bat  eine  rein  örtliche  Ursache  und  beruht  auf 
dem  starken  Ascites,  welcher  den  Äbflusa  des  Venenblutes  aus  den  unteren 
Extremitäten  in  die  Cava  durch  die  Erhöhung  des  intraabdominellen 
Bracks  nicht  nnbetiächtlich  erschwert. 

^t  der  allgemeinen  Ernährungsstörung  der  Gelasswände  hängt 
wahrscheinlich  auch  das  gelegentliche  Vorkommen  von  Blutungen  in  ler- 
schiedenen  Körperorffanen  (Haut,  Schleimhäute,  Betina  u.  a.}  zusammen. 
Die  Magen-  und  Darmblutungen  sind  schon  oben  besprochen. 

Fieber  ist  in  uncomplicirten  Fällen  der  Krankheit  nicht  vorhanden. 
Der  Pull  ist  (abgesehen  von  Complication«n  am  Herzen)  meist  klein  und 
oft  etwas  beschleunigt.  Die  Respiration  kann  in  Folge  der  Hinanf- 
drängong  des  Zwerchfells  erschwert  sein. 

Der  Harn  zeigt  in  früheren  Stadien  der  Lebercirrhose  keine  be- 
merkenswerthen  EigenthümÜchkeiten.  Sobald  sich  stärkerer  Ascites  an- 
sammelt and  Oedeme  sich  ausbilden,  nimmt  er  an  Menge  ab,  wird 
dunkel,  concentrirt,  von  höherem  speciGschen  Gewicht  und  bildet  nicht 
selten  reichliche  Niederschläge  von  TJratsediment.  Zu  erwähnen  ist  noch, 
dase  frühere  Beobachter  eine  Abnahme  des  Bamstoff'i/e/ialU  im  Harn 
nachgewiesen  haben,  welche  vielleicht  mit  einer  Störung  der  durch  ältere 
and  neuere  Untersuchungen  nachgewieseneu  harnstoffbilJendeu  Function 
'  der  Leber  ziisammenbüngt.  In  vereinzelten  Fällen  ist  auch  ein  geringer 
I  £ucktrqekalt  des  Harns  bei  der  Lebercirrhose  gefunden  worden. 

Uesslich  müssen   wir  noch  die  Callateralwege  kurz  erwähnen, 
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welche  sich  bei  der  Lebercirrhose  entwickeln  können,  um  trotz  der  vor- 
handenen Stromhindemisse  Blut  aus  dem  Pfortadergebiet  in  die  Eörper- 
venen  überzufähren.  Von  grosser  compensatorischer  Bedeutung  sind  diese 
CoUateralbahnen,  wie  der  klinische  Verlauf  der  Krankheit  zeigt,  in  der 
Regel  nicht.  In  Betracht  kommen:  1.  Verbindungen  der  Venae  mesen- 
tericae  mit  den  Venen  der  Bauchdecken.  2.  Verbindungen  der  Vena 
coronaria  ventriculi  und  der  Venen  in  der  Glisson'schen  Kapsel  mit  den 
Venen  des  Zwerchfells.  3.  Anastomosen  zwischen  der  Vena  haemor- 
rhoidalis  interna  und  der  V.  hypogastrica.  4.  Von  Interesse  ist  die  von 
Baumgabten  nachgewiesene  Erweiterung  der  im  Ligamentum  teres  ver- 
laufenden, nicht  vollständig  obliterirten  Vena  umbilicalis.  Durch  diese 
kann  (in  einer  der  normalen  entgegengesetzten  Richtung)  Blut  aus  der 
Pfortader  zu  den  Venen  der  Bauchwand  fliessen.  Die  bei  Stauungen  im 
Pfortadersystem  häufige  starke  Erweiterung  der  Venen  an  den  Bauch- 
decken findet  vielleicht  zum  Theil  in  diesem  Verhalten  ihre  Erklärung. 
In  einigen  Fällen  hat  man  eine  auffallende  Schlängelung  und  Wulstung 
der  Venen  um  den  Nabel  herum  beobachtet  („Caput  medusae*'). 

Die  Complicationen,  welche  zuweilen  beobachtet  werden,  beruhen 
zum  Theil  wahrscheinlich  auf  denselben  Schädlichkeiten,  welche  der 
Lebercirrhose  zu  Grunde  liegen.  Hierher  gehören  z.  B.  die  Eerzhyper^ 
tropkie,  die  Nierenschrumpfung,  die  chronische  Paehymeningiiis  u.  a. 
Von  besonderem  Interesse,  weil  klinisch  und  diagnostiach  wichtig,  ist 
die  Combination  der  Lebercirrhose  mit  tuberkulöser  Peritonitis.  Wie 
wir  schon  früher  gesehen  haben  (S.  212),  ist  die  Lebercirrhose  wahr- 
scheinlich stets  die  primäre  Erkrankung,  durch  welche  die  Disposition 
zum  Auftreten  einer  tuberkulösen  Peritonitis  wesentlich  erhöht  wird. 
Das  Krankheitsbild  setzt  sich  dann  aus  den  Erscheinungen  der  Leber- 
cirrhose (fühlbare  unebene  Leber,  Milztumor,  gelbliche  Hautfarbe)  und 
den  Erscheinungen  der  Tuberkulose  (ungleichmässige  Auftreibung  und 
Schmerzhaftigkeit  des  Leibes,  anhaltende  Fiebersteigerungen,  Abmage- 
rung) zusammen.  Unter  Berücksichtigung  der  Aetiologie  (Alkoholismus) 
kann  daher  die  Diagnose  dieser  Combination  zuweilen  richtig  gestellt 
werden. 

Was  den  Gesammtverlauf  der  Lebercirrhose  betrifft,  so  ist  die 
Dauer  derselben  schwer  zu  bestimmen,  da  die  Anfänge  des  Leidens 
sich  meist  sehr  allmälig  entwickeln.  Im  Durchschnitt  dauert  die  Krank- 
heit etwa  1 — 3  Jahre,  selten  noch  länger.  In  manchen  Fällen  bestehen 
zuerst  längere  Zeit,  etwa  V-2— IV2  Jahre,  nur  geringe  Symptome,  dann 
entwickeln  sich,  oft  ziemlich  rasch,  schwerere  Erscheinungen  (starker 
Ascites  u.  s.  w.),  welche  nicht  wieder  verschwinden  und  nach  wenigen 
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Monaten  znm  Tode  fähren.  Dieser  Verlauf  erinnert  an  das  Verhalten 
mancher  Herzfehler,  bei  welchen  die  Circnlationsstörung  lange  compen- 
sirt  sein  kann,  dann  aber  mit  einem  Mal  sich  geltend  macht  nnd  nicht 
mehr  gebe9sert  wird. 

Der  schliessliche  Ausijatig  der  Lebercirrhose  ist,  wenigstens  in  allen 
Fällen,  welche  bereits  ausgesprochene  Krankheitserscheinungen  verur- 
Gachen,  stets  ungünstig.  Dass  in  den  früheren  Stadien  der  Krankheit 
ein  Stillstand  oder  eine  dauernde  Heilung  rorkommt,  ist  vielleicht  mög- 
lich, kann  aber  nicht  sicher  bewiesen  werden.  Sobald  das  Leiden  mit 
Sicherheit  diagnosticirt  ist,  musa  die  Proi/nose  daher  stets  ungünstig 
gestellt  werden. 

Der  Tod  erfolgt,  abgesehen  von  intercurrenten  Krankheiten,  meist 
in  Folge  der  allmälig  immer  mehr  zunehmenden  allgemeinen  Schwäche 
und  Erschöpfung  der  Kranken.  In  vereinzelten  Fällen  beobachtet  man 
auch  das  plötzliche  Auftreten  aehwerer  cerebraler  Erxcheimingen  (Coma. 
allgemeine  Conrnlsionen,  Delirien  u.  dgl.),  welche  meist  in  kurzer  Zeit 
den  Tod  zur  Folge  haben.  Die  nähere  Ursache  dieser  nervösen  Stö- 
rungen ist  noch  nicht  sicher  aufgeklärt  (s.  das  Capitel  über  acute  gelbe 
Leberatrophie). 

_  Diagnose.  Die  Diagnose  der  Lebercirrhose  ist  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  keine  gaiis  leichte,  Sie  kann  mit  einiger  Sicherheit  dann  gestellt 
werden,  wenn  sich  bei  einem  Patienten,  welcher  früher  nachweislich 
einem  übermässigen  Alkoholgenuss  ergeben  war,  allmälig  Ascites  und 
Milzturoor  entwickeln,  und  wenn  die  Untersuchung  der  Leber  deutliche 
Veränderungen  an  derselben,  namentlich  eine  höckerige  Oberfläche  des 
Organs,  nachweist.  Nicht  selten  ist  aber  die  Diagnose  unsicher,  weil 
eins  oder  das  andere  der  eben  genannten  vorzugsweise  charakteristischen 
Sjmptome  nicht  mit  Bestimmtheit  nachweisbar  ist.  Häufig  kommen  die 
Kranken  mit  einem  bereits  ziemlich  starben  Ascites  zur  Beobachtung, 
so  dass  die  Untersuchung  der  Leber  und  der  Milz  sehr  erschwert  ist. 
Dann  handelt  es  sich  zunächst  darum,  eine  allgemehtp  Circulations- 
störung  als  Ursache  des  Ascites  auszuschliessen.  Findet  man  Herz, 
Langen  nnd  Nieren  normal,  ist  ferner  die  obere  Körperhälfle  frei  von 
Oedem,  so  lässt  sich  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  eine  örlliehe  Stö- 
rung im  Gebiete  der  Pfortader  annehmen.  Dass  dieselbe  ihren  Grund 
in  einer  Lebercirrhose  hat,  lässt  sich  nur  dann  vermuthen,  wenn  der 
ganze  Verlauf  des  Leidens  dieser  Annahme  entspricht  und  wenn  das  am 
häufigsten  wirksame  ätiologische  Moment,  der  chronische  Alkoholismus, 
vorhanden  ist.  Denn  genau  dieselben  Folgeerscheinungen  der  Pfortader- 
jBtannng  können  auch  durch  andere  Ursachen  (Compression  der  Pfortader 
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häufigsten  in  der  Form  der  Ferschiedenen  Glaubersalz-  oder  Bitt€r8alz- 
haltigen  Mineralwässer.  Aus  diesem  Gesichtspunkte,  freilich  zugleich 
mit  RQcksicht  auf  den  häufig  gleichzeitig  bestehenden  Magen-  und  Darm- 
katarrh, verordnet  man  den  Kranken  oft  auch  Trinkcuren  in  Karlsbad, 
Kissingen,  Maiienhad  u.  a.  Auch  fortgesetzte  kleinere  Dosen  von  Calo- 
mel  (etwa  täglich  2—3  Pulver  zu  0,03— 0,()5j  scheinen  zuweilen  zweck- 
mässig zu  sein.  Hat  sich  bereits  ein  stärkerer  Ascites  ausgebildet,  so 
Eoll  die  Darreichung  stärkerer  Drastica,  unter  welchen  insbesondere 
das  Gummi  Guiti  sich  bei  der  Lebercirrhose  einen  Ruf  erworben  hat, 
zuweilen  gute  Erfolge  erzielen.  Sasaki  hat  in  Japan  bei  der  Leber- 
cirrhose besonders  günstige  Erfolge  von  der  Darreichung  des  Cretnor 
tarlari  in  grösseren  Dosen  {10,0 — 15,0  pro  die)  in  Verbindung  mit 
kräftiger  Ernährung  (Milch,  geschabtes  rohes  Fleisch]  gesehen.  Immer- 
hin wird  man  alle  Abführmittel  nur  so  lange  anwenden  können,  als 
sie  keinen  schädlichen  Einfluss  auf  den  Digestionsapparat  hervorrufen. 

Der  zweiten  oben  angedeuteten  Indication  entspricht  die  Verordnung 
der  Diuretica.  Ausser  den  gewöhnlichen  Mitteln  (Eali  aceticum,  Squilla, 
Fructus  Juniperi  u.  s,  w.)  sind  namentlich  von  England  aus  der  Co- 
paiva-BaUam  und  das  Copaiva-Bars  (Resina  Baisami  Copaivae)  als 
besonders  wirksam  bei  den  verschiedenen  Formen  des  Ascites  gerühmt 
worden.  Die  Dosis  beträgt  etwa  1,0  pro  die.  Zur  Darreichung  eignet 
sich  am  meisten  die  Form  in  Gelatinekapseln.  Das  Mittel  hat  in  einigen 
Fällen  eine  rasche  Zunahme  der  Diurese  und  damit  eine  Verminderung 
des  Ascites  zur  Folge.  Einen  dauernden  Nutzen  gewährt  es  indessen 
auch  nicht.  Gute  diureliiche  AVirkungen  sieht  man  zuweilen  auch  vom 
Calomel  in  grösseren  Dosen  (ähnlich  wie  bei  der  Behandlung  hjdro- 
pischer  Herzkranker  0,2  dreimal  täglich). 

Hat  der  Ascites  einen  solchen  Grad  erreicht,  dass  die  örtlichen  Be- 
schwerden sehr  beträchtlich  sind  und  die  Athmung  durch  den  Hochstand 
des  Zwerchfells  erschwert  wird,  so  vermag  die  Entleerung  des  Trans- 
sudats durch  die  Puitciian  wesentliche  Erleichterung  zu  verschaffen. 
Die  Ausführung  der  Operation  haben  wir  im  vorigen  Abschnitt  genauer 
besprochen.  Von  manchen  Aerzten  wird  empfohlen,  die  Function  mög- 
lichst frük^eili<i  vorzunehmen ,  ehe  eine  wirklich  dringende  Indication 
vorliegt  Der  Erfolg  soll  dann  ein  länger  andauernder  sein.  Meist  wird 
indessen  nach  der  Function  die  entleerte  Flüssigkeit  rasch  wieder  ersetzt. 
Verzögern  kann  man  diesen  Vorgang  vielleicht  etwas  dadurch,  dass 
man  nach  der  Entleerung  des  Ascites  den  Leib  mit  elastischen  Binden 
einwickelt  und  hierdurch  eine  dauernde  Compression  auf  die  Abdominal- 
höhle  ausübt.  —  Einzelne  Symptome,  welche  zuweilen  noch  eine  be- 
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sondere  Berücksichtigung  Terlangen,  müsseu  nach  den  allgemein  QblicheaJ 
Regeln  behandelt  werden. 

Fünftes  Capite]. 
Biliäre  and  hypertrophische  Leberclrrhose. 

Mit  dem  Namen  der  biliären  und  der  hypertrophischen  Lebercir-  " 
rhose  bezeichnet  man  zwei  von  der  gewöhnlichen,  im  vorigen  Capitel 
besprochenen  Lebercirrhose  in  mancher  Beziehung  abweichende  Krank- 
beitsformen.  Nachdem  namentlich  von  französischen  Forschern  (ChäKCOT) 
zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  Zustände  gelenkt  war,  ist  eine 
ziemlich  umfangreiche  Literatur  über  den  Gegenstand  entstanden,  ohne 
dass  aber  bis  jetzt  eine  vollständige  Klärung  und  Einigung  der  Ansichten 
erzielt  ist  Wir  glauben  die  wichtigsten  Punkte  in  Folgendem  hervor-J 
heben  zu  können. 

Jede  irgendwie  entstandene,  längere  Zeit  anhaltende  Gallemiauung  1 
ruft  in  der  Leber  gewisse  Folgeveränderuugen  hervor.  Die  kleinen  und 
mittleren  Gallengänge  werden  stärker  ausgedehnt,  in  dem  interlobulären 
Bindegewebe  und  in  den  Leberacinis  selbst  finden  sich  eingelagerte  Pig- 
mentkörner.   Weiterhin  kommt  es  aber,  zweifellos  in  Folge  der  scfiäd- . 
liehen  Einwirkung  der  gestauten  Galle  auf  das  Lebergewehe,  zu  einem.% 
Absterben  und  einem  Untergang  von  Lebersellen.   Wie  in  allen  übrigen  • 
Organen,  so  tritt  auch  in  der  Leber  allmälig  an  die  Stelle  des  unter- 
gegangenen  Parenchyms  Bindegewebe,  welches  nicht  nur  den  Platz  der 
zerstörten  Leberzellen  einnimmt,  sondern  durch  eine  überschässige  Wncbe-  , 
rung  eine  Vergrösserung  des  ganzen  Organs  herbeiführt.     Untersucht] 
man  daher  die  Leber  nach  einem  andauernden  Verschluss  des  Ductiurfl 
choledochus  durch  einen  Gallenstein,  durch  eine  Narbe,  durch  Compre»« 
sion  desselben  durch  einen  Tumor  u.  dgl.,  so  findet  man  in  alten  solchei 
Fällen  die  Leber  grösser,  bindegewebsreicher,  fester  —  mit  einem  Wort 
„cirrbotisch".   Man  nennt  diesen  Zustand,  welcher  also  keine  Krankheitd 
für  sich,  sondern  die  Folge  jeder  anhaltenden  Gallenstauung  ist, 
iecundüre  biliäre  Cirrhoxe,  mit  welcher  Bezeichnung  auch  dem  ätiol» 
gischen  Momente  Rechnung  getragen  ist    Die  ursacbiiche  Bedeatangj 
der  Gallenstaunng  ist  in  neuerer  Zeit  auch  durch  mehrere  experimeo-'l 
teile  Arbeiten  festgestellt  worden,  da  es  gelungen  ist,  durch  Unterbinduag 
des  Ductus  choledochus  bei  Tbieren  eine  ausgesprochene  biliäre  Lebei 
cirrbose  künstlich  zu  erzeugen. 

Ausser  dieser  secundären,  nach  Verschluss  der  grossen  Gallenwet 
eintretenden  Cirrbose  giebt   es   auch   eine   seltene  primäre  Form  de^. 
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biliären  Cirrkose,  welche  gewöhnlich  als  hypertrophiteke  Cirrkose  oder 
mit  Eücksicht  auf  das  wichtigste  klinische  Symptom  von  den  französi- 
schen Antoren  als  „Cirrkose  hyperlrophique  sam  asetle  avec  iotkre" 
bezeichnet  wird.  Die  Unterscheidung  dieser  Form  von  der  gewöhnlichen 
(LAENNEc'schen  oder  „atrophischen")  Lebercirrhose  ist  durch  den  klini- 
schen  Verlauf  der  Krankheit  durchaus  gerechtfertigt. 

Häufig,  jedoch  nicht  immer,  kommt  die  Krankheit  bei  Potatoren 
vor.  Während  aber  bei  der  gewöhnlichen  Lebercirrhose  der  Ascites 
gewöhnlich  daa  erste  schwerere  Krankhettssymptom  darstellt,  tritt  bei 
der  hypertrophischen  Cirrhose  meist  gleichzeitig  mit  den  ersten  unbe- 
stimmten Krankheitserscheinungen  (Druck  in  der  Lebergegend,  Mattig- 
keit, Appetitlosigkeit  u.  a.)  ein  leichter  Icterus  auf,  welcher  sich  rasch 
zu  einem  ziemlich  hohen  Grade  steigert  and  während  der  ganzen  Krank- 
heitadauer  anhält.  Bei  der  gewöhnlichen  Lebercirrhose  fehlt,  wie  er- 
wähnt, der  Icterus  zuweilen  fast  ganz  oder  stellt  sich  erst  in  dem  späteren 
Verlaufe  des  Leidens  ein  und  erreicht  auch  dann  selten  einen  hohen 
Grad.  Umgekehrt  tritt  Ascites  bei  der  hyp«rtrophischen  Cirrhose  zuweilen 
gar  nicfil  oder  nur  in  geringer  Menge  auf.  Stärkerer  Ascites  ist  zwar 
auch  wiederholt  beobachtet  worden,  entwickelt  sich  dann  aber  immer 
erst  in  einem  vorgerückteren  Stadium  der  Krankheit. 

Die  objectire  Untersuchung  da-  Leber  ergiebt  zu  Lebzeiten  der 
Kranken  eine  meist  ziemlich  beträchtliclie  Vergrösserung  des  Organs, 
dessen  Oberfläche  in  der  Regel  glatt,  nur  selten  etwas  uneben  ist. 
Hierin  soll  überhaupt  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  der  gewöhn- 
lichen und  der  „hypertrophischen"  Lebercirrhose  liegen,  dass  die  Binde- 
gewebswuchernng  bei  der  letzteren  eine  nur  geringe  Tendenz  zur 
Schrumpfung  zeigt  und  das  Organ  daher  auch  im  weiteren  Verlauf  der 
Krankheit  gross  bleibt,  nicht  schrumpft.  Doch  ist  dieser  Unterschied 
etwas  zu  sehr  betont  worden.  Wenn  die  Leber  in  vielen  Fällen  von 
bypertrophischer  Cirrhose  bis  zum  Ende  der  Krankheit  gross  bleibt,  so 
liegt  dies  wahrscheinlich  zum  Theil  daran,  dass  der  Tod  froher  erfolgte, 
ehe  umfangreichere  Schrnmpfungen  eintreten  konnten.  In  länger  dauern- 
den Fällen  sind  auch  bei  der  „hypertrophischen  Cirrhose"  schliesslicbe 
Verkleinerungen  der  Leber  gefunden  worden. 

Ueberhaupt  muss  erwähnt  werden,  dass  der  anatomische  Befund. 
namentlich  in  den  späteren  Stadien  der  Krankheit,  keine  sicheren  Kri- 
terien zur  Entscheidung  der  Frage  liefert,  ob  es  sich  um  eine  gewöhn- 
liche oder  um  eine  primäre  biliäre  Cirrhose  handelt.  Der  klHiüche  Ver- 
lauf der  beiden  genannten  Formen  der  Cirrhose  bietet  aber  jedenfalls 
I  BO  beachtenswerthe  Unterschiede  dar,  dass  eine  Trennung  derselben  ge- 
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rechtfertigt  ist.  Selbstverständlich  müssen  die  klinischen  Eigenthäm- 
lichkeiten  der  primären  biliären  Cirrhose  auch  ihren  anatomischen  Grund 
haben.  Am  meisten  bemerkenswerth  ist  in  dieser  Hinsicht,  dass  die 
Entwicklung  des  Bindegewebes  bei  der  biliären  Cirrhose  viel  deutlicher 
auch  im  Innern  der  Acini  selbst  stattfindet,  als  bei  der  gewöhnlichen 
Cirrhose.  Wahrscheinlich  beginnt  die  Bindegewebsneubildung  bei  der 
primären  biliären  Cirrhose  vorzugsweise  um  die  kleinen  Oallengänge 
herum  und  ffihrt  zu  einer  Gallenstauung  in  den  Gallencapillaren  mit 
darauf  folgendem  Icterus,  während  die  Pfortaderzweige  erst  beim  wei- 
teren Fortschreiten  des  Processes  eine  Beeinträchtigung  erfahren.  Ob 
die  beiden  besprochenen  Formen  der  Cirrhose  nur  Modificationen  des- 
selben Processes  sind,  oder  ob  sie  wirklich  zwei  principiell  verschiedene 
Krankheiten  darstellen,  ist  noch  ungewiss.  TJebergänge  zwischen  beiden 
Formen  kommen  jedenfalls  vor. 

Ueber  die  sonstigen  klinischen  Symptome  der  primären  biliären 
(hypertrophischen)  Cirrhose  haben  wir  nur  noch  Weniges  hinzuzufügen. 
Ausser  der  Lebervergrösserung  und  dem  Icterus  machen  sich  die  Folge- 
erscheinungen des  letzteren  (Verdauungsanomalien,  langsamer  Puls,  ner- 
vöse Störungen,  Hautjucken  u.  a.)  am  meisten  bemerkbar.  Sehr  bemer- 
kenswerth ist  ausserdem  noch  der  meist  deutlich  vorhandene,  oft  ziemlich 
beträchtliche  chronische  Milztumor.  Da  derselbe,  wie  wir  öfters  beob- 
achtet haben,  ziemlich  frühzeitig  eintritt  und  lange  Zeit  ohne  jeden  Ascites 
bestehen  kann,  so  halten  wir  ihn  nicht  für  einen  Stauungs-Milztumor. 
Vielmehr  muss  u.  E.  der  Milztumor  von  anderen  Umständen,  vielleicht  von 
dem  Einflüsse  der  chronischen  Gallenstauung  auf  das  Blut  abhängen. 

Die  Gesammtdauer  der  Krankheit  beträgt  ca.  1—2  Jahre,  zuweilen 
aber  auch  noch  viel  länger.  Der  Ausgang  ist  fast  stets  ungünstig.  Doch 
beobachtet  man  in  einzelnen  Fällen  ziemlich  beträchtliche  zeitweilige 
Besserungen  und  scheinbare  Stillstände  des  Leidens,  so  dass,  wie  wir 
selbst  gesehen  haben,  die  Kranken  trotz  ihrer  grossen  Lebern  sogar 
wieder  zu  leichterer  Arbeit  fähig  werden.  Der  Tod  erfolgt  durch  die 
allmälig  zunehmende  allgemeine  Körperschwäche  oder  unter  dem  plötz- 
lichen Eintritt  schwerer  nervöser  Erscheinungen,  Coma,  Convulsionen 
u.  dgh,  welche  gewöhnlich  als  Cholämie  (s.  u.)  bezeichnet  werden. 

Die  Diagnose  der  hypertrophischen  Cirrhose  ist  in  manchen  Fällen 
mit  ziemlicher  Sicherheit,  in  anderen  nur  mit  einer  gewissen  Wahr- 
scheinlichkeit zu  stellen.  Der  allmälig  sich  entwickelnde  und  andau- 
ernde Icterus  im  Verein  mit  der  Lebervergrösserung  neben  3///^- 
tumor,  aber  meist  ohne  stärkeren  Ascites,  legt  eine  Vermuthung  des 
Leidens  nahe,  zumal  wenn  man  bei   lange  genug  fortgesetzter  Beob- 
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aohtang  maligne  Tumoren  (Carcinom)  und  andere  Erkrankungen  aus- 
schliessen  kann.  Sehr  schmerig  ist  aber  meist  die  Entscheidung,  ob  es  sich 
um  primäre  oder  secutidäre  biliäre  CirrUose  handelt,  da  die  der  letzteren 
20  Grunde  liegenden  Zustände  (Gallengangverengerung  durch  Narben, 
Nenbildangen,  Steine  u.  a.)  sich  oft  einem  sicheren  Nachweise  entziehen. 
Die  Therapie  richtet  sich  nach  denselben  Grundsätzen,  welche  bei 
der  Behandlang  des  Icterus  und  der  gewöhnlichen  Lebercirrhose  ange- 
fßhrt  sind.  Besonders  empfohlen  ist  neoerdings  von  Sachabjin  der  an- 
haltende Gebranch  kleiner  Calomet- Dosen  (mehrmals  täglich  0,06). 

Sechstes  CapiteL 
Acut«  gelbe  Leberatrophie. 

A«tii>Ufle.  Die  acute  fettige  Degeneration  der  Leber  kommt  als 
eigenartiges  primäres  Leiden  und  als  eine  tecunüäre,  im  Änscbluss  an 
andere  LeberafTectionen,  oder  als  TheUerscheinuDg  aligemeiner  Krank- 
heiteprocesse  sich  entwickelnde  Veränderung  vor.  Die  secundäre  acute 
Felldegeneration  in  der  Leber  beobachtet  man  in  seltenen  Fällen  bei 
schweren  acuten  InficHotiskrankheiten,  z.  B.  beim  Typhus  abdominalis, 
beim  Recurrens,  bei  septischen  und  puerperalen  Erkrankungen  u.  dgl. 
Femer  tritt  sie,  ebenfalls  sehr  selten,  zuweilen  im  Verlaufe  einer  Leber- 
cirrhoie  und  einer  anhaltendeji  Goltenstauumj  auf,  and  endlich  bildet 
sie  eine  regelmässige  TheUerscheinung  der  acuten  Phosphorvergißunn. 
Letztere  verursacht  ein  der  primären  acuten  gelben  Leberatrophie  in 
manchen  Beziehungen  so  verwandtes  Kiankheitsbild  und  giebt  nament- 
lich einen  so  ähnlichen  anatomischeD  Befund ,  dass  Verwechselungen 
der  beiden  Krankheiten  früher  häufig  vorgekommen  sind. 

Bei  der  primären  acuten  gelben  Leberatraphie  entwickelt  sich  meist 
ohne  alle  nachweisbare  Ursache  bei  vorher  gesunden  Personen  ein 
äusserst  schwerer  Kranhheitszustand ,  welcher  in  kurzer  Zelt  fast  ana- 
nahmslos  zum  Tode  führt.  Das  Leiden  ist  sehr  selten.  Befallen  wer- 
den vorzugsweise  Jugendliche  JnUiriduen  im  Alter  von  etwa  1 5  ^  35 
Jahren.  Doch  sind  einzelne  Fälle  auch  bei  Kindern  und  andererseits 
bei  älteren  Leuten  vorgekommen.  Sehr  auffallend  ist  die  entschiedene 
Prädisposition  des  weiblichen  Geschlechu.  Namentlich  während  der 
Schwangerschaß  ist  das  Auftreten  d«r  Krankheit  Terhältnissmässig 
häufig  beobachtet  worden. 

Besondere  Veranlassungsursachen  sind,  wie  schon  erwähnt,  in  der 
Regel  nicht  nachweisbar.  Zuweilen  soll  dem  Beginn  des  Leidens  eine 
he^ge  psychische  Erregung,  ein  Excess  im  Trinken  von  Alcoholicia 
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u.  dgl.  Torhergegangen  sein,  ohne  dass  aber  die  Bedeutung  dieser  Mo- 
mente irgendwie  sicher  ist 

Von  Interesse  ist  es,  dass  zuweilen  ein  etwas  häufigeres  Vorkom- 
men und  eine  endemische  Ausbreitung  der  Krankheit  (z.  B.  Befallen- 
werden mehrerer  Mitglieder  derselben  Familie)  beobachtet  worden  ist, 
weil  diese  Thatsache  zur  Stütze  derjenigen  Ansicht  über  das  Wesen 
der  acuten  gelben  Leberatrophie  angeführt  werden  kann,  welcher  sich 
gegenwärtig  die  Mehrzahl  der  Forscher  zuzuneigen  scheint.  Der  ge- 
sammte  Erankheitsverlauf  sowohl,  als  auch  der  anatomische  Befund  legt 
nämlich  den  Gedanken  nahe,  das  Leiden  als  acute  Infectionskrankkeü 
aufzufassen.  Näheres  über  die  Art  der  Infection  ist  uns  freilich  noch 
ganz  unbekannt. 

Pathologisohe  Anatomie.  Die  hauptsächlichste  Leichenveränderung, 
von  welcher  die  ganze  Krankheit  ihren  Namen  erhalten  hat,  findet  sich 
in  der  Leber. 

Die  Leber  ist  bedeutend  verkleinert,  so  dass  sie  zuweilen  nur  die 
Hälfte  oder  ein  Drittel  ihres  normalen  Volumens  zeigt.  Die  Leberkapsel 
erscheint  daher  oft  runzelig  zusammengezogen.  Die  Consistens  des  Or- 
gans ist  meist  weich  und  schlaff,  so  dass  die  Leber  an  einigen  Stellen 
beinahe  eindrückbar  erscheint.  Die  Farbe  ist  an  der  Oberfläche  und 
grösstentheils  auch  auf  dem  Durchschnitt  ocker-  oder  safrangelb.  Ge- 
wöhnlich zeigen  sich  aber  auf  der  Durchschnittsfläche  verschieden  ge- 
färbte Partien  und  zwar  theils  gelbe,  theils  rothe  Stellen  („gelbe 
Atrophie"  und  „rothe  Atrophie"),  welche  in  der  verschiedensten  Weise 
und  Vertheilung  angeordnet  sind.  Die  rothen  Stellen  sehen  wie  zusam- 
mengefallen aus,  haben  eine  zähere  Consistenz  und  entsprechen,  wie 
wir  gleich  sehen  werden,  den  vorgeschritteneren  Stadien  der  Krankheit, 
während  die  gelben  Stellen  die  früheren  Stufen  des  Processes  darstellen. 
Die  acinöse  Zeichnung  der  Leber  ist  für  das  blosse  Auge  meist  ver- 
waschen. Wo  noch  einzelne  Acini  unterscheidbar  sind,  erscheinen  sie 
kleiner,  als  normal,  an  der  Peripherie  von  einer  grauen  Zone  umgeben. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  ergiebt,  dass  das  Wesentliche 
der  Erkrankung  in  einer  das  ganze  Parenchjm  gleichmässig  betreff'enden 
beträchtlichen  fettigen  Degeneration  der  Leberzellen  besteht.  Nur  ver- 
einzelt sind  noch  normale  Leberzellen  vorhanden.  Die  meisten  sind  mit 
kleineren  und  grosseren  Fetttröpfchen  erfüllt,  viele  bereits  in  deutlichem 
Zerfall  und  in  Auflösung  begriff'en.  An  den  Stellen,  au  welchen  die 
Degeneration  am  weitesten  fortgeschritten  ist,  sieht  man  nur  noch  Fett, 
DetritUvS  Pigment  u.  dgl.  Da  die  Fett-  und  Eiwoisskörnehen  rasch  von 
den  Lymphgefässon  aufgenommen  und  abgeführt  werden,  so  bleiben  an 
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solchen  Stellen  Ecbliesstich  grösstentheils  nur  Oefässe  und  Bindege- 
webe übrig.  Eratere  sind  oft  ziemlich  stark  mit  Blut  gefüllt  und  ver- 
anlassen die  oben  erwähnt«  makroskopische  rothe  Färbung  der  älteren, 
eingesunkenen  Partien.  Zu  erwähnen  ist  noch  der  interessante,  zuerst 
von  Freiuciis  gemachte  Befund  TOn  Leuctn-  und  Tyrosinhrystailt^i 
sowohl  im  Farenchym,  als  auch  in  den  Geßsseu.  In  dem  Detritus, 
selttmer  im  Innern  der  Leberzellen  selbst  bilden  sich  zuweilen  auch 
Biliru  bin  kr y  stalle . 

Ebenso  wie  in  der  Leber,  finden  sich  auch  in  manchen  übrigen 
Orijanen  fettige  Degenerationen,  so  namentlich  im  Herzen,  in  den 
Nieren,  selten  auch  in  der  Körpermuskulatur.  Doch  erreicht  die  Ent- 
artung in  den  genannten  Theilen  niemals  die  gleiche  Intensität,  wie  in 
der  Leber.  Ausserdem  findet  sich  an  den  meisten  inneren  Organen  und 
an  der  Haut  (s.  u.)  ein  deutlicher  Icteras. 

Constant  ist  der  beträchtliche  acuip  Milslumor ,  welcher  an  das 
Verhalten  der  Milz  bei  anderen  Infectionskrankheiten  erinnert.  Ebenso 
weisen  die  zahlreichen  Blutungen  auf  der  Haut  und  /«  inneren  Organen, 
in  der  Magen-  und  Darmschleimhaut,  in  den  serösen  Häuten,  in  den 
Nierenbecken,  in  den  Nieren  selbst,  seltener  im  Gehirn,  im  Eerzfleisoh 
n.  a.  auf  die  Allgemeinerkrankung  bin,  wie  sie  sich  in  gleicher  Weise  bei 
schweren  septischen  Erkrankungen  u.  dgl.  kundgiebt.  Das  Blut  selbst  ist 
dunkel  und  nur  wenig  geronnen.  Leucin  und  Tjrosin  sind  in  demselben 
wiederholt  nachgewiesen  worden.  In  den  serösen  Höhlen,  namentlich  im 
Peritoneum,  findet  man  zuweilen  massige  Transsudatansammlungen. 

Symptome  und  KrankkellsTerlaiif.  Der  klinische  Verlauf  der  acuten 
gelben  Leberatrophie  wird  gewöhnlich  in  nvei  Stadien  eingetheilt,  von 
denen  das  erste  den  leichteren  Prailromalerscheinungen  entspricht, 
während  das  zweite  die  allein  cfaarakterisüschen  schweren  Symptome 
darbietet.  In  manchen  Fällen  fehlt  aber  die  erste  Periode  ganz  oder 
ist  so  kurz,  dass  die  Krankheit  fast  plötzlich  mit  den  schwersten  Zu- 
fällen beginnt. 

Die  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  vorhandenen  Prodromalcrscbeinungen 
bestehen  in  Störungen  des  Allgemeinbefindens  und  in  leichten  Magen- 
und  Darmsymptomen.  Die  Kranken  fühlen  sich  matt,  appetitlos,  zur 
Arbeit  unlustig,  haben  Kopfschmerzen,  IJebeikeit,  Erbreihen,  leichte 
Schmerzen  in  der  Leber-  und  Magengegend,  nicht  selt«n  auch  ein  ge- 
ringes Fieber.  Gewöhnlich  tritt  nach  einigen  Tagen  Icterus  auf,  wel- 
chen man  Anfangs  fast  stets  für  einen  gewöhnlichen  katarrhalischen 
Icterus  hält. 

Nach  mehreren  Tagen,  zuweilen  sogar  erst  nach  einigen  Wochen, 
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beginnt  das  zweite  Stadium  der  Krankheit  Dasselbe  ist  yorzugsweise 
dnrch  das  Auftreten  schwerer  nervöser  Symptome  charakterisirt  Die- 
selben beginnen  mit  heftigen  Kopfschmerzen,  mit  grosser  allgemeiner 
Unruhe  und  Schlaflosigkeit.  Dabei  sind  die  Kranken  gewöhnlich  bereits 
etwas  unklar  und  ihre  Sprache  wird  schwerfallig  und  langsam.  Meist 
sehr  rasch  steigert  sich  die  Verworrenheit  zu  lauten  heftigen  Delirien. 
Die  Aufregung  wächst  zu  vollständigen  maniacalischen  AnßUlen.  Die 
Kranken  schreien  und  toben,  so  dass  sie  kaum  im  Bett  zu  bändigen 
sind.  Nicht  selten  treten  krampfhafle  Zuckungen  in  einzelnen  Muskeln 
auf,  zuweilen,  doch  keineswegs  häufig,  auch  ausgebildete  epileptiforme 
AnßJle.  Nach  1—2  Tagen,  seltener  erst  nach  längerer  Zeit^  lässt  die 
Aufregung  nach  und  macht  einem  soporösen  Zustande  Platz,  welcher 
bald  in  ein  tiefes  Coma  üb«rgeht.  Der  Tod  erfolgt  in  der  Regel  bei 
völlig  aufgehobenem  Bewusstsein.  Nur  ausnahmsweise  fehlt  das  Exci- 
tationsstadium  ganz  und  die  schweren  nervösen  Erscheinungen  treten 
von  vornherein  in  der  Form  von  Sopor  auf. 

Die  Ursache  der  Nervensymptome  ist  bis  jetzt  noch  nicht  in  all- 
gemein angenommener  Weise  erklärt  worden.  Dieselben  Theorien,  welche 
zur  Erklärung  des  Icterus  gravis  überhaupt  (s.  den  Anhang  zu  diesem 
Capitel)  aufgestellt  worden  sind,  werden  auch  zur  Deutung  der  Nerven- 
zuföUe  bei  der  acuten  gelben  Leberatrophie  herangezogen,  so  dass  man 
theils  von  einer  Cholämie,  theils  von  einer  Acholie  spricht.  Uns  scheint 
es  der  Erwägung  werth  zu  sein,  ob  die  Gehirnstörung  bei  der  acuten 
gelben  Leberatrophie  nicht  zum  Theil  von  der  als  sehr  wahrschein- 
lich anzunehmenden  AUgemeininfection  (resp.  Intoxication)  abhängig 
sein  kann. 

Der  Icterus,  welcher  schon  im  ersten  Stadium  der  Krankheit  vor- 
handen ist,  nimmt  im  zweiten  an  Stärke  meist  noch  zu.  Der  Harn 
enthält  Gallenfarbstofif  und  nach  dem  Ergebnisse  zahlreicher  Unter- 
suchungen auch  Gallensäuren.  Letzterer  Umstand  spricht  dafür,  dass 
der  Icterus  nicht,  wie  man  früher  manchmal  geglaubt  hat,  als  ein 
hämatogener,  durch  Zerfall  rother  Blutkörperchen  und  Umwandlung  des 
Blutfarbstoffs  in  Gallenfarbstoff  entstandener,  sondern  als  Slauungsicterus 
aufzufassen  ist  Die  nähere  Art  und  Weise,  wie  die  Gallenstauung  zu 
Stande  kommt,  ist  aber  noch  nicht  ganz  sicher  festgestellt.  In  den 
grossen  Gallengängen  kann  das  Hinderniss  nicht  liegen,  da  die  Gallen- 
blase gewöhnlich  leer  gefunden  wird.  Wahrscheinlich  ist  daher  eine 
Störung  der  kleinen  Gallengänge  in  der  Leber  selbst  die  Ursache  der 
Gallenstauung  und  der  Gelbsucht.  Uebrigens  muss  bemerkt  werden,  dass 
in  einigen  seltenen  Fällen  der  Icterus  gering  ist  oder  sogar  ganz  fehlt. 
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Die  objeclive  Untersuckung  der  Leber  ergiebt  in  dem  letzten  Sta- 
dium der  Krankheit  gewöhnlich  eine  anffallende  Verkleinerung  der 
LeberdämpfuTig ,  welche  der  Grössenabnabme  des  Organs  entspricht. 
Meist  ist  zuerst  die  Verkleinerung  des  linken  Leberlappens  durch  das 
Auftreten  von  tympanitischem  Schall  im  Epigastrium  nachweisbar.  Später 
ist  die  ganze  Leberdämpfung  stark  verschmälert  oder  an  der  vorderen 
Thoraxfläche  sogar  vollständig  verschwunden.  Im  Anfange  der  Erkran- 
kung verhält  sich  die  Leberdämpfung  normal  oder  zeigt  eine  leichte 
Vei^Össetong.  Bei  sehr  rasch  tödtliehem  Verlauf  der  Krankheit  kann 
sich  eine  stärkere  Verkleinerung  des  Organs  nicht  ausbilden.  In  man- 
chen, jedoch  keineswegs  in  allen  Fällen,  bestehen  Schmerzen  und  Druck- 
empfindtickkeit  in  der  Lebergfgetid,  doch  erreichen  beide  fast  nie  den- 
selben Grad,  wie  z.  B.  bei  der  Phosphorvergiftnag, 

Die  Vergrösserung  der  ifilz  haben  wir  bereits  als  einen  fast  regel- 
mässigen paüiologisch-anatomi sehen  Befand  kennen  gelernt.  Auch  za 
Lebzeiten  der  Kranken  ist  die  Milzdämpfung  meist  massig  vergrössert, 
znweiien  die  Milz  anch  unter  dem  linken  Rippenbogen  fühlbar. 

Das  Auftreten  der  bei  der  Besprechung  des  Leichenbefundes  be- 
reits erwähnten  Blutungen  kann,  namentlich  in  der  letzten  Zeit  der 
Krankheit,  oft  schon  zu  Lebzeiten  der  Kranken  nachgewiesen  werden. 
Die  äusseren  Blutungen  auf  der  Haut  sind  unmittelbar  sichtbar,  die 
Blutungen  in  den  Schleimhäuten  geben  sich  durch  eintretendes  Blal- 
brechen,  durch  blutige  Stuhlausleerungen,  Blutungen  aus  den  weiblichen 
Genitalien,  Nasenbluten  u.a.  zu  erkennen.  Die  Ursache  der  Blutungen 
liegt  wahrscheinlich  in  einer  Ernährungsstörung  und  abnormen  Zer- 
reittlichkeit  der  Gejasswänite,  welche  eine  Theilerscheinung  der  schweren 
allgemeinen  Ernährungsstörung  ist. 

Von  grossem  Interesse  ist  das  Verhalten  des  Harns  hei  der  acuten 
gelben  Leberatrophie.  Die  Menge  desselben  ist  entweder  normal  oder 
gewöhnlich  massig  vermindert,  sein  specißsches  Gewicht  etwas  erhöht. 
Ein  geringer  Eiweissgebalt  ist  nicht  selten.  Den  Gallenfarbstoffgehalt 
haben  wir  schon  oben  erwähnt.  Vor  Allem  bemerkenswerth  ist  aber 
die  zuerst  von  Frebicbs  gefundene,  später  von  verschiedenen  Seiten 
bestätigte  Thatsache,  dass  der  Harnstoff  an  Menge  sehr  bedeutend  ver- 
mindert ist,  während  statt  dessen  mehrere  andere  Körper  im  Haru  auf- 
treten, welche  ebenfalls  Zerfallsproducte  der  Eiweisskörper  vorstellen 
und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  als  Vorstufen  des  Hamstojfs  auf- 
zofassen  sind.  Zu  diesen  Stoffen  gehören  namentlich  Leucin  imd  Tyro- 
ain.  Dieselben  sind,  abgesehen  von  ihrem  hier  nicht  näher  zu  be- 
sprechenden chemischen  Nachweise,  oft  im  Sediment  des  Harns  in 
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charakteriatiseher  Erystallform  mikroskopisch  nachweisbar  (a.  Fig.  20). 
Dieselben  Krjstalle  erhält  man  auch,  wenn  man  einen  Tropfen  frischen 
Harn  langsam  auf  dem  Objectträger  verdunsten  iässt.  Ausser  dem 
Leucin  und  Tyrosin  sind  noch  einige  andere  abnorme  Körper  im  Harn 
gefunden  worden,  deren  nähere  Bedeutung  aber  noch  nicht  bekannt  ist. 
Hierher  gehören  die  Fleischmililisäure,  Oxi/mandelsäure,  ppptonahnliclip 
SuOslaiisfin,  auffallend  grosse  Mengen  Kreatiu  u.  a. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  wie  das  Verschwinden  des  Harnstoffs  und 
das  Auftreten  der  als  Vorsivfen  desselben  angesehenen  Körper  Leucin 
und  Tyrosin  im  Harn  als  eine  werlhvolle  Bestätigung  der  Lehre  Ton 
der  Harnatoffbildung  in  der  Leber  {Meissner,  von  SchbÖdeb)  anzu- 
sehen ist 

Ceber  das  Verhalten  der  übriijen  Organe  haben  wir  nur  noch  Weniges 

binzuzuffigen.    Erbrechen  ist  auch  im  zweiten  Stadium  der  Krankheit 

sehr  häufig.    Dasselbe  leitet  gewöhnlich  das 

«j  Auftreten  der   schwereren  Gehirnsymptome 

_jtml^^0ß     ein.  Die  Siiikle  sind  in  der  Regel  thonfarben, 
5^^       '^'^^  ^^'"^  Icterus  überhaupt    Meist  besteht 
^9C1     ^1^      Obstipation.    Der  Fnls  ist  beschleunigt  und 
erreicht  nicht  selten  eine  Frequenz  von  140 
i||f        .  bis  160  Schlägen.    Dabei  ist  er  klein  und 

.^^kL  X  ^^S^  leicht  unterdrückbar.  Gerade  das  Auftreten 
J^B^  V  ^^^^  dieser  höheren  Pulsfrequenz  gegenQber  dem 
^^^  ^         meist  langsamen  Pulse  während  des  eret«n 

Fig  W-  Stadiums  der  Krankheit  ist  neben  dem  Er- 

'  Tj^ill^j^uiis.  brechen  oft  das  erste  Anzeichen  der  begin- 

nenden gefährlichen  Symptome.  Von  Seiten 
der  Lvnge  beobachtet  man  selten  gröbere  Veränderungen,  doch  kom- 
men Bronchitis  nnd  Aspirationspnenmonien  zuweilen  vor.  Während  des 
terminalen  Comas  ist  die  Afhmumj  meist  beschleunigt,  oft  tief  und  ge- 
räiiscbroll,  zuweilen  unregelmässig. 

Die  Körpertempuratiir  ist  meist  annähernd  normal.  Erst  gegen 
das  Ende  der  Krankheit  tritt  ein  agonales  Sinken  der  Eigenwärme  ein 
oder,  was  noch  häufiger  der  Fall  ist  erfolgt  eine  hohe  prämortale  und 
zuweilen  auch  noch  potimortale  Temperatur  Steigerung,  bis  auf  42"  C. 
und  darüber. 

Schliesslich  muss  noch  erwähnt  werden,  dass  bei  Schwangeren, 
welche  von  acuter  gelber  Leberatrophie  befallen  werden,  mit  wenigen 
Ausnahmen  Abort  resp.  Frühgeburt  eintritt 

Die  Dauer  des  Gesammtrerloiiß  der  Krankheit  hängt  grösaten- 
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theils  von  der  Dauer  des  loitialstadiums  ab.  Dasselbe  kann  ganz  fehlen, 
sehr  kurz  sein  oder  mehrere  Wochen  lang  anhalten.  Das  zweite  Sta- 
dium, vom  Beginn  der  schweren  Gehimerscheinungen  an  gerechnet, 
dauert  meist  nur  wenige  Tage  (2— ■!),  selten  eine  Woche.  Der  Ausgan/j 
ist  fast  stets  tödtlich.  Nur  in  einer  kleinen  Anzahl  von  Fällen  ist  Heilung 
beobachtet  worden. 

Die  Diagnose  des  Leidens  kann  erst  im  zweiten  Stadium  gestellt 
werden.  Die  Symptome  des  ersten  Stadiums  unterscheiden  sich  in  keiner 
Weise  von  denen  eines  einfachen  katarrhalischen  Icterus.  Sobald  es 
zur  Entwicklung  der  schweren  Erscheinungen  gekommen  ist,  kann  über 
die  Natur  der  Krankheit  meist  kein  Zweifel  mehr  bestehen,  da  der 
ganze  Verlauf,  der  beträchtliche  Icterus,  die  Gehirnsymptome,  die  Haut- 
blutungen, das  Verhalten  des  Harns  u.  s.  w.  in  dieser  Weise  sonst  nicht 
vorkommen.  Unklar  bleibt  die  Diagnose  höchstens  in  den  vereinzelten 
Fällen,  bei  welchen  der  Icterus  fehlt  Von  der  aca/en  Phospborver- 
gißung  (s.  d.),  welche  ein  in  vieler  Beziehang  sehr  ähnliches  Krankheits- 
bilcl  giebt,  kann  man  die  acute  Leberatrophie  auch  in  den  Fällen  ohne 
genügende  Anamnese  meist  dadurch  nnterscheiden,  dass  bei  der  Phos- 
phorvergiftung  die  Leber  lange  Zeit  gross  bleibt,  sehr  schmerzhaft  ist, 
dass  die  nervösen  Erscheinungen  viel  seltener  die  Form  maniacalischer 
Erregung  annehmen  und  dass  Leucin  und  Tyrosin  im  Harn  bei  der 
Phospborvergiftung  nur  in  einzelnen  Fällen  in  reichlicherer  Menge  vor- 
kommen. 

Die  Therapie  bei  der  acnten  gelben  Leberatrophie  ist,  wie  aus  dem 
Vorhergehenden  sich  ergibt,  fast  aussichtslos.  Gewöhnlich  werden  Ab- 
führmittel (Calomel  u.  a.)  angewandt  Symptomatisch  versucht  man 
die  nervösen  Erscheinungen  durch  Eisumschläge  auf  den  Eopf,  durch 
Bäder  und  Narcotica  zu  mildern,  das  Erbrechen  durch  Opium,  Eispillen 
u.dgl.  zu  stillen  und  die  beginnende  Herzschwäche  durch  Excitantien 
aufzuhalten. 

ANHANG. 
Icterus  {gravis.    Cholfiniie  und  AcboHe. 

In  den  vorhergehenden  Capiteln  haben  wir  wiederholt  die  Möglich- 
keit des  plötzlichen  Eintritts  schwerer  nervöser  Störungen  bei  verschie- 
denen Leberkrankheiten  erwähnen  müssen.  Die  Äehnlichkeit  dieser 
Erscheinungen  unter  einander  ist  so  gross,  dass  man  nach  einer  gemein- 
schaftlichen Ursache  für  alle  bierhergehörigen  Zufälle  suchen  muss. 

Verhältnissmässig  am  häufigsten  tritt  das  in  Rede  stehende  schwere 
Krankheitsbitd  bei  chronischen  Gallenstauungen  auf  Handelt  es  sieb  um 
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einen  langdanemden  Yenchlnss  des  Dnetos  choledochns  oder  hepaticns 
doieh  einen  Gallenstein,  oder  am  eine  anhaltende  Yerengenmg  der 
Gallenginge  durch  ein  Carcinom  an  der  Papilla  dnodenalis  oder  im 
Choledochns  selbst  oder  in  dessen  Umgebnng,  so  kann  xiemlich  plötz- 
lich ein  Zustand  entstehen,  welcher  in  vielen  Beziehungen  dem  oben 
geschilderten  zweiten  Stadiom  der  gelben  Atrophie  entspricht  Schwere 
Gehimsymptome,  Delirien,  ConTnlsionen,Coma  stellen  sidi  ein,  Blatongen 
in  der  Hant  und  in  den  Schleimhäaten  treten  auf  und  meist  unter 
hohem  Keber  (wir  selbst  beobachteten  41,9*  in  einem  Fall  Ton  Carcinom 
an  der  Papilla  dnodenalis)  erfolgt  in  wenigen  Tagen  der  Tod.  Diese 
Falle  sind  es,  welche  man  gewöhnlich  als  Icterus  gravis  bezeichnet 
Doch  können  sich  anch  bei  der  Lebereirrhose,  ohne  dass  Icterus  oder 
wenigstens  ein  irgend  höherer  Grad  von  Icterus  besteht,  fast  genau  die- 
selben Erscheinungen  plötzlich  entwickeln. 

üeber  die  eigentliche  Ursache  dieser  schweren  Symptome,  sowohl 
bei  der  acuten  gelben  Leberatrophie,  als  auch  bei  den  übrigen  soeben 
erwihnten  Zuständen,  ist  man  noch  nicht  im  Sparen.  Vorzugsweise 
sind  es  drei  Theorien,  welche  hierüber  aufgestellt  sind.  Die  erste,  in 
neuerer  Zeit  namentlich  von  Leyden  yerfochtene  Ansicht  ninmit  als 
Grund  des  Icterus  gravis  die  Cholämie  an,  d.  h.  die  durch  die  Gallen- 
resorption  bedingte  Anhäufung  der  Gallenbestandtheile,  vorzugsweise  der 
Gallensäuren  im  Blute.  Diese  Anhäufung  soll  ausserdem  durch  die 
Herabsetzung  der  Nierenthätigkeit  beim  Icterus  noch  vermehrt  werden. 
Gegen  diese  Theorie  der  „Cholämie'^  spricht  namentlich  das  Vorkom- 
men desselben  schweren  Symptomencomplexes  ohne  jeden  stärkeren 
Staunngsicterus. 

Von  T&AUBE  ist  Mher  die  Hypothese  ausgesprochen  worden,  dass 
die  in  Folge  der  schweren  Ernährungsstörung  eintretende  Anämie  des 
Gehirns  die  Hauptursache  der  nervösen  Zufalle  sei,  eine  Ansicht,  welcher 
sich  in  etwas  veränderter  Form  aach  Cohnheim  angeschlossen  hat 
Wir  glauben  indessen  nicht,  dass  diese  keineswegs  zur  Erklärung  der  Er- 
scheinungen ausreichende  Theorie  noch  heute  viele  Anhänger  zählen  wird. 

Diejenige  Erklärung,  welche  unseres  Erachtens  der  Wahrheit  am 
nächsten  kommt,  hat  Frerichs  ausgesprochen.  Er  hat  für  das  in  Rede 
stehende  Erankheitsbild  den  Namen  Acholie  eingeführt  und  sucht  die 
Ursache  der  Symptome  in  der  toxischen  Wirkung  derjenigen  im  Blute 
(und  in  den  Geweben)  sich  anhäufenden  Stoffe,  welche  unter  normalen 
Verhältnissen  das  Material  zur  Gallenbildung  in  der  Leber  abgeben. 
Wie  schon  Frerichs  selbst  angedeutet  hat  und  worauf  auch  unseres 
Erachtens  besonderer  Werth  zu  legen  ist,  darf  sich  aber  diese  Anschau- 
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ung  nicht  auf  die  gallensecretorische  Thätigkeit  der  Leber  allein  be- 
schränken,  sondern  ist  auch  auf  alle  übrigen  Stoffwechselvorgänge  in 
der  Leber  (Harnstoffbildung)  mit  zu  beziehen.  Dasg  in  der  Leber  un- 
gemein rege  Stoffn-echselvorgänge  stattfinden,  ist  unzweifelhaft.  Dass 
dieselben  sowohl  bei  schweren  anatomischen  Erkrankongen  der  Leber, 
als  auch  bei  andauernder  Gailenstauung  nicht  zur  Vollendung  koaunen 
können  und  dass  daher  eine  Anhäufung  von  allen  möglichen  Stoffen 
im  Blute  entsteht,  ist  ebenfalls  durchaus  annehmbar.  Man  kann  also 
die  Acholie  (im  Sinne  von  Fhebichs)  durchaus  mit  der  Urämie  ver- 
gleichen, welche  letztere  ebenso  bei  Nierenerkrankungen,  wie  bei  Vei- 
scliluae  der  Ureteren  auftritt.  In  diesem  Sinne  wäre  der  Name  Cholämie 
als  Analogon  von  Urämie  sogar  der  Bezeichnung  Acholie  vorzuziehen, 
wenn  man  darunter  nicht  mehr,  wie  Letdbn  es  früher  that,  die  Ueber- 
ladung  des  Blutes  durch  Resorption  fertig  gebildeter  Gallenbestandtheile, 
sondern  die  Intoxication  des  Blutes  dnrch  alle  möglichen  Vorstufen  der 
Stoffwecbselprodncte  in  der  Leber  versteht 

Der  Ausgang  der  Cholämie  resp.  Acholie  ist  fast  ausnahmslos  un- 
ganstig.  Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  man  in  den  hierher  gehörigen 
Fällen  in  der  Leber  neben  den  sonstigen  anatomischen  Veränderungen 
gewöhnlich  auch  eine  starke  fettige  Degeneration  der  Leberzellen  findet. 

Siebentes  Capitel. 
Icterus  ueouatorum. 

[Gelbauckt  der  Neugeliorenen.) 

Sehr  häufig  beobachtet  man,  daas  bei  Kindern  am  2. —  4.  Tage 
noch  der  Geburt  die  normale  rotbe  Farbe  der  Haut  in  eine  deutlich 
gelbe,  icterische  Färbung  übergeht,  welche  vorzugsweise  im  Gesicht  und 
am  Rnmpfe,  weniger  deutlich  auch  an  den  Extremitäten  hervortritt 
Besondere  sonstige  Störungen  des  Allgemeinbefindens  und  der  Verdau- 
ung treten  nicht  auf.  Doch  kann  es  als  Regel  gelten,  dass  der  Icterus 
neonatorum  überhaupt  hei  schwächlichen  Kindern  etwas  häufiger  sich 
entwickelt,  als  bei  kräftigen.  Fast  immer  geht  der  Zustand  nach  1 — 2 
Wochen  wieder  vorüber,  ohne  weitere  Folgen  zu  hinterlassen.  Ein  un- 
gOnstiger  Ausgang  erfolgt  nur  dann,  wenn  sich  irgend  welche  besondere 
Complicationen  entwickeln,  welche  mit  dem  Icterus  als  solchem  nichts 
zu  thun  haben. 

üeber  die  Ursache  der  Gelbsucht  bei  den  Neugeborenen  ist  viel 
gestritten  worden.  Man  hat  eine  grosse  Anzahl  der  verschiedensten 
Theorien  aufgestellt,  von  denen  aber  auch  beute  noch  keine  einzige  sich 
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eine  unbestrittene  Anerkennung  verschafll  hat.  Früher  war  man  TJel- 
fach  geneigt,  den  Icterus  a!s  einen  kämatogenen  aurzafassen,  d.  h.  eioe 
Entstehung  des  Gallenfarbstoffs  ans  dem  Blutfarbstoff  zerfallender  rother 
Blutkörperchen  anzunehmen.  Hierfür  schien  namentlich  die  helle  [nicht 
kterische)  Färbung  dfis  Ilar-ns  und  die  gelbe  (gallige)  Färbung  der 
SlBhle  bei  den  icterischen  Neugeborenen  zu  sprechen.  Genauere  Unter- 
snchungen  haben  indess  gezeigt,  dass  sowohl  im  Harn,  als  auch  in  den 
Nieren  der  zufällig  nährend  des  Icterus  gestorbenen  Kinder  Gallenfarb- 
stoff  nachweisbar  ist.  Da  ferner  in  den  serösen  Transsudaten  auch  die 
Anwesenheit  von  Galtensäuren  sicher  festgestellt  ist,  so  kann  wohl  jetzt 
als  gewiss  angenommen  werden,  dass  der  Icterus  neonatorum  ein  Slau' 
ungaic/erus,  ein  hepalogener  Icterus  ist.  Wodurch  aber  die  Gatlenstan- 
ung  bewirkt  wird,  ist  noch  nicht  sicher  bekannt.  Vielleicht  ist  es  nur 
die  anfängliche  Schwäche  der  austreibenden  Kräfte  und  die  Enge  der 
Gallenwege,  vielleicht  auch  eine  vorübergehende  Verstopfung  derselben 
durch  abgestossene  Epithelten  u.  dgl,  welche  eine  Stauung  von  Galle 
und  das  Auftreten  des  Icterus  bedingen.  Biech-Hihschfeld  hat  darauf 
hingewiesen,  dass  nach  der  Geburt  leicht  eine  stärkere  venöse  Hyperämie 
der  Leber  und  in  Folge  davon  Oedem  der  GLiöSON'scben  Kapsel  mit 
Dmck  auf  die  interlobulären  Gallengänge  eintritt.  Wichtiger  ist  aber 
wahrscheinlich  der  Umstand,  auf  welchen  namentlich  Hopmeier  auf- 
merksam gemacht  hat,  dass  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Geburt  unter 
dem  Einilusse  eines  reichlicheren  Untergangs  rother  Blutkörperchen  eine 
verbältnissmässig  starke  Gallensecretion  stattfindet.  Diese  kann  leicht 
zu  Stauungen  in  den  kleinsten  Gallengängen  und  so  zu  Icterus  führen. 
Schliesslich  sei  hier  noch  kurz  erwähnt,  dass  in  sehr  seltenen  Fällen 
eine  nngeboreiie  vollständige  Obliteralion  oder  selbst  ein  völliges  Feklea 
der  grösseren  Gallengänge  vorkommt.  Die  Folge  dieser  Anomalie  ist 
das  Auftreten  eines  hochgradigen  Icterus  bald  nach  der  Geburt,  welcher 
nicht  wieder  zurückgeht.  Die  Kinder  sterben  ausnahmslos  nach  wenigen 
Wochen  bei  vorheriger  stärkster  allgemeiner  Abmagerung. 

Achtes  Capitel. 
Lebersypbllls. 

Aetiologle  ud  patboloflGcbe  AiiBtoinle.  Sj^hilitische  Erkrankungen 
der  Leber  kommen  sowohl  bei  der  congenitalen ,  als  auch  bei  der  er- 
worbenen Lues  vor.  Die  congenilale  LehersifphUis  tritt  in  Form  diffuser 
oder  berdweiser  kleinzelliger  Infiltration  auf.  Bei  ausgedehnten  Verän- 
derungen ist  die  Leber  bedeutend  vergrössert  und  hart,  in  anderen  Fällee 
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treten  Schniinpfutigen  des  neugebildeten  Bindegewebes  ein,  durch  welche 
da8  Organ  kleiner  und  böckerig  wird.  Auch  einzelne  grössere  Gummata 
werden  zuweilen  bei  der  hereditären  Lues  in  der  Leber  beobachtet. 

Die  Veränderungen  in  der  Leber  bei  der  erworbenen  SypIiiUs  ge- 
hören dem  sogenannten  tertiären  Stadium  der  Krankheit  an  und  ent- 
wickeln sieb,  wenigstens  in  ausgebildetem  Grade,  gewöhnlieh  erst  meh- 
rere oder  gar  viele  Jahre  nach  der  primären  Infection.  Der  Form  nach 
unterscheidet  man  ebenfalls  die  diffuse  syphilitische  Hepatitis  Ton  der 
umschriebenen  Gummahildung  [Si/pki/ombildung).  Erstere  ist  anatomisch 
von  der  gewöhnlichen  Cirrhose  nicht  wesentlich  verschieden.  Letztere 
dagegen  ist  die  am  meisten  charakteristische  und  klinisch  wichtigste 
Form.  Die  einzelnen  Gummaknoten  können  sich  bis  zur  Grösse  eines 
Apfels  und  dari^ber  entwickeln.  Die  convcie  Leberfläche,  namentlich  in 
der  Nähe  des  Ligamentum  Suspensorium,  ferner  die  Umgebung  der  Leber- 
pforte (GLissoN'sche  Kapsel)  seheinen  besondere  Lieblingsorte  für  die 
Entstehung  der  syphilitischen  Neubildungen  zu  sein.  In  den  meisten 
zar  Section  kommenden  Fällen  befinden  sich  die  Gummata  zum  grössten 
Theile  bereits  im  Stadium  der  Schrumpfung.  Dann  ist  die  Leber  im 
Ganzen  meist  verkleinert  und  von  einzelnen  tiefen  Furchen  und  Ein- 
ziehungen durchsetzt  („geinppie  Leber").  Diese  Einziehungen  werden 
von  festen  narbigen  Bindegewebsatreifen  gebildet,  in  deren  Mitte  man 
zuweilen  noch  das  nekrolisch  gewordene  und  verkäste  Gewebe,  das 
eigentliche  Gumma,  erkennen  kann.  Daneben  findet  man  zuweilen  noch 
einzelne  unveränderte  Gummaknoten.  An  den  kleineren,  zuweilen  auch 
an  den  grösseren  Zweigen  der  Artcria  hepatica  und  der  Pfortader  lassen 
sieh  häufig  die  deutlichen  Veränderungen  der  Endarteriitü  si/philitica 
nachweisen. 

Klinlsefae  Symptome  nad  Kran  kbelU  Ter  lauf.  Umschriebene  sjphili* 
tische  Veränderungen  in  der  Leber  machen  häufig  gar  keine  Symptome. 
Nur  wenn  die  Erkrankung  so  ausgedehnt  oder  zufällig  gerade  so  localisirt 
ist,  dass  sie  eine  bedeutende  Störung  der  Ffortadercirculation  zur  Folge 
hat,  entwickelt  sich  ein  Krankheitsbild,  welches  aus  leicht  verständlichen 
Gründen  in  den  wesentlichsten  Zügen  mit  dem  der  gewöhnlichen  Leber- 
cirrbose  vollständig  übereinstimmen  muss.  Sobald  durch  die  luetischen 
Schrumpfun  gsprocesse  in  der  Leber  eine  grössere  Anzahl  von  Pfortader- 
zweigen verschlossen  ist,  oder  sobald  ein  zufallig  an  der  Leberpforte 
gelegenes  Gumma  den  Hauptstamm  der  Pfortader  selbst  comprimirt,  so 
entstehen  nothwendiger  Weise  die  bekannten  Folgeerscheinungen  jeder 
Pfortaderstauung,  vor  Allem  Ascites  und  Milstumor.  Ausserdem  stellen 
sich  in  Folge  der  Circulationsstörung  im  Digestionstractus  häufig  auch 
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Anomalien  des  Appetits,  der  Verdauung  u.  dgl.  ein.  Icterus  ist  erfah- 
rungsgemäss  bei  der  Lebersyphilis  eine  seltene  Erscheinung,  doch  kann 
er  immerhin  zuweilen  auftreten,  wenn  grössere  oder  zahlreiche  kleinere 
Gallenwege  in  Folge  der  anatomischen  Veränderungen  irgendwie  beein- 
trächtigt werden. 

Die  Untersuchung  der  Leber  ergiebt  je  nach  der  Art  und  dem  Sta- 
dium der  Erkrankung  verschiedene  Resultate.  Zuweilen  kann  man  grössere 
Gummata  in  der  Leber  als  deutliche,  meist  flach  halbkuglige  Tumoren 
durch  die  Bauchdecken  hindurchfühlen.  Oft  fohlt  man  auch  den  unteren, 
gewöhnlich  stumpfen  Rand  der  vergrösserten  Leber.  In  anderen  Fällen 
endlich  nimmt  man  die  einzelnen  Höcker  und  Vortreibungen  auf  der 
Leber  wahr.  Von  der  Gesammtgrösse  des  Organs  hängt  selbstverständ- 
lich das  Verhalten  der  Leberdämpfung  bei  der  Percussion  ab. 

Erwähnenswerth  ist  es,  dass  die  Lebersyphilis  nicht  selten  (aber 
keineswegs  immer)  heftige  Schmerzen  verursacht,  welche  bald  in  der 
ganzen  Lebergegend,  bald  nur  an  umschriebener  Stelle  empfunden  wer- 
den. Auch  äusserer  Druck  auf  das  Organ  ist  in  solchen  Fällen  oft  sehr 
schmerzhaft 

Der  Verlauf  Aer  Krankheit  ist  gewöhnlich  langwierig  und  erstreckt 
sich  nicht  selten  auf  viele  Jahre.  Die  anatomischen  Veränderungen 
bestehen  wahrscheinlich  oft  schon  eine  lange  Zeit,  ehe  sie  anfangen, 
klinische  Erscheinungen  zu  verursachen.  Wie  bei  der  Lebercirrhose,  so 
ist  auch  bei  der  Lebersyphilis  der  Ascites  gewöhnlich  das  erste  Symptom, 
welches  die  Kranken  auf  ihr  Leiden  aufmerksam  macht.  Besserungen 
und  zeitweise  Stillstände  der  Krankheit  kommen  häufiger  vor,  als  bei 
der  gewöhnlichen  Cirrhose.  Der  Ausgang  ist  schliesslich  aber  doch  in 
den  meisten  Fällen  mit  ausgebreiteteren  anatomischen  Veränderungen 
ungünstig. 

Die  Diagnose  der  Lebersyphilis  ist  nicht  immer  leicht  und  sicher 
zu  stellen.  Gewöhnlich  kann  man  aus  den  Symptomen  (objective  Ver- 
änderungen an  der  Leber,  Ascites,  Milztumor)  zwar  ein  Leberleiden 
diagnosticiren ,  über  die  nähere  Art  desselben  bleibt  aber  das  Urtheil 
oft  zweifelhaft  In  erster  Linie  sind  selbstverständlich  die  ätiologischen 
Umstände  zu  berücksichtigen.  Handelt  es  sich  um  einen  entschiedenen 
Säufer,  so  wird  man  zuerst  an  die  gewöhnliche  Form  der  Cirrhose  den- 
ken. Ergiebt  die  Anamnese  dagegen  eine  früher  durchgemachte  Lues 
und  lassen  sich  namentlich  gleichzeitig  noch  andere  sichere  Zeichen  der 
Lues  nachweisen  (Knochenauftreibungen,  Narben  im  Rachen  u.  s.  w.), 
so  liegt  natürlich  die  Annahme  einer  syphilitischen  Leberaflfection  nahe. 
Von  den  einzelnen  Symptomen  sind  die  groben  Unebenheiten  auf  der 
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Leberfläche  (im  Gegensatz  zu  den  feineren  Granula  der  gewöhnlichen 
Cirrhose)  und  zuweilen  auch  die  heftigen  Schmerzen  in  der  Lebergegend 
für  die  Annahme  einer  Lebersyphilis  zu  verwerthen.  Ausserdem  ist  zu 
berücksichtigen,  dass  der  Verlauf  der  Lebersyphilis  meist  ein  viel  lang- 
wierigerer ist,  als  derjenige  der  gewöhnlichen  Lebercirrhose. 

Therapie.  Bei  der  sicheren  Diagnose  ebenso,  wie  auch  schon  bei 
dem  blossen  Verdachte  einer  syphilitischen  Leberaffection  wird  man  jeden- 
falls zunächst  den  Versuch  einer  specifischen  Therapie  (Quecksilber  und 
vorzugsweise  Jodkalium)  machen.  Ein  günstiges  Resultat  derselben  darf 
man  aber  nur  erwarten,  so  lange  die  Krankheit  sich  noch  im  Stadium 
der  Gummabildung  befindet.  Auf  die  narbigen  Einziehungen  —  und 
diese  sind  es  ja  gerade,  welche  vorzugsweise  die  klinischen  Symptome 
verursachen  —  kann  die  Therapie  keinen  Einfluss  mehr  ausüben.  Ja 
selbst  die  Rückbildung  vorhandener  Gummata  wird  in  Folge  der  mecha- 
nischen Störungen  durch  die  eintretende  Vemarbung  nicht  immer  von 
günstigem  Einfluss  auf  die  Krankheitserscheinungen  sein.  Daher  sind  im 
Allgemeinen  die  Erfolge  der  antiluetischen  Behandlung  nicht  sehr  günstig. 

Li  Bezug  auf  die  symptomatische  Therapie  können  wir  auf  das  bei 
der  Lebercirrhose  Gesagte  verweisen. 

Neuntes  Capitel. 
Krebs  der  Leber  and  der  Gallenwege. 

Aetiologie  und  pathologische  Anatomie.  Während  eine  primäre  Krebs- 
bildung  in  der  Leber  sehr  selten  ist,  kommen  secundäre,  metastatische 
Krebse  in  der  Leber  häufig  zur  Beobachtung.  Der  Grund  hierfür  liegt 
vorzugsweise  in  der  Langsamkeit  des  Blutstroms  in  der  Leber,  welche 
das  Haftenbleiben  der  circulirenden  Krebskeime  wesentlich  erleichtert. 

Secundäre  Lebercarcinome  können  sich  im  Anschluss  an  jeden 
primären  Krebs  irgend  eines  andern  Organs  entwickeln.  Vorzugsweise 
beobachtet  man  sie  aber,  wenn  der  primäre  Krebs  seinen  Sitz  in  einem 
Organ  hat,  welches  zum  Pfortadergebiete  gehört,  also  namentlich  bei 
primären  Carcinomen  im  Magen,  Darm  (Dickdarm,  Rectum),  Oesopha- 
gus, Pancreas  u.  s.  w.  In  einigen  Fällen  kann  man  das  Hineinwuchern 
der  primären  Neubildung  in  eine  Pfortaderwurzel  unmittelbar  nachweisen 
und  dann  mit  Recht  annehmen,  dass  von  dieser  Stelle  aus  die  Meta- 
stasenbildung  stattgefunden  hat.  Die  secundären  Lebercarcinome  können 
sich  in  sehr  grosser  Anzahl  entwickeln.  Sie  sitzen  theils  im  Innern, 
theils  an  der  Oberfiäche  des  Organs.  Im  letzteren  Falle  bilden  sie  flache 
Vortreibungen,  welche  in  ihrer  Mitte  häufig  eine  kleine  Einsei^ng  (den 
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sogenannten  Krebsnabel)  zeigen.  Die  Leber  im  Ganzen  ist  bei  reich- 
licher Erebsbildang  oft  sehr  beträchtlich  vergrössert,  so  dass  sie  einen 
grossen  Theil  der  Bauchhöhle  einnehmen  kann. 

Der  primäre  Leberkrebs  ist,  wie  erwähnt,  sehr  selten.  Man  beob- 
achtet ihn  zuweilen  in  Form  einzelner  grosser  Knoten^  zuweilen  aber 
auch  in  Form  einer  mehr  diffusen  krebsigen  Infiliraiioiu  welche  einen 
grossen  Theil  des  ganzen  Organs  betreffen  kann.  Ihrem  histologischen 
Bau  nach  sind  die  primären  Lebercarcinome  Cylinderzellenkrebse,  welche 
ihren  Ausgang  wahrscheinlich  von  den  Epithelien  der  kleinen  Gallen- 
gänge, nach  der  Angabe  einzelner  Autoren  zuweilen  aber  auch  von  den 
Leberzellen  selbst  nehmen. 

Häufiger,  als  die  eigentlichen  primären  Leberkrebse  und  daher  auch 
von  grösserer  klinischer  Wichtigkeit  sind  die  primären  Krebse  der  grös- 
seren Gallenwege.  Sowohl  in  der  Gallenblase,  als  auch  in  den  grösseren 
Gallengängen  {Ductus  choledochus)  kommen  primäre  Krebse  vor,  welche 
zu  sehr  reichlichen  Metastasen  in  der  Leber  führen  können. 

Ueber  die  Aetiologie  des  Leberkrebses  haben  wir  nur  wenige  Be- 
merkungen zu  machen.  Wie  die  Erebsbildung  überhaupt,  so  kommt 
auch  der  Leberkrebs  vorzugsweise  im  höheren  Alter  (40— 60  Jahre)  vor. 
Von  besonderen  Yeranlassungsursachen  ist  nur  eine  zu  nennen :  das  sind 
die  Gallensteine,  Wie  schon  früher  bemerkt  (s.  S.  241),  ist  Carcinom- 
bildung  bei  vorhergehender  Cholelithiasis  schon  so  häufig  beobachtet  wor- 
den, dass  an  ein  zufalliges  Zusammentreffen  nicht  gedacht  werden  kann» 

Symptome  und  ErankheltsTerlaaf.  Diagnose.  Central  oder  versteckt 
gelegene  grössere  und  selbst  zahlreiche  kleinere  Erebsknoten  in  der  Leber 
können  vorhanden  sein,  ohne  sich  irgendwie  durch  klinische  Symptome 
bemerkbar  zu  machen.  Handelt  es  sich  um  ein  sicheres  primäres  Car- 
cinom  in  einem  anderen  Organe  (namentlich  im  Magen),  so  muss  an 
die  Möglichkeit  von  Krebsmetastasen  in  der  Leber  stets  gedacht  werden. 
Nachzuweisen  sind  sie  aber  nur  dann,  wenn  die  objective  Untersuchung 
der  Leber  deutliche  Veränderungen  nachweist.  Vermuthen  kann  man 
sie  zuweilen  auch,  wenn  Erscheinungen  einer  Compression  der  Pfortader 
oder  der  grossen  Gallenwege  (Ascites  und  Milzschwellung  einerseits,. 
Icterus  andererseits)  auftreten. 

Bei  der  Palpation  der  Leber  kann  man  in  vielen  Fällen  von  Leber- 
carcinom  einen  oder  mehrere  Tumoren  deutlich  fühlen.  Durch  den  Sitz 
des  Tumors  in  der  Lebergegend,  durch  den  directen  Zusammenhang  des- 
selben mit  der  durch  die  Percussion  und  durch  das  Fühlen  des  unteren 
Randes  abgrenzbaren  Leber  lässt  sich  der  Ausgangsort  der  Geschwulst 
feststellen.    Ferner  ist  es  ein  charakteristisches  Zeichen,  dass  fast  alla 
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von  der  Leber  aasgehenden  Tnmoren  eine  sehr  deutliche  rcspinUovUche 
Verschiebung  zeigen,  indem  sie  bei  jedem  inapiratoriaehen  Herabsteigen 
des  Zwerchfells  mit  der  ganzen  Leber  nach  abwärts  geschoben  werden. 
Die  I'ercuision  über  einem  Lebertumor  ist  fast  stets  vollständig  gedämpft 
(im  Gegensatz  zu  vielen  vom  Magen  ausgehenden  Gescbwülsten), 

Den  am  meisten  charakteristischen  Befund  hat  man  in  den  nicht 
sehr  seltenen  Fällen,  bei  welchen  die  Leber  der  Sitz  sehr  zahlreicher 
Krebsknoten  ist.  Hierbei  ist  das  ganze  Organ  in  der  Regel  sehr  be- 
trächtlich vergrößert.  Oft  sieht  man  schon  durch  die  welken,  atro- 
phischen Bauchdecken  hindurch  die  grosse  höckerige  Vortreibung  in  der 
Lehergegend,  welche  weit  nach  abwärts,  bis  zur  Nabellinie  und  noch 
tiefer  herabreichen  kann.  Bei  der  Palpation  fühlt  man  den  grössten 
Theil  der  vorderen  Leberfläche  mit  den  einzelnen  aufsitzenden,  gewöhn- 
lich wallnuss-  bis  apfelgrossen,  oft  mit  einem  „Nabel"  Tersehenen  Krebs- 
knoten.  Der  untere  Leberrand  ist  häufig  deutlich  wahrnehmbar  and 
zeigt  ebenfalls  nicht  selten  einzelne  Hervorragungen;  ebenso  die  zuweilen 
auch  noch  etwas  fühlbare  untere  Leberfläche. 

Die  übrigen  klinischen  Er»cheinungen  beim  LeberUrebi  hängen  theils 
vom  Primärleiden  (Magencarcinom  u.  s.  w.),  theils  von  der  allgemeinen 
Krebukachexie  (Mattigkeit,  Abmagerung,  nicht  selten  leichte  hjdropische 
Anschwellungen  der  Beine  u.  dgl.)  und  *ndlich  von  der  etwaigen  Com- 
pression  der  Gefässe  und  Gallenwege  ab.  Dieselbe  hat  zur  Folge,  dass 
sich  nicht  selten  ein  massiger,  zuweilen  auch  ein  stärkerer  Atciles  ein- 
stellt. Ein  grösserer  Stauungt-Milstumor  ist  auch  in  solchen  Fällen 
selten  vorhanden,  weil  die  allgemeine  Abmagerung  und  Anämie  das  Zb- 
staodekommen  desselben  verhindert  Verhältnissmässig  noch  häufiger, 
als  Ascites,  ist  Icferiia  beim  Lebercarcinom ,  welcher  entweder  durch 
Compression  des  Ductus  hepaticus  oder  durch  Compression  kleinerer 
Gallengänge  in  der  Leber  hervorgerufen  wird.  Andererseits  ist  es  aber 
auch  leicht  verständlich,  dass  sowohl  Icterus,  als  anch  Ascites  unter  Um- 
ständen beim  Lebercarcinom  ganz  oder  fast  ganz  fehlen  kann. 

Verwechselungen  von  Lebercarcinomen  mit  Carcinomen  anderer 
Organe  sind  zuweilen  schwer  zu  vermeiden.  Namentlich  bieten  Cur- 
einome  an  der  Pars  pylorica  des  Magens,  zumal  wenn  sie,  was  häufig 
vorkommt,  mit  der  Leber  verwachsen  sind,  oft  fast  genau  dasselbe  Bild 
dar,  wie  ein  Lebercarcinom.  Auch  Carcinome  des  Netzes  und  des  Colons 
machen  zuweilen  Schwierigkeiten  in  der  Differenüaldiagnose,  doch  zeigen 
sie  selten  eine  so  deutliche  respiratoribche  Veischiebbarkeit,  wie  die 
Lebertumoren.  Die  Unterscheidung  der  Carcinome  von  anderen  Ge- 
schwülsten in  der  Leber  giebt  verhältnissmässig  nicht  sehr  häufig  za 
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Zweifeln  Anlass.  Bei  luetischen  Neubildungen  kommen  die  Anamnese 
und  die  sonstigen  Zeichen  der  Lues,  ferner  die  spätere  Schrumpfung 
und  die  Verkleinerung  der  Leber,  endlich  die  meist  längere  Erankheits- 
dauer  und  das  bessere  Allgemeinbefinden  der  Patienten  in  Betracht. 
Echinokokken  haben  in  der  Begel  eine  viel  gleichmässigere,  flachrund- 
liche Gestalt,  führen  selten  zu  stärkerer  Cachexie  und  zeigen  einen 
ebenfalls  viel  länger  andauernden  Erankheitsverlauf.  Grössere  Abscesse 
sind  in  unserem  Ellima  sehr  selten  und  meist  durch  besondere  nach- 
weisbare Verhältnisse  begründet  Ausserdem  yerursachen  sie  Fieber 
(Schüttelfröste),  welches  beimCarcinom  meist  fehlt  Nur  eine  seltene, 
aber  wichtige  Neubildung  in  der  Leber  müssen  wir  hier  noch  erwähnen, 
das  melanotische  Sarkom,  welches  in  enormer  Ausdehnung,  theils  diffus, 
theils  in  einzelnen  Knoten  secundär  in  der  Leber  auftreten  kann  nach 
primären  melanotischen  Sarkomen  in  der  Chorioidea  des  Auges  oder 
der  äusseren  Haut, 

Sobald  das  Lebercarcinom  diagnosticirt  ist,  entsteht  die  Frage,  ob 
es  sich  um  eine  secundäre  oder  eine  primäre  Geschwulstbildung  handelt 
Wegen  der  grossen  Seltenheit  der  primären  Leberkrebse  soll  man  zu- 
nächst immer  an  die  erste  denken.  Nicht  selten  ist  der  primäre  Krebs 
im  Leben  gamicht  (kleiner  Magenkrebs,  flacher  Oesophaguskrebs,  Pan- 
creaskrebs  u.  dgl.)  oder  erst  bei  besonderer  Aufmerksamkeit  (Rectum- 
krebs)  nachweisbar.  Handelt  es  sich  um  reichliche  Krebsknoten  in  der 
Leber,  ohne  dass  in  einem  anderen  Organ  das  primäre  Leiden  gefunden 
werden  kann,  so  kommt  auch  die  Möglichkeit  der  primären  Gallenblasen- 
und  Gallengangskrebse  in  Betracht  In  seltenen  Fällen  kann  man  die 
krebsig  degenerirte  Gallenblase  am  unteren  Leberrande  hindurchfühlen, 
meist  ist  dieselbe  aber  klein  und  zusammengezogen.  Erst  an  ihrer  Innen- 
fläche sieht  man  die  flache,  oft  exulcerirte  Neubildung.  Namentlich  in 
den  Fällen  von  Lebercarcinom  mit  starkem,  frühzeitig  beginnendem 
und  lange  andauerndem  Icterus  ohne  nachweisbare  Carcinombildung  in 
einem  anderen  Organ  soll  man  an  die  Möglichkeit  eines  primären 
Krebses  in  den  Gallenwegen  denken. 

Der  Verlauf  des  Leberkrebses  ist  gewöhnlich  kein  sehr  langer.  So- 
bald sich  die  ersten  deutlichen  Erscheinungen  desselben  eingestellt  haben, 
nimmt  die  allgemeine  Abmagerung  und  Kachexie  rasch  zu  und  in  we- 
nigen Monaten,  seltener  erst  in  V«— 1  Jahr,  tritt  der  Tod  ein,  meist 
unter  den  Symptomen  des  stärksten  Marasmus. 

Die  Prognose  des  Leberkrebses  muss  demnach  als  vollkommen  un- 
günstig bezeichnet  werden.  Die  Therapie  vermag  nur  in  symptoma- 
tischer Weise  die  Beschwerden  der  Kranken  etwas  zu  mildern. 


EcbinococcuE  der  Leber.    Pathologlaclie  Anatomie. 


Zehntes  Capitel. 
EclilDococcus  der  Leber. 

Natnrgeseliicbte  und  iiatholoslsehe  Anatomie.  Da  die  Leber  diU- 
jenige  Organ  ist,  in  welchem  am  häufigsten  die  EehinococcusinvasioB 
beim  Mengchen  beobachtet  wird,  so  wollen  wir  an  dieser  Stelle  das 
Wichtigste  fiber  die  EchinokokkenUranlibeit  überhaupt  mittheilen. 

Die  Taenia  Ecfiinococcus  (s,  Fig.  2  t)  ist  ein 
kleiner  3  — 4gliedriger,  ungefähr  4  Millimeter 
langer  Bandwurm,  welcher  im  Darm  des  Hunden 
lebt.  Die  Infection  des  Menschen  geschieht  durch 
Aufnahme  der  Bandwunneier  in  den  Mag«n,  Die 
grosse  Häufigkeit  des  Echinococcus  in  Islond  er- 
klärt sich  dnich  das  Zusammenleben  der  Isländer 
mit  ihren  Eablreichen  Hunden.  In  Deutschland 
kommt  der  Echinococcus  am  häufigsten  m  Meck- 
lenburg und  Pommern  vor. 

Hat  beim  Menschen  die  Infectiou  stat^e- 
funden,  so  gelangt  der  Embryo  mit  dem  Blut- 
etrom  in  ein  Organ  hinein.  Bei  weitem  am  häu- 
figsten wandert  er  durch  ein  Pfortadergefäss  in  die 
Lehei-  und  setzt  sich  hier  fest.  Doch  konamt  der 
Echinococcus  zuweilen  auch  in  anderen  Orgauen  zur 
EntWickelung,  so  z.B.  in  den  Limi/en  (s.Bd.1,  S.420), 
in  den  Knovhen,  im  Gekirn,  in  den  Nieren  u.  s.  w, 
Aus  dem  Embryo  bildet  sich  die  mit  einer  eiweiss- 
freien  Flüssigkeit  gefüllte  Echinococcus- Blase, 
welche  aus  einer  äusseren,  lamellös  geschichteten 
Cuticula  und  einer  inneren,  Muskelfasern  und  Ge-  . 
fasse  enthaltenden  Parenchymscbicht  besteht.  Um 
die  Blase  herum  bildet  sich  in  dem  befallenen  Oi^ 
gane  allmälig  eine  dicke  bindei/ea-ebige  Kapsel. 

Ifach  etwa  4— 6monatlichem  Wachstbum  der  Blase,  nach  welcher 
Zeit  letztere  ungefähr  die  Grösse  einer  Wallnuas  erreicht  hat,  bilden 
sich  an  der  Innenfläche  der  Kapsel  aus  der  Parenchymschicht  die  so- 
genannten Brutkupsein  und  in  diesen  in  mehrfacher  Anzahl  die  Köpf- 
chen i„Scalicex"}  des  Echinococcus,  Dieselben  sind  mit  vier  Saugnäpfea 
und  einem  Hakeokrauz  versehen,  können  sich  in  die  Brutkapsel  ein- 
ziehen und  nach  aussen  umstülpen  (s.  Fig.  22,  23  u.  24). 


TiSBia  Eehloocoeou 
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Gewöhnlich  entwickeln  sich  von  der  piimären  Echinococcasblase 
aas  secDudäre  sogenannte  Tochterblaten  [weiterhin  Enkelblasen  u.  s.  w.)- 
Dieselben  entstehen  theils  in  der  Guticnla,  theila  ans  Bratkapseln.  Beim 
Menschen  wachsen  sie  meist  nacb  innen  {endogen,  Echmococcut  hj/da- 
tidotus),  lösen  sich  los  und  können  schliesslich  in  sehr  grosser  Anzahl 
(ZQ  Hunderten)  in  der  Fläasigkeit  nmheTSchwimmen.  Bei  den  Thieren 
findet  häufiger  eine  exogene,  nach  aossen  hin  gehende  Bildung  der 
Tochterblasen  statt  {E,  veterinorum  i.  granulotut).  Eine  besondere  Form 
des  Elchinococcus,  welche  fSr  eine  Gesebwnlstfoim  gehalten  wurde,  ist 
der  von  Vibchow  so  genannte  Echmococcut  multilocularü.  Derselbe 
stellt  einen  harten,  ans  erbsengrossen  BlJischen  zusammengesetzten  Tn- 
moi  ror,  wobei  der  Echinococcus  wahrscheinlich  längs  den  Lymph- 
geßssen,  vielleicht  auch  in  den  Blutgefössen  fortwuchert. 


Das  WackMthum  der  Echinococcusblase  geschieht  langsam  und  kann 
Jahre  lang  fortdauern.  Der  Echinococcus  kann  schliesslich  die  Grösse 
eines  Kinderkopfea  erreichen.  Zuletzt  tritt  aber,  bald  früher,  bald  später, 
ein  Absterben  desselben  ein.  Die  Blase  scbrumpft  dann  allmälig  be- 
trächtlich zusammen  und  die  Wandungen  und  der  Inhalt  derselben  im- 
piägniren  sich  mit  Kalksalzen. 

Kllnisehe  Symptome.  So  lange  die  EchiDOCOCCusblasen  in  der  Leber 
eine  massige  Grösse  haben,  machen  sie  gewöhnlich  gar  keiue  Beschwer- 
den. Häufig  8t«rben  die  EcbiDokokken  ab  und  verkalken,  ohne  über- 
haupt jemals  klinische  Symptome  hervorgerufen  zu  faaben.  Sie  sind 
dann  ein  zufälliger  Nebenbefund  bei  den  Sectionen. 

Ausgesprochene  Erankbeitsersebeinungen  treten  dann  ein,  wenn  die 
Echinococcüsblasen  eine  so  bedeutende  Grösse  erreichen,  dass  hierdurch 
Druck,  Schmerzen  u.  dgl,  in  der  Lebergegend  verursacht  werden.  In 
seltenen  Fällen  können  sehr  grosse  Echinokokken,  welche  an  der  con- 
vesen  Leberoberfläcbe  gelegen  sind,  durch  Hinaufdrängung  des  Zwerch- 
fells und  durch  Compression  der  unteren  Lungenlappen  zu  beträchtlichen 
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Athembeach werden  fuhren,  Eine  Reihe  anderer  Erscheinungen  tritt 
dann  ein,  wenn  der  Echinococcus  so  gelegen  ist,  dass  er  bei  weiterem 
Wachsthum  eine  Compression  auf  die  Pfortader  oder  einen  grossen 
Gallengang  ausübt.  Dann  ist  Ascites  und  Milztumor  resp.  Icterus  die 
Dothwendige  Folge. 

Interessant  sind  die  zuweilen  beobachteten  Diirchbrüc/re  des  Echi- 
nococcus in  die  Nachbarschaft.  Man  bat  wiederholt  den  Durchbrncb 
eines  Leberechinococcus  in  die  Pleurahöklo,  in  die  Lunge  (Aushusten  von 
Kchinococcnsblasen),  in  den  Dann  (Entleerung  von  Blasen  durch  den 
Stuhl),  in  die  Gallenweffe  (Icterus,  sebliessUcher  Durchtritt  in  den  Darm), 
in  die  unlere  Hoblvene  (plötzlicher  Ted  durch  Embolie  der  Lungen- 
arterie) und  zuweilen  auch  einen  Durchbrach  nach  aussen  mit  Entleerung 
des  Blaseninbalts  und  mit  endlicher  Heilung  gesehen.  In  seltenen  Fällen 
kann  ein  Echinoeoccuasack  auch  in  den  Zustand  eitriger  Entzündung 
gerathen  und  zu  allen  Erscheinungen  eines  LeberabscesBes  Anlass  geben. 

Eine  schweres  klinisches  Symptomenbild  bietet  gewöhnlich  der  mul- 
tilocutäre  Eckinocorcu»  dar.  Die  Leber  wird  im  Ganzen  bedeutend 
vergiössert,  fühlt  sich  meist  fest  und  glatt,  nur  selten  höckerig  an. 
Meist  entwickelt  sich  Icterus,  Milzschwellung,  Ascites  und  daneben  eine 
allmälig  zunehmende  Abmagerung  und  Schwäche,  welche  schliesslich 
zum  Tode  führt. 

Die  Dini/nosfi  des  Loberecblnococcas  beruht  darauf,  dass  die  Blasen 
zuweilen  als  Tumoren  an  der  Leber  gefühlt  werden  können.  Gewöhn- 
lich stellen  sie  sich  als  flache  oder  kuglige  Prominenzen  dar,  welche 
eine  harte,  oft  deutlich  derb  elastische  Consistenz  darbieten.  Besonders 
charakteristisch,  jedoch  selten  deutlich  wahrnehmbax  ist  ein  eigenthäm- 
Hohes  Schwirren  {„HydatiileTuchwirren"),  welches  man  fühlt,  wenn  mau 
mit  der  flachen  Hand  einen  raschen,  kurzen  Stoss  auf  die  Geschwulst 
ausübt  Ganz  sicher  wird  die  Dii^ose  des  Echinococcus  dann,  wenn 
irgendwie  Echinococcusblasen  entleert  werden.  Wiederholt  hat  man  zu 
diagnostischen  Zwecken  eine  Probepuaction  gemacht.  Die  erhaltene 
Flüssigkeit  ist  hellgelb,  fast  immer  eiweissfrei,  und  mikroskopisch  lassen 
sich  in  ihr  zuweilen  kleine  Stückeben  der  geschichteten  Membranen 
oder  einzelne  Haken  nachweisen.  Das  Fehlen  charakteristischer  Form- 
bestandtheile  spricht  indessen  keineswegs  sicher  gegen  einen  Ecbino* 
coccus.  In  cbemiitcber  ßi'ziehung  ist  der  Gehalt  der  Flüssigkeit  an 
Bemitteinsäure  und  Zucker  vielleicht  diagnostisch  verwerthbar. 

In  manchen  Fällen  ist  die  Differentialdiagnose  zwischen  einem 
Leberechinococcus  und  anderen  Erkrankungen  der  Leber  schwierig  und 
nur  mit  Berücksichtigung  aller  Verhältnisse  (Aetiologie,  Alter  des  Patien- 
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ten,  Fieber,  Form  der  Geschwulst,  unter  Umstanden  Probepnnction 
u.  s.  w.)  zu  stellen.  Grosse  in  die  Pleurahöhle  hineinragende  Echino- 
kokken können  mit  einem  pleuritischen  Exsudat  verwechselt  werden. 
Therapie.  Da  die  Darreichung  innerlicher  Mittel  —  JodkaLium 
und  Quecksilberpräparale  werden  vorzugsweise  empfohlen  —  von  ganz 
unsicherer  Wirkung  ist,  so  hat  nur  die  operative  Behandlung  der 
Echinokokken  Aussicht  auf  Erfolg.  Dieselbe  ist  aber  nur  dann  vor- 
zunehmen, wenn  erhebliche  Beschwerden  und  schwerere  Erankheits- 
symptome  den  Eingriff  wirklich  nothwendig  machen.  In  Bezug  auf 
die  nähere  AusfOhrung  der  Operation  muss  auf  die  Handbücher  der 
Chirurgie  verwiesen  werden.  Zuweilen  ist  schon  die  einfache  Function 
des  Echinococcussacks  mit  Entleerung  seines  Inhalts  von  Nutzen  gewesen. 

Elftes  Gapitel. 
ClrenlatlouBBtOrnngeii  In  der  Leber. 

1.  Die  Anämie  der  Leber,  welche  in  höherem  Grade  fast  nur  als 
Theilerscheinung  starker  allgemeiner  Anämien  vorkommt,  hat  keine 
nachweisbare  klinische  Bedeutung. 

2.  Die  venöse  Slauungshyperämie  der  Leber  {„Stauungsleber*')  ist 
ein  häufiger  und  wichtiger  Zustand,  welcher  bei  allen  zu  einer  allge- 
meinen Circulationsstörung  fuhrenden  Krankheiten  zur  Beobachtung 
kommen  kann.  Am  häufigsten  findet  man  die  Stauungsleber  bei  Herz- 
fehlern (vorzugsweise  bei  Mitralfehlern),  femer  beim  Lungenemphysem, 
bei  chronischen  Lungenschrumpfungen  u.  dgl.  Die  Leber  ist  vergrössert 
und  blutreich.  Da  die  Lebervenen  in  der  Mitte  der  Acini  gelegen  sind, 
so  erscheint  das  Centrum  der  Leberläppchen  besonders  dunkel  gefärbt, 
während  die  peripherischen  Abschnitte  derselben  heller  und  wegen  der 
nicht  seltenen  Fettinfiltration  der  Zellen  oft  deutlich  gelb  erscheinen. 
Hierdurch  erhält  die  Schnittfläche  der  Leber  jenes  bekannte  gesprenkelte 
Aussehen,  welches  zu  dem  Namen  der  Muskatnussleber  Anlass  gegeben 
hat  Hält  die  Blutstauung  in  der  Leber  längere  Zeit  an,  so  kommt  es, 
namentlich  im  Centrum  der  einzelnen  Acini,  zu  einer  ziemlich  ausge- 
dehnten Atrophie  von  Leberzellen,  wodurch  die  Leber  im  Ganzen  etwas 
verkleinert  wird  und  eine  leicht  granulirte  Oberfläche  erhalten  kann 
{t, atroph isch e  Muskatnussleber'' *). 

Die  klinischen  Erscheinungen  der  Stauungsleber  beziehen  sich  vor- 
zugsweise auf  die  Vergrösserung  des  Organs.  Hat  sich  bei  einem  chro- 
nischen Herzfehler,  bei  einem  Lungenemphysem  und  anderen  ähnlichen 
Zuständen  eine  Stauungsleber   entwickelt,   so   ist  die  Leberdämpfung 
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Tergrössert,  uod  häußg  kann  man  aach  den  unteren  Leberrand,  sonie 
einen  Theil  der  vorderen  Leberfläche  deutlich  fühlen.  In  ausgesprochenen 
Fällen  überragt  die  Leber  fast  eine  Hand  breit  den  rechten  unteren 
Rippenbugen.  Nicht  selten  besteht  bei  der  Siauungsleber  ein  leichter 
oder  sogar  etwas  stärkerer  Icterus.  Derselbe  kommt  wahrscheinlich  in 
Folge  des  Ton  den  erweiterten  Blutgefässen  auf  die  kleinen  Galtengänge 
in  der  Leber  ausgeübten  Druckes  zu  Stande.  Wie  bereits  früher  er- 
wähnt, ist  das  eigcnthUmliche  Gemisch  von  icterischer  und  cjanotischer 
Hautfärhung  fflr  viele  Herzfehlerkranke  charakteristisch. 

Nicht  selten  verursacht  eine  starke  Stauungsleber  auch  deutliche 
sulijeclicf  Beschwerden.  Die  Kranken  haben  ein  Gefühl  von  Druck  und 
Schwere  in  der  Lebergegend,  welches  sich  bei  stärkerer  Anspannung 
der  Leberkapsel  zu  wiikUchem  Schmerz  steigern  kann. 

Die  Prognose  und  Therapie  der  Stauungaleber  hängen  selbstver- 
ständlicb  ganz  von  der  Art  des  Grundleidens  ab. 

3.  Ueber  die  aclive  Hyperämie  (Congestivhj'perämie)  der  Leber, 
welche  früher  als  Theilerscbeinung  der  sogenannten  „Abdominalplethora" 
eine  wichtige  Rolle  spielte,  wissen  wir  eigentlich  nur  wenig  Sicheres. 
Am  bäußgsten  wird  die  Annahme  einer  derartigen  Hyperämie  bei  Per- 
sonen gemacht,  welche  den  Freuden  Ast  Tafel  nicht  abgeneigt  sind, 
dabei  aber  eine  sitzende  Lebensweise  mit  wenig  körperlicher  Bewegung 
führen.  Unter  diesen  Umständen  soll  zuweilen  die  während  jeder  Ver- 
dauung sich  einstellende  vorübergehende  Hyperämie  der  Leber  in  einen 
andauernd  vermehrten  Blutreichthum  des  Organs  übergehen,  welcher 
zu  einer  Yergrösserung  der  Leber,  zu  schmerzhaften  Sensationen  im 
rechten  Hypuchondrium,  zu  Verdauungsbeschwerden,  zu  zeitweiliger, 
leicht  icterischer  Hautfärbung  u.  dgl.  Anlass  gieht.  Der  soeben  ange- 
deutete krankhafte  Zustand  kommt  allerdings  in  der  Praxis  sehr  häufig 
vor,  doch  dürfte  es  kaum  möglich  sein,  eiae  strenge  Trennung  der  activen 
Leberhyperämie  von  anderen,  zu  ähnlichen  Erscheinungen  führenden 
Zuständen  (.chronischer  Magen-  und  Darmkatarrh,  Herzbypertropbie  und 
functionelle  Herzstörungen  mit  Stauungsleber,  Fettleber,  beginnende 
Lebercirrhose  u.  dgl.)  durchzuführen. 

Eine  wichtige  Rolle  bei  dem  Zustandekommen  der  activen  Leber- 
hyperämie wird  auch  dem  Genuss  solcher  Stoffe  zugeschrieben,  welche 
besonders  „reizend"  auf  die  Leber  einwirken  sollen.  Hierher  gehören 
die  verschiedenen  Gewürze,  der  Kaffee  ond  vor  Allem  der  Alkohol. 

Ferner  ist  der  zuweilen  auffallende  Blutreichthum  der  Leber  bei 
manchen  acuten  Infectionskrankheiten  zu  erwähnen,  so  namentlich  bei 
den  schweren  südlichen  Malariaformen,  beim  Typhus  u.  a. 


chdtea  der  Leber, 

Endlicb  sollen  Leherliyperämien  in  Folge  des  Äusblifibfns  sonstiger 
Blutungen,  insbesondere  menstrueller  und  hätnorrhoidaler  Blutungen, 
vorkommen  können.  Die  zu  Gunsten  dieser  AnDahme  angeführten  That- 
Eachen  sind  aber  alle  in  ihrer  Deutung  ganz  unsicher  und  zweifelhaft. 
Erwähnen  wollen  wir  wenigstens,  dass  der  in  einzelnen  Fällen  bei  aus- 
bleibender oder  spärlicher  Menstruation  beobachtete  Icterns  („mtrutrueUf 
Gelbsucht")  auf  eine  ncarürende  Leherhjperämie  bezogen  worden  ist. 

Allgemeine  Angaben  ober  den  Verlauf  und  die  Dauer  der  activen 
Leberhyperämie  lassen  sich  begreiflicher  Weise  nicht  machen.  Die  Se- 
bamllung  jener  zuerst  erwähnten  Formen  von  Leberhyperämie  hei  Leuten 
mit  unzweckmässiger  Lebensweise  besteht  vor  Allem  in  einer  sorgfältigen 
Begelung  der  Diät,  in  der  Anordnung  ausreichender  Bewegung  in  freier 
Luft  (Reiten)  nnd  in  der  Verabreichung  von  Abführmitteln  (Rheum, 
Aloe,  Trinkouren  in  Karlsbad,  Marienbad,  Kissingen,  Homborg  u.  a). 

Zwölftes  Capitel. 

Atropble,  Hypertrophie  and  Degeueratlonen 

der  Leber. 

1.  Einfaetie  Atrophie  der  Leber.  Eine  einfache  Atrophie  der  Leber 
wird  nicht  selten  beim  Altersmarasmus  und  bei  Inanitionszuständen  aus 
den  verschiedensten  Ursachen  beobachtet.  Die  Leber  ist  mehr  oder  we- 
niger stark  verkleinert  und  namentlich  an  ihren  Rändern  geschrumpft. 
Die  Acioi  erscheinen  beträchtlich  verkleinert  und  auch  die  einzelnen, 
noch  vorhandenen  Leberzellen  sind  atrophisch  und  dabei  gewöhnlich 
stark  pigmentirt. 

Besondere  klinische  Erscheinungen  kommen  der  Leberatrophie  als 
solcher  nicht  zu.  Die  Verkleinerung  der  Leberdämpfung,  welche  zwar 
meist  nachgewiesen  werden  kann,  ist  ein  so  vieldeutiges  Symptom,  dass 
man  hieraus  kaum  jemals  das  Bestehen  einer  Leberatrophie  mit  Sicher- 
heit diagnosticiren  kann.  Von  einiger  Bedeutung  ist  vielleicht  die  an- 
geblich beobachtete  ungewöhnlich  helle  Färbung  der  Fäces,  welche  auf 
die  Abnahme  der  Gallenbereitung  hinweist. 

2.  Hjpertrophle  der  Leber.  Da  die  Leber  schon  unter  normalen  Ver- 
hältnissen ziemlich  bedeutende  Schwankungen  in  ihrer  Grösse  zeigt,  so  ist 
eine  strenge  Grenze,  von  welcher  an  man  eine  abnorme  Hypertrophie 
der  Leber  annimmt,  nicht  zu  ziehen.  Zuweilen  findet  man  bei  Seetiooeo 
auesergewöhnlieh  grosse  Lebern,  welche  gar  keine  Störung  verursacht 
haben  und  für  deren  Entstehung  sich  auch  kein  Grund  auffinden  lässt. 

Erwähnenswerth  sind  die  LebervergrÖsserungen,  welche  bei  einigen 
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bestimmten  Erankheiteo  ziemlich  häufig  beobachtet  werden,  namentlich 
beim  Diabetes  mellitus,  bei  der  chronischen  Malaria,  bei  der  Leukämie 
and  ZQweileu  bei  der  Rhackitis.  Auch  die  bei  Säufern  nicht  selten 
gefundenen  grossen  Lebern  („Säuferl/-bern")  stellen  in  der  Regel  ein- 
fache Hypertrophien  der  Leber  dar.  In  einzelnen  Fällen  hat  man  auch 
eine  herdweise  auftretende  Hyperplasie  der  Leber  beschrieben,  welche 
fiaobe  tamorartige  Erhebungen  auf  der  Leberoberfläche  bilden  kann. 

Die  Erkennung  der  Leberhypertrophie  ist  mit  Berücksichtigung  der 
vorhandenen  ätiologischen  Verhältnisse  durch  die  objective  Untersuchung 
(Percossion  nnd  Palpation)  nur  in  so  weit  möglich,  als  es  gelingt,  das 
Bestehen  anderer,  ebenfalls  zur  Vergrösserung  des  Organs  führender  Ver- 
änderungen  in   der  Leber  (Amyloid,  Induration  u.a.)   auszuscbliessen. 

3.  Fettleber.  Mit  dem  Namen  „Fettleber"  bezeichnet  man  die  ab- 
norm starke,  diffuse  Feiiinfiliration  der  Leberzellen.  Die  Leber  wird 
hierdnrch  im  Ganzen  vergrössert,  sie  ist  fest,  blutarm  und  zeigt  sowohl 
Ton  aussen,  als  auch  auf  dem  Durchschnitt  eine  gleichmässig  gelbe 
Färbung.  Bei  det  mikroskopischen  Untersuchung  sieht  man  die  Leber- 
zellen, am  stärksten  in  den  peripherischen  Theilen  der  Acini,  mit  grossen 
nnd  kleinen  Fetttropfen  erfüllt. 

Die  Ursachen  der  Fettleber  sind  keineswegs  ganz  klar.  Zuweilen 
findet  man  Fettlebern  bei  überhaupt  sehr  fetten  Personen,  bei  welchen 
man  eine  abnorm  reichliche  Zufuhr  von  Nahrungsfett  zur  Leber  vor- 
aussetzen darf.  Doch  enthält  manchmal  die  Leber  verhöltnissmässig 
wenig  Fett,  während  der  Panniculas  adiposus  und  die  Fettablagerang 
an  anderen  Organen  beträchtlich  ist.  Auch  hei  Säufern  findet  sich 
zuweilen  ausgesprochene  Fettleber.  Sehr  auffallend  ist  das  Vorkommen 
von  Fettlebern  bei  kaeheclischen  Pemonen,  ganz  besonders  bei  Plithi- 
sikern,  seltener  bei  sonstigen  marastischen  Kranken  (Krebskranken,  atro- 
phischen Kindern  u.  dgl.).  Die  näheren  Verhältnisse,  warum  in  solchen 
Fällen  das  aus  der  Nahrung  stammende  oder  von  anderen  Organen  her 
der  Leber  zugeführte  Fett  nicht  verbrannt  wird,  sind  uns  unbekannt. 

Da  wir  über  etwaige  Störungen  der  Leberfunction  bei  der  Fett- 
lebei  nichts  wissen,  so  beziehen  sich  die  Iclinischen  Ersc/ieinungen  der- 
selben lediglich  anf  die  Grössenzunahme  des  Organs.  Insbesondere  bei 
Fhthisikem  können  wir  die  Fettleber  zuweilen  rait  einiger  Sicherheit 
diagnosticiren,  wenn  die  Leber  nachweislich  vergrössert  ist  und  andere 
Ursachen  dieser  Vergrösserung  (vorzugsweise  die  Amyloidentartnug  der 
Leber)  mit  Wahrscheinlichkeit  ausgeschlossen  werden  können.  Kann 
man  den  unteren  Rand  der  Leber  fühlen,  so  erscheint  derselbe  bei  der 
Fettleber  meist  auffallend  stumpf  und  abgerundet. 
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Die  Behandlung  der  Fetüeber  fällt  mit  der  Behandlung  des  Grand- 
leidens zusammen. 

4.  Amyloidleber  {Speckleber).  Die  Amyloidleber  ist  fast  immer  eine 
Theilerscheinung  der  über  yerschiedene  innere  Organe  (Milz,  Niere, 
Darm  u.  s.  w.)  ausgebreiteten  Amyloiderkrankung.  Dieselbe  entwickelt 
sich  vorzugsweise  bei  gewissen  kachectischen  Zuständen,  bei  langwie- 
rigen Eiterungen  (Enochencaries,  Empyemfisteln  u.  dgl.),  bei  chronischer 
Lungentuberkulose,  bei  constitutioneller  Lues  u.  a. 

Bei  der  Speckleber  ist  das  Organ  im  Ganzen  nicht  vergrössert  In 
hochgradigen  Fällen  kann  die  Leber  fast  das  Doppelte  ihres  normalen 
Volumens  erreichen.  Die  Leber  fohlt  sich  sehr  fest  und  hart  an,  ihre 
Oberfläche  ist  Tollkommen  glatt,  ihr  unterer  Rand  ein  wenig  abgestumpft 
Die  Schnittfläche  zeigt  ein  charakteristisch  graubraunes,  glänzendes, 
„speckiges'^  Aussehen. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigt,  dass  die  amyloide  Degene- 
ration vorzugsweise  die  Wände  der  Lebercapillaren  betriffst,  während 
an  den  Leberzellen  selbst  nur  selten  und  in  geringem  Maasse  Amyloid 
nachweisbar  ist.  Sehr  häufig  findet  man  die  Leberzellen  atrophisch  und 
zum  Theil  fettig  infiltrirt 

Die  Diagnose  der  Speckleber  stützt  sich  in  erster  Linie  auf  die 
durch  die  Percussion  und  Palpation  nachweisbare  Vergrösserung  des 
Organs.  Häufig  kann  man  einen  grossen  Theil  der  vorderen  Fläche  und 
den  unteren  Rand  der  harten  festen  Leber,  welcher  bis  zur  Nabelhöhe 
herabreichen  kann,  sehr  deutlich  fühlen.  Gesichert  wird  die  Diagnose 
aber  nur  durch  das  Vorhandensein  einer  erfahrungsgemäss  zur  Amyloid- 
entwickelung  disponirenden  Grundkrankheit  und  durch  den  Nachweis  des 
Amyloids  in  anderen  Organen,  vor  Allem  in  der  Milz  (Milztumor)  und 
in  der  Niere  (Albuminurie). 

Die  übrigen  Krankheitserscheinungen,  sowie  die  Prognose  und  die 
Therapie  hängen  vorzugsweise  von  dem  bestehenden  Grundleiden  ab. 
Näheres  über  die  Amyloiderkrankung  überhaupt  findet  man  in  dem 
Capitel  über  die  Amyloidniere  (s.  u.). 

Dreizehntes  Capitel. 
Form-  und  Lageanomalien  der  Leber. 

1.  SchnUrleber.  Durch  den  anhaltenden  beim  Schnüren  ausgeübten 
Druck  des  unteren  Brustkorbes  auf  die  Leber  entsteht  häufig  eine  Druck- 
ütrophiv  dvs  Lvbcryewebcs  an  der  entsprechenden  Stelle,  welche  zu  einer 


tiefen  Querfurche  an  der  vorderen  Leherfläche  führt.  Diese  „Schnür' 
furche"  betrifft  torzugsweiae  den  rechten  Leberiappen.  Sie  findet  sich 
meist  an  derjenigen  Stelle,  welche  dem  unteren  Rippenbogen  anliegt, 
und  hier  ist  die  Atrophie  zuweilen  so  hochgradig,  dass  der  untere  ab- 
geschnürte, gewöhnlich  rundliche  Theil  der  Leber  nur  noch  dnrch  eine 
schmale  Brücke  mit  dem  oberen  Abschnitt  verbunden  ist.  An  der  atro- 
phischen Stelle  ist  der  bindegewebige  Ueberzug  der  Leber  fast  immer 
stark  verdickt.  Manchmal  kann  man  den  unteren  Leberabschnitt  wie 
um  ein  Gelenk  vollständig  nach  oben  überklappen. 

Die  Schnürleber  findet  man  ziemlich  häufig  bei  älteren  Frauen, 
nur  ananahmsweise  bei  Männern  (z.  B.  bei  Soldaten).  Geringe  Grade 
derselben  sind  im  Leben  nicht  zu  erkennen  und  machen  gar  keine  Be- 
schwerden. Auch  stärkere  Schnürlebern  verursachen  in  der  Kegel  keine 
besonderen  Symptome,  können  aber,  wenn  die  Banchdecken  schlaff  sind, 
deutlich  von  aussen  wahrgenommen  werden.  Man  fühlt  die  tiefe  quere 
Furche  und  den  unteren  abgeschnürten  Lebertheil  mit  seinem  meist  ab- 
gestumpften Bande.  Namentlich  bei  älteren  Frauen  muss  man  an  das 
Vorkommen  der  Schnürleber  stets  denken,  weil  diese  leicht  zu  Ver- 
wechselungen mit  sonstigen  Lebervergrösserungen  (Stauungsleber,  Speck- 
leber u.  a.},  ja  sogar  mit  Lebertumoren  Anloss  geben  kann. 

In  nicht  seltenen  Fällen  macht  eine  starke  Scfanürleber  besondere 
klinische  Si/mplame.  Sie  verursacht  ein  beständiges  Gefühl  von  Druck 
und  Zerrung  in  der  Lebergegend.  Zuweilen  kommt  es  in  Folge  von 
Blutstauung  zu  einer  vorübergehenden  stärkeren  Anschwellung  des  ab- 
geschnürten Theils,  welche  mit  heftigen  Schmerzen  und  peritonealen  Reiz- 
erschejnungen  (Erbrechen,  leichte  Collapszustände)  verbunden  sein  kann. 
Die  Beschwerden  lassen  bei  Bettruhe  und  Anwendung  von  Kälte  gewöhn- 
lich rasch  nach,  können  aber  sich  wiederholt  erneuern. 

2.  Wanderleber.     Die  Wanderleber  ist  ein  sehr  seltenes,  bis  jetzt 

nur  bei  Frauen  beobachtetes  Leiden.    Die  Ursache  desselben  ist  nicht 

genau  bekannt.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  um  eine  abnorme  Länge 

des  Ligamentum  Suspensorium.    Die  Leber  liegt  nicht  an  ihrer  gewöhn> 

liehen  Stelle,  sondern  viel  tiefer  in  den  unteren  Partien  der  Bauchhöhle. 

Sie  ist  daselbst  denthch  fühlbar  und  kann  gewöhnlich  durch  äusseren 

Druck  ziemlich  leicht  nach  oben  in  ihre  normale  Lage  zurückgebracht 

werden.    Sie  ist  stets  abnorm  beweglich  und  verändert  auch  bei  seit- 

lieber  Lagerung  des  Patienten  deutlich  ihren  Ort. 

^L  In  den  meisten  Fällen  verursacht  die  Wanderleber  ziemlich  groue 

^1       Beschwerden,  welche  namentlich  in  Schnaerzen,  in  Verdauungsstörungen 

^L     Q.  dgl.  bestehen.    Eine  Besserung  des  Zustandes  ist  nur  dann  möglich, 
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wenn  es  gelingt,  durch  eine  passend  angebrachte  Bandage  die  leponirte 
Leber  an  ihrer  normaleit  Stelle  zurückzuhalten. 

Vierzehntes  Capitel. 
Pylepfalebttls  suppurativa. 

(Eitrige  EnlzTindunij  der  I'forlatler  und  ihrer  Zweige^ 

Aetlologle.  Die  eitrige  Fylephlcbitis  ist  nur  ausnahmsweise  ein 
primäres,  selbständiges  Leiden.  In  den  meisten  Fällen  bildet  sie  sieb 
durch  die  ForUetsumj  einer  eitriijen  Entzündung  in  der  Xachbartchaji 
auf  die  Yenenwand.  Selten  wird  der  Hauptstamm  der  Ffortader  an- 
mittelbar befallen.  Gewöhnlich  geht  die  Entzündung  von  den  Leber- 
ästen oder  von  den  Wurzeln  der  Pfortader  aus  und  pflanzt  sich  von  hier 
erst  weiter  auf  den  Haaptstamm  des  GeHUses  fort. 

Verhol tnissmässig  am  häufigsten  beobachtet  man  eine  eitrige  Pyle- 
phlebitis  im  Änscbluss  an  perityphlitische  Abscesse,  indem  die  EntzQn- 
dung  eine  Mesenterialvene  ergreift  und  von  hier  aus  sich  weiter  fortsetzt. 
In  ganz  entsprechender  Weise,  aber  viel  seltener,  entsteht  die  Pjlephle- 
bitis,  welche  von  einem  Mayeni/enc/iwür,  von  getchwüriyen  Procetseii 
im  Darme,  namentlich  im  Dickdarm  (Dysenterie),  von  Milsabsceiten, 
ferner  von  eitrigen  Entzündungen  an  der  Leberpforte  und  in  der  Lebfr 
selbst  (Gallensteinabscesse)  aasgeht. 

Eine  besondere  Form  der  Pjlephlebitis  beobachtet  man  bei  neuge- 
l/orenen  Kindern.  Hier  geht  die  Entzündung  von  der  Xolielvene  aas, 
und  es  braucht  wohl  kaum  besonders  bemerkt  zu  werden,  dass  die  Ur- 
sache der  Entzündung  in  einer  eitrigen  Infection  der  Nabelwnnde  zu 
suchen  ist. 

In  vereinzelten  Fällen  hat  man  als  Ursache  der  Pfortaderentzttn- 
dang  das  Eindringen  eines  verschluckten  Fremdkörpers  (z.  B.  einer 
Stecknadel)  in  eine  Vene  beobachtet  Natürlich  sind  auch  hier  die  an 
dem  Fremdkörper  haftenden  Bacterien  das  eigentliche  entzündangser- 
regende  Moment. 

Patliologiselie  AnnUtmie.  An  den  Stallen,  wo  die  Entzündung  die 
Venenwand  ergrifi'en  bat,  ist  das  Gefass  verdickt,  das  umgebende  Binde- 
gewebe häutig  eitrig  infiltrirt  und  mit  kleinen  Blutungen  durchsetit. 
Schneidet  mm  die  Vene  auf,  so  findet  man  die  Inlima  trübe  und  oft 
uberfläcblich  uicerirt  Das  Lumen  des  Gelasses  ist  mit  Thrombusmassen 
erfüllt,  welche  gewöhnlich  grösstentheils  eitrig  zerfalleD  sind,  so  dass 
sich  aas  der  Vene  eine  übelriechende  eitrige  oder  jauchige  Flüssigkeit 
ergiesst.  Die  Reihenfolge  der  Erscheinungen  hat  man  sieb  so  zu  denken, 
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dass  zunächst  die  Gefässwand  von  der  Entzündung  ergriffen  wird.  In 
Folge  dessen  thrombosirt  an  dieser  Stelle  der  Gefassinhali  Das  Ein- 
dringen der  Bacterien  in  den  Thrombus  bewirkt  die  „eitrige  Schmel- 
zung^ desselben. 

Die  Ausdehnung  der  Pylephlebitis  ist  natürlich  in  den  einzelnen 
Fällen  Terschieden.  Von  dem  Thrombus  reissen  sich  meist  kleine  Par- 
tikelchen los,  welche  in  die  Leber  gelangen  und  hier  metastatische  Ab- 
scesse  erzeugen.  Ausser  in  der  Leber  können  sich  ferner  in  den  Lungen, 
in  den  Nieren ^  im  Gehirn,  in  den  Gelenken  u.  s.  w.  secundäre  Eite- 
rungen bilden,  so  dass  sich  das  ausgesprochene  anatomische  Bild  der 
allgemeinen  Pyämie  entwickelt. 

Klinische  Symptome  und  KrankheitsTerlauf.  Da  das  primäre  Lei- 
den, welches  der  Entwicklung  der  Pylephlebitis  zu  Grunde  liegt,  von 
der  verschiedensten  Art  sein  kann,  so  lässt  sich  ein  abgeschlossenes 
Erankheitsbild  der  eitrigen  Pfortaderentzündung  nicht  geben.  Indessen 
ist  der  Eintritt  der  letzteren  doch  häufig  von  einer  Anzahl  von  Sym- 
ptomen begleitet,  welche  wenigstens  in  einigen  Fällen  und  bei  richtig 
erkanntem  Grundleiden  die  Diagnose  dieser  Complication  ermöglichen. 

Die  Symptome  der  suppurativen  Pylephlebitis  hängen  zum  Theil 
von  der  örtlichen  Erkrankung  direct  ab ,  theils  sind  sie  die  Folge  des 
eintretenden  allgemein  pyämischen  Erankheitszustandes.  Zu  den  ört- 
lichen Symptomen  gehört  der  Schmerz  im  Epigastrium,  welcher  nur 
selten  fehlt.  Je  nach  dem  Ausgangspunkt  und  der  weiteren  Ausbrei- 
tung der  Entzündung  strahlt  er  auch  in  die  unteren  und  seitlichen  Ab- 
schnitte des  Abdomens  aus.  Die  Thrombose  der  Pfortader  muss  femer 
zu  Stauungserscheinungen  führen.  Die  Mih  schwillt  beträchtlich  an, 
und,  wenn  die  Krankheit  nicht  rasch  ein  tödUiches  Ende  erreicht,  bildet 
sich  auch  ein  deutlicher  Flüssigkeitserguss  in  der  Peritonealhöhle.  Uebri- 
gens  ist  der  Milztumor  nicht  immer  ausschliesslich  als  Stauungstumor 
aufzufassen,  sondern  er  ist  zum  Theil  auch  als  „acuter  Milztumor^  von 
der  allgemeinen  septischen  Infection  abhängig.  Greift  die  Entzündung 
von  den  Pfortaderzweigen  auf  benachbarte  grössere  oder  kleinere  Gallen- 
wege über,  so  entsteht  Icterus,  welcher  ziemlich  häufig  bei  der  Pyle- 
phlebitis beobachtet  wird.  Zuweilen  ist  sein  Auftreten  auch  von  den 
gebildeten  Leberabscessen,  zuweilen  von  gleichzeitig  vorhandenen  Gallen- 
steinen abhängig.    In  einzelnen  Fällen  fehlt  der  Icterus  ganz. 

Zu  den  pyämischen  Erscheinungen  gehören  in  erster  Linie  die 
Leberabscesse ,  welche,  wie  erwähnt,  durch  directe  embolische  Ver- 
schleppung des  infectiösen  Materials  in  die  Leber  entstehen.  Im  Leben 
geben  sich  die  Abscesse  nur  durch  die  fast  regelmässig  eintretende  be- 
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triclitlicfae  Vergröiterung  der  Leber  zn  erbenoeD.    In  den  Fällen,  wo  1 
keine  Lebenbscesse  entstehet],  bleibt  der  Umfang  der  Leber  gewSha- 
lieb  nonnal. 

Von  grosser  diagnostischer  Wichtigkeit  ist  das  Verhalten  des  Fie~  I 
her*.  Wie  bei  allen  pyämisehen  Zastinden  tritt  dasselbe  auch  bei  der 
eitrigen  PjlepMebitis  fast  st«ts  in  Fonn  to»  einzelnen  hohen,  mit  einem 
Schältelfroit  yerbundenen  Steigerangen  (bis  4 1 "  und  mehr)  auf,  nach 
welchen  tiefe,  unter  reichlicher  Schweissbildong  stattfindende  Senkungeo 
der  Temperatur  folgen.  Derartige  Fieberanfälle  wiederholen  sich  in  iiit> 
regelmässigen  Pausen,  täglich  oder  alle  2—3  Tage. 

Zugleich  mit  dem  Eieber  bildet  sich  ein  an  Schwere  immer  mehr 
zunehmender  septischer  AUijemeinsutland  aus.  Der  Puli  wird  freqnent 
und  klein,  das  Sensorium  wird  benommen,  Somnoleaz  and  Delirien 
stellen  sich  ein  und  die  Kräfte  der  Kranken  werden  rascfa  geringer. 

Von  Seiten  der  übrigen  Organe  ist  noch  zn  erwähnen,  dass  bsafig 
Erbrechen  eintritt.  Der  Stuhl  ist  ausnahmsweise  angehalten,  meist  be- 
stehen Durchfälle,  welche  in  Folge  der  Stauung  blotige  Beimengangen 
enthalten  können.  In  einigen  Fällen  tritt  durch  die  weitere  Ausbrei- 
tung der  Entzflndang  von  irgend  einer  Stelle  aas  ein«  terminale  all- 
gemeine PerilOHiiis  auf.  Bemerkenswerth  ist  endlich,  dass  der  ffcm 
gewöhnlich  in  geringer  Menge  abgesondert  wird  and  äne  anffaUeode 
Abnahme  des  Hanutoffgehalu  zeigt. 

Der  Verlauf  der  Krankheit  ist  meist  ziemlich  acut  Die  Dauer 
derselben  beträgt  dorchscbnittlich  etwa  2  Wochen,  znweüen  aber  auch 
3 — 4  Wochen  oder  noch  länger.  Der  Ausgang  ist  stets  tödtlieh.  Hei- 
lungsfalle »nd  wenigstens  nicht  bekannt 

Die  Diagnose  der  eitrigen  Pylephlebitis  ist  znweilen  mit  ziemlieher 
Sicherheit  möglich.  In  anderen  Fällen  sind  aber  Verwecbselangen  mit 
sonstigen  pjämischen  Zustanden,  mit  Gallensteinabsccssen  u.  dgl  nicht 
zu  Teimeiden.  Zn  beräcksichtigen  sind  ror  Allem  der  etwa  nachweis- 
bare Ausgangspunkt  der  ASectioD,  femer  die  pjrämischen  Schflttel&i^ste, 
i^e  Milz-  und  Leberschwellang,  der  Icterus,  die  Schmerzhaßigkeit  im 
Kpigastrium  und  der  schwere  pjämische  Allgemeinzastand. 

In  lAerapeutischer  Besiehung  können  wir  leider  fast  gai  oicbts 
thnn.  Das  Reber  bleibt  aoch  durch  grosse  Cbiatndoseo  aabeeinlassL 
Die  möglichst  lange  Eriialtang  der  Kräfte  nnd  die  lindemog  der 
Schmerzen  sind  daher  das  einzige  Ziel,  welches  die  Behandlmg  in: 
stieben  hat 
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Fünfzehntes  Capitel. 
Thrombose  der  Pfortader. 

{Pylephlebitis  adhaesiva  chronica.    Pf/lethromhosis,) 

Aetiologie  und  pathologische  Anatomie.  Ebenso,  wie  die  eitrige 
I^^lephlebitis,  so  ist  auch  die  chronische  Thrombose  der  Pfortader  keine 
selbständige  Krankheit  für  sich,  sondern  ein  Folgezastand,  welcher  sich 
im  Anschlass  an  mannigfache  sonstige  pathologische  Veränderungen  ent- 
wickeln kann.  Sehen  wir  von  der  seltenen,  meist  erst  gegen  das  Ende 
des  Lebens  entstehenden  und  daher  klinisch  bedeutungslosen  maran- 
tischen  Thrombose  in  der  Pfortader  ab,  so  lassen  sich  fast  alle  vorkom- 
menden Pfortaderthrombosen  auf  eine  Compression  des  Stammes  oder 
eines  der  Hauptzweige  des  genannten  Gefasses  zurückführen  {Compres- 
sionslhrombosen).  Relativ  am  häufigsten  findet  die  Compression  bei 
gewissen  chronischen  Erkrankungen  der  Leber  statt-,  bei  welchen  ent- 
weder die  kleineren  Pfortaderäste  im  Innern  des  Organs  oder  der  Haupt- 
stamm selbst  eine  mechanische,  zur  Gerinnung  des  Inhalts  fährende 
Beeinträchtigung  erfahren.  Hierher  gehört  vor  Allem  die  Lebercirrhose 
und  die  Leber syphilisy  in  deren  Gefolge  Pfortaderthrombose  wiederholt 
beobachtet  worden  ist.  Doch  können  auch  sonstige  Erkrankungen  in 
der  Umgebung  der  Vena  portarum  die  gleiche  Folge  nach  sich  ziehen. 
Bei  Compression  des  Gefasses  durch  Neubildungen  der  verschiedensten 
Art,  femer  durch  chronisch-entzündliche  Verdickungen  des  Bindege- 
webes an  der  Leberpforte,  wie  sie  bei  chronischer  allgemeiner  und  um- 
schriebener Peritonitis  (z.  B.  nach  Ulcus  duodeni)  vorkommen,  kann 
sich  eine  secundäre  Pfortaderthrombose  entwickeln. 

Die  frühere  Ansicht,  dass  eine  primäre  adhäsive  Pylephlebitis  man- 
<dien  Formen  von  ,,gelappter  Leber"  zu  Grunde  liege,  ist  unrichtig.  In 
den  hierher  gehörigen  Fällen  handelt  es  sich  wahrscheinlich  stets  um 
«ine  primäre  Leberkrankheit  (meist  Syphilis).  An  sich  hat  selbst  der 
lange  andauernde  Verschluss  der  Pfortader  keinen  Einfluss  auf  die  Grösse 
der  Leber,  weil  durch  die  Arteria  hepatica  eine  ausreichende  Versorgung 
des  Organs  mit  Blut  stattfinden  kann. 

Die  anatomischen  Veränderungen  der  Pylethrombosis  sind  nicht 
wesentlich  von  denen  jeder  anderen  Venenthrombose  verschieden.  Je 
nach  ihrem  Alter  bewahren  die  Thromben  noch  eine  rothe  Farbe,  oder 
siad  derber,  blasser  und  bruchiger.  Hat  die  Thrombose  lange  Zeit  be- 
istanden, so  bildet  sich  eine  vollständige  Organisation  des  Thrombus  aus, 
wie  wir  dies  auch  am  Hauptstammo  der  Pfortader  gesehen  haben. 

SnthiPBLL,  Spec.  Path.  a.  Therapie.  II.  Band.  0.  Auflage.  19 
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ein,  wifarend  die  UeberfBüiag  der  Hagen-  und  Damgefisse  n  katar- 
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Da  die  Uöglichkeit  der  Entwieklmig  Ton  CoUat^albahaen  (s.  S.  SS4) 
besteht,  auf  velebeD  das  Blot  ans  dem  Ffmtader^biet  in  die  KArpo- 
Ten«!  ai>ergeftbrt  wird,  so  kann  eto  Theil  der  bereits  eingetrotonan 
StaoangserscheiiinDgeD  Torfibetgebend  (rälleicht  aaeh  daaemd^  «ieder 
Tefaehvindee.  Wir  beobachteten  etoea  Fall  tod  F&rtadothnMnboee 
!  aa  eine  wahrscheinlich  srphilitische  Leberalfeetion).  bei 
1  äa  ziemlich  starker  Ascites  etwa  6^7ma]  in  Zwiscbauinmen 
ron  Vi — '/i  Jahr  aaftrat  and  bei  aosreichender  Pflege  de«  Patienten 
wieder  TerschvaDd.  Als  der  Patient  nach  ejahriger  Enakheitsdaner 
and  etwa  15  mal  oothwendig  gewordenen  AscitesponctioDen  starb,  fand 
sich  der  Stamm  der  Pfurtader  in  einen  Tollständig  festen  Bindegewebs- 
Gtrang  Terwandelt.  welcher  ein  nar  noch  fSr  eine  Stricknadel  durch- 
gängiges Lumeo  zeigte.  Mit  der  Entwichlang  der  Collateralbahnen 
bangt  aaeh  die  meist  starke  Aasbildang  des  l'ejimnelsfs  auf  den  Bauclt- 
ilecken  (zuweilen  in  der  Form  des  „caput  Medosae",  s.  o.i  zusammen. 

OerlUche  Symptome  (Schmerz  u.  dgl.)  sind  bei  der  einfachen  Pfort- 
aderthrombose nicht  Torbanden.  Das  Verhalten  der  Leber  hängt  ron 
der  bestehenden  Grnndkrankheit  ab.  Vietteicbt  kann  eine  massige  all- 
gemeine Atrophie  der  Leber  in  Folge  einer  langdauemden  Unterbrecbiuig 
des  Pfortaderblutstroms  auftreten.  Die  gleichzeitig  gefundenen  cirrhoti- 
schen  und  gelappten  Lebern  sind  aber,  wie  gesagt,  nicht  die  Folge,  son- 
dern die  Ursache  der  Pfortadertbrombose  oder  derselben  beigeordnet. 

Ueber  den  Verlauf  and  die  Dauer  des  Leidens  lassen  ach  keine 
allgemeinen  Angaben  machen,  weil  hierbei  allein  die  Art  der  Grnnd- 
krankheit maassgebend  ist 
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Die  Diagnose  der  Pfortaderthrombose  ist  meist  sehr  schwierig  und 
streng  genommen  fast  niemals  mit  Sicherheit  zu  stellen.  Zwar  kann 
man  aus  den  beBtehenden  Erscheinungen  gewöhnlich  leicht  erkennen, 
dass  ein  erhebliches  Stromhinderniss  im  Gebiete  der  Vena  portarum 
bestehen  muss.  Ob  dasselbe  aber  in  einer  Thrombose  oder  in  einer 
Compression  der  Pfortader  oder  endlich  in  dem  Untergänge  zahlreicher 
bleiner  Pfortaderäste  in  der  Leber  selbst  seinen  Grund  bat,  —  dies 
sicher  zu  entscheiden,  ist  kaum  jemals  möglich.  Vermuthen  darf  man 
eine  Pfortaderthrombose  am  ehesten  dann,  wenn  alle  anderen  möglichen 
Ursachen  einer  Pfortaderstauung  unwahrscheinlich  sind  und  wenn  irgend 
ein  ursächliches  Moment  (z.  B.  eine  vorhergehende  umschriebene  Peri- 
tonitis u,  dgl.)  ausfindig  gemacht  werden  kann. 

Die  frot/noiie  ist  in  allen  Fällen  ungünstig  zu  stellen,  obwohl,  wie 
gesagt,  vorübergehende  bedeutende  Besserungen  des  Zostandes  möglich 
sind.  Die  Thernpip  richtet  sich  nach  den  bestehenden  Symptomen  und 
schliesEt  sich  hierin  im  Ganzen  den  bei  der  Lebereirrhose  näher  be> 
sprochenen  Grundsätzen  an. 


ANHANG. 

Die  Krankheiten  deit  Pancreas. 

Die  wenigen  bekannten  und  klinisch  wichtigen  Thateachen  über  die 
Pathologie  des  Pancreas  lassen  sich  in  Folgendem  znsammenstellen. 

1,  HBmorrhBfie  des  Paoereas.  Kleinere  Blutungen  im  Pancreas  bei 
allgemeiner  hämorrhagischer  Diathese,  bei  starker  venöser  Stauung  n.  dgl. 
kommen  nicht  selten  vor,  ohne  eine  besondere  Bedeutung  zu  haben. 
Dagegen  sind  von  Elebs,  Zenkeb  n.  A.  Fälle  beschrieben  worden,  in 
welchen  eine  mehr  oder  weniger  ausgedehnte  Fancreashämorrhagie  als 
einzige  nachweisbare  Todesursache  bei  der  Section  gefunden  wnrde.  Es 
handelte  sich  um  vorher  ganz  gesunde  nnd  kräftige,  freilich  meist  fett- 
leibige Männer,  welche  einen  ptötslichen  Tod  erlitten  hatten.  Vielleicht 
ist  es  die  Einwirkung  der  Blutung  auf  das  Ganglion  semilnnare  oder 
den  Plexus  solaris,  welche  den  raschen  Tod  herbeiführt.  Wenigstens 
findet  man  in  solchen  Fällen  die  Herzhöhlen  gewöhnlich  weit  und  blut- 
leer, während  die  Abdominalgeßsse  mit  Blut  überfüllt  sind.  Die  beson- 
deren Ursachen,  welche  zur  Blutung  führen,  sind  nicht  immer  klar.  Am 
meisten  wird  man  wohl  an  primäre  Gefässerkranknngen  (Lues,  Atherom) 
denken  müssen. 

2.  Atrophie  des  PanereHs.  Abgesehen  Ton  der  Atrophie  des  Pan- 
creas bei  allgemein  marastischen  Personen,  findet  man  diesen  Znstand 
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in  auffallend  hohem  Grade  häuGg  in    den  Leichen  ton  Kranken  mit 
Diabetet  mellitus  (&.  A.). 

3.  EDtESndunK  des  Panoreas.  Die  Literatur  enthält  einige  Beobaoh- 
tungen,  welche  das  freilich  äusserst  seltene  Vorkommen  einer  primären 
acuten  Pancreatitts  darzuthun  scheinen.  Die  Krankheit  beginnt  mit  einem 
heftigen  holikartigen  Schmerz  im  Epigastrium.  Erbrechen  und  allge- 
meiner Collaps  treten  bald  ein.  Der  Puls  wird  klein,  die  Kxtremitäten 
werden  kühl  und  in  kurzer  Zeit  erfolgt  der  Tod.  Bei  der  Section  fand 
sich  in  den  wenigen  hierher  gehörigen,  bekannt  gewordenen  Fällen  eine 
beträchtliche  Schwellung  der  ganzen  Bauchspeicheldrüse.  Dieselbe  war 
mit  Hämorrhagien  oder  anch  mit  einzelneu  Eiterherden  durchsetzt  Ueber 
die  Entslelmnijstirsiichen  des  Leidens  wissen  wir  nichts  Bestimmtes.  Am 
wahrscheinlichsten  ist  wohl  das  Eindringen  von  Entzündungserregem 
vom  Darme  aus.  —  Secundäre  Ahscesse  im  Pancreas  kommen  bei  py- 
ämischen  Erkrankungen  nicht  selten  vor. 

Die  chronische  indurative  PoncreatHis  entsteht  zuweilen  durch 
Fortpflanzung  eines  chronisch- entzündlichen  Frocesses  von  der  Nachbar- 
schaft her.  Nach  Feiedeeicu  soll  sie  bei  Säufern  zuweilen  als  selb- 
ständige Erkrankung  auftreten.  Äucb  syphilitische  Veränderungen  im 
Pancreas  mit  Schrumpfung  und  Verhärtung  des  Organs  sind  beobachtet 
worden.  Besondere  klinische  Symptome  kommen  allen  diesen  Verände- 
rangen  nicht  zu.  Höchstens  könnte  eine  Erscheinung  darauf  hinweisen, 
welche  überhaupt  bei  allen  möglichen  tiefgreifenden  Stömngen  im  Pan- 
creas zuweilen  Torkommt,  nämlich  das  Auftreten  von  reichlichen  Mengen 
Feit  in  den  Stühlen.  Da  der  pancreatische  Saft  bei  der  Fettverdauang 
bekanntlich  eine  wichtige  Rolle  spielt,  so  ist  es  allerdings  verständlich, 
dass  hochgradige  Veränderungen  des  Pancreas  zu  „Fettstühlen"  Anlass 
geben  können.  Indessen  vertiert  dieses  Zeichen  dadurch  an  Werth,  dass 
offenbar  auch  die  Galle  allein  die  Fettresorption  ermöglichen  kann  and 
dass  man  daher  nicht  selten  trotz  vollständiger  Atrophie  oder  Degene- 
ration des  Pancreas  das  Auftreten  der  Fettstühle  vermisst  hat 

4.  PanereMCfBten.  Nach  Verschluss  des  Ductus  Wirsungianus  durch 
Narben,  Concremente  u.  dgl.  bilden  sich  zuweilen  in  Folge  der  Seoret- 
staunng  Pancreascjsten ,  welche  eine  so  bedeutende  Grösse  erreichen 
können,  dass  sie  als  grosse  Tumoren  durch  die  ßanchdecken  hindurch 
fühlbar  werden.  Sie  sind  in  einigen  Fällen  durch  operative  Behandlnng 
2ur  Heilung  gebracht  worden. 

5.  KrebB  des  Pancreas.  Der  primäre  Krebs  des  Pancreas  ist  die 
häufigste  und  daher  klinisch  wichtigste  Krankheit  der  Bauchspeichel- 
dröse.    In  der  Regel  ist  der  Kopf  des  Pancreas  der  Sitz  der  Neubildung, 


I 
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welche  in  den  meisten  Fällen  ein  Markschwamm,  in  seltenen  Fällen 
auch  ein  Gallertkrebs  ist.  Unmittelbare  Fortwacherang  anf  die  Nach- 
barorgane and  Metastasen  in  den  verschiedensten  Organen  (Leber,  Peri- 
toneam,  Lymphdrüsen  a.  a.)  sind  wiederholt  beobachtet  worden. 

Die  klinischen  Symptome  des  Pancreaskrebses  sind  fast  niemals  so 
aasgeprägt,  dass  sie  eine  sichere  Diagnose  der  Krankheit  ermöglichen. 
Za weilen  sind  nar  die  secandären  Erebsknoten  in  der  Leber,  im  Peri- 
toneam  a.  a.  nachweisbar.  Dann  bleibt  die  Frage  nach  dem  Sitz  des 
primären  Krebses  zweifelhaft.  In  anderen  Fällen  ist  der  primäre  Tamor 
deutlich  darch  die  Baachdecken  fühlbar.  Dann  ist  aber  eine  sichere 
ünterscheidang  desselben  von  einem  Carcinom  am  Magen,  am  Netz  a.  dgl. 
kaam  jemals  möglich. 

Das  allgemeine  Krankheitsbild  des  Pancreaskrebses  hat  mit  dem 
der  meisten  Carcinome  in  den  Abdominalorganen  viel  Aehnlichkeit  Ge- 
wöhnlich handelt  es  sich  am  ältere  Personen.  Die  ersten  Krankheits- 
erscheinangen  bestehen  in  den  Zeichen  der  allgemeinen  Schwäche  and 
Abmagerang  oder  in  auftretenden  Compressionssymptomen.  Manchmal 
klagen  die  Patienten  über  beständige  dampfe  Schmerzen  im  Epigaslrium. 
Wird  die  Pfortader  durch  die  Neubildang  beeinträchtigt,  so  entwickelt 
sich  Ascites;  wird  der  Ductus  choledochas  gedrückt,  so  entsteht  Icterus. 
Unter  zunehmendem  Marasmus  erfolgt  gewöhnlich  nach  V2  bis  Ijähriger 
Krankheitsdauer  der  Tod. 

Die  Diagnose  ist  nur  dann  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit 
zu  stellen,  wenn  das  Auftreten  von  Fettstühlen  auf  eine  Erkrankung  des 
Pancreas  hinweist,  wenn  ein  der  Gegend  des  Pancreas  entsprechender 
Tumor  fühlbar  ist  und  wenn  eine  primäre  Carcinombildung  in  anderen 
Organen  mit  Wahrscheinlichkeit  ausgeschlossen  werden  kann.  Meist 
sind  aber,  wie  gesagt,  die  bestehenden  Symptome  sehr  vieldeutig,  so 
dass  Verwechselungen  mit  Carcinomen  des  Magens,  Duodenums,  der 
Leber  u.  a.  nicht  zu  vermeiden  sind.  Die  Fettstühle  hat  man  wieder- 
holt, auch  bei  ausgedehnter  Krebsbildung  im  Pancreas,  vermisst. 

Die  Prognose  ist  durchaus  ungünstig.  Die  Therapie  hat  nur  die 
Aufgabe,  durch  die  Behandlung  einzelner  Symptome  die  Beschwerden 
der  Kranken  zu  vermindern. 
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Allgemeine  Yorbemerkiiiigen  zur  Pathologie  der 

Nlerenkrankhelten. 

Obgleich  einzelne  Kenntnisse  von  dem  Vorkommen  mid  der  Bedeu- 
tung der  Nierenaffectionen  schon  von  älteren  Aerzten  gewonnen  waren, 
so  gebührt  doch  dem  englischen  Arzte  Richard  Bbight  (geb.  1788, 
gest  1858  als  Leibarzt  der  Königin  Victoria)  unzweifelhaft  das  Verdienst, 
zuerst  auf  die  Häufigkeit  dieser  Erkrankungen  hingewiesen,  ihre  wich- 
tigsten anatomischen  Formen  und  ihre  hauptsächlichsten  klinischen  Sym- 
ptome klar  erkannt  zu  haben.  Bright's  erstes  Werk  über  diesen  Gegen- 
stand erschien  im  Jahre  1827.  Er  führte  hierin  vor  Allem  den  Nachweis, 
dass  in  vielen  Fällen  von  allgemeiner  Wassersucht,  welche  mit  der  Aus- 
scheidung eines  eiweisshaltigen  Harns  verbunden  seien,  ein  primäres 
Leiden  der  Nieren  als  die  eigentliche  Ursache  der  Erkrankung  ange- 
sehen werden  müsse.  Seitdem  wurde  die  von  ihm  beschriebene  Krank- 
heit fast  allgemein  „Morbus  BrightW  genannt,  ein  Name,  welcher  zwar 
noch  gegenwärtig  vielfach  gebraucht  wird,  an  dessen  Stelle  aber  -zweck- 
mässiger die  anatomischen  Bezeichnungen  gesetzt  werden,  da  unter  ihm 
früher  Manches  zusammengefasst  wurde,  was  nach  unseren  gegenwär- 
tigen genaueren  Kenntnissen  von  einander  getrennt  werden  muss. 

Die  Angaben  Bright's  wurden  in  der  Folgezeit  bald  von  zahl- 
reichen anderen  Forschern  theils  bestätigt,  theils  erweitert.    In  Eng- 
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faad  waren  es  vorzugsweise  Chiuötison,  Osbokne  und  R.  Willis,  in 
Frankreich  namentlicli  Rayer  und  M.  Solon,  welche  sich  dem  Stu- 
dium der  Nierenkrankheiten  zuwenden.  Die  erste  grössere  Arbeit  in 
DealicIUand  gab  Fkekious  im  Jahre  iSöl  heraus.  Seine  auf  die  histo- 
logischen Untersuchungen  Reinhärdt's  sich  stätzende  Eintheilung  des 
Morbus  Brightii  in  drei  verschiedene  „Stadien"  wurde  lange  Zeit  ziem- 
hch  allgemein  anerkannt,  bis  erst  allmälig  die  erweiterten  klinischen 
Erfahrungen  die  TTnhaltbarkeit  derselben  dartbaten.  Zuerst  voü  Eng- 
land aus  'Johnson  ,  S.  Wilk9  u,  A.)  ,  dann  in  Deutschland  (Tra.ube, 
Bartels)  wurde  eine  genauere  Eintheilung  der  Nlereokrankheiten  ange- 
strebt Wie  anregend  diese  Arbeiten,  vor  Äliem  das  Werk  von  Bartels 
(1871),  auch  wirkten,  so  gerieth  die  Nierenpathologie  doch  hierdurch 
in  einen  bedenklichen  Schematismus,  welchem  sich  die  Erfahrungstbat- 
sacben  nur  gezwungen  fügen  konnten.  Erst  in  den  letzten  Jahren  hat 
sich  endlich  eine  naturgemässe,  von  allgemein-pathologischen  Anschau- 
ungen geleitete  Auffassung  der  Nierenkrankheiten  Bahn  gebrochen,  welche 
vorzugsweise  auf  die  anatomischen  Arbeiten  Weigert's  zurückzufahren 
ist  Die  folgende  Darstellung  der  Nierenpathologie  soll  zeigen,  dass 
auch  vom  klinischen  Standpunkte  aus  eine  einheitliche,  dabei  aber  nicht 
sehematisirende,  sondern  den  wirklichen  Verhältnissen  Rechnung  tra- 
gende Auffassung  der  Nierenkrankheiten  gewonnen  werden  kann. 


Der  bauptsächhchste  Qrund,  warum  die  Nieren  so  häufig  tbeils 
allein,  theils  im  Verein  mit  anderen  Organen  erkranken,  ist  darin  zu 
suchen,  dass  der  Körper  das  Bestreben  bat,  schädliche  Stoffe  aller  Art, 
welche  im  Blute  circuliren,  zu  einem  grossen  Thelle  durch  die  Nieren 
auszuscheiden.  In  Folge  hiervon  macht  sich  die  Wirkung  jener  Schäd- 
lichkeiten oft  vorzugsweise  In  den  Nieren  geltend,  indem  letztere  den 
Dienst,  welchen  sie  dem  übrigen  Körper  leisten,  gewissermaassen  mit 
ihrer  eigenen  Erkrankung  bezahlen  müssen.  Ihrer  Natur  und  Beschaffen- 
heit nach  sondern  sich  die  Schädlichkeiten,  welche  hierbei  in  Betracht 
kommen,  vorzugsweise  in  zwei  grosse  Gruppen:  in  die  chemisch  toxi' 
sehen  und  in  die  onjanijiirt-lnfecliösini.  Nach  zahlreichen  Vergiftungen 
und  ebenso  auch  bei  der  grossen  Mehrzahl  aller  Infectionserkrankungen 
kdnnen  die  Nieren  auf  diese  Weise  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden, 
wobei  freihoh,  wie  wir  später  sehen  werden,  gewisse  chemische  und 
infectiöse  Gifte  ganz  besonders  häufig  und  in  besonders  schwerer  oder  in 
besonders  charakteristischer  Art  ihre  Wirkung  ausüben.  Neben  dieser  in 
erster  Linie  zu  berücksichtigenden  Entstflbungsweise  zahlreicher  Nieren- 
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affectionen  kommen  andere  Erankheitsorsachen  viel  seltener  in  Betracht 
Wichtig  ist  vor  Allem  noch  die  Eenntniss  eines  Weges,  welchen  die 
Krankheitserreger  auch  einschlagen  können,  n&mlich  van  den  unteren 
Hamwegen  {Blase,  Nierenbecken)  aus  nach  außoärts  m  die  Nieren. 
Anf  diese  Weise  entstehen  diejenigen  Nierenkrankheiten,  welche  als 
secondäre  Erkrankungen  im  Gefolge  von  Cystiüs,  I^elitis  n.  dgl.  auf- 
treten. Endlich  machen  sich  naturlich  auch  in  den  Nieren  Circulations- 
Störungen  und  mechanisch-traumatische  Schädliehkeüen  geltend. 

Die  klinischen  Symptome,  welche  von  den  verschiedenen  Erkran- 
kungsformen der  Nieren  verursacht  werden  und  zur  Erkennung  der- 
selben dienen,  beziehen  sich  nur  zum  kleinsten  Theile  unmittelbar  auf 
das  erkrankte  Organ  selbst  Bei  den  Nierenkrankheiten  treten  nur  selten 
charakteristische  subjecüve  örtliche  Symptome  (örtliche  Schmerzen  u.dgl.) 
auf,  und  ebenso  wenig  ermöglichen  es  die  anatomische  Lage  und  die 
physiologischen  Verhältnisse  der  Niere,  aus  einer  directen  objectiven 
Untersuchung  derselben  Veränderungen  ihrer  Grösse,  ihrer  physika- 
lischen Beschaffenheit  u.  dgl.  zu  erschliessen.  Man  ist  daher  bei  der 
Diagnose  der  Nierenkrankheiten  vorzugsweise  auf  die  Untersuchung 
zweier  Gruppen  von  Erscheinungen  angewiesen :  einmal  auf  die  Unter- 
suchung des  Nierensecretes,  des  Hams^  dessen  Beschaffenheit  sich  er- 
fahrungsgemäss  beim  Bestehen  einer  Nierenerkrankung  wesentlidi  ändern 
kann,  und  zweitens  auf  den  Nachweis  gewisser  Folgeerscheinungen  in 
anderen  Gebieten  des  Körpers,  welche  in  unmittelbarer  Abhängigkeit 
von  dem  Nierenleiden  auftreten.  Da  sowohl  die  pathologischen  Verän- 
derungen des  Harns,  als  auch  die  bei  den  Nierenaffectionen  vorkom- 
menden Symptome  von  Seiten  anderer  Organe  bei  fast  allen  einzelnen 
Formen  der  Nierenerkrankung  viel  Gemeinsames  und  Uebereinstimmen- 
des  zeigen ,  so  empfiehlt  es  sich ,  die  allgemeine  Symptomatologie  der 
Nierenkrankheiten  wenigstens  in  ihren  Hauptpunkten  zunächst  zu  be- 
sprechen. Wir  werden  dann  in  den  folgenden  Capiteln  nur  noch  nöthig 
haben,  die  näheren  Umstände  des  Vorkommens  und  des  Auftretens 
jener  in  ihrer  allgemeinen  Bedeutung  schon  bekannten  Symptome  her- 
vorzuheben. 

1.   Die  Albaminarie. 

Das  regelmässigste  Symptom,  welches  in  vielen  Fällen  zu  allererst 
und  oft  schon  allein  mit  völliger  Bestimmtheit  die  Diagnose  eines  Nie- 
renleidens ermöglicht,  ist  die  AUniminurie,  d.  h.  das  Auftreten  von 
Eiweiss  und  zwar  vorzugsweise  von  Serumalbumin  und  Serumglobulin 
I  Paraglobulin)  im  Harn.    Zwar  weiss  man  durch  neuere  Untersuchungen 
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(Leube,  Fürbbinger  u.  A.),  dass  in  nicht  seltenen  Fällen  auch  bei 
Gesunden,  namentlich  im  Anschlnss  an  körperliche  Anstrengungen,  an 
Oemüthsaffecte,  kalte  Bäder,  reichliche  Mahlzeiten  a.  dgl.,  ein  ganz  ge- 
ringer Eiweissgehalt  des  Harns  vorkommen  kann.  Diese  Thatsache  ver- 
mag indessen  die  Richtigkeit  des  Satzes  nicht  umzostossen,  dass  jede 
sicher  nachweisbare,  anhaltendere  Eiweissausscheidung  durch  den  Harn 
als  etwas  Pathologisches  zu  betrachten  ist. 

Der  Nachweis  des  Eiweissgehaltes  im  Harn  zu  klinischen  Zwecken, 
wobei  auf  die  Trennung  von  Serumalbumin  und  Serumglobulin  keine 
Rücksicht  genommen  wird,  geschieht  am  einfachsten  vermittelst  der 
sogenannten  Kochprobe.  Ist  der  Harn  trübe,  so  muss  er  vor  dem  Kochen 
ßltrirt  werden.  Femer  ist  stets  zuvor  die  Reaction  des  Harns  zu  prüfen. 
Ist  diese,  wie  gewöhnlich,  eine  saure,  so  wird  der  Harn  ohne  jeden 
weiteren  Zusatz^)  im  Reagensgläschen  erhitzt.  Nur  wenn  der  Harn 
neutral  oder  sogar  alkalisch  reagirt,  ist  derselbe  vor  dem  Kochen  durch 
einige  Tropfen  Essigsäure  anzusäuern.  Enthält  der  Harn  Eiweiss,  so 
tritt  beim  Kochen  eine  deutliche  flockige  Ausscheidung  des  coagulirten 
Eiweisses  ein.  Eine  Täuschung  in  dieser  Beziehung  kann  nur  dadurch 
entstehen,  dass  zuweilen  bei  neutralen  oder  sehr  schwach  sauren  Hamen 
durch  das  Entweichen  von  Kohlensäure  während  des  Erhitzens  eine 
alkalische  Reaction  eintritt  und  in  Folge  davon  ein  Ausfallen  von  Phos- 
phaten (besonders  von  phosphorsaurem  Kalk)  stattfindet.  Um  einen  der- 
artigen Fhosphatniederschlag  nicht  mit  einem  Eiweissniederschlag  zu 
verwechseln,  ist  es  noth wendig,  nachdem  der  Harn  eine  kurze  Zeit 
lang  gekocht  hat  und  ein  etwaiger  Niederschlag  entstanden  ist,  einige 
Tropfen  Salpetersäure  hinzuzusetzen.  Hierbei  löst  sich  ein  Phosphat- 
niederschlag sofort  wieder  auf,  während  ein  Eiweissniederschlag  be- 
stehen bleibt.  Die  beim  Zusätze  der  Salpetersäure  ztiweilen  entstehende 
Farbenveränderung  des  Harns  beruht  auf  der  Einwirkung  der  Säure 
auf  die  Hamfarbstoflfe.  Aus  der  Höhe,  welche  der  abgesetzte  Eiweiss- 
niederschlag am  Boden  des  Reagensgläschens  einnimmt,  kann  man 
ungefähr  ein  Maass  für  die  im  Harn  enthaltene  Eiweissmenge  entneh- 
men. Man  spricht  oft  von  „V2,  V^  u.  s.  w.  Volum  Eiweiss".  Irgend  eine 
sichere  Beziehung  dieser  Yolumabschätzung  zu  der  eigentlichen  Eiweiss- 
menge lässt  sich  aber  nicht  angeben.  Annäherungsweise  entspricht  ein 
Eiweissniederschlag,  welcher  nach  dem  Absetzen  V2  Volumen  der  Harn- 
säule einnimmt,  etwa  1  Gewichts -<^/o  Eiweiss. 

1)  Noch  sicherer,  aber  etwas  weitläufiger  wird  die  Kochprobe,  wenn  man 
den  Harn  zuvor  mit  einigen  Tropfen  Essigsäure  und  mit  etwa  V0  Volumen  con- 
centrirter  Kochsalz-  oder  Glaubersalzlösung  versetzt  und  dann  kocht. 
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Ausser  der  Kochprobe  ist  die  für  die  Praxis  am  meisten  empfeh- 
lenswerthe  Methode  des  Nachweises  von  Eiweiss  im  Harn  die  Probe  mit 
Essigsäure' xmd  Ferrocyankalium.  Setzt  man  zu  einem  eiweisshaltigen 
Harn  ziemlich  reichlich  (ca.  Vio  Volumen)  Essigsäure  hinzu  und  lässt 
nun  tropfenweise  eine  lOprocentige  Ferrocyankalium -Lösung  hinzutreten, 
so  bildet  sich  meist  sofort,  selten  etwas  später,  ein  deutlicher  Eiweiss- 
niederschlag. 

Ist  der  Gehalt  de&  Harns  an  Eiweiss  mit  Sicherheit  nachgewiesen, 
so  muss  noch  entschieden  werden,  ob  es  sich  hierbei  wirklich  um  eine 
echte  renale  Albuminurie  handelt,  wobei  der  Harn  schon  eiweisshaltig 
in  den  Nieren  secemirt  wird,  oder  ob  nicht  vielleicht  dem  an  sich  ganz 
normal  oder  wenigstens  eiweissfrei  secemirten  Harn  das  Eiweiss  erst 
später  in  den  Nieren  selbst  oder  in  den  Hamwegen  (Nierenbecken,  Blase) 
beigemischt  wird  {unechte y  accidentelle  Albuminurie).  Eine  derartige 
unechte  Albuminurie  kommt  zu  Stande,  wenn  der  Harn  mit  Blut  (bei 
Blutungen  aus  den  Nieren,  den  Nierenbecken,  der  Harnblase  und  der 
Harnröhre)  oder  mit  Eiter  (Pyelitis,  Cystitis  u.  s.  w.)  verunreinigt  wird, 
wobei  selbstverständlich  das  im  Blutserum  und  im  Eiterserum  ent- 
haltene Albumin  im  Harne  nachweisbar  ist  Die  unechte  Albuminurie 
ist  jedoch  meist  leicht  zu  erkennen,  indem  der  gleichzeitige  Gehalt  des 
Harns  an  Eiter  oder  Blut  durch  das  Aussehen  des  Harns  und  durch 
die  mikroskopische  Untersuchung  desselben  (rothe  Blutkörperchen,  Eiter- 
körperchen)  unmittelbar  den  richtigen  Hinweis  auf  den  Ursprung  der 
Albuminurie  giebt.  Ausserdem  ist  die  Menge  des  Eiweisses  in  diesen 
Fällen  gewöhnlich  nur  gering  und  entspricht  der  im  Harn  enthaltenen 
Eiter-  oder  Blutmenge.  Ein  Missverhältniss  in  dieser  Beziehung  muss 
den  Verdacht  anregen,  ob  nicht  vielleicht  neben  der  unechten  Albu- 
minurie gleichseitig  auch  ein  Nierenleiden  mit  einer  echten  renalen 
Albuminurie  besteht.  Die  Entscheidung  hierüber  ist  nicht  immer  ganz 
leicht  Doch  gelingt  auch  sie  meist  durch  das  Auffinden  anderer,  für 
das  Bestehen  einer  Nierenkrankheit  unzweideutig  sprechender  abnormer 
Formbestandtheile  des  Harns,  der  sogenannten  Harncylinder  (s.  u.). 

Welche  allgemein-pathologische  Bedeutung  kommt  nun  der  echten 
renalen  Albuminurie  zu  und  welches  sind  die  Ursachen  ihrer  Ent- 
stehung? Die  Antwort  auf  diese  Frage  lautet  nach  den  gegenwärtigen 
Anschauungen  einfach  so :  fast  jede  echte  Albuminurie  ist  durch  einen 
abnormen  Uebertritt  von  Bluteiweiss  in  den  Urin  bedingt  Theoretisch 
ist  es  zwar  wohl  denkbar,  dass  auch  durch  den  Zerfall  von  Nieren- 
epithelien  Eiweiss  frei  wird,  welches  mit  dem  Harne  fortgespült  wird. 
Gegenüber  dem  erstgenannten  Umstände  kommt  dieser  Vorgang  aber. 
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wenn  überhaupt,  gewiss  nur  sehr  wenig  in  Betracht.  Die  Hauptmeuge 
des  Ham-Eiweisses  ist  sicher  in  den  Harn  übergetretenes  Bluteiweins. 
Der  Ort  dieses  Uebertrittes  ist  vorzugsweise  in  den  GlomernUs  zu  suchen 
und  die  unmittelbare  Ursache  des  Uebertritts  ist  eine  abnorme  Durch- 
läsäigkeit  der  Glomerulus-  Wandungen,  welche  durch  die  Erkrankung 
der  Glomernli  hervorgerufen  wird,  Dass  nicht  schon  unter  normalen 
Verhältnissen  durch  die  Gefassschlingeu  der  Glomeruli  ausser  dem  Wasser 
stets  auch  das  leicht  filtrirbare  Serumalbumin  des  Blutes  hindurchtritt, 
beruht  lediglich  auf  dem  Umstände,  dass  die  Capitlarea  der  Malpighi- 
sehen  Enäuel  nicht  nackt,  sondern  mit  einem  Epithel  bedeckt  in  die 
Anfänge  der  Hamcanälchen  eingefügt  sind.  Dieses  Epithel  der  Glomeruli 
hat  die  Aufgabe  und  die  Fähigkeit,  für  die  Zurückhaltung  des  Eiweisses 
im  Blute  zu  sorgen.  Erleidet  es  auf  irgend  eine  Weise  eine  patholo- 
gische Yeränderung,  so  verliert  es  diese  Fähigkeit  und  dann  tritt  Eiweiss 
in  den  Harn  über  (Heidenhain).  Dass  ausserdem  die  entzündlichen 
Veränderungen,  welche  die  Gefässwandtmfjen  selbst  erleiden,  ebenfalls 
den  Durchtritt  von  Serumeiweiss  erleichtern,  halten  wir  nach  Analogie 
mit  allen  übrigen  entzündlichen  Exsudatiouen  für  sehr  wahrscheinlich. 

Den  besten  experimentellen  Beweis ,  dass  die  Veränderungen  in  den 
Glomerulus- Wandungen  die  Hauptursache  des  Eiweissfibertritts  in  deu 
Harn  sind,  liefert  die  Albuminurie,  welche  jedes  Mal  eintritt,  wenn  durch 
eine  kurz  dauernde  Verengerung  der  Nierenarterie  die  Zufuhr  von  arteri- 
ellem Blute  zu  der  Niere  behindert  wird.  Die  Epitheüen  der  Glomernli 
erleiden  hierdurch  eine  mikroskopisch  sichtbare  Veränderung,  indem  ihre 
Kerne  erheblich  anschwellen.  Werden  die  Nieren  in  diesem  Zustande 
möglichst  rasch  herausgeschnitten  und  nach  dem  Vorschlage  von  PosNER 
gekocht,  so  kann  man  das  hierdurch  zum  Gerinnen  gebrachte  Eiweiss 
mikroskopisch  in  den  Kapseln  der  Glomeruli  nachweisen  (Eibbeet),  als 
sicherstes  Zeichen,  dass  in  der  That  in  den  Glomernlis  der  Austritt  des 
Eiweisses  aus  den  Blutgefässen  in  die  Harnwege  erfolgt  ist 

Auf  derartige  Ernäbrungsstörangen  der  Glomerulus- Epitheüen,  seien 
sie  nun  durch  Veränderungen  der  Circulation  (arterielle  Anämie,  venöse 
Stauung},  durch  toxische  oder  durch  infectiöse  Schädlichkeiten,  welche 
in  die  Glomeruli  gelangt  sind,  oder  durch  irgend  welche  sonstige  Um- 
stände hervorgerufen,  lassen  sich  fast  alle  Fälle  von  Albuminurie  un- 
gezwungen zurückführen.  Hierbei  brauchen  die  Veränderungen  in  den 
Glomerulis  keineswegs  immer  sehr  schwerer  und  unheilbarer  Natur  zu 
sein.  Denn  häufig  sehen  wir  unter  den  verschiedensten  Verhältnissen 
eine  leichte  Albuminurie  auftreten,  welche  rasch  wieder  vorübergeht 
(sogenannte  „transitorische  Al/jii//iinurie';  z.  B.  bei  verschiedenen  Seher- 
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haften  ErkranknngeD,  nach  leichten  Intoxicationen,  nach  epileptischen 
Anfallen  oder  bei  sonstigen  schweren  nervösen  Zustanden,  bei  der  Blei- 
kolik a.  a.).  In  welcher  Weise  aber  gerade  auch  bei  den  schwereren 
Nierenerkranknngen  die  hierbei  stattfindenden  anatomischen  Verände- 
rungen des  Glomerulus-Epithels  das  Auftreten  der  Albuminurie  begreif- 
lich machen,  wird  später  im  Einzelnen  besprochen  werden. 

Die  übrigen  umstände,  welche  sonst  fär  die  Entstehung  der  Albu- 
minurie verantwortlich  gemacht  wurden,  treten  zweifellos  gegenüber  den 
Veränderungen  im  Glomerulus-Epithel  ganz  in  den  Hintergrund  und 
mögen  höchstens  auf  die  Menge  des  ausgeschiedenen  Eiweisses  von  Ein- 
fluss  sein.  Die  Veränderungen  der  Btuimischung,  auf  welche  früher  und 
von  einzelnen  Forschem  noch  neuerdings  ein  grosses  Gewicht  gelegt 
wurde,  insbesondere  die  Hydrämie  und  Hypolbuminose  (der  verminderte 
Eiweissgehalt)  des  Blutes,  haben  wahrscheinlich  nur  eine  indirekte  Be- 
deutung, indem  bei  einer  derartig  fehlerhaften  Blutbeschaffenheit  die 
Ernährung  der  Glomeruluswandungen  leidet  und  dieser  Umstand  dann 
wiederum  die  eigentliche  Ursache  der  Eiweissausscheidnng  wird. 

Ebenso  ist  früher  die  Bedeutung  des  Blutdruckes  für  das  Zustande- 
kommen der  Albuminurie  sehr  überschätzt  worden.  Nach  der  älteren 
Anschauung  glaubte  man,  dass  bei  einer  Erhöhung  des  Blutdruckes  die 
Eiweissmoleküle  des  Blutes  durch  das  Filter  der  Glomerulusmembranen 
hindurchgepresst  werden  könnten.  Diese  auch  experimentell  durch  nichts 
gestützte  Annahme  ist  namentlich  durch  die  Versuche  Bukebero's  wider- 
legt worden,  welcher  nachwies,  dass  bei  der  Filtration  von  Eiweisslösungen 
durch  thierische  Membranen  ein  Steigen  des  Filtrationsdruckes  eine  Ab- 
nahme, ein  Sinken  des  Druckes  dagegen  eine  Zunahme  des  procentischen 
Eiweissgehaltes  im  Filtrate  zur  Folge  hat  Der  Versuch  Bunebebg^s, 
auf  Grund  dieser  Ergebnisse  die  Entstehung  der  Albuminurie  in  zahl- 
reichen Fällen  direkt  auf  eine  Blutdruckemiedrigung  in  den  Nieren- 
gefässen  zu  beziehen,  ist  indessen  nicht  hinlänglich  gerechtfertigt  Eine 
Erniedrigung  des  Blutdruckes  als  solche  hat  fast  niemals  Albuminurie 
zur  Folge,  und  die  klinischen  Thatsachen,  welche  zur  Stütze  der  obigen 
Ansicht  angeführt  werden  können,  erklären  sich  alle  auch  aus  der  neben 
der  Druckabnahme  gleichzeitig  stets  stattfindenden  Aenderung  in  der 
Beschaffenheit  der  Glomeruluswandungen. 

Wenn  im  Vorhergehenden  nur  die  Malpighi^schen  Knäuel  als  der 
Ort  bezeichnet  sind,  an  welchem  der  üebergang  des  Blutalbunoüns  in 
den  Harn  erfolgt,  so  ist  noch  zu  bemerken,  dass  unter  Umständen  auch 
die  Möglichkeit  eines  Austrittes  von  Eiweis  aus  den  die  Hamcanälchen 
umspinnenden  Capillaren  direkt  in  die  Hamcanälchen  hinein  zugegeben 
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werden  kann,  wobei  aber  ebenfalls  eine  Ernährungsstörung  in  den  Mem- 
branae  propriae  oder  wenigstens  in  den  Epithelien  der  Hamcanälchen 
noihwendiger  Weise  vorausgesetzt  werden  muss.  Eine  derartige  An- 
nahme scheint  nach  den  Versuchen  Senatob^s  z.  B.  bei  der  venösen 
Stauung  in  den  Nieren  zuzutreffen,  obgleich  hierbei  die  Glomerulus- 
epithelien  gewiss  ebenfalls  bald  leiden  und  dann  für  das  Eiweiss  durch- 
gängig werden. 

Schliesslich  sei  noch  kurz  erwähnt,  dass  in  einzelnen  Fällen  neben 
dem  Serumalbumin  und  Globulin  auch  noch  andere  gelöste  Eiweisssub- 
stanzen  im  Harn  bei  Nierenkranken  vorkommen  können,  so  namentlich 
Paralbumin,  Hemialbumose  u.  a.  Irgend  eine  praktisch-diagnostische 
Bedeutung  hat  aber  der  Nachweis  dieser  Körper  noch  nicht  gewonnen. 

2.  Die  larnejIiBfler  »d  die  nbrigei  abnormen  gefomteii 
Bestand theiie  des  Harns  bei  Niere  akranken. 

Neben  der  Albuminurie  sind  für  die  Diagnose  der  Nierenkrank- 
heiten vor  Allem  noch  gewisse  eigenthümliche,  mikroskopisch  sichtbare 
Formbestandtheile  des  Harns  von  Wichtigkeit,  die  zuerst  1842  von  Henle 
in  ihrer  Bedeutung  richtig  erkannten  Hamcf/linder.  Dieselben  stellen 
cylindrische  Gebilde  dar,  deren  Breite  der  Weite  der  Hamcanälchen 
^entspricht,  deren  Länge  nur  ausnahmsweise  1  mm  erreicht  und  welche 
ihrer  chemischen  Natur  nach  grösstentheils  als  aus  einer  geronnenen 
Eiweisssubstanz  bestehend  angesehen  werden  müssen.  Dem  letzteren 
Umstände  verdanken  sie  ihre  frühere  Bezeichnung  als  „Rbrincylinder" 
oder  „FaserstoflFcylinder",  ein  Name,  welcher  mit  Recht  jetzt  nicht  mehr 
gebraucht  wird,  da  die  geronnene  Eiweisssubstanz  der  meisten  Harn- 
cylinder jedenfalls  nicht  dem  Fibrin  gleichzustellen  ist 

Indem  die  näheren  Verhältnisse  des  Vorkommens  und  der  Beschaffen- 
heit der  Harncylinder  bei  den  einzelnen  Nierenkrankheiten  später  zur 
Sprache  kommen  werden,  sind  hier  nur  die  allgemeinen  Eigenschaften, 
die  Entstehung  und  die  Bedeutung  der  Cylinder  zu  erörtern  (s.  Fig.  25). 

1 .  Hyaline  Cylinder.  Die  häufigste  und  wichtigste  Art  der  Cylin- 
der, gewissermaassen  die  Grundform  für  verschiedene  Abarten  bilden 
die  hyalinen  Cylinder.  Dieselben  sind  an  sich  völlig  homogen,  glas- 
hell, farblos,  weich  und  biegsam.  Man  findet  sie  bald  breiter,  bald 
schmäler,  zuweilen  kurz  abgebrochen,  zuweilen  ziemlich  lang,  meist 
gerade,  in  manchen  Fällen  zum  Theil  gewunden.  Mit  Carmin  oder 
Gentianaviolett  sind  sie  leicht  zu  färben.  Beim  Erhitzen  des  Harns 
lösen  sie  sich  auf,  während  sie  sich  Säuren  gegenüber  recht  widerstands- 
fifaig  verhalten. 
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Sehr  häuGg  sind  die  hyalinen  Cjlinder  zum  grösseren  oder  tleineren 
Theile  mit  allerlei  Auflagerungen  versehen,  welche  sich  meist  schon  in 
der  Niere  selbst  an  die  zähe  Cylindermasae  festsetzen,  manchmal  aher 
wohl  auch  erat  später  haften  geblieben  sein  mögen.  Diese  Änflagerungen 
können  bestehen:  al  in  rotken  Blutkörperchen.  Dies  Verhalten  ist 
nichtig,  weil  es  mit  Sicherheit  auf  das  Vorbandensein  von  Blutungen 
in  den  Nieren  selbst  hinweist,  h)  In  weissen  Blutkörperchen.  Die- 
selben sind  nicht  selten  ziemlich  starb  getjaoUen,  so  dass  man  sich  ror 


0  ÜJjnicyliniiem 
rollen,  coli  Kit 


Fig.  -25. 

-  n^Btliiec  CylicUet  mit  eliiielaan  KaiDcbai,  1  m 

ithen.  d  mit  ireJuen  BlatkSnwrchen  beMtil.  >  Cyllnder  m 
■■"  ■       FettttOpfchen. 


VerwechBelnngen  mit  Epithelien  zu  hüten  hat.    c)  In  Nierenepithelien, 

welche  durch  ihre  OrÖese,  ihre  mehr  eckige  Form  und  durch  ihre  Kerne 

kenntlich  sind.    Nicht  selten  findet  man  freilich  die  Epithelien  stark 

kömig  getrübt  oder  auch  atrophisch  und  geschrumpft,    dj  In  Fett- 

kömcAetikugeln ,  d.  h.  sowohl  Terfetteten  Epithelien.  als   auch  weissen 

Blutkörperchen,  welche  sich  mit  den  Fetttröpfchen  der  fettig  degenerirten 

Zellen  angefüllt  haben,     e)  In  kleinen  körnigen  Massen,  deren  Natur 

nicht  immer  leicht  zu  erkennen  ist.  Entweder  sind  ea  geronnene  Eiueiss- 

kdrnrken   oder  Fettträp/ckfn ' )   oder  hartisnure  Salze  oder  Bacterien 

exidlioh  Hämaloidinkörnchen,  welche  ans  zerfallenen  rothen  Blut- 

">  berrorgegangen  und  an  ihrer  dunkeln  braungelben  Farbe 

i  erkennen  sind,    f)  Selten  findet  man  an  den  Cylindem 

2'rop/en  sitzen,  über  deren  nähere  Bedeatung  nichts 


llfnen  Cyll&ilur  üuch  selbst  zum  Ttiaile  verfetten  können,  int 
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Ueber  die  Entstehung  der  hyalinen  Cylinder  ist  man  trotz  vieler 
Untersnchongen  noch  immer  nicht  völlig  im  Klaren.  Am  wahrschein- 
lichsten ist  es,  dass  sie  sich  aus  dem  in  den  Glomerolis  ausgeschiedenen 
Eiweiss  bilden,  welches  unter  dem  Einflüsse  absterbender  Leucocjten 
und  Epitbelien  zur  Gerinnung  gebracht  wird. 

2.  Die  Epithelcy linder  sind  ausschliesslich  aus  Nierenepithelien  zu-» 
sammengesetzt,  obgleich  auch  hier  wahrscheinlich  nicht  selten  ein 
hyaliner  Cylinder  den  Grundstock  fOr  die  anhaftenden  Epithelien  ab- 


a 


Wachscylindcr  (nach  v.  Jaksch).   6  ein  solcher  mit  Krystallen 

Ton  oxalsanrem  Kalk  besetzt. 


Fig.  27. 

Epitheloylinder ,  in  seiner  unteren 
Hllfte  grannlirtor  Cylinder.  (Nach 
V.  Jakscil) 


giebt.  Die  Epithelcylinder  sind  meist  leicht  zu  erkennen  und  weisen 
stets  auf  eine  starke  Epithelabstossnng  in  den  erkrankten  Nieren  hin. 
Zu  hüten  hat  man  sich,  wie  schon  erwähnt,  vor  einer  Verwechselung 
von  Nierenepithelien  mit  gequollenen  weissen  Blutzellen.  Auch  an  den 
Epitbelcylindern  können  die  einzelnen  Epithelien  verschiedene  Yer- 
finderungen  (kömige  Trübung,  Verfettung,  Atrophie  u.  dgl.)  darbieten. 
3.  Die  sogenannten  Wachscylinder  stellen  fast  immer  ziemlich 
breite,  gleichmässig  gelblich  geförbte  opake  Cylinder  dar  von  offenbar 
viel  derberer  Beschaffenheit  als  die  hyalinen  Cylinder.  Wir  fanden  sie  am 


I 
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hiufigsteii  bei  schwerer  acater  Nephritis  (nach  SchariarJi,  primize  aente 
Nephritis);  doch  kommen  sie  auch  bei  den  schwereren  Fonnen  der  chzoni- 
sehen  düiisen  Nephritis  Tor.   Was  ihre  Entstehung  betcüRb  so  konnten 
i  auch  wir  nns  deutlich  daTon  übenengen,  dass  de  manchmal  gewiss  ans 

»  Epithele^indem  hervorgehen,  indem  die  aneinandergefügten  Nieren- 

'  epithelien  in  wachsigen  Schollen  d^eneriren  und  aUmilig  mit  einander 

c  Terschmelzen.    Man  kann  in  der  That  alle  XJeberginge  zwischen  den 

I         *  Epithelejlindem  und  den  fiut  TöUig  homogenen  Wachseylindem  be* 

^  obachten.    Fcrbkikqer  bezeichnet  daher  die  letzteren  als  mefonMr- 

I  pkasirie  Qfimder  und  betont  mit  Bechti  dass  sie  stets  auf  eine  schwen 

:  Erkrankung  der  Niere  hinweisen. 

I  4.   Könige  oder  gramUrie  Cylimder.    Eine  Art  Ton  Cylindem, 

welche  ans  groben,  scholligen,  gelblichen  Körnern  zusammengesetzt  ist| 
f  stellt  den  soeben  bereits  erwUmten  üebeigang  der  Epithelcylinder  in 

t  Wachsejlinder  dar.    In  anderen  Fallen  sind  die  granolirten  Cjlinder 

wohl  nichts  Anderes»  als  hyaline  Cjlinder,  welche  ToUstandig  mit  den 
oben  genannten  rerschiedenartigen  kömigen  Massen  bedeckt  sind.   Zn* 
weilen  können  auch  geronnene  Eiweissmassen  oder  Hämatoidinkömer 
.^  selbst  sich  zn  cylindrischen  Gebilden  znsammenformen. 

5.  Die  echten  BlMicylmder  sind  nicht  sehr  häufig.  Sie  bestehen 
aus  geronnenem  Blute  und  stellen  Abgflsse  der  Hamcanälchen  dar,  in 
welche  hinein  die  Blutung  stattgefunden  hat 

Die  klmisch-diagnostiscke  BeJeuimg  der  Hamcjlinder  ist  eine 
sehr  grosse.  Sie  sind  zunächst  immer  ein  sicheres  Anzeichen  fttr  das 
Bestehen  einer  Nierenerkrankung  überhaupt,  da  Cylinder  im  normalen 
Harn  gar  nicht  oder  höchstens  ganz  ausnahmsweise  und  Tereinzelt  vor- 
kommen. Femer  ist  die  Beachtung  der  besonderen  Formen  der  Cylinder 
und  ihrer  Auflagerangen  von  grosser  diagnostischer  Wichtigkeit,  indem 
hieraus  zwar  niemals  unmittelbar  die  Form  der  Nierenerkrankung  im 
Allgemeinen  erschlossen,  wohl  aber  eine  Reihe  bestimmter  paiAologiseh" 
anatomischer  Vorgänge  in  den  Nieren  mit  Sicherheit  erkannt  werden 
kann.  Frerichs  bezeichnete  daher  die  Harncylinder  passend  als  „Boten 
der  Vorgänge  in  den  Nieren^  Die  Blutcvlinder  und  die  an  den  Cylin- 
dem anhaftenden  rothen  Blutkörperchen  weisen  auf  das  Vorhandensein 
von  Nierenblutungen,  die  Epithelialcylinder  auf  eine  Desquamation  der 
Epithelien  in  den  Nieren,  die  weissen  Blutkörperchen  auf  eine  Aus- 
wanderung farbloser  Zellen  aus  den  Gefassen,  die  Fettkömchenzellen 
und  FetttrOpfeheu  auf  das  Vorhandensein  fettig-degenerativer  Vorgänge 
iu  den  Niereu  hin. 

Die    übrigen    im    Harnsediment   bei   Xierenkranken   ausser   den 
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Cylindern  vorkommenden  geformten  Bestandtheüe  haben  wir  im  Vor- 
hergehenden schon  zum  grössten  Theile  als  gelegentliche  Auflagerungen 
auf  den  Cylindern  kennen  gelernt.  Noch  einmal  kurz  zusammengestellt 
sind  es: 

1.  Roihe  Blutkörperchen.  Ein  stärkerer  Blutgehalt  des  Harns 
(Hämaturie)  ist  fast  immer  schon  an  der  blutig-rothen  Farbe  desselben 
erkennbar.  Sicher  nachweisbar  ist  der  Blutgehalt  des  Harns  durch  das 
Mikroskop  oder  durch  die  sogenannte  Heller'sche  Blutprobe.  Letztere 
besteht  darin,  dass  der  Harn  in  einem  Probirgläschen  mit  Natronlauge 
oder  Kalilauge  gekocht  wird.  Die  Blutkörperchen  werden  hierdurch 
aufgelost  und  das  Hämatin  schlägt  sich  gleichzeitig  mit  den  Phosphaten 
nieder,  wodurch  der  Niederschlag  der  letzteren  eine  sehr  charakteristische 
blutrothe  Farbe  erhält.  Endlich  kann  natürlich  auch  das  Spektroskop 
zum  Nachweis  der  Hämaturie  dienen.  —  Die  Hämoglobinurie  wird 
später  in  einem  besonderen  Gapitel  besprochen  werden. 

2.  Weisse  Blutkörperchen.  Dass  dieselben  aus  den  Nieren  und 
nicht  aus  den  tiefer  gelegenen  Harn  wegen  stammen,  kann  man  nur  dann 
sicher  annehmen,  wenn  sie  gleichzeitig  auch  an  den  Cylindern  haften. 

3.  Nierenepithelien. 

4.  Fetttröpfchen  und  Fettkörnchenzellen, 

5.  Hai'nsäure- Kr u stalle,  Urate  und  oxalsaurer  Kalk,  BacterienxLSk. 

3.   Der  Hydrops  der  Nierenkranken. 

Während  die  Veränderungen  des  Harns  bei  der  Diagnose  eines 
jeden  Nierenleidens  zwar  allein  ausschlaggebend  sein  müssen,  giebt  es 
doch  noch  gewisse  andere  Symptome,  welche  ebenfalls  in  unmittelbarer 
Abhängigkeit  von  der  Nierenerkrankung  auftreten,  nicht  selten  über- 
haupt zuerst  den  Verdacht  auf  das  Bestehen  eines  Nierenleidens  hin- 
lenken und  in  Folge  davon  die  genauere  Untersuchung  des  Harns  erst 
veranlassen.  Unter  diesen  Symptomen  ist  die  Wassersucht  der  Nieren- 
kranken eins  der  häufigsten  und  wichtigsten.  Zwar  kann  dieselbe  so- 
wohl bei  acuten  als  auch  bei  chronischen  Nephritiden  und  sonstigen 
Nierenerkrankungen  keineswegs  selten  ganz  fehlen;  in  zahlreichen  Fällen 
steht  sie  jedoch  durchaus  im  Vordergrunde  des  gesammten  klinischen 
Krankheitsbildes. 

Wenn  man  sich  fragt,  welchen  Grund  das  häufige  Auftreten  der 
Wassersucht  bei  Nierenkranken  habe,  so  scheint  die  Antwort  hierauf 
auf  den  ersten  Blick  keine  schwierige  zu  sein.  Da  es  eine  der  Haupt- 
aufgaben der  Niere  ist,  für  die  Ausscheidung  des  Wassers  aus  dem 
Körper  zu  sorgen,  und  da,  wie  wir  später  sehen  werden,  die  erkrankte 
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Niere  in  zahlreichen  Fällen  diese  An^be  nicht  mehr  oder  wenigstens 
nur  noch  in  geringem  Maasse  erfüllen  kann,  so  liegt  es  in  der  That 
sehr  nahe^  die  Zurückhaltung  des  Wassers  im  Körper  als  die  Hanpt- 
ursaehe  der  dabei  auftretenden  Oedeme  zu  betrachten.    Die  klinische 
Beobachtung  scheint  dieser  Annahme  im  Allgemeinen  vollkommen  xn 
entsprechen.    Die  Oedeme  der  Nierenkranken  treten  meist  nur  dann 
aof^  wenn  die  tägliche  Hammenge  vorher  schon  eine  gewisse  Zeit  lang 
unter  das   gesunde  Maass  herabgesunken  war,  während  andererseits 
in  solchen  Fällen,  wo  die  Menge  des  ausgeschiedenen  Harns  trotz  des 
bestehenden  Nierenleidens  eine  normale  oder  sogar  eine  abnorm  reich* 
liehe  ist  9  die  Oedeme  gewöhnlich  vollständig  ausbleiben.     Auch   im 
einzelnen  Erkrankungsfalle  beobachtet  man  sehr  häufig,  dass  eine  Ab- 
nahme der  Oedeme  mit  einer  Steigerung  der  Hammenge,  eine  Zunahme 
der  Oedeme  mit  einer  entsprechenden  Yerminderung  der  Hamausschei* 
düng  verbunden  ist    Demnach  scheint  also  der  pathologische  Vorgang 
darin  zu  bestehen,  dass  das  Wasser,  welches  aus  dem  Körper  nicht 
ausgeschieden  werden  kann,  in  diesem  sich  anhäuft,  aus  den  Geßssen 
hinaus  transsudirt  und  so  die  Entstehung  der  Oedeme  veranlasst 

Bei  genauerer  Betrachtung  stellen  sich  aber  dieser  anscheinend  so 
einfachen  Auft^assung  doch  manche  Bedenken  entgegen.  Zunächst  sollte 
man  meinen,  dass  der  Körper  bei  einer  stattfindenden  Wasserretention 
die  anderen  ihm  zu  Gebote  stehenden  Ausftihrwege  (Haut,  Darm)  in 
erhöhtem  Maasse  benutzen  müsste,  um  sich  des  überschüssigen  Wassers 
zu  entledigen.    Da  sich  femer  die  ersten  Anfange  der  Wasserretention 
im  Körper  zeitlich  nie  genau  feststellen  lassen,  so  könnten  die  eben 
erwähnten  klinischen  Erfabmngen  auch  so  gedeutet  werden,  dass  die 
verminderte  Hamausscheidung  nicht  die  Ursache  der  Oedeme,  sondern 
dass  vielmehr  umgekehrt  das  Auftreten  der  Oedeme,  also  die  Wasser- 
abgabe aus  dem  Blute  in  die  Gewebe  hinein,  die  Ursache  der  geringeren 
Wasserausscheidung  durch  die  Niere  ist    Aach  die  sonstigen  klinischen 
Thatsachen  sprechen  gegen  die  Abhängigkeit  der  Oedeme  von  der  ein- 
fachen Wasseranhäufung  im  Blute.    Wir  sehen  bei  manchen  Formen 
der  Nephritis,  so  insbesondere  bei  der  Scharlachnephritis,  sehr  häufig 
rasch  die  stärksten  Oedeme  auftreten,  während   andererseits  manche 
schwere  Nephritiden  (z.  B.  bei  Diphtherie,  septischen  Erkrankungen, 
Pneumonie  u.  a.)  ganz  oder  fast  ganz  ohne  Oedeme  verlaufen,  obwohl 
auch  bei  ihnen  die  Harnmenge  beträchtlich  abnimmt    Ferner  hat  man 
wiederholt  Fälle  beobachtet,  wo  in  Folge  von  Verstopfung  der  Ureteren 
oder  von  Druck  auf  dieselben  mehrtägige  vollständige  Anurie  entstand, 
ohne  dass  sich  auch  nur  eine  Spur  von  Oedemen  entwickelte.    Auch  die 
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esperimeDtellen  UntersuchungeD  babea  entaprecheode  Ergebnisse  gehabt. 
Die  doppelseitige  Ureteren-Unterbindung  bei  Thieren  führt  selbst  nach 
mehreren  Tagen  nicht  zn  dem  Auftreten  von  Oedemen.  Cohnheim  and 
LicHTiiBiM  infundirten  reichliche  Mengen  einer  Vi  procentigen  Koch- 
salzlösung in  das  Gefässsystem  eines  Thieres  and  sahen  trota  dieser 
starken  künstlichen  „bydrämischen  Plethora"  keine  Oedeme  entstehen, 
selbst  dann  nicht,  wenn  den  Thieren  dabei  auch  noch  die  Nierenarterien 
unterbunden  wurden.  Nur  durch  langsame  anhaltende  Infusionen  hSnnen 
Oedeme  hervorgerufen  werden  (GSbtnbr.  Francottb). 

Somit  müssen  wir  also  zur  Erklärung  der  nepbritisoben  Oedeme 
noch  nach  einer  anderen  Ursache  suchen  und  diese  finden  wir  aller 
Wahrscbetniichkeit  nach  in  einer  besonderen  Veränilermig  der  Gejasx- 
w&nde,  wodurch  letztere  in  einen  Zustand  gesteigerter  Durchlässigkeit 
geratfaen  und  nun  dem  im  Blute  angeliäuften  Wasser  den  Austritt  in 
das  Gewebe  gestatten.  Worin  freilich  diese  Veränderung  der  Gefass- 
wände  des  Näheren  besteht  and  wodurch  sie  hervorgerufen  wird,  ist  noch 
ganz  unbekannt.  Uns  erscheint  die  Auffassung  am  natürlichsten,  dass 
es  chemische  Schädlichkeiten  sind,  welche  die  Gefässwände  verändern, 
seien  es  nun  dieselben  Stoffe,  welche  auch  die  Nephritis  hervorrufen, 
oder  erst  secundär  gebildete. 

Mit  dieser  Auffassung  der  nephritischen  Oedeme  stimmen  auch 
manche  klhiUchf  Eigentkümlichkeilen  derselben  gnt  flberein.  Im  All- 
gemeinen kann  man  sagen,  dass  die  Oedeme  bei  Nierenkranken  sich 
zunächst  in  der  Haut  („Anasarca"\  und  zwar  auffallend  oft  zuerst  be- 
sonders im  Gesicht  zeigen,  was  namentlich  charakteristisch  ist  im  Gegen- 
satz zn  den  StauungsÖdemen  der  Herzkranken,  die  meist  an  den  Fuas- 
knöcheln  und  Unterschenkeln  beginnen.  Aus  dem  gedumenen,  avJfaUenä 
bloiien  Gesicht  kann  man  oft  auf  den  ersten  Blick  das  Bestehen  eines 
Nierenleidens  vermuthen.  In  schweren  Fällen  entwickelt  sich  die  Wasser- 
sucht oft  am  ganzen  Körper  (Rumpfhaut,  namentlich  an  den  abhängigen 
Theilen,  Extremitäten,  Scrotum)  in  stärkstem  Maasse,  so  dass  die  Kranken 
einen  traurigen  Anblick  gewähren,  Daan  sind  meist  auch  hydrapitche 
Ergüsse  in  den  inneren  Kdrperhdblm  (Hydrothoroj,  Ascites,  Hydro- 
pericardium)  vorhanden,  welche  die  Beschwerden  noch  steigern.  Sehr 
bemerkenawerther  Weise  kann  aber  auch  manchmal  beträchtliche  Höhlen- 
wassersucht  (Ascites,  Bydrolhuraxj  besteben,  ohne  dass  stärkeres  Anasarea 
vorhanden  ist.  Ferner  kann  der  Hydrothorax  zuweilen  auf  einer  Seite 
auffallend  reichlicher  sein,  als  auf  der  anderen.  Alle  diese  Tbatsachen 
weisen  doch  auf  besondere  örtliche  Verhältnisse,  eben  die  vorausgesetzten 
Gefässveränderungen,  hin.    Noch  mehr  ist  dies  der  Fall  bei  den  zu- 
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weilen  Torkommenden  Schleimhauiödemm:  Oedeme  der  Conjunctivae, 
Oedeme  am  weichen  Gaumen,  an  den  Ligamenta  aiy-epiglottica  (Glottis- 
ödem)  TL  a.  Solche  Oedeme  zeigen  manchmal  geradezu  einen  leicht 
„loeal-erUxündlichen"  Charakter,  wie  Oberhaupt  eine  gewisse  Verwandt» 
Schaft  der  „entzflndlichen**  Oedeme  mit  den  Mnephritisohen  Oedemen" 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden  kann.  Auch  die  nephritischen  Haut- 
Ödeme  können  zuweilen  an  einzelnen  Eörperstellen  Andeutungen  ent- 
zündlicher Erscheinungen  (leichte  Röthung,  Schmerzhaftigkeit)  zeigen. 
Von  den  Oedemen  der  inneren  Organe  hat  das  nephritische  Lungen- 
ödem eine  grosse  praktische  Bedeutung.  Die  Frage  nach  dem  Vor- 
kommen und  der  etwaigen  Bedeutung  eines  Crehimödems  wird  unten 
besprochen  werden  (s.  Urämie). 

Die  bisherige  Erörterung  bezieht  sich  fibrigens  nur  auf  die  echt 
i^nephritischen  Oedeme^  Wie  wir  später  noch  genauer  sehen  werden, 
haben  die  Oedeme,  namentlich  in  Fällen  von  chronischer  Nephritis,  oft 
auch  eine  ganz  andere  Entstehungsweise.  Ist  es  nämlich  zu  Herzhyper- 
trophie gekommen,  so  kann  auch  durch  ein  Erlahmen  der  Berzthäiig^ 
keil  schliesslich  Hydrops  entstehen.  Diese  Oedeme  sind  dann  natürlich 
echte  Stauungsödeme  und  den  Oedemen  bei  nicht  compensirten  Herz- 
fehlem  völlig  gleich  zu  stellen. 

In  Bezug  auf  ihre  chemische  Zusammensetzung  entspricht  die  hy- 
dropische  Flüssigkeit  einem  stark  verdünnten  Blutserum.  Ihr  Wasser- 
gehalt beträgt  meist  97—98%,  der  Salzgehalt  1—1,5%.  Der  Eiweiss- 
gehalt  ist  meist  sehr  gering.  Harnstoff  ist  wiederholt  nachgewiesen 
worden. 

4.  Me  IJriMle. 

Wenn  die  erkrankte  Niere  ihre  secretorischen  Functionen  nicht  mehr 
in  genügender  Weise  erfüllen  kann,  so  leidet  hierdurch  nicht  nur  die 
Wasserausscheidung  aus  dem  Körper,  sondern  auch  die  gelösten  Be- 
standtheile  des  Harns,  die  Salze,  der  Harnstoff  und  die  sonstigen  End- 
producte  des  Stoffwechsels  können  im  Blute  zurückgehalten  werden  und 
sich  daselbst  anhäufen.  Man  findet  daher  das  Blut  bei  Nierenkranken 
häufig  nicht  nur  wasserreicher,  als  unter  normalen  Verhältnissen  (so 
dass  das  specifische  Gewicht  des  Serums  von  1030  auf  1020  und  noch 
tiefer  sinken  kann),  sondern  dasselbe  ist,  wie  zahlreiche  Untersuchungen 
dargethan  haben,  in  fast  allen  Fällen,  wo  eine  Abnahme  der  Hamaus- 
scheiduDg  stattfindet,  auch  reicher  an  Harnstoff  und  in  entsprechendem 
Verbältnisse  wahrscheinlich  oft  auch  reicher  an  den  übrigen  Ham- 
bestandtheilen  resp.  deren  Vorstufen. 
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Diese  Anhäufang  Ton  Eambestandtheilen  im  Blute  und  weiterhin 
vifiUeidit  auch  in  den  Geweben  selbst  ist  die  Ursache  einer  Reihe  von 
Erscheinnngen,  die  nicht  selten  bei  dea  Erkrankangen  dei  Nieren  auf- 
treten und  als  urämische.  Si/mplome  oder  als  Urämie  bezetcbußt  werden. 

Dass  die  Urämie  im  Wesentlichen  als  eine  Intoa-ication  dea  Körpers 
durch  nicht  ausgeschiedene  Hambestandtheile  aufgefasst  werden  muss, 
unterliegt  wohl  keinem  Zweifel  mehr.  Zahlreiche  experimentelle  Unter- 
suchungen haben  dargethan,  dass  man  auch  bei  Thieren  durch  Esstir- 
pation  der  Nieren  oder  durch  Unterbindung  der  Uretereu  einen  durch 
Erbrechen,  Convulsionen  und  Coma  charakterisirten  Symptomencomplex 
hervorrufen  kann,  welcher  der  Urämie  bei  Nierenkranken  fast  vollständig 
entspricht.  Fragt  mau  aber,  welche  Harnbestandtheüe  im  Besonderen 
die  urämischen  Erscheinungen  berrorrufen,  so  muss  die  Antwort  hierauf 
noch  vollständig  unbestimmt  lauteu.  Lange  Zeit  glaubte  man,  dass 
der  IJaimtoff  die  Hauptrolle  beim  Zustandekommen  der  Urämie  spiele. 
Allein  die  Ergebnisse  der  Thierversuche  sprechen  nicht  sehr  zu  Gunsten 
dieser  Annabme.  Man  kann  Thieren  enorme  Mengen  von  Harnstoff  in 
die  Blutbahn  oder  in  die  Peritonealhöhle  iujiciren,  ohne  dass  Irgend 
welche  Vergiftungserscheinungen  auftreten.  VoiT  zeigte  freilich,  dass 
die  gesunden  Nieren  äusserst  rasch  das  Blut  von  den  aberschüssigen 
Mengen  Harnstoff  befreien  und  dass  deshalb  urämische  Erscheinungen 
wohl  auftreten,  wenu  man  bei  der  Fütterung  eines  Thieres  mit  grossen 
Harnstoffmengen  die  Ausscbeiduug  des  Harnstoffs  durch  gleichzeitige 
Entziehung  von  Wasser  erschwert.  Immerhin  aber  bedarf  es  hierzu  so 
grosser  Hamstoffmengen,  wie  sie  bei  der  gewöhnlichen  Urämie  der 
Nierenkranken  nicht  in  Betracht  kommeu  können,  und  ausserdem  könnte 
die  Wasserentziehung  ja  auch  die  Ausscheidung  sonstiger  Stoffe  verhin- 
dern. Somit  müssen  wir  nach  anderen  giftigen  Substanzen  als  Erregern 
der  Urämie  suchen.  Manche  Experimente  scheinen  dafür  zu  sprechen, 
dass  besonders  die  Kalüalse  giftig  wirken,  während  Bouchabd  n.  A. 
neuerdings  die  Ansiebt  zu  begründen  suchen,  dass  gewisse  alkaloid- 
ähnliche,  wahrscheinlich  bei  der  Eiweissverdauung  entstehende  und  im 
normalen  Harn  stets  nachweisbare  Substanzen  („Urotoxine")  für  die 
Entstehung  der  Urämie  verantwortlich  zu  machen  seien.  Weitere  Unter- 
suchungen über  diese  interessanten  Fragen  sind  jedenfalls  noch  sehr  er- 
wünscht. In  Bezug  auf  die  nähere  Entstebuugsart  der  urämischen  Erschei- 
nungen wollen  wir  noch  hinzufügen,  daas  Fleischer  bei  der  künstlich 
hervorgerufenen  Urämie  stets  eine  ungemein  starke  Anämie  des  Gehirns 
und  Kückenmarks  direkt  beobachtete,  so  dass  also  die  zurückgehaltenen 
Stoffwechsel  Produkte  einen  starken  Gefässkrampf  zu  bewirken  scheinen. 
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Aoch  die  klinischen  Erfahmngen  entsprechen  in  den  meisten  Fallen 
Tollkommen  der  Annahme,  dass  die  Urämie  dnrch  eine  Zorfickhaltimg 
Ton  HambestandÜieilen  im  Körper  herrorgemfen  wird.  In  den  meisten 
Fallen  treten  die  nrimischen  Symptome  nnr  dann  aof,  wenn  die  täg- 
lichen Hammengen  vorher  aof  sehr  niedrige  Werthe  gesanken  sind,  oder 
die  Hamsecretion  zuweilen  selbst  mehrere  "ßige  ganz  aufgehört  hat. 
Dass  hierbei  nicht  nur  die  Wasserausscheidung,  sondern  rorzugsweise 
auch  die  Ausscheidung  der  der  Nahrungszufuhr  entsprechenden  Harn- 
stoffmenge,  sowie  auch  diejenige  der  übrigen  Hambestandtheile  stark 
herabgesetzt  ist,  haben  auf  diesen  Punkt  gerichtete  Untersuchungen  von 
Fleischer  u.  A.  unmittelbar  ergeben.  Andererseits  konnte  der  stark 
vermehrte  HarnstoffgehaU  des  Blutes  bei  Urämischen  in  vielen,  wenn 
auch  nicht  in  allen  Fällen  nachgewiesen  werden. 

Freilich  kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  einzelne  kli- 
nische Erfiüirungen  mit  dem  bisher  Gesagten  nicht  recht  in  Ueberein- 
stimmung  zu  bringen  sind.  Wenn  wiederholt  Fälle  berichtet  sind,  bei 
denen  selbst  trotz  mehrtägiger  Anurie  keine  urämischen  Symptome  auf- 
traten, so  beweist  dies  zwar  nicht  viel,  da  man  hierbei  doch  niemals 
eine  richtige  Schätzung  der  wirklich  im  Blute  angehäuften,  zur  Aus- 
scheidung bestimmten  Stoffe  machen  kann.  Denn  sicher  ist  der  Orga- 
nismus im  Stande,  sich  der  Endprodncte  des  Stoffwechsels  auch  auf 
anderen  Wegen,  als  durch  die  Nieren,  zu  entledigen  (Haut,  Darm,  s.  u.j, 
und  femer  ist  auch  die  individuell  sehr  verschiedene  Toleranz  des  Körpers 
gegen  alle  Giftwirkungen  zu  berücksichtigen.  Schwerer  zu  erklären  sind 
dagegen  diejenigen  zuweilen  vorkommenden  Fälle,  wo  urämische  Er- 
scheinungen plötzlich  bei  Nierenkranken  auftreten,  ohne  dass  eine  irgend- 
wie bemerkbare  Abnahme  der  Hamsecretion  vorhergegangen  ist.  Man 
darf  aber  hierbei  annehmen,  dass  trotz  der  reichlichen  H  W^erausschei- 
dung,  also  trotz  der  normalen  Harnmenge,  doch  eine  Betention  von 
festen  Bestandtheilen  stattgefunden  habe.  Dass  eine  lange  Zeit  fort- 
dauernde Zurückhaltung  auch  sehr  kleiner  Mengen  von  Giftstoffen  ganz 
plötzlich  den  Ausbrach  schwerster  Erscheinungen  bewirken  kann,  ist 
nach  Analogie  mit  anderen  Vergiftungen  sehr  wohl  denkbar.  Bei  der 
chronischen  Blei-  und  Quecksilbervergiftung  treten  die  krankhaften 
Symptome  auch  oft  ganz  plötzlich  auf,  obwohl  die  Vergiftung  des  Körpers 
ganz  langsam  und  allmälig  erfolgt  ist.  Manchmal  können  auch  be- 
sondere Umstände  den  Eintritt  der  Urämie  begünstigen,  so  z.  B.  eine 
Erlahmung  der  Herzthätigkeit,  wodurch  der  Blutdruck  sinkt  und  die 
Harnausscheidung  erschwert  wird.  Selten  beobachtet  man  ferner,  dass 
das  Auftreten  von  Urämie  zusammenfällt   mit  dem  Verschwinden  von 
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vorher  bestehenden  Oedemen.  Man  erklärt  dieses  Verhalten  dadurch, 
das8  mit  der  raschen  Äufsangung  der  OedemBüssigbeit  gleichzeitig 
aaoh  die  in  derselben  etwa  enthaltenen,  nicht  aasgeschiedenen  giftigen 
Stoffwechselproducte  in  Terhäitnissmässig  grosser  Menge  ins  Blut  ge- 
langen. 

Wenn  wir  somit  daran  festhalten,  die  Urämie  als  eine  Vergiftimg 
des  Körpers  durch  die  in  demselben  zurückgehaltenen  Harnbestandtheile 
aufzufassen,  so  darf  nicht  unerwähnt  hleiben,  dass  auch  andere  Ver- 
suche zur  Erklärung  der  urämischen  ErscbetnuDgen  gemacht  worden 
sind.  So  hat  insbesondere  TaAUBB  die  Theorie  aufgestellt,  dass  die 
sogenannten  urämischen  Erscheinungen  von  einem  acut  entstehendtn  Ge- 
himödem  und  der  in  Folge  davon  entstehenden  Gekirnanämie  abhängig 
seien.  Diese  Theorie  kann  im  Allgemeinen  wohl  als  widerlegt  be- 
trachtet werden.  Insofern  mag  sie  aber  wohl  etwas  Wahres  enthalten, 
»Is  man  es  nicht  ohne  Weiteres  von  der  Hand  weisen  kann,  dass  unter 
Umständen  auch  wirkliche  anatomische  Störungen  (entzündliches  Oedem 
u.  dg!,)  im  Gehirn  bei  einer  Nephritis  auftreten  und  zu  schweren  Ge- 
birnerseheinungen  Änlass  geben  können.  Da  bei  der  Nephritis  in  fast 
allen  inneren  Organen,  oft  sehr  plötzlich,  secundäre  Entzündungen  auf- 
treten, da  wir  insbesondere  in  der  aus  nervösen  Elementen  bestehenden 
Retina  derartige  „nephritische  Entzündungen"  besonders  häufig  beob- 
achten, so  ist  die  Möglichkeit  ähnlicher  Erkrankungen  des  Gehirns 
durchaus  nahe  liegend.  Wenn  mau  an  die  wiederholt  beobachteten 
„urämischen"  Hemiplegien  und  Monoplegien,  an  die  ebenfalls  beschrie- 
bene „urämische"  partielle  Epilepsie,  Hemianopsie,  Aphasie  u.  a.  denkt, 
so  erscheint  zur  Erklärung  derartiger  ausgesprochener  Herdsymptome 
die  Annahme  einer  wirklichen  örtlichen  Erkrankung  am  wahrschein- 
liebsten.  Freilich  ist  auch  hierbei  in  Betracht  zu  ziehen,  dass  in  letzter 
Hinsicht  wiederum  nicht  ausgeschiedene  chemische  Stoffwechsel  producte 
als  Krankheitserreger  vermuthet  werden  dürfen. 

Endlich  erwähnen  wir  noch  die  von  Frbiucbs  im  Jahre  1S51  auf- 
gestellte Theorie,  welche  zwar  anfangs  viel  Anklang  fand,  jetzt  aber 
fast  allgemein  verlassen  ist.  Hiernach  sollte  nicht  der  im  Blute  zurück- 
gehaltene Harnstoff  als  solcher  die  Ursache  der  urämischen  Erschei- 
nungen sein,  sondern  derselbe  würde  durch  die  Wirkung  eines  Fer- 
mentes im  Blute  in  kohlensauren  Ämmoninis  umgewandelt  und  durch 
diesen  kämen  erst  die  schweren  nervösen  Symptome  zu  Stande.  Diese 
Theorie  ist  deshalb  unhaltbar,  weil  kohlensaures  Ammoniak  im  Blute 
TOD  Urämischen  fast  niemals  nachweisbar  ist.  Dasselbe  bildet  sich  viel- 
mehr,  wie  Cl.  Beknaru,   Tkeitz,    Vürr  u.  A.  nachwiesen,   erst  im 
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Magen  xmdDarmcanal  der  Urämischen  aus  dem  daselbst  ausgeschiedenen 
Harnstoff  (s.  u.). 

Was  nun  die  klinischen  Erscheinungen  der  Urämie  im  Einzelnen 
betrifft,  so  zeigen  diese  alle  möglichen  üebergänge  von  den  leichtesten, 
nur  angedeuteten,  bis  zu  den  schwersten,  zuweilen  unmittelbar  den  Tod 
herbeiführenden  nervösen  Symptomen.  Die  schweren  Formen  der  Urämie 
können  sich  zuweilen  ganz  plötzlich  einstellen,  während  ihnen  in  anderen 
Fällen  längere  Zeit  leichtere  urämische  Erscheinungen  Torhergehen, 
welche  dann  als  Vorboten  bezeichnet  werden.  Manchmal  treten  die 
schwersten  Symptome  überhaupt  nicht  auf  und  nur  die  leichteren  Sym- 
ptome bestehen  eine  kürzere  oder  längere  Zeit  hindurch,  welches  letz- 
tere Verhalten  man  als  chronische  Urämie  bezeichnet 

Die  leichteren  urämischen  Erscheinungen,  welche  entweder  allein 
oder  als  Vorläufer  bez.  Folgeerscheinungen  einer  schweren  Urämie  be- 
obachtet werden,  bestehen  in  Kopfschmerzen,  in  Somnolenz  und  psy- 
chischer  Benommenheit,  in  einer  eigenthümlichen  Unruhe,  oder  in 
einem  Angst"  und  Beklemmungsgeßihl ,  zuweilen  verbunden  mit  be- 
schleunigter Athmung,  sehr  häufig  in  Uebelkeit,  krampfhaftem  Auf 
stossen  und  wiederholtem  Erbrechen,  endlich  nicht  selten  in  einzelnen 
motorischen  Reizerscheinungen,  in  kleinen  Zuckungen  oder  in  vorüber- 
gehender tonischer  Starre  des  Gesichtes  oder  der  Extremitäten  u.  dgl. 
Für  das  klinische  Gesammtbild  dieser  leichteren  Form  der  Urämie  ist 
uns  neben  dem  Erbrechen  häufig  die  eigenthümliche  Unruhe  und  Prä- 
cordialangst  der  Kranken  am  meisten  charakteristisch  erschienen.  Nicht 
selten  spricht  man  daher  von  einem  Asthma  uraemicum  (s.  u.). 

Das  am  meisten  charakteristische  Symptom  der  schweren  Urämie 
ist  der  urämische  Krampfunfall  oder  die  sogenannte  urämische  Eclampsie. 
Der  Krampf  entspricht  in  seinen  Einzelheiten  fast  ganz  einem  epilepti- 
formen  Anfall;  er  beginnt  oft  mit  einem  kurzen  tonischen  Anfangs- 
stadium, wobei  der  ganze  Körper  opisthotonisch  gestreckt  wird,  dann 
folgen  lebhafte  klonische  Zuckungen  im  Gesichte  und  in  den  Extremi- 
täten. Das  Gesicht  wird  cyanotisch,  blutiger  Schaum  tritt  vor  den  Mund, 
die  Pupillen  sind  gewöhnlich  weit  und  fast  reactionslos,  die  Athmung 
ist  beschleunigt,  aber  zeitweise  in  Folge  eines  eintretenden  Krampfes 
der  Kespirationsmuskeln  aussetzend,  der  Puls  ist  klein  und  beschleunigt, 
an  der  Badialarterie  kaum  fühlbar,  die  Körpertemperatur  ist  zuweilen 
erhöht  In  anderen  Fällen  beginnen  die  Krämpfe  mit  kurzen  stossartigen 
Zuckungen  in  einer  Extremität,  z.  B.  im  Arm,  gehen  dann  auf  die 
Rumpfmuskulatur,  die  Gesichtsmnskulatur  und  die  Beine  über.  Nicht 
sehr  selten  ist  die  eine  Körperhälfte  stärker  an  den  Anfällen  betheiligt. 
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als  die  andere.  Gewöhnlich  hören  die  Krämpfe  nach  mehreren  Minuten 
allmälig  auf  und  ihnen  folgt  dann  ein  tiefes,  oft  mehrere  Stunden  oder 
noch  länger  anhaltendes  Coma  mit  einer  tiefen  schnarchenden  Respi- 
ration. Jedoch  bleibt  es  nur  selten  bei  einem  einzigen  Krampfanfall. 
Vielmehr  wiederholen  sich  die  Anfälle  meist  nach  längeren  oder  kürzeren 
Pausen,  so  dass  zuweilen  20  und  noch  mehr  Anfälle  in  24  Stunden 
auftreten  können.  Während  dieser  ganzen  Zeit  hält  die  vollständige 
Bevasstlosigkeit  an.  Nicht  selten  wechseln  aucli  schwere  ausgebildete 
epileptiforme  Anfälle  mit  geringeren  Zuckungen  ab. 

Ausser  den  Convulsionen  verdienen  noch  einige  andere,  zum  Tbeil 
schon  kurz  angeführte  urämische  Symptome  eine  etwas  genauere  Er- 
wähnung. 

Besonders  bemerkenswecth  ist  die  zuweilen  vorkommende  urämhchi' 
Amaurose.  Meist  bleibt  sie  nach  den  glücklieb  überstandenen  ConvaU 
sioneu  zurück.  Nnr  selten  geht  sie  den  Krampfan^IIen  vorher  oder  tritt 
auch  ohne  dieselben  auf.  Sie  entwickelt  sich  dann  stets  ziemlich  rascb, 
so  dass  die  anfängliche  Sehstörung  bald  in  völlige  Blindheit  übergebt, 
Dabei  bleibt  die  Reaction  der  Papillen  gegen  Licht  fast  immer  erhalten 
und  der  Augenspiegel  ergiebt  einen  vollkommen  normalen  Netzhant- 
befund. Hiernach  kann  es  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  die  echte  urä- 
mische Ämanrose  rein  ce/itrti'n  Ursprurnjn  ist;  wahrscheinlich  beruht 
sie  auf  einer  Störung  in  der  Rinde  des  Occipitalhirns.  Ihre  Prognose 
ist  im  Ganzen  i/ünslig,  indem  die  Sehstörung  meist  nach  1 — 2  Tagen, 
znweilen  aber  anch  erst  nach  längerer  Zeit  wieder  vollständig  ver- 
schwindet. —  Im  Gebiete  der  übrigen  Sinnesnerven  sind  seltener  Ver- 
änderungen beobachtet  worden,  verbältDissmäsaig  am  häufigsten  noch 
urämische  Schwerhörigkeit  oder  selbst  vollständige  Tutifiheit. 

Ausser  den  Zuckungen  und  Convulsionen  sind  andere  moloriscke 
Störungen  selten.  Nnr  in  einzelnen  Fällen  hat  man  hemiplegische  oder 
monoplegiscbe  Lähmungen, Contracturen  u.  dgl.  beobachtet.  Hänßgersind 
psychische  Symptome.  Delirien,  maniacnlüche,  in  anderen  Fallen  auch  me- 
lancholische Zustände  scbliessen  sich  zuweilen  an  das  urämische  Coma  an. 

Bin  grosses  Interesse  haben  diejenigen  urämischen  Erscheinungen, 
welche  als  eine  Art  Selbsthülfe  des  Organismus  aufzufassen  sind,  da 
sie  häufig  zu  einer  vicariirenden  Harmto_ffaut$cheidung  führen.  Hierher 
gehört  in  erster  Linie  das  urämische  Er&rechen,  welches  sowohl  bei 
dei  acuten,  als  namentlich  auch  bei  der  cbroniscben  Urämie  ein  häufiges 
nnd  oft  äusserst  hartnäckiges  Symptom  bildet.  In  vielen  Fällen  ist  es 
centralen  Ursprungs  und  dem  bei  Gehirnkrankheiten  verschiedener  Art 
1  Erbrechen  analog  zu  setzen.    Ausserdem  wird  es  aber  auch 
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oft  durch  die  BeizuDg  herbeigeführt,  welche  die  Magenschleimhaut  durch 
den  ausgeschiedenen  Harnstoff  oder  vielmehr  durch  das  aus  diesem  ent- 
standene kohlensaure  Ammoniak  erßlhrt  Letzteres  bildet  sich  aus  dem 
Harnstoff  stets  erst  im  Magen  selbst,  und  im  Erbrochenen  der  Urämi- 
schen lässt  sich  theils  noch  unzersetzter  Harnstoff  theils  kohlensaures 
Ammoniak  in  nicht  unerheblichen  Mengen  nachweisen.  Zuweilen  tritt 
neben  dem  Erbrechen  auch  ein  ziemlich  heftiger  StnguUus  auf. 

Dieselbe  Bedeutung,  wie  das  urämische  Erbrechen,  hat  der  urä- 
mische  Durchfall,  welcher  wohl  meist  durch  das  aus  dem  Harnstoffe  im 
Darme  entstandene  kohlensaure  Ammoniak  hervorgerufen  wird.  Letzteres 
verursacht  in  der  Darmschleimhaut  nicht  selten  ziemlich  starke  katar- 
rhalische, ja  zuweilen  sogar  diphtheritische  Entzündungen. 

Ein  anderer  Weg,  auf  welchem  sich  der  Organismus  zuweilen  der 
in  ihm  angehäuften  Harnstoffmengen  zu  entledigen  sucht,  sind  die 
Schweissdrusen,  Schottin  beschrieb  zuerst  bei  der  Choleraurämie  den 
merkwürdigen  Befund  eines  Harnstoffbcschlags  der  Ilaut,  eine  Beob- 
achtung, welche  seitdem  wiederholt  auch  in  anderen  Fällen  von  Urämie 
bestätigt  ist  Am  häufigsten  zeigt  sich  der  Beschlag  im  Gesicht,  be- 
sonders zu  beiden  Seiten  der  Nase,  woselbst  sich  nach  dem  Verdunsten 
eines  zähen  Schweisses  kleine  mattglänzende  Schüppchen  ansetzen,  welche 
sich  bei  der  chemischen  Untersuchung  als  Harnstoff  herausstellen.  Au 
anderen  Hantstellen  ist  die  Harnstoffausscheidung  viel  seltener.  Doch 
hängt  vielleicht  das  zuweilen  auftretende  starke  urämische  Hautjucken 
von  einer  Reizung  der  Hautnerven  durch  zur  Ausscheidung  kommende 
Harnbestandtheile  ab. 

Ausser  der  Haut  und  dem  Digestionstractus  kommen  andere  Or- 
gane als  Vermittler  einer  vicariirenden  Harnstoffausscheidung  nur  selten 
in  Betracht  Doch  konnte  Fleischer  einmal  auch  in  dem  Speichel 
und  Auswurf  einer  urämischen  Patientin  nicht  ganz  unerhebliche  Mengen 
von  Harnstoff  nachweisen. 

Zu  besprechen  ist  endlich  noch  das  Verhalten  des  Pulses,  der 
Körpertemperatur  und  der  Respiration  bei  der  Urämie.  Der  Puls  ist 
oft  schon  vor  dem  Eintreten  der  schwereren  Symptome  deutlich  ver- 
langsamt, zuweilen  bis  auf  48—40  Schläge;  dabei  ist  er  fast  immer 
gespannt  und  hart.  Auch  bei  der  chronischen  Urämie  kommt  eine 
massige  Pulsverlangsamung  nicht  selten  vor.  Beim  Eintritt  urämischer 
Convulsionen  wird  der  Puls  dagegen  meist  klein  und  sehr  frequent, 
namentlich  in  den  ungünstig  endenden  Fällen.  —  Die  Körpertempe- 
ratur bleibt  bei  einer  schwereren  Urämie  nur  selten  unverändert  Sind 
Convulsionen  vorhanden,  so  steigt  sie  meist  um  mehrere  Grade,  in 
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BChweren  Fällen  selbst  bis  auf  41» — 42"  C.  Derartige  hohe  Tempe- 
raturen sahen  wir  besonders  als  terminale  Steigerungen  bei  ungünstigem 
Ausgange,  obwohl  zuweilen  auch  noch  in  solchen  Fällen  eine  Besse- 
rung eintreten  kann.  Andererseits  kommen  auch  tiefe  Senkungen  der 
Eigenwärme,  bis  auf  34o  und  33"  C.  cor,  am  häufigsten  wiederum  als 
terminale  Collapstemperaturen  in  den  Fällen,  welche  in  tiefem  Coma  ohne 
erhebliche  motorische  Beizerscheinungen  endigen.  Erwähnen  möchten 
wir  noch  die  ton  uns  einige  Male  beobachteten  „urämhehen  Fröste", 
d,  h.  plötzlich  neben  anderen  urämischen  Symptomen  auftretende  Fröste 
mit  hoher  Temperatursteigerung  und  rasoh  darauf  folgendem  Sinken  der 
Eigenwärme.  —  Die  Respiration  ist  bei  Urämischen  zuweilen  auffallend 
beschleunigt  und  namentlich  vertieft',  eine  Erscheinung,  welche  au  die 
eigen thümliche  Athmung  beim  diabettsclien  Coma  <s.  d.j  erinnerL  Ge- 
wisse stärkere  Anfälle  von  Dyspnoe  bei  Nierenkranken  hat  man  als 
„urämische  Dyspnoe"  oder  als  „Asthma  uraemicum"  beschrieben. 
Doch  ist  es  meist  schwer  zu  entscheiden,  ob  es  sich  hierbei  wirklich  um 
ein  nervös-urämiscbes  Symptom  bandelt,  da  ähnliehe  Zustände  plötzlich 
eintretender  Athemnoth  auch  von  gleichzeitigen  Erkrankungen  des  Her- 
zens und  pon  InsufGcienz-Zuständen  des  linken  Ventrikels  oder  Ton  ent- 
zündlichen Äffectionen  der  Lunge  abfaängen  können. 

Was  den  Gemmminerlauf  der  Urämie  betrifft,  so  ist  die  verschie- 
dene Art  ihres  Eintrittes,  welcher  entweder  ganz  plötzlich  erfolgt  oder 
sich  durch  verschiedene  Vorboten  ankündigt,  schon  erwähnt.  Die  he- 
jtondere  Veranlassimgtvrsacke  der  Urämie  ist  in  den  meisten  Fällen  in 
einem  durch  die  anatomische  Läsion  der  Niei-en  bedingten  Versagen 
der  Nierenthätigkeit  zu  suchen,  sei  es,  dass  die  QlomeruH  und  die 
anderen  Nierenepithelien  durch  ihre  Erkrankung  functionsunfähig  wer- 
den, oder  dass  die  Harncanälchen  in  ausgedehntem  Maasse  durch  Cy- 
linder  verstopft  werden  oder  dergleichen.  Dass  insbesondere  bei  den 
chronischen  Nephritiden  noch  andere  Umstände  (Erlahmung  des  Her- 
zens u.  a.)  auf  den  Eintritt  der  Urämie  von  Einfiuss  sein  können,  ist 
schon  oben  erwähnt. 

Ueber  die  Dauer  der  urämischen  Erscheinungen  und  über  die  ver- 
schiedene Art  und  Weise,  wie  sich  die  einzelnen  urämischen  Symptome 
zu  dem  klinischen  Gesammtbüde  vereinigen,  lassen  sich  nur  wenige  all- 
gemeine Angaben  machen.  Die  schon  angeführte  Unterscheidung  der 
Urämie  in  eine  acute  und  eine  chronische  Form  ist  im  Allgemeinen 
praktisch  wohl  brauchbar.  Dabei  handelt  es  sich  bei  der  acuten  Form 
meist  um  die  schweren  urämischen  Erscheinungen,  vor  Allem  um  die 
urämischen  Convulsionen  und  das  urämische  Coma.    Die  Dauer  dieser 
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Zustände  beträgt  meist  einige  Tage,  während  die  cbronische  Urämie, 
bei  welcher  die  leichteren  GchirDsyinptome,  das  urämische  Erbrechen, 
die  Athembeschwerden  u.  dgl.,  am  meisten  berrortreten,  sich  über  ebenso 
viele  Wochen  erstrecken  lanu. 

Der  Ausijanij  der  Urämie  ist  in  allen  schweren  Fällen  stets  zweifel- 
haft, aber  keineswegs  immer  ungünstig.  Seibat  nach  mehrtägigem  Coma 
mit  den  heftigsten,  oft  wiederholten  Krampfan fällen  können  die  urämi- 
schen Symptome  wieder  vollständig  verschwinden,  während  freilich 
andererseits  die  Urämie  auch  eine  keineswegs  seltene  Todesursache  bei 
den  verschiedensten  acuten  und  chronischen  Nierenkrankheiten  ist  Bei 
der  Beurtheiluug  des  einzelnen  Falles  ist  auf  das  Verhalten  des  Pulses, 
der  Respiration  und  der  Eigenwärme  das  meiste  Gewicht  zu  legen; 
daneben  kommen  selbstverständlich  ancb  die  Verhältnisse  der  Ham- 
secretion  und  vor  Allem  ancli  die  übrigen  von  dem  Grandleiden  ab- 
hängigen Krankheitserscheinungen  In  Betracht. 

&.  Die  VeränileruBgen  an  ClrcBUtfougapparste  bei  MerfoknakhelteD. 

Obwohl  es  schon  der  Beobachtung  Brioht's  nicht  entgangen  war, 
das8  gleichzeitig  mit  den  Erkrankungen  der  Niere  auch  Veränderungen 
am  IJersi^n  vorkommen  können,  so  wurde  dieses  Verhalten  doch  erst 
allgemein  bekannt,  als  Traube  1856  in  einer  berühmt  gewordenen  Ab- 
handlung die  grosse  Häufigkeit  einer  Veränderung  des  Herzens  bei  ge- 
wissen Nierenerkrankungen  nachwies  und  damit  den  hauptsächlichsten 
Anstoss  gab  zu  den  seitdem  zahlreich  angestellten  klinischen  und  ei- 
perimentellen  Untersuchungen  über  den  Zusammenhang  von  Herz-  und 
Nierenkrankheiten. 

Dieser  Znxammenhang  bann  sich,  allgemein  betrachtet,  in  drei- 
facher Weise  gestalten: 

Zunächst  kann  der  flerzfelder  zweifellos  die  primäre  Erltrankumj 
darstellen  und  erat  secundär  zu  einer  Erkrankung  der  Niere  führen. 
Auf  diese  Weise  entstehen  vor  Allem  die  Stauuiiijmiere  (s.  u.  und  Bd.  L), 
die  seciindäre  acute  Nephritis  hei  acuter  primärer  oder  recurrirendet 
Gadocarditis  und  die  emholiscken  Processn  in  der  Xiere  (s.  u.) 

Ferner  können  Henerkrankung  und  Nierenaffectioo  sich  unohkänijig 
van  i'inander  in  Folge  eiiirr  ghkhzcUig  beide  Onjane  belrfjfftiden 
Üchädlielikeit  entwickeln.  So  führt  z.  B,  eine  allgemeitif  Arlerioscterote 
zu  Herzhjpotrophie  oder  zu  Myocarditis  und  ausserdem  in  Folge  der 
Betheiligang  der  Nierengefässe  zu  einer  granulirten  Niere  (s.  u).  Ebenso 
'  <^uwiage  sonstige  Schädlichkeiten  (toxische  und  constitutionello 
Ukofaol,  Syphilis,  unzivcckmässige  Lebensweise)  gleichzeitig 
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eine  Erkraukuug  des  Herzens  und  der  Nieren  bewirken.  Späterhin,  wenn 
beide  Affectionen  sich  entwiclcelt  haben,  bleibt  freilich  oft  auch  ein 
gegenseitiger  Ein&uss  derselben  nicht  aus,  ein  Umstand,  welcher  die 
Beurtheilung  der  Verhältnisse  nicht  unwesentlich  erschweren  kann. 

Drittens  endlich  —  und  dies  ist  der  Punkt,  anf  welchen  es  hier 
hauptsächlich  ankommt  —  kann  die  Ntttreitkrankheit  das  primäre  Leiden 
sein,  welches  selbst  die  Ursache  einer  Veränderung  am  Herzen  und  zwar 
vorzugsweise  einer  secandären  Hypertrophie  des  linken  VenlrikeU  wird. 
üeber  die  Thatsache  dieser  Abhängigkeit  kann  gegenwärtig  kein  Zweifel 
mehr  sein.  Ferner  weiss  man  jetzt,  dass  die  secundäre  Entwicklung 
der  Herzhypotrophie  keineswegs,  wie  anfangs  geglaubt  wurde,  nur  bei 
einur  Form  der  chronischen  Nephritis,  der  sogenannten  Schrumpßiiere, 
sondern  fast  ebenso  regelmässig  auch  bei  allen  anderen  Formen  der 
Nephritis  vorkommt.  Ueber  die  näheie  Natur  dieses  Zusammenhanges 
und  die  hierbei  wirksamen  ursächlichen  Momente  sind  aber  die  Ansichten 
auch  gegenwärtig  noch  sehr  getheilt 

Die  Theorie,  welche  Traube  selbst  zur  Erklärung  der  Herzhyper- 
trophie bei  der  Nephritis  aufstellte,  ging  dahin,  einmal  dass  dem  Blute 
bei  der  Nephritis  weniger  Wasser  zur  Bildung  des  Nierensecretes  ent^ 
zogen  und  dass  zweitens  der  Abfluss  des  arteriellen  Blutes  ins  Venen- 
system durch  die  Veränderungen  in  den  Nieren  erschwert  würde.  Beide 
Umstände  müssten  den  Druck  im  Arteriensystem  erhöhen  und  daher 
allmälig  zur  Herzhjpertrophie  fQhren.  In  dieser  Weise  formutirt,  kann 
die  TRAUBE'scho  Theorie  nicht  aufrecht  erhalten  werden.  Insbesondere 
trifft  der  erste  angeführte  Grund  nicht  zu,  weil  eine  Yerminderung 
der  Wasserausscheidung  durch  die  Nieren  in  zahlreichen  Fällen  von 
chronischer  Nierenschrumpfung  mit  gleichzeitiger  Herzhypertrophie  nie- 
mals stattfindet  und  ausserdem  auch  an  sich  niemals  eine  arterielle 
Drncksteigemng  bewirken  könnte.  Dagegen  ist  auf  das  zweite  Moment 
der  TuAUBE'schen  Theorie,  auf  die  Circulationsstörung  in  der  Niere, 
werm  auch  in  anderer  Form,  auch  von  Cohnheiu  wieder  das  grösste 
Gewicht  gelegt  worden.  Cohsheim  weist  darauf  hin,  dass  die  Circu- 
lationsbehinderung  in  den  Nieren,  welche  vorzugsweise  durch  die  Er- 
krankung der  Glomeruli  eintritt,  eine  arterielle  Drucksteigerung  zur 
Folge  haben  müsse,  weil  der  Zujluid  des  arteriellen  Blutes  zu  den 
Nieren  bei  der  Nephritis  nicht  vermindert  sei.  Hinter  den  kleinen 
Nierenarterien,  in  welche  reichlich  Blut  einströmt,  bilden  sich  abnorme 
Ctrculationswiderstände  und  diese  sollen  eine  Zunahme  des  allgemeineti 
arteriellen  Druckes  bewirken. 

Gegen  diese  Theorie  spricht  aber  die  Thatsache,  dass  selbst  die 
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Yollständige  Ligatur  beider  Nierenarterien  den  arteriellen  Druck  nicht 
erhöht,  weil  das  Blut  sofort  in  andere,  sich  erweiternde  Gefössgebiete 
ausweicht  Der  Ort,  wo  die  Verengerung  des  Strombettes  der  Nieren- 
arterie stattfindet,  ob  im  Hauptstamm  oder  in  den  Endzweigen,  kann 
aber  hierbei  keinen  Unterschied  ausmachen,  da  hierdurch  nur  die  Länge 
der  sich  stauenden  oder  vielmehr  gewissermaassen  stagnirenden  Blutsäule 
verändert  wird,  welche  auf  den  allgemeinen  Blutdruck  ohne  Einfiuss  ist. 

Neben  der  TRAUBE-CoHNHEm'schen  ,,mechanischen  Theorie"  hat 
daher  neuerdings  die  in  gewissem  Sinne  schon  von  Beiqht  aufgestellte 
„chemische    Theorie"    der    Herzhypertrophie    zahlreiche   Vertheidiger 
(Senator  u.  A.)  gefunden.   Nach  dieser  Anschauung,  welcher  auch  wir 
uns  in  etwas  erweiterter  Form  anschliessen,  ist  die  Zurückhaltung  von 
Hambestandtheilen  im  Blute  auch  die  Ursache  der  Herzhypertrophie, 
indem  die  zurückgehaltenen  Stoffe  zunächst  zu  einer  arteriellen  Blut- 
drucksteigerung und,  falls  diese  lange  genug  anhält,  zu  einer  in  Folge 
davon  nothwendig  eintretenden  Hypertrophie  des  linken  Ventrikels  führen. 
Soviel  steht  durch  die  klinische  Erfahrung  unzweifelhaft  fest,  dass  schon 
jede  schwere  acute  Nephritis  in  wenigen  Tagen  zu  einer  am  Pulse  leicht 
nachweislichen  Zunahme  der  arteriellen  Spannung  führt   Diese  Druck- 
zunahme, welche  sicher  der  Herzhypertrophie  vorhergeht^  erklärt  sich 
am  besten  durch  die  Annahme,  dass  die  nicht  zur  Ausscheidung  ge- 
langenden Stoffe  eine  Contraction  der  kleineren  Gefässe  bewirken.   Die 
nun  eintretende  Erhöhung  des  arteriellen  Druckes  ist  aber  für  den  Körper 
von  entschiedenem  Nutzen,  da  selbstverständlich  durch  den  hohen  Blut- 
druck die  Harnausscheidung  befördert  wird.    Treten  bei  einer  acuten 
Nephritis  nach  wenigen  Tagen  oder  Wochen  wieder  die  normalen  Ver- 
hältnisse ein,  so  verliert  sich  die  erhöhte  arterielle  Spannung  wieder, 
ohne  dass  am  Herzen  weitere  bemerkbare  Folgezustände  eingetreten 
wären.   Dauern  aber  die  Nephritis  und  damit  die  Erschwerung  der  Harn- 
secretion  und  der  erhöhte  arterielle  Druck  länger  an,  so  sehen  wir  oft 
schon  nach  6 — 8  Wochen  unter  unseren  Augen  eine  klinisch  aufs  deut- 
lichste nachweisbare  Hypertrophie  des  linken  Ventrikels  eintreten.    Sic 
ist  die  nothwendige  Folge  der  Mehrarbeit,  welche  das  Herz  zur  Ueber- 
windung  des  vermehrten  Widerstandes  im  Aortensystem  leisten  muss. 

Genau  dieselben  Verhältnisse  liegen  bei  den  chronischen  Formen 
der  Nephritis  vor,  nur  dass  sie  sich  langsamer  und  schleichender  ent- 
wickeln. Auch  hier  ist  die  durch  die  Krankheit  bedingte  Niereninsuffici- 
enz  der  erste  Factor.  Dem  gegenüber  antwortet  der  Körper  sofort 
durch  die  arterielle  Drucksteigerung,  welche  zum  Ausgleiche  des  Fehlers 
dienen  soll  und  auch  wirklich  dient   Durch  die  nun  in  dritter  Linie 
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eintretende  Hypertrophie  des  linken  Ventrikels  kann  das  Herz  den  an 
dasselbe  gestellten  Anforderungen  lange  Zeit  hindurch  genügen.  Diese 
Hypertrophie  ist  die  wichtigste  und  allein  mögliche  Compensationsein- 
richtung,  durch  welche  der  Körper  vor  dem  Eintritt  urämischer  Intoxi- 
cationserscheinungen  geschützt  wird.  Ebenso  wie  jeder  Kranke  mit 
einem  Herzklappenfehler  viel  früher  zu  Grunde  gehen  würde^  wenn  sein 
Herz  in  den  entsprechenden  Abschnitten  nicht  hypertrophisch  werden 
wurde,  so  müsste  auch  der  üble  Ausgang  bei  der  chronischen  Nephritis 
viel  früher  erfolgen,  wenn  der  Körper  nicht  im  Stande  wäre,  durch  die 
eintretende  anhaltende  Erhöhung  des  arteriellen  Drucks  sich  wenigstens 
eine  Zeit  lang  gegen  den  drohenden  Feind  zu  wehren.  So  aufgefasst, 
gewährt  uns  die  „chemische  Theorie'*  der  Herzhypertrophie  nicht  nur 
ein  Yerständniss  für  die  klinische  Erscheinung  als  solche,  sondern  lässt 
uns  auch  den  wahren  Sinn  derselben  erkennen. 

Wie  bei  der  Theorie  der  Urämie,  so  entsteht  natürlich  auch  hier 
die  Frage,  welche  Stoffe  denn  vorzugsweise  die  Ursache  der  arteriellen 
Drucksteigernng  sind.  Diese  Frage  lässt  sich  aber  zur  Zeit  noch  nicht 
beantworten.  Nur  ist  es  nach  experimentellen  Ergebnissen  wahrschein- 
lich, dass  der  Harnstoff  auch  hierbei  nicht  die  wesentlichste  und  jeden- 
falls nicht  die  alleinige  Rolle  spielt.  Doch  hat  überhaupt  in  der  uns 
hier  beschäftigenden  Frage  die  experimentelle  Pathologie  bisher  weit 
weniger  Aufklärung  gebracht,  als  die  sorgfältige  und  überlegende  Beob- 
achtung der  klinischen  und  anatomischen  Thatsachen. 

Die  Beziehungen  zwischen  gewissen  Erkrankungen  der  Geßuse 
und  Erkrankungen  der  Nieren  werden  in  dem  Capitel  über  die  Schrumpf- 
niere besprochen  werden. 

Zweites  Capitel. 
Die  acute  Nephritis. 

{Der  acute  Morbus  BrightU.) 

Aetiologie.  Die  acute  Nephritis  ist  ebenso,  wie  die  meisten  übrigen 
Nephritiden,  keine  ätiologisch  einheitliche  Krankheit.  Dieselbe  anato- 
mische Veränderung,  welche  wir  als  f^Nephritis*'  bezeichnen  und  welche 
von  annähernd  denselben  Krankheitserscheinungen  begleitet  ist,  kann 
durch  Schädlichkeiten  sehr  verschiedener  Art  hervorgerufen  werden. 
Zwar  bieten  diese  Schädlichkeiten  fast  alle  das  Gemeinsame  dar,  dass 
sie,  wie  schon  im  vorigen  Capitel  bemerkt  wurde,  auf  dem  Wege  der 
Circulation  in  die  Nieren  gelangen,  hier  zum  Theil  ausgeschieden  werden 
und  dabei  ihre  specifisch  schädlichen  Wirkungen  auf  das  Parencbym 
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der  Nieren  aasüben,  —  ihrer  näheren  chemischen  oder  biologischen 
Natur  nach  weichen  sie  aber  von  einander  nicht  unbeträchtlich  ab.    Da 
die  pathologisch-anatomische  Veränderung  in  den  Nieren  selbstverständ- 
lich von  der  Menge  des  schädlichen  Stoffes,  von  der  Intensität  seiner 
Wirksamkeit  und  von  der  Dauer  seiner  Einwirkung  abhängt,  so  sieht 
man  ein,  wie  die  auf  diese  Weise  entstandenen  Nephritiden  eine  vott- 
kommeji  stetige  Reilie  von  den  leichtesten  bis  zu  den  allerschwersten, 
von  den  rasch  vorübergehenden  bis  zu  den  vielleicht  Jahrzehnte  lang 
andauernden  Formen  bilden  müssen.   Die  Geschichte  der  Nierenpatho- 
logie lehrt  in  unzweideutigster  Weise,  dass  alle  Versuche,  die  ISephii* 
tiden  in  verschiedene  klinische  und  pathologisch- anatomische  „Arten" 
einzutheilen,  nicht  streng  durchführbar  sind.   Je  mehr  die  wissenschaft- 
lichen Erfahrungen  zunahmen,  desto  zahlreichere  Formen  mussten  auf- 
gestellt werden,  und  doch  war  man  nur  zu  häufig  in  der  Lage,  ausser* 
dem  noch  alle  möglichen  „Uebergangsformen*'  anzunehmen,  nur  um  die 
Wirklichkeit  mit  dem  Schema  in  Einklang  zu  bringen.    Es  entspricht 
daher  nur  dem  praktischen  Bedürfnisse,  wenn  wir  aus  dieser  ganzen 
Reihe  gewisse  Typen  herausgreifen  und  eine  Eintheilung  der  Nephri- 
tiden in  verschiedene  Gruppen  machen;  denn  von  einer  scharfen  Son- 
derung derselben  kann  der  Natur  der  Sache  nach  gar  keine  Bede  sein. 

Demgemäss  bezeichnet  man  als  acute  Nephritis  diejenigen  ent- 
zündlichen Nierenaffectionen,  welche  durch  die  Einwirkung  irgend  einer 
der  alsbald  aufzuzählenden  Schädlichkeiten  in  verhältnissmässig  kurzer 
Zeit  entstehen  und  nach  einigen  Tagen  oder  Wochen  entweder  tödtlich 
oder  mit  Genesung  endigen.  Die  acute  Nephritis  schliesst  sich  einer- 
seits ohne  Jede  strenge  Grenze  unmittelbar  an  die  allerleichtesten  krank- 
haften Veränderungen  der  Nieren  an,  welche  meist  gar  nicht  als  wirk- 
liche Nephritis,  sondern  als  einfache  „parenchi/matöse  Degenerationen** 
bezeichnet  werden,  während  sie  andererseits  wiederum  einen  ununter- 
brochenen üebergang  zu  jenen  Formen  zeigt,  welche  mehrere  Wochen 
und  Monate  oder  noch  länger  dauern  und  daher  als  subacute  resp.  sab- 
chronische  Nephritiden  bezeichnet  werden. 

Gehen  wir  jetzt  auf  die  näheren  Verhältnisse  ein,  unter  denen  sich 
die  acute  Nephritis  entwickelt,  so  ist  vor  Allem  das  angemein  häufige 
Auftreten  derselben  im  Ansehluss  oder  als  Theilerscheinung  {Compli- 
caiion)  der  tersehiedenariigsien  Infectiomkrankheiten  hervorzuheben. 
Man  kann  behupten,  dass  es  eigentlich  keine  einzige  acute  Infections- 
^rMiHiait  idebt,  bei  weloher  nioht  gelegentlich  einmal  eine  secundäre 

«ten  kann.  Inunerhin  ist  aber  diese  Complication 

nfiger  und  charakteristischer,  als  bei 
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anderen.  Wie  wir  uns  die  Entstehung  dieser  Nephritiden  denken  sollen, 
darüber  fehlen  uns  leider  noch  alle  genaueren  Kenntnisse,  Früher  war 
man  geneigt,  eine  unmittelbare  Invasion  der  urspränglichen  organisirteu 
Krankheitserreger  in  die  Niere  selbst  anzunehmen.  Doch  gilt  diese  Auf- 
fassung —  abgesehen  von  der  echten  metastatischen  eitrigen  Nephritis  — 
wohl  nur  für  wenige  Fälle.  Wahrscheinlicher  ist  es  nach  unseren  heu- 
tigen Anschauungen,  dass  es  abnorme  chemische  Stoffe  (Toxine)  sind, 
die  unter  dem  EinBusse  der  Infection  im  Körper  entstehen,  in  die  Nieren 
gelangen  und  hier  krankmachend  wirken.  Von  der  Menge  und  Art  dieser 
Stoffe  hängt  natürlich  die  Schwere  der  Niereuerkrankung  ab.  —  Da  wir 
schon  bei  der  Besprechung  der  einzelnen  Infectionskrankheiten  auf  das 
Vorkommen,  die  Häufigkeit  und  gewisse  Eigenthümlichkeiten  der  secun- 
dären  Nephritis  Rücksicht  genommen  haben,  so  genügt  hier  eine  kurze 
Wiederholung  der  zum  grössten  Theile  schon  besprochenen  Thatsachen. 

Diejenige  Infectionskrankheit,  welche  am  häufigsten  zur  Entstehung 
einer  acuten  Nephritis  Anlass  giebt,  ist  der  Scharlach.  Wie  früher 
(Bd.  I)  gezeigt  ist,  tritt  die  Nierenaffection  hierbei  im  Anfange  der 
Krankheit  nur  selten  und  in  meist  sehr  leichter  Form  auf,  während  die 
eigentlich  schwere  scarlatinöse  Nephritis  gewöhnlich  erst  gegen  Ende 
der  dritten  KrEinkheitswocbe  zur  Entwicklang  gelangt  Bei  Masern  ist 
eine  secundäre  Nephritis  sehr  viel  seltener,  als  beim  Scharlach;  bei 
Pötheln  kommt  sie  nur  ganz  ausnahmsweise  vor.  Häufiger  ist  sie  wiederum 
bei  den  Pocken,  vorzugsweise  bei  den  schweren  hämorrhagischen  Formen 
derselben.  Bei  Varirellen  sind  Nierenerkrankungen  sehr  selten,  aber 
doch  einige  Male  beobachtet  worden.  Sie  waren  stets  von  nur  geringer 
Heftigkeit,  Beim  Abdaminaliyphus  ist  eine  leichte  Albuminurie  zwar 
sehr  häufig,  echte  acute  Nephritis  dagegen  ziemlich  selten.  Immerhin 
giebt  es  einige  Fälle,  bei  welchen  sehr  frühzeitig  eine  Nephritis  auftritt 
und  die  übrigen  typhösen  Krankheitsorseheinnngen  dadurch  zuweilen 
60  in  den  Hintergrund  gedrängt  werden,  dass  die  Diagnose  des  Tjphus 
nicht  unwesentlich  erschwert  ist  („renale  Form  des  Äbdominaltjphus"). 
Beim  exanthemalischfrn  'J'i/phus  und  bei  Febrü  recurrens  sind  stärkere 
Nephritiden  zwar  auch  nicht  besonders  häoGg,  aber  doch  Öfter  beobachtet 
worden,  als  beim  abdominalen  Typhus. 

Von  grosser  praktischer  Wichtigkeit  ist  die  bei  der  Cholera  häufig 
auftretende  Nephritis,  welche  sowohl  in  den  früheren  Stadien  beobachtet 
wird,  als  auch  namentlich  eine  der  häufigsten  Ursachen  des  sogenannten 
Choleratyphoides  ist  (s.  Bd.  I).  Freilich  kann  es  fraglich  erscheinen,  ob 
die  Nierenerkrankung  hierbei  stets  echt-entzündlicher  Natur  ist,  oder 
nur  in  Folge  der  Circulatlonsstörang  eintritt. 
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welche,  in  za  grosser  Dosis  verabreicht,  eine  Nephritis  hervorrufea 
kÖDoen,  sind  zu  nennen :  Canthartden,  StjuUln,  Copaititbaham,  Terpentin, 
Salicylsäure,  chlorsaures  Kali  u.  a.  Sehr  wichtig  ist  es  auch  zu  wissen, 
dass  zahlreiche,  auf  der  äusseren  Haut  applicirte  Arsneimütel  von  der 
Haut  resorhirt  werden,  auf  diese  Weise  in  die  Nieren  gelangen  und 
hier  schwere  Veränderungen  hervorrufen  können.  Dahin  gehören ;  Can- 
iharidenpfloiter,  Theerpräparalp,  Petroleum,  SU/rax,  Saphlhol,  Pi/ro- 
ijuümsäme  u.  a.  Im  Anschluss  hieran  ist  die  Nephritis  zu  erwähnen, 
welche  durch  zu  reichliche  Anwendung  von  CarboUäuro  und  Jodoform 
auf  offene  Wundflächen  entstehen  kann.  Unter  Umständen  können  sugar 
in  einzelnen  Fällen  nach  dem  Genüsse  übermässiger  Mengen  gewisser 
Xahruni/s-  und  GenussmlUel  (Gewürze,  Alkohol,  stark  saure  Speisen, 
Hettig  u.  dgl.}  NierenerkrankuDgen  eintreten. 

Gegenüber  den  bisher  besprochenen  zahlreichen  Fällen  von  Nephri- 
tis ,  welche  sich  ohne  Weiteres  auf  eine  bestimmte  Veranlassung  zurück- 
führen lassen,  bleibt  noch  eine  verbal tnisamässig  geringere  Zahl  von 
Erkrankungen  ührig,  wo  eine  acute  Nephritis  als  scheinbar  primäres 
Leiden  {„primäre  acute  Nephritis")  bei  vorher  gesunden  Personen  auf- 
tritt. Häufig  ist  hierbei  trotz  allen  Nach  forschens  durchaus  kein  ur- 
sächliches Moment  aufzufinden,  während  andererseits  manchmal  wenig- 
stens in  der  Lebensweise  des  Patienten  (Potatoren,  schwere  Arbeit  im 
Freien)  gewisse  schädigende  Momente  aufzufinden  sind.  Nicht  zu  be- 
zweifeln ist,  auch  nach  eigenen  unzweideutigen  Erfahrungen,  der  Einfluss 
schwerer  Erkältungen  und  Darchnässungen  der  Unut  (Arbeiten  im 
Schnee,  in  kaltem  Wasser  u.  dgl.)  auf  das  Entstehen  einer  acuten  Nephri- 
tis, obgleich  die  näheren,  hierbei  in  Betracht  kommenden  Verhältnisse 
noch  fast  ganz  unbekannt  sind.  Gewöhnlich  hilft  man  sich  mit  dem 
nicht  viel  sagenden  Hinweise  auf  den  „bekannten  Zusammenhang  zwi- 
schen Haut-  und  Nierenthätigkeit".  Auch  die  experimentellen ,  auf 
diesen  Punkt  gerichteten  Untersuchungen  haben  zwar  die  Thatsache  als 
solche  bestätigt,  über  ihre  Ursache  aber  keinen  näheren  Aufschluss  ge- 
geben. —  Bei  starken  Biertrinkern  sahen  wir  wiederholt  scheinbar  pri- 
märe acute  Nephritiden  auftreten.  Wir  vermuthen,  dass  sich  in  diesen 
Fällen  die  Wirkungen  der  lange  andauernden  chronischen  Alkohol-In- 
toxication  allmälig  summiren  und  schliesslich  zu  dem  scheinbar  unver- 
mittelten acuten  Auftreten  der  Nephritis  [acute  alkoholische  Neplirilisj 
fähren.  Zuweilen  scheint  in  solchen  Fällen  eine  noch  hinzugetretene 
Schädlichkeit  (Erkältung)  den  letzten  Anlass  zur  Entwicklung  der  Krank- 
heit zu  geben. 

Eine  nicht  geringe  Anzahl  von  scheinhar  primären  acuten  Nephri- 
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Üden  mfissen  n.  E.  in  letzter  Hinsicht  doch  als  Folgen  einer  septüc/iem^ 
Infection  ii^end  welcher  Art  aufgefasst  werden.  Bei  ijenauer  Anamnese 
erfährt  man  in  solchen  Fällen,  dass  dem  Auftreten  der  nephritischen 
Erscheinungen  oft  die  Symptome  einer  leichten,  kaum  beachteten  An- 
gina, einer  geringfügigen  Magen-Darm-Äffection  u.  dgl.  vorhergegangen 
sind.  Solche  Angaben  sind  dann  ein  Wegweiser  für  den  möglichen  Ort 
der  Infection.  Auch  leichte  eitrige  Hautaffectionen  (Fnrunkel,  Pana- 
ritien,  Eczeme  a.  dgl.  mögen  zuweilen  die  Eintrittsstelle  für  die  Infection 
abgeben. 

Sehr  beachtenswerth  hei  der  Beurtheilong  aller  „primären"  und 
„idiopathischen"  acuten  Nepbritiden  ist  endlich  der  Umstand,  dass  nicht 
selten   bei  schon   lange   und   vielMckl  röUig  symptomtos  bestehenden 
chronischen  Nepbritiden  die  Erkrankung  ein  plötzliches  acutes  Äaf- 
flammen  zeigt  {acute  recurrirenäe   Nephritis  nach  Waqneb),  dorcb  ' 
welches   eine   scheinbar  primäre   acute  Nephritis  vorgetäuscht  werden  4 
kann.    Nur  dnrch  eine  genaue  Auamnese  und  oft  erst  durch  den  wab>l 
teren  Krankbeitsverlauf  läset  sich  die  eigentliche  Bedeutung  dieser  F 
erkennen. 

Endlich  haben  wir  hier  noch  eine  ganz  besondere  Form  acuter^ 
Nierenerkrankung  zu  erwähnen,  die  Schwangerschaßsnephrilis  (Nephritis 
gravidamm).  Dieselbe  tritt  gewöhnlich  erst  in  den  letzten  Monaten 
der  Gravidität  auf,  bei  zuvor  ganz  gesunden  Frauen  und  zwar  bei  ErsU 
schwangeren  entschieden  häufiger,  als  im  Verlaufe  späterer  Schwanger- 
schaften. Die  näheren  Ursachen  der  Schwangerschaftsnephritis  sind 
noch  sehr  dunkel,  Die  früheren  Erklämngen,  wonach  der  Druck  des 
schwangeren  Uterus  auf  die  Nierenarterien,  die  Nierenrenen  oder  die 
Ureteren  die  Nierenerkrankung  bewirken  sollte,  sind  völlig  unzureichend. 
Wahrscheinlich  handelt  es  sich  um  besondere  Toxinwirkungen ,  deren 
Entstehung  und  Wesen  uns  aber  noch  völlig  unbekannt  sind. 

Patholo^sche  Anatomie.  Die  anatomischen  Veränderungen,  welche 
durch  die  im  Vorhergehenden  erwähnten  Ursachen  in  den  Nieren  her- 
vorgerufen werden,  zeigen  je  nach  der  Heftigkeit  der  schädlichen  Ein- 
wirkung eine  ununterbrochene  Reibe  von  den  allerleichtesten  bis  zu  den 
allerschwersten  Graden.  Die  leichtesten  Veränderungen,  welche,  wie 
erwähnt,  gar  nicht  als  wirkliche  „Entzündung",  sondern  gewöhnlich 
als  einfache  parenchymatöse  Degenerationen  bezeichnet  werden,  betreffen 
ausschliesslich  das  Parenchjm  der  Niere,  also  die  Epitlielicn,  während  ^ 
das  Zwischengewebe  {Bindegewebe  und  Gewisse)  noch  vollständig  i 
mal  geblieben  ist.  Diese  Thatsache  ist  grundsätzhch  wichtig,  da  i 
darauf  hinweist,  dass  bei  fast  allen  auf  die  Nieren  einwirkenden  Schät 


lichkeilen  zunächst  und  vor  allem  Änderen  da*  specißsche  Nierenparen- 
chym  teibst  erkrankt.  Bei  makroskapincher  Betrachtung  bieten  die 
„parenchymatös  degenerirten"  Nieren  zuweilen  fast  gar  keine  deutlich 
wahrnehmbaren  Veräa  derungen  dar.  Kur  dem  geübten  Auge  fällt  es 
zuweilen  auf,  dass  die  Nieren  etwas  vergrössert  sind,  dass  die  Rinde 
auf  dem  Durchschnitt  entweder  eine  mehr  grauröthliche ,  verwischte 
(tiübe  Schwellung)  oder  auch  eine  mehr  grauweisse,  gelbliche  Färbung 
(Verfettung)  zeigt.  Genaueren  Äufschiuss  über  den  Grad  und  die  Äus- 
breitong  der  Erkrankung  giebt  erst  die  mikroskopische  Untersuchung. 
Je  nach  der  Art  der  Veränderung  in  den  Epithelieu  unterscheidet  man 
Terschiedene  Zustände,  von  denen  die  drei  folgenden  die  wichtigsten 
sind:  1.  Die  trübe  Schwellung.  Sie  ist  am  leichtesten  an  den  Epithe- 
lien  der  Rindencanälchen,  doch  auch  an  den  Glomerulusepithelien  nach- 
weisbar. Die  Zellen  quellen  auf,  ihr  Inhalt  wird  gleichmässig  körnig 
getrübt,  der  Kern  schwillt  an  und  verschwindet  endlich.  Derartige  Ver- 
änderungen findet  man  oft  bei  acuten  Infectionskrankheiten  (Typhus, 
Pocken,  Diphtherie  u,  s,  w,).  2.  Die  Jeltitje  Degeneration.  Dieselbe 
kann  aus  der  trüben  Schwellung  hervorgehen  oder  sich  selbständig  ent- 
wickeln. Sowohl  in  deu  Zellen  der  Hamcanälchen ,  als  auch  im  Glo- 
meralusepitbel  treten  reichliche  Fetttröpfchen  auf,  welche  schliesslich 
zum  Zerfall  der  Zelle  führen  können.  Einfache  Verfettungen  der  Nieren 
finden  sich  zuweilen  ebenfalls  bei  acuten  lofectionskrankheiten,  ferner 
bei  gewissen  Vergiftungen  (Phosphor)  und  endlich  auch  bei  anämischen 
Zuständen,  3.  Die  Nekrose  der  Nierenepilhelien.  Die  Zellkerne  ver- 
aobwinden  und  die  Zellen  verwandeln  sich  in  blass-homogene  Schollen, 
während  sie  in  anderen  Fällen  dabei  stark  aufquellen  („hjdropische 
Degeneration"  nach  NAcwERCK-ZmaLEB).  Echte  Epithelnekrosen  finden 
sich  in  der  Niere  vorzugsweise  nach  der  Einwirkung  gewisser  toxischer 
Stoffe  (Cantharidin,  chromsaure  und  chlorsaure  Salze  u.  a.),  doch  zu- 
weilen auch  bei  Infectionskrankheiten.  Combinationen  einfacher  Nekrose 
mit  körniger  Trübung  und  Verfettung  kommen  nicht  selten  vor.  Die 
beiden  letztgenannten  Zustände  können  sich,  wenn  sie  noch  keinen 
hoben  Grad  erreicht  haben,  wieder  zurückhilden.  Sonst  führen  alle  die 
erwähnten  Degenerationen  zum  Untergang  nnd  Zerfall  der  Zellen.  Eine 
vollständige  Wiederherstellung  ist  aber  trotzdem  möglich  durch  Rege- 
neration neuer  Epühelsellen  von  den  noch  vorhandenen  Epithelien  aus. 
Als  echte  acute  Nephritis  bezeichnet  man  diejenigen  Veränderungen 
in  den  Nieren,  bei  welchen  nicht  nur  das  eigentliche  Nierenparenchym, 
die  Epithelien,  sondern  auch  das  Zwischengewebe,  vor  Allem  die  Gr- 
Jäase  betroffen  sind,  so  dass  hierbei  die  für  alte  entzündlichen  Vorgänge 
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Zellen  aas  den  GcfiBcnl 
zefaien  httlologiichen  Plocmk  in  der 
'Toikflomien,  so  dass  das 
sdnedenheilen  xeigt,  ob^eich  es  sid 
selben  T<sgange  handelt 

Beginnen  wir,  am  soton  die  vesentfidicn  Yenndenmgen  kennen 
za  lernen,  mit  dem  kigUlmgiMekem  Befimit  fai  rfnr  amlni  Xepkriih^ 
so  bandelt  es  sieb  zanidisl  an  den  Efäkeüm  am  genaa  die  gkidien 
Proeesse  der  Degemeratiam,  welche  sdion  beatfaneben,  hier  aber  ge- 
wöhnlich in  noch  stärkerem  Grade  Toihanden  sind.  Bald  überwiegen 
mehr  die  einfiich  nekrotischen  Roeesse,  bald  fibenriegt  die  Terfettnng. 
Tielfiich  findet  man  in  Zer&U  begriffene  Zellen  and  anderersetts  nicht 
selten  andi  stellenweise  eine  mehr  oder  weniger  starke  Degfuamaiiam 
von  Epüheliem.  Ausserdem  sieht  man  aber  die  eigentlich  emiMimdlichrm 
Verandenmgem.  Ein  flüssiges  emi^mdlkhes  Exsmdai,  reich  an  Fibrin 
uid  daher  meist  bald  gerinnend,  findet  sich  in  dem  interstitiellen  Binde- 
gewebe, welches  dadurch  Terbreitert  and  geschwollen  wird  (entiöndliches 
Oedem).  Dieselbe  Exsadation  findet  aber  auch  in  die  Hamcanälchen 
hinein  statt,  and  mit  geeigneten  Uethoden  (Alkohol,  Kochen  der  frischen 
Nierej  kann  das  eiweisshaltige  Exsadat  sowohl  in  den  Kapaeln  der 
Olomemli,  als  aach  in  den  Hamcanälchen  nachgewiesen  werden.  Die 
Deutung  des  Exsudats  wird  fireilich  durch  die  Anwesenheit  des  eiweiss- 
haltigen  Harns  in  den  Hamcanälchen  sehr  erschwert  oder  oft  ganz  un- 
möglich gemacht  Auch  das  zweite  Characteristicum  der  Entzöndung, 
das  »fSeUige  Exsudat'*,  d.  h.  die  Auswanderung  farbloser  Blutzellen, 
fehlt  nicht  Im  interstitiellen  Gewebe  trifft  man  Anhäufungen  von 
liundzellen,  meist  berdweise  angeordnet,  und  ebenso  treten  mehr  oder 
weniger  reichlich  weisse  Blutkörperchen  ins  Innere  der  Hamcanälchen 
hinein.  Im  Lumen  der  geraden  Hamcanälchen  und  der  Henle'schen 
Hchleifen  findet  man  oft  zahlreiche  hyaline  Cylinder,  deren  Entstehung 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  mit  dem  eiweisshaltigen  Exsudat  und  den 
ausgewanderten  weissen  Blutkörperchen  zusammenhängt  (s.  S.  303).  Die 
(ießigne  selbst  sind  oft  hyperämisch  erweitert,  in  anderen  Fällen  aber  auch 
<lurch  duH  interstitielle  entzQndliche  Oedem  comprimirt  Von  besonderer 
Hüdüutung  ist  aber,  dass  in  sehr  vielen  Fällen  Blutungen  auftreten 
thnilH  in  dos  interstitielle  Gewebe,  theils  in  das  Innere  der  Harncanäl- 
rJien  und  selbst  der  Malpighischen  Kapseln  hinein. 

Mit  besonderer  Sorgfalt  hat  man  in  neuerer  Zeit  die  feineren  Ver- 
änderungen un   den  Gtomerulis  studirt,  ohne  dass  aber  bisher  eine 
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Einigung  der  Ansichten  zu  Stande  gekommen  wäre.  Schon  Elebs  hat 
daranf  aufmerksam  gemacht,  dass  hei  dor  Scharlachnephritis  zuweilen 
eine  fast  ausschliessliche  Erkrankung  der  GlomerQli(„G/ome/-i//»-.Ve/(A/'f- 
tU")  rorkommen  könne.  Derartige  Nieren  zeigen  zuweilen  makrosko- 
pisch ein  fast  normales  Aussehen ,  obwohl  zu  Lebzeiten  der  Kranken 
die  allerschwersten  Erscheinungen  (Anurie,  Urämie)  bestanden  haben. 
Friedländeb,  Ribbert,  Lanqbans  u.  A.  haben  dann  die  histologischen 
Veränderungen  an  den  Glomerulis  genaner  studirt.  Theils  bandelt  es 
sich  hierbei  um  Degenerationen,  Wucherungen  und  Abstossung  der  Qlome- 
rulusepithelien,  tlieils  um  Veränderungen  der  Gefässwände  selbst  Für 
die  Verhältnisse  der  Harnsecretion  und  insbesondere  fär  das  Zustande- 
kommen der  Albuminurie  haben  diese  Glomerulusverändeningen  sicher 
die  grösste  Bedeutung  und  es  ist  nicht  UDwahrscheinlich,  dass  in  vielen 
Fällen  acuter  Nephritis  die  Erkrankung  zunächst  vorzugsweise  in  den 
Glomerulis  beginnt.  Doch  dürfen  andererseits  auch  die  übrigen  Paren- 
chyra-Veränderungen  gegenüber  der  Glomerulo- Nephritis  nicht  zu  sehr 
in  den  Hintergrund  gedrängt  werden. 

In  Bezug  auf  die  Verbreitung  aller  beschriebenen  Veränderungen 
ist  zu  bemerken,  dass  nicht  selten  einzelne  Abschnitte  der  Niere  stärker 
erkrankt  sind,  als  andere.  Man  kann  daher  zuweilen  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  ron  einer  herdförmige»  Nephritis  sprechen.  Im  Allge- 
meinen herrscht  aber  doch  der  diffuse  Charakter  der  acuten  Nephritis 
entschieden  vor. 

Hat  man  sich  die  histologischen  Processe  der  Nephritis  klar  ge- 
macht, so  ergiebt  sich  hieraus  in  einfacher  Weise  das  Verständnias  für 
das  makroskopische  Aussehen  der  entzündeten  Nieren.  Man  begreift, 
wie  je  nach  dem  Ueherwiegen  dieser  oder  jener  histologischen  Vorgänge 
bald  diese,  bald  jene  „Form"  der  acuten  Nephritis  zu  Stande  kommen 
muss.  Ist  ein  reichliches  interstitielles  Exsudat  vorhanden,  so  ist  die 
Niere  stark  oergrötsert,  ist  dieses  Essudat  gering,  so  weicht  die  Niere 
trotz  etwaiger  sonstiger  schwerer  Veränderungen  gar  nicht  oder  nur 
wenig  von  ihrer  normalen  Grösse  ab.  Im  ersteren  Falle  fühlt  sie  sich 
meist  weich  an  (acutes  entzündliches  Oedem),  im  zweiten  ist  sie  vor- 
hältnissmässig  fester.  Besteht  eine  starke  Hyperämie  der  Niere,  so  sieht 
dieselbe  stark  gerölhet  ans,  ist  die  Niere  anämisch,  so  wird  sie  blasser, 
und  wenn  gleichzeitig  eine  ausgedehntere  Verfettung  vorhanden  ist,  so 
wird  sie  getblieh-weiss  oder  gelb.  Sind  Blutungen  vorhanden,  so  sind 
dieselben  namenUich  an  der  Oberfläche  unter  der  Kapsel  als  dunkel- 
rothe,  nicht  abwischbare  Punkte  leicht  mit  blossem  Auge  erkennbar. 
Man  spricht  dann  von  einer  „acuten  hämorrhagischen  Sephritis".    Auf 
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dem  Durehichnitte  ist  die  Marksubstanz  mehr  oder  weniger  stark  ver- 
breitert, ihr  normales  streifiges  Aussehen  ist  fast  immer  verwischt,  ihre 
Farbe  zeigt  dieselben  Verschiedenheiten,  wie  die  Nierenuberfläche.  Nicht 
selten  kann  man  schon  mit  blossem  Auge  die  erkrankten  Ualpighi- 
sehen  Körperchen  als  graurothe  oder  weissliche  Punkte  erkennen.  Da, 
wie  erwähnt,  die  nephritischen  Veränderungen  häufig  nicht  eine  gans 
gleichmässig  diffuse,  sondern  eine  herdförmige  Anordnung  zeigen,  so 
begreift  es  sich,  dass  die  Nieren  zuweilen  ein  ziemlich  buntes  geflecktes 
Aussehen  haben,  indem  hyperämische  oder  hämorrhagische  rothe  Stellen 
mit  helleren  anämischen  und  gelben  verfetteten  Partien  abwechseln. 

Es  giebt  demnach  Nephritiden,  welche  dem  blossen  Auge  fast 
nichts  Abnormes  darbieten,  während  es  andererseits  blass,  gelb,  rotb, 
bunt  aussehende  hämorrhagische  und  nicht  hämorrhagische  Nephritiden 
giebt,  welche  alle  grundsätzlich  nicht  von  einander  geschieden  werden 
können,  sondern  in  allen  denkbaren  Combinationen  in  einander  äher- 
gehen.  Zwar  sind  einzelne  anatomische  Bilder  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  für  die  ätiologisch  verschiedenen  Nephritisfonneu  charakteristisch, 
strenge  Regeln  lassen  sich  aber  auch  in  dieser  Beziehung  nicht  auf- 
stellen. 

Klloisehe  Sjmptome  and  KrankheltsferUaf.  Das  wesentlichste  Sym- 
ptom der  acuten  Nephritis  ist  die  abnorme  Beschaffenheit  des  Harns. 
Bei  den  meisten  leichteren,  jedoch  auch  bei  vielen  schwereren  Nephri- 
tiden ist  die  Harnveränderung  sogar  die  einzige  objective  klinische  Er- 
scheinung, welche  die  Diagnose  ermöglicht.  Der  Arzt  muss  es  sich 
daher  zur  Aufgabe  machen,  in  jedem  Krankheitsfalle,  wo  auch  nur  die 
Möglichkeit  des  Eintritts  einer  Nephritis  vorhanden  ist,  den  Harn  eineir 
wiederholten  chemischen  Untersuchung  zu  unterwerfen. 

Die  einfachen  pai-encbymalösen  Ijegttieratianen  {trübe  Schwellung, 
Verfettung  u.  s.  w.)  der  Nieren,  welche  wir  hier  zunächst  kurz  berühren 
wollen,  können  wahrscheinlich  zuweilen  bestehen,  ohne  dass  sie  über- 
haupt eine  nachweisbare  Harnveränderung  nach  sich  ziehen.  Häufig 
fahren  sie  indessen  zu  einer  geringen  Albuminurie,  welche  sich  aus 
der  Veränderung  der  Glomemlusepithelien  leicht  erklärt.  Wenn  also  im 
Verlauf  irgend  einer  fieberhaften  Infeetionskrankheit  oder  eines  sonstigen 
Leidens  ein  meist  bald  wieder  vorübei^ehender  geringer  Eiweissgehalt 
des  Harns  (sogenannte  febrile  Albuminurie  n,  dgl.(  auftritt,  so  ist  man 
berechtigt,  einen  derartigen  leichten  Degenerationszustand  in  den  Nieren 
anzunehmen.  Gewöhnlich  zeigt  dabei  der  Harn  gar  keine  anderen  Be- 
sonderheiten. Doch  findet  man  im  Sedimente  desselben  zuweilen  auch 
einige  hyaline  Cylinder,  einige  weisse  Blutkörperchen  u.  a.    Wie  soboD 
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wiederholt  betont,  gehen  diese  Zustände  ohne  scharfe  Gienze  in  die 
eigentliche  Nephritis  über. 

Beschaffenheit  des  Harns  bei  der  acuten  Nephritis. 
Fast  bei  jeder  schwereren  Nephritis  ist  die  24stflndige  Harnmengn  mehr 
oder  weniger  stark  herabgesetzt.  Dies  beraht  theils  direct  auf  der  Ver- 
minderung der  Wasserabsebeidung  in  den  Nieren,  theils  aaf  der  Ver- 
stopfung zahlreicher  Harncanälchen  durch  die  Cyhnder,  durch  losge- 
stossene  Epithelien  a.  dgl.  Die  täglich  entleerte  Menge  beträgt  häufig 
nur  400 — 7uO  ccm,  sinkt  aber  zuweilen  auf  noch  viel  niedrigere  Werthe 
(100— 5Ü  ccm)  herab,  und  schhesslich  kann  sogar  eine  vollständige  ^/luWe 
eintreten.  Im  Allgemeinen,  wenn  auch  keineswegs  ausnahmslos,  geht 
die  Verminderung  der  Harnmenge  der  Schwere  der  anatomischen  Ver- 
änderungen in  den  Nieren  parallel.  Namentlich  zeigt  sich  die  Besserang 
der  Krankheit  sehr  häuhg  zuerst  in  einer  Zunahme  der  Harnmenge. 
Wenn  vorher  Oedeme  bestanden  haben  und  diese  aufgesaugt  werden, 
so  steigt  die  tägliche  Harnmenge  während  der  Reconvalescenz  oft  bis 
auf  sehr  beträchtliche  Werthe  (2500 — 3000  ccm)  an.  Auch  ohne  daas 
vorher  deutliche  Oedeme  bestanden  hatten,  sahen  wir  oft  bei  heilenden 
acuten  Nephritiden  eine  sehr  reichliche  Diurese  auftreten.  Insofern  es 
sich  nicht  doch  um  die  Ausscheidimg  zurückgehaltenen  Wassers  han- 
delte, könnte  hierbei  vielleicht  eine  abnorme  Durchlässigkeit  der  Glo- 
meruli  in  Betracht  kommen  (ähnlich  wie  zuweilen  nach  Ablauf  eines 
schweren  Typhus  u.  dgl.J. 

Das  specißsche  Gewicht  des  Harns  ist  anfangs  meist  erhöht,  da 
der  Harn  wasserarm,  aber  verhältnissmässig  reich  an  festen  Bestandtheilen, 
namentlich  an  Eiweias  (s.  u.)  ist  Selbstverständlich  kommen  hier  grosse 
Verschiedenheiten  vor,  und  auch  ein  in  abnorm  geringer  Menge  ab- 
gesonderter Harn  kann  ein  Gewicht  von  nur  lOlO— 1015  zeigen,  wäh- 
rend andererseits  auch  Harne  von  1020—1030  und  noch  höherem  speci- 
fischen  Gewicht  beobachtet  werden.  Wird  während  der  Keconvalescenz 
ein  sehr  reichlicher,  wässriger  Urin  entleert,  so  hat  derselbe  selbstver- 
ständlich meist  ein  niedriges  Gewicht  (ca.  1005 — 1008). 

Das  Aussehen  des  Harns  lässt  schon  in  vielen,  aber  natürlich  nicht 
in  allen  Fällen  seine  krankhafte  Beschaffenheit  vermuthen.  Dies  hängt 
vor  Allem  von  der  Beimischung  pathologischer  geformter  Bestandtheile 
ab.  Sind  solche,  wie  es  gewöhnlich  der  Fall  ist,  reichlich  vorhanden, 
so  ist  der  frisch  entleerte  Urin  trübe  und  lässt  bald  ein  mehr  oder 
weniger  reichliches  Jhckiges  Sediment  fallen.  Am  stärksten  ändert  sich 
das  Aussehen  des  Harns,  wenn  demselben  Blut  beigemischt  ist  {hämor- 
rhagiicher  Harn).   Je  nach  der  Menge  des  Blutes  ist  der  Harn  hell- 
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oder  dunkelroth  oder  selbst  dunkel  schwarzroth,  dabei  im  auffallenden 
Lichte  oft  grQnlich  scliimmerad. 

Genaueren  Äufscbluss  Ober  die  einzelnen  geformten  Bestandtheila 
giebt  est  die  mikroskopische  Untersuchung  des  Harnsedimenls.  All* 
vorkommenden  Möglichkeiten  (s.  S.  301  fg.)  können  selbstverständlich 
nicht  aufgezählt  werden.  Im  Allgemeinen  gilt  der  Satz,  dass  bei  den 
meisten  schweren  acuten  Nephritiden  der  Harn  zahlreiche  hyaline  und 
andersarligc  Ci/linder  enthält.  Wie  schon  früher  erwähnt,  kommen  die 
Epithelcylinder  und  die  derben  wachsartigen  Cylinder  besonders  bei  den 
schwereren  Formen  der  acuten  Nephritis  vor.  Die  hyalinen  Cjlinder 
sind  meist  besetzt  mit  rothen  und  weissen  Blutkörperchen,  mit  Epithelieu, 
Fetttröpfchen,  Detritus  u.  s.  w.,  welche  Formbestandtheile  auch  sonst 
in  grösserer  oder  geringerer  Menge  gefunden  werden.  Auffallend  häufig 
enthält  das  Sediment  ansserdem  zahlreiche  schöne  Krystalle  von  Harn- 
säure. —  Oft  zeichnen  sich  die  einzelnen  Fälle  durch  ein  auffallendes 
üeberwiegen  irgend  eines  Bestandtheiles  (Epithelien,  weisse  Blutzellen, 
rothe  Blutkörperchen)  aus,  doch  lassen  sich  besondere  Regeln  in  dieser 
Beziehung  nicht  geben.  Welche  besonderen  SchlQsse  man  aus  den  ein- 
zelnen Befunden  ziehen  kann,  ist  schon  früher  (S.  304)  besprochen  worden. 
Man  kann  danach  eine  acute  hämorrhagische  oder  nicht  hämorrhagische, 
eine  acute  dexi/uamalive,  eine  Jeltig  degenerative  Nephritis  unterschei- 
den, muss  sich  dabei  aber  stets  bewusst  bleiben,  dass  alle  diese  Formen 
ohne  strenge  Grenze  in  einander  übergehen. 

Die  chemische  Untersuchung  des  Harns  ergiebt  als  wichtigstes  undj 
xegelmässiges  Zeichen  eine  meist  starke  Albuminurie.  Da  die  lieactii 
des  Harns  fast  ausnahmslos  sauer  ist,  so  wird  das  Eiweiss  beim  Kochei 
des  Harns  unmittelbar  gefällt,  senkt  sich  im  Beagensgläschen  zu  B( 
den,  wobei  es  gewöhnlich  ca.  '/»— V*  Volumen  der  zum  Kochen  ver- 
wandten Hammenge  annimmt.  Qenaue  i/uanlitative  Eiweissbestimmungen 
ei^eben  bei  der  acuten  Nephritis  am  häufigsten  einen  Eiweissgehalt 
von  ca.  0,3— i"/»;  selten  kommen  noch  höhere  procentisohe  Werlhe 
vor.  Die  täglich  ausgeschiedene  Gelammt  menge  des  Eiweisses  beträgt 
etwa  5 — 8  g,  zuweilen  noch  mehr.  Doch  übersteigt  der  tägliche  Ei- 
weissverlust  des  Körpers  auf  diesem  Wege  fast  niemals  die  Menge 
von  20  g.  Die  Unterschiede  in  der  Grösse  der  Eiweissausscheidung 
bei  den  verschiedenen  Fällen  sind  ziemlich  erheblich. 

Die  Untersuchung  der  übrigen  festen  Hambestandtheile,  welche 
für  gewöhnlich  in  der  Praxis  nicht  ausgeführt  wird,  ergiebt  meist  eine 
der  Verminderung  der  gesammten  Harnmenge  entsprechende  Herab- 
setznng  der  Ausscheidung  von  Harnstoff,  Phosphorsäure  u. 
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Die  übrigen  Symptome  der  acuten  Nephritis.  Oertliche 
Symptome  von  Seiten  der  Nieren  selbst  sind  nur  selten  vorhanden.  Zu- 
weilen besteht  freilich  eine  gewisse  Schmerzhaftigkeit  in  der  Nieren- 
gegend,  welche  indessen  zu  vieldeutig  ist,  um  eine  grössere  semiotische 
Wichtigkeit  zu  gewinnen.  Oefter  ist  es  der  Fall,  dass  der  abnorm  con- 
centrirte  Harn  die  Kranken  zu  häufigerem  üriniren  veranlasst  und 
dass  die  Harnentleerung  selbst  mit  einem  unangenehmen  Brennen,  einer 
Art  Blasentenesmus,  verbunden  ist 

Weit  wichtiger,  als  die  örtlichen  Symptome,  sind  die  im  übrigen 
Körper  auftretenden  Folgeerscheinungen  der  acuten  Nephritis,  unter 
welchen  der  Hydrops  die  erste  Stelle  einnimmt.  Obgleich  Oedeme 
bei  der  acuten  Nephritis  oft  auch  ganz  fehlen  (insbesondere  bei  vielen 
secundären  Nephritiden  nach  Pneumonie,  Erysipel,  Diphtherie,  ferner 
nicht  selten  bei  septischen  Nephritiden) ,  so  sind  sie  doch  andererseits 
für  viele  Formen  der  acuten  Nephritis  besonders  charakteristisch  (Schar- 
lach -  Nephritis ,  Erkältungs- Nephritis,  Alkohol -Nephritis,  Schwanger- 
schafts-Nephritis,  Nephritis  nach  Hautkrankheiten,  wie  Scabies,  pustu- 
löse  Eczeme,  viele  Fälle  von  „primärer^  Nephritis  u.  a.)  und  beherrschen 
nicht  selten  das  gesammt«  klinische  Krankheitsbild.  Auf  ihren  Eintritt 
muss  man  namentlich  dann  stets  gefasst  sein,  wenn  die  Harnmenge 
anhaltend  eine  beträchtliche  Verminderung  zeigt. 

Klinisch  nachweisbar  wird  das  Oedem  gewöhnlich  zuerst  im  Gesicht, 
welches  ein  gedunsenes,  dabei  oft  blasses,  etwas  glänzendes  Aussehen 
bekommt.  Am  stärksten  schwellen  zuerst  gewöhnlich  die  Augenlider 
an.  Ausser  im  Gesicht  sind  die  Knöchelgegenden,  die  Unterschenkel, 
das  Scrotum,  die  abhängigen  Theile  des  Rumpfes  oft  der  Hauptsitz  des 
Oedems,  dessen  Stärke  und  Ausbreitung  in  den  einzelnen  Fällen  natür- 
lich die  grössten  Verschiedenheiten  darbietet  Entwickelt  sich  ein  hoch- 
gradiger allgemeiner  Hydrops,  so  ist  dieser  eine  Quelle  grosser  subjec- 
tiver  Beschwerden  für  die  Kranken.  Die  Beweglichkeit  des  Körpers 
ist  sehr  gehemmt,  alle  Lageveränderungen  sind  erschwert,  mit  grosser 
Anstrengung  verbunden  und  schmerzhaft  Bei  den  stärksten  Graden 
von  Hydrops  können  in  der  übermässig  gespannten  Haut  hier  und  da 
kleine  Einrisse  entstehen,  aus  denen  die  hydropische  Flüssigkeit  heraus- 
sickert Derartige  kleine  Wunden  werden  zuweilen  auch  der  Ausgangs- 
punkt unangenehmer  erysipelatöser  Entzündungen  u.  dgl. 

Ist  starke  Hautwassersucht  vorhanden,  so  findet  sich  meist  gleich- 
zeitig auch  ein  mehr  oder  weniger  starker  Hydrops  der  serösen  Höhten, 
Der  physikalische  Nachweis  des  Ascites  und  des  Hydrothorax  ist  aber 
oft  durch  das  bestehende  Hautödem  recht  erschwert    Ihre  hauptsäch- 
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lichste  klinische  Bedeutung  erhalten  die  genannten  Erscheinungen  durch 
die  damit  nothwendig  verbundene  Erschwerung  der  Respiration,  indem 
das  Zwerchfell  durch  den  Ascites  nach  oben  gedrängt,  die  Lungen  durch 
den  Hydrothorax  zusammengedrückt  werden.  Durch  einen  stärkeren 
linksseitigen  Hydrothorax,  vor  Allem  aber  durch  eintretendes  Hydro- 
pericardium  wird  auch  die  Herzthätigkeit  nicht  unwesentlich  beein- 
trächtigt. 

An  den  Schleimhäuten  entwickelt  sich  ein  stärkeres  Oedem  nur 
selten ;  in  vereinzelten  Fällen  sahen  wir  Oedem  der  Conjunctivae,  Oedem 
des  weichen  Gaumens  und  Glottisödem.  Yen  den  Oedemen  der  inneren 
Organe  ist  das  Gehimödem  bereits  früher  erwähnt  als  mögliche  Ur- 
sache schwerer  nervöser  (urämischer)  Erscheinungen.  Das  Lungenödem, 
welches  bei  ungünstigem  Ausgange  der  Krankheit  nicht  selten  gegen 
Ende  derselben  eintritt,  ist  wohl  meist  nicht  als  Theilerscheinung  des 
allgemeinen  Oedems,  sondern  als  Folge  der  schliesslichen  Herzschwäche 
anzusehen. 

Was  die  sonstigen  Erscheinungen  an  den  einseinen  Organen  be- 
trifft, so  sind  zunächst  die  Symptome  von  Seiten  des  Circulalions- 
apparates  hervorzuheben.  Der  Puls  ist  häufig  abnorm  gespannt  (s.  S.  31 S), 
hart  und  voll.  Im  Beginne  der  Krankheit  ist  er  nicht  selten  etwas 
verlangsamt;  später  wird  er  meist  beschleunigt  Eine  beginnende  Herz- 
hypertrophie  ist  in  den  Fällen,  welche  etwas  längere  Zeit  (4—6  Wochen) 
gedauert  haben,  anatomisch  häufig,  zuweilen  aber  auch  schon  klinisch 
nachweisbar.  Am  schnellsten  scheint  sie  sich  bei  vorher  gesunden  und 
kräftigen  Kindern  entwickeln  zu  können.  Man  achte  vor  Allem  auf 
das  Verhalten  des  Herzspitzenstosses  und  auf  die  Verstärkung  des 
zweiten  Aortatons.  Mit  der  vermehrten  arteriellen  Spannung  hängt 
wahrscheinlich  das  zuweilen  auftretende  Nasenbluten  zusammen.  Als 
seltene  Complication  wird  Pericarditis  beobachtet,  deren  Auftreten  mit 
der  allgemeinen  Tbatsache  zusammenhängt,  dass  bei  allen  Nephritiden 
eine  Neigung  der  verschiedenen  inneren  Organe,  insbesondere  auch  der 
serösen  Häute,  zu  Entzündungen  besteht.  Ob  dieser  Umstand  mit  der 
Retention  von  Harnbestandtheilen  zusammenhängt,  wie  wiederholt  ver- 
muthet  ist,  lässt  sich  bis  jetzt  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden. 

Von  den  Symptomen  am  Respirationsapparat  ist  die  in  Folge  der 
hydropischen  Erscheinungen  auftretende  Dyspnoe  schon  oben  erwähnt. 
In  schwereren  Fällen  wird  auch  die  Lunge  selbst  nicht  selten  in  Mit- 
leidenschaft gezogen,  indem  sich  in  derselben  eine  diffuse  Bronchitis 
oder  auch  häufig  eine  eigenthümliche  Form  von  P?ieumonie  entwickelt, 
welche  in  der  Mitte  zwischen  katarrhalischer  und  croupöser  Entzündung 
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steht  Sie  stellt  gewissermaassen  eine  Art  starren  entzündlichen  Oc'd<;niH 
dar  und  kommt  in  derselben  Weise  ebenso  bei  den  chronischen  Ncqihri- 
tideiiy  wie  bei  der  acuten  Nephritis  vor.  Bei  grosser  Ausdehnung  in 
beiden  Lungen  kann  sie  zur  unmittelbaren  Todesursache  werden.  Dii^ 
Entwicklung  eines  echten  allgemeinen  Lungenödems  ist,  wie  schon  oben 
erwähnt,  meist  ein  Zeichen  der  eintretenden  Schwäche  des  linken  Ventri- 
kels, obwohl  auch  hier  entzündliche  Vorgänge  eine  Rolle  spielen  können. 

Von  Seiten  des  Digestionsapparates  ist  das  Erbrechen  das  wich- 
tigste Symptom.  Wenn  es  in  stärkerem  Maasse  auftritt,  kann  es  fast 
immer  als  urämisches  Symptom  betrachtet  werden  und  ist  dann  häufig 
der  Vorläufer  schwerer  nervöser  Erscheinungen.  —  Der  Appetit  ist  bei 
der  acuten  Nephritis  fast  immer  vermindert.  Der  Stuhl  ist  gewöhnlich 
angehalten,  doch  kommen  auch  ziemlich  heftige  Durchjalle  (s.  S.  31 1) 
vor.  Als  eine  sehr  seltene  Complication  ist  noch  das  Auftreten  einer 
(zuweilen  eitrigen)  Peritonitis  (s.  o.)  zu  erwähnen. 

Die  Beeinflussung  der  Körpertemperatur  durch  die  acute  Nephritis 
tritt  nur  in  denjenigen  Fällen  deutlich  hervor,  wo  sich  die  Krankheit 
bei  vorher  gesunden  oder  wenigstens  fieberfreien  Personen  entwickelt. 
Dabei  zeigt  sich  ziemlich  häufig  ein  massiges  Fieber  mit  unregelmässigen 
Temperatursteigerungen  von  ca.  SS'^— 39®  C.  Ziemlich  selten  kommt 
es  vor,  dass  eine  scheinbar  primäre  acute  Nephritis  plötzlich  unter  Frost 
und  hohem  Fieber  (40®)  auftritt.  —  Das  Verhalten  der  Eigenwärme 
beim  Eintritt  urämischer  Erscheinungen  ist  schon  früher  besprochen 
worden  (S.  314). 

Der  allgemeine  Ernährungszustand  leidet  bei  den  meisten  schwereren 
acuten  Nephritiden  in  ziemlich  erheblichem  Grade.  Die  eintretende  Ab- 
magerung wird  zwar  häufig  durch  das  Oedem  verdeckt;  am  so  stärker 
tritt  dagegen  die  Anämie  hervor,  welche  der  gedunsenen  Haut  oft  ein 
eigenthümliches  Aussehen  verleiht 

Urämische  Symptome  können  im  Verlaufe  der  acuten  Nephritis 
jeder  Zeit  eintreten.  Oft  ist  man  durch  die  vorhergehende  starke  Ab- 
nahme der  Hamsecretion  oder  durch  die  bekannten  Prodromalerschei- 
nungen  auf  den  Eintritt  der  Urämie  vorbereitet  In  anderen  Fällen 
beginnt  sie  aber  auch  fast  ganz  plötzlich  mit  schweren  eklamptischen 
Erscheinungen.  In  Bezug  auf  alle  weiteren  Einzelheiten  kann  auf  das 
S.  308  fg.  Gesagte  verwiesen  werden. 

Gesammtverlauf  und  verschiedene  Formen  der  acuten 
Nephritis.  Das  gesammte  klinische  Ejrankheitsbild  der  acuten  Nephritis 
hängt  sehr  wesentlich  von  der  Art  der  Entwicklung  derselben  ab. 
Tritt  eine  acute  Nephritis  im  Verlaufe  einer  schweren  infectiösen  All- 
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gemeinerkrankang  auf,  z.  B.  im  Yerlaufe  einer  septischen  Affeetion,  einer 
nlcerOsen  Endocarditis,  eines  schweren  Typhus  u.  s.  w.,  so  sind  die 
Veränderungen  des  Harns  oft  der  einzige  umstand,  welcher  auf  die  ein- 
getretene Complication  hindeutet  Das  schwer  fieberhafte  allgemeine 
Erankheitsbild  wird  durch  die  dazugekommene  Merenaflfecüon  in  keiner 
Weise  wesentlich  ver&ndert;  Oedeme,  urämische  Erscheinungen  treten 
meist  nicht  ein,  häufig  schon  deshalb  nicht,  weil  die  Grundkrankheit 
bald  mit  dem  Tode  endigt 

Auch  wenn  die  Nephritis  bei  vorher  gesunden  oder  chronisch  Kranken 
(Tuberkulose  u.  s.  w.)  auftritt,  sind  in  manchen  Fällen  die  Hamver- 
änderungen  das  Hauptsymptom,  während  die  sonstigen  Allgemein-  und 
Folgeerscheinungen  fast  gar  nicht  oder  wenigstens  nur  in  sehr  geringem 
Maasse  sich  geltend  machen.  Derartige  leichtere  Fälle  sind  nur  mit 
einer  mehr  oder  weniger  grossen  allgemeinen  Mattigkeit  und  Appetit- 
losigkeit verbunden.  Oedeme  fehlen  ganz  oder  sind  nur  in  sehr  ge- 
ringem Grade  vorhanden.  Freilich  erheischen  auch  solche  Fälle  eine 
grosse  Vorsicht,  zumal  es  auch  bei  ihnen  zuweilen  zum  plötzlichen 
Ausbruch  schwerer  urämischer  Symptome  kommen  kann. 

Das  ausgeprägte  Erankheitsbild  der  schweren  acuten  Nephritis  be- 
obachtet man  insbesondere  bei  der  Scharlachnephriiis  (s.  d.)f  welche  bei 
den  in  voller  Reconvalescenz  befindlichen  oder  scheinbar  schon  ganz  ge- 
sunden Kindern  auftritt,  und  femer  in  manchen  Fällen  von  scheinbar 
idiopathischer  (s.  0.)  oder  nach  einer  Erkältung  n.  dgl  auftretender 
Nephritis.  Hier  kommt  es  oft  zur  Entwickelung  eines  allgemeinen 
Hydrops,  zu  secundären  Lungenaffectionen,  zu  urämischen  Symptomen, 
zu  den  besprochenen  Erscheinungen  am  Circulationsapparat  u.  s.  w.  Auch 
in  diesen  Fällen  bietet  die  Untersuchung  des  Harns  den  allein  sicheren 
Anhaltspunkt  zur  genaueren  Beurtheilung  des  Zustandes  dar.  Indessen 
können  hierbei  doch  auch  schon  die  früh  auftretenden  sonstigen  Krank- 
heitssymptome  (Oedeme,  Anämie,  Erbrechen)  den  Verdacht  auf  die  sich 
entwickelnde  Nierenerkrankung  hinlenken. 

lieber  den  Gesammtverlavf  und  die  Dauer  der  acuten  Nephritis 
lassen  sich  kaum  allgemeinere  Angaben  machen,  da  die  Mannigfaltig- 
keit in  dieser  Beziehung  zu  gross  ist  Alle  einzelnen  Formen  der  Nephri- 
tis je  nach  den  voriiegenden  ursächlichen  Verhältnissen  hier  noch  ein- 
mal besonders  zu  besprechen,  würde  zu  weit  fähren.  Wir  verweisen  daher 
auf  die  Besprechung  der  einzelnen  primären  Erkrankungen,  bei  welcher 
die  charakteristischen  Merkmale  der  etwaigen  Nierencomplicationen  stets 
angeführt  sind.  Nur  einige  besondere  Formen  der  acuten  Nephritis  er- 
fordern hier  noch  einige  Bemerkungen. 
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Die  sog.  primäre  idiopathische  Nephritis  tritt  meist  ziem- 
lich plötzlich  ohne  jede  nachweisbare  Veranlassung  oder  auch  im  An- 
schluss  an  eine  starke  Erkältung  („Erkäl(tingsn^phrili.i")  auf.  Die  ersten 
Krankheitserscheinungen  sind  zuweilen  nur  geringfügiger  Natur,  zuweilen 
auch  ziemlich  heftig  (Frost,  Fieber.  Nierenschmerzen  u.  s.  w.j  Zuweilen 
sind  gleichzeitig  sonstige  „rheumatische  Symptome"  (Angina,  Gelenk- 
schmerzen) vorhanden.  Oft  werden  die  Kranken  erst  durch  die  eintre- 
tenden Oedeme,  die  Anschwellung  des  Gc'sichts,  leichte  Kurzathmigkeit 
(Hjdrothoras)  u.  dgl.  auf  ihr  Leiden  aufmerksam.  Auch  anfangliches 
Erbrechen  kommt  zuweilen  vor.  Der  weitere  Verlauf  kann  leicht  oder 
schwer  Bein.  Im  ersteren  Falle  bleibt  das  sich  einstellende  Oedem  nur 
gering,  die  Veränderungen  des  Harns  (Albuminurie,  Blutgehalt  u.  s.  w.) 
erreichen  keinen  sehr  hohen  Grad  und  nach  wenigen  "Wochen  tritt  völlige 
Genesung  ein.  Im  anderen  Falle  entwickelt  sich  dagegen  das  Krank- 
heitsbild  einer  schweren  acuten,  sehr  oft  fiämon-hatjisehen  Nephritis  mit 
starkem  allgemeinen  Hydrops,  Urämie  u.  s.w.,  welches  nach  'S — 4  Wochen 
oder  noch  früher  zum  Tode  führen  kann.  Doch  kann  auch  trotz  ein- 
getretener schwerster  Symptome  noch  Besserung  erfolgen.  Dann  nimmt 
die  Haramenge  allmälig  zu.  die  abnormen  Bestandtheile  des  Harns,  die 
Oedeme  und  die  übrigen  Krankheitserscheinungen  verschwinden  allmälig. 
Freilich  dauert  es  oft  lange  Zeit,  bis  vöflige  Genesung  eintritt,  indem 
auch  bei  wieder  eingetretenem  völligen  sobjectiven  Wohlbefinden  der 
Patienten  der  Harn  zuweilen  immer  noch  etwas  Eiweiss,  einige  Cylinder, 
einige  rothe  Blutkörperchen  n.  dgl.  enthält.  In  solchen  Fällen  muss  an 
die  Möglichkeit  des  üeberganges  der  acuten  in  eine  chronische  Nephri- 
tis gedacht  werden.  Nicht  selten  erfolgt  scheinbar  völlige  Heilung; 
allein  mehrere  Wochen  oder  Monate  später  zeigt  sieh  plötzlich,  oft  nach 
einer  besonderen  Veranlassung  (Erkältung,  Anstrengung,  sonstige  fieber- 
hafte Erkrankung)  ein  neues  Auftreten  der  acuten  Nephritis  („acvte 
recurrirende  Nt-phritix"  s.  o.). 

Die  Seh  wangerschaftsnephritis  beginnt  meist  allmälig.  Es 
stellt  sich  häufiger  Harndrang  und  Oedem  der  uuteren  Estremitäten 
ein,  ausserdem  nicht  selten  TJehelkeit  und  Neigung  zum  Erbrechen. 
Untersucht  man  den  Harn,  so  findet  man  denselben  gewöhnlich  ziemlich 
reich  an  Eiweiss,  aber  verhältnissmässig  arm  an  körperhchen  Elementen. 
Das  geringe  Sediment  besteht  aus  hyalinen  Cylindern,  spärlichen  weissen 
Blutkörperchen,  einzelnen  Epithelien  u.  dgl.  Nur  selten  nimmt  der  Harn 
eine  hämorrhagische  Beschaffenheit  an. 

Fast  immer  dauert  der  beschriebene  Zustand  bis  zum  Ende  der 
Schwangerschaft.    In  den  günstig  verlaufenden  Fällen  erfolgt  nach  Ein- 
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Als  eine  nicht  seltea^H 
ftreten  einer  Eclampt^^ 


tritt  der  Gebart  eine  oft  sehr  rasche  Heilung.  Als  ( 
ond  gefährliche  Complication  ist  aber  auch  das  Auftreten  einer  Eclampii 
gravidarum  zu  befürchten.  Dieselbe  ist  der  Urämie  rollständig  analog 
zu  setzen.  Sie  beginnt  nach  leichten  Frodromalsjmptomen  oder  anch 
ganz  plötzlich  mit  heiligen  allgemeinen  Convalsionen,  während  irelcher 
gewöhnlich  die  Geburt  erfolgt  Anf  die  Erampfanfalle,  welche  sich  sehr 
häufig  wiederholen  können,  folgt  ein  mehr  oder  weniger  lange  anhal- 
tendes Coma,  In  circa  einem  Drittel  der  Fälle  tritt  der  Tod,  in  den 
übrigen  Fällen  meist  Genesung,  nur  selten  der  Uebergang  in  chroniscb» 
Nephritis  ein.  Eine  geringe  Albuminurie  kann  freilich  nach  der  Ent* 
bindung  noch  Monate  lang  anhalten.  Für  das  Eind  gestaltet  sich  die 
Prognose  noch  nngflnstiger,  als  für  die  Mutter,  insofern  beinahe  in  dw 
Hälfte  der  Fälle  der  Tod  desselben  eintritt. 

Die  anatomücfien  Veränderungen  der  Schwaniierschafisnrpkritit 
sind  fast  niemals  sehr  in  die  Äugen  fallend.  Die  Nieren  sind  meist 
blaSB,  nur  wenig  vergrössert.  Mikroskopisch  findet  man  gewöhnlich  e 
geringes  interstitielles  Oedem  und  degenerative  Zustände  an  den  Epi« 
thelien.    Nur  selten  sind  stärkere  nepbritiscbe  Erscheinungen  vorhandetti^ 

Als  acute  alkoholische  Nephritis  bezeichnen  wir  eine  Form 
der  Nephritis,  welche  wir  wiederholt  bei  starken  Biertrinkern  (Brauern 
tL  dgl.)  beobachtet  haben.  Hinzutretende  Gelegenheitsursachen  (Erkäl» 
tnagen)  scheinen  das  Auftreten  der  Krankheit  zu  begünstigen,  welcbi 
im  Uebrigen  als  das  plötzliche  Eintreten  einer  Nierenerkrankung  | 
Folge  der  sich  stete  wiederholenden  anhaltenden  toxischen  Einwirktiq 
des  Alkohols  anzufassen  ist.  Es  entwickelt  sich  rasch  starker  allg( 
meiner  Hydrops.  Die  Hammenge  nimmt  in  massigem  Grade  i 
Harn  enthält  viel  Eiweiss,  bleibt  aber  meist  ziemlich  hell  tmd  entbüt 
kein  Blut.  Die  Beschwerden  der  meist  fettleibigen  Patienten  sind  sehr 
bedeutend.  Ein  günstiger  Ausgang  ist  bei  geeigneter  Behandlung  woht 
möglieb ;  doch  ist  andererseits  auch  stets  der  Uebergang  in  eine  chnn 
niscbe  Nephritis  zu  befürchten. 

DlarnoBC.  Die  acute  Nephritis  kann  nur  dann  übersehen  werden^ 
wenn  die  Untersuchung  des  Harns  unterlassen  wird  oder  nicht  aus- 
führbar ist.  Letzteres  ist  zuweilen  der  Fall,  z.  B  wenn  die  Patient«q 
erst  nach  dem  Eintreten  schwerer  urämischer  Erscheinungen  zur  E 
obachtung  gelangen.  Im  Uebrigen  bieten  aber  die  Veränderungen  d 
Harns  stets  genügende  Anhaltspunkte  dar,  um  das  Besteben  der  Niere 
erkrankung  zu  erkennen.  Dass  es  sich  dabei  um  eine  acute  Nephritis 
handelt,  kann  freilich  nur  durch  die  Berücksichtigung  der  Anamnese, 
der  ätiologischen  VerbättnisEe  und  des  gesammten  Erankheitsverlaofea 


erschlossen  werden.  Zu  beräcksicbtigeD  ist  auch  die  Möglichkeit,  dass 
bei  einer  bereits  lange  und  vielleicht  sjmptomlos  bestehenden  chroni- 
schen Nephritis  eine  acute  Verschlimmerung  auftreten  kann  {actit^^ 
recurrirende  mtfUt  hämorrhagische  Nephritis^ 

Prognose.  Die  Prognose  der  acuten  Nephritis  hängt  in  vielen  Fällen 
nicht  nur  von  dem  Nierenleiden  allein,  sondern  auch  von  der  primären 
Grundkrankheit  ab.  Die  mannigfaltigen  dabei  in  Betracht  kommenden 
Verhältnisse  können  hier  nicht  im  Einzelnen  besprochen  werden,  sondern 
sind  in  den  betreffenden  Capiteln  nachzusehen. 

Viele  primäre  Nephritiden  (nach  toxischen  Einwirkungen,  Erkäl- 
tungen u.  dg!.)  und  ebenso  zahlreiche  secundäre  Nephritiden  (nach  Schar- 
lach, bei  Pneumonie,  Typhus,  Syphilis,  während  der  Schwangerschaft 
u.  8.  w.)  kommen,  je  nach  der  Schwere  des  einzelnen  Falles,  in  kurzer 
Zeit  oder  nach  mehreren  Wochen  zur  Dällitjen  Heiluny.  Andererseits  ist 
aber  hervorauheben,  dass  jede  Nephritis  mit  grosser  Vorsicht  beortheilt 
werden  muss,  theils,  weil  sie  der  Ausgangspunkt  einer  nachbleibenden 
ekronischeti  A'ierenerkrankung  werden  kann,  theils,  weil  sich  zuweilen 
auch  in  anfangs  scheinbar  leichten  Fällen  gefährliche  Folgezustände 
entwickeln.  Die  Gefahren  der  acuten  Nephrilis  bestehen  vorzugsweise : 
1,  ih  dem  Änftreten  schwerer  allgemeiner  Wassersudit ,  vor  Allem  in 
den  inneren  Körperhöhlen.  Am  häufigsten  ist  in  dieser  Beziehung  jeden- 
falls der  iiyrfroMoraJ^  gefährlich,  welcher  durch  Compression  der  Lungen 
Erstickung  berbeifähren  kann.  2.  In  der  Urämie,  namentlich  in  der 
schweren  convulsiven  Form  derselben  mit  hoher  Temperatur  und  schliess- 
lich eintretender  Herzlähmung.  3.  In  den  Entzündungen  innerer  Organe, 
unter  welchen  besonders  die  secundären  Pneumonien  eine  nicht  seltene 
Todesursache  bilden,  während  secundäre  Pericardüü,  Perilonüis,  wie 
erwähnt,  nur  in  ganz  vereinzelten  Fällen  beobachtet  sind.  Immerhin 
ist  hervorzuheben,  daas  bei  sonst  gesunden  Personen  die  eben  genannten 
schweren  Folgezustände  auch  glücklieb  überwunden  werden  können. 
Der  stärkste  Hydrops  kann  wieder  resorbirt  werden,  und  auch  nach  den 
schwersten  urämischen  Symptomen  sieht  man,  vorzugsweise  bei  Kindern, 
zuweilen  noch  Heilung  eintreten. 

Therapie.  Indem  wir  von  der  Behandlung  des  etwaigen  Grund- 
leidens absehen,  sind  hier  nur  diejenigen  Mittel  zu  besprechen,  welche 
dem  Arzte  gegen  die  Nephritis  selbst  und  ihre  Folgezuatände  zu  Gebote 
stehen. 

Wie  verlockend  auch  der  Versuch  erscheint,  durch  Arzneimittel, 
welche  ebenso,  wie  die  schädlichen  Substanzen,  direct  in  die  Niere  ge- 
langen, den  nephritischen  Process  günstig  zu  beeinflussen,  so  sind  doch 
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sichere  praktische  Erfolge  in  dieser  Beziehung  nicht  zu  verzeichnen. 
Die  mit  Rücksicht  hierauf  empfohlenen  Mittel,  Tannin  (Pulver  zu 
0,05 — 0,2  mehrmals  täglich)  und  die  tanninhaltigen  Droguen  {Folia 
uvae  ursi  im  Decoct  10,0 :  150,0),  femer  die  Salpetersäure^  der  Brech- 
Weinstein  u.  a.  erweisen  sich  bei  nüchterner  Beobachtung  als  fast  ganz 
nutzlos.  Man  kann  dieselben  deshalb  höchstens  dann  versuchen,  wenn 
keine  dringenderen  Indicationen  zu  erfüllen  sind.  Auch  das  wiederholt 
gerühmte  Fuchsin  ist  nicht  zu  empfehlen. 

Ebenso  wenig  Erfolg,  wie  von  den  genannten  inneren  Mitteln,  er- 
wartet man  gegenwärtig  von  der  ,fiusseren  Antiphlogose'%  d.  i.  von 
örtlichen  Blutentziehungen^  Eisanwendimg  in  der  Nierengegend  u.  dgl. 
Nur  in  den  seltenen  Fällen,  wo  im  Beginne  einer  acuten  Nephritis  bei 
einem  sonst  kräftigen  Kranken  stärkere  Schmerzen  in  der  Nierengegend 
auftreten,  dürfte  auch  jetzt  noch  ein  Versuch  mit  Blutegeln  oder  einigen 
Schröpfköpfen  gerechtfertigt  sein.  Von  mittelbar  günstiger  Einwirkung 
auf  den  Process  in  den  Nieren  sind  vielleicht  die  unten  näher  zu  be- 
sprechenden warmen  Bäder,  indem  sie  eine  Hyperämie  der  Haut  hervor- 
rufen und  dadurch  den  Blutzufluss  zu  den  Nieren  vermindern. 

Wenn  man  sonach  auch  eingestehen  muss,  dass  uns  für  eine  directe 
therapeutische  Beeinflussung  der  erkrankten  Nieren  fast  gar  keine  Mittel 
zu  Gebote  stehen,  so  kann  die  Behandlung  der  Nephritis  trotzdem  sehr 
bedeutende  Erfolge  erzielen,  da  sowohl  eine  Anzahl  diätetischer  Maass- 
nahmen,  als  auch  die  Erfüllung  gewisser  symptomatischer  Indicationen 
von  der  grössten  Wichtigkeit  ist 

Unter  den  allgemein-diätetischen  Maassrege/n  ist  zunächst  die  strenge 
Bettruhe  hervorzuheben.  In  den  schweren  Fällen  ergiebt  sich  ihre 
Nothwendigkeit  von  selbst;  doch  auch  bei  den  leichteren  Nephritiden, 
welche  ohne  stärkere  subjective  Beschwerden  verlaufen,  ist  beständiges 
Bettliegen  durchaus  nothwendig.  Hierdurch  werden  nicht  nur  un- 
günstige Kältewirkungen  auf  die  äussere  Haut  abgehalten,  sondern  durch 
die  gleichmässige  Bettwärme  wird  auch  die  Thätigkeit  der  Haut,  welche 
vicariirend  für  die  Nieren  eintreten  muss,  angeregt,  während  ausserdem 
jede  unnütze  Muskelanstrengung,  welche  die  Leistungsfähigkeit  des 
Herzens  in  Anspruch  nimmt,  beim  Bettliegen  vermieden  wird.  Im  All- 
gemeinen empfiehlt  es  sich,  die  Kranken  ziemlich  warm  zuzudecken, 
so  dass  sie  sich  in  einer  beständigen  leichten  Transpiration  befinden. 

Sehr  wichtig  ist  die  Regelung  der  eigentlichen  Diät.  Streng  zu 
vermeiden  sind  alle  solche  Nahrungs-  und  Genussmittel,  welche  auf  die 
Nieren  reizend  einwirken  könnten,  also  namentlich  Gewürze,  stärkere 
Säuren,  starker  Thee  und  Kaffee,  Alcoholica  u.  dgl.    Als  das  bei  weitem 


zweckmässigste  und  beste  NahrungamiUel  hat  sich  seit  langer  Zeit  die 
Milch  bewährt.  Dieselbe  hat  sich  bei  Nierenkranken  geradezu  den  Ruf 
eines  Heilmittels  erworben  und  von  einer  methodischen  „Milckfciir", 
d.  fa.  einer  fast  ansschliesslioben  Emährting  des  Kranken  mit  Milch,  hat 
man  schon  oft  die  besten  Erfolge  gesehen.  Dem  Gebrauche  der  Milch 
steht  aber  zuweilen  die  eintretende  grosse  Abneigung  der  Patienten 
gegen  dieselbe  entgegen.  Manchmal  kann  man  sich  dann  dadurch 
helfen,  dass  man  die  Milch  durch  Zusätze  von  etwas  Kaffee,  von  Koch- 
salz, von  etwas  Cognac,  kohlensaurem  Wasser  u.  dgl,  für  die  Patienten 
angenehmer  macht.  Im  üebrigen  sind  auch  Buttermilch,  Milchsuppen 
mit  Reis  oder  Gries,  Semmelsuppen  n.  dgl.  empfehlenswerth.  Mit 
Fleischspeisen  sei  man,  so  lange  es  sich  noch  nm  schwerere  Erschei' 
nnngen  handelt,  sehr  vorsichtig.  Eher  sind  dünne  Fleischbrühen  mit  Ei 
erlaubt.  Bei  jeder  acuten  Nephritis,  selbst  bei  vorhandenem  Hydrops, 
halten  wir  eine  reichliche  FtüsxUjkeitszufuhr  für  zweckmässig.  Zum  Ge- 
tränk dient,  ausser  der  Milch,  Sclterswasser,  "Wildunger  oder  Facbtnger 
Wasser,  Thee  und  als  besonders  empfehlenswerth  CitronenÜmonade. 
Von  alkoholischen  Getränken  ist  für  gewöhnlich  höchstens  etwas  leichter 
Rothwein  gestattet.  Stärkere  Weine  werden  nur  bei  eintretender  Herz- 
schwäche gegeben  —  auch  dann  mit  zweifelhaftem  Erfolge. 

Die  hauptsächlichste  Indication  der  symptomalisclien  Behandlutiij 
besteht  darin,  den  eintretenden  schädlichen  Folgen  der  mangelhaften 
Ausscheidung  des  Wassers  und  der  fe8t«n  Harnbestandtheile  durch  die 
Nieren  vorzubeugen  resp.  dieselben,  wenn  sie  bereits  eingetreten  sind, 
wieder  zu  beseitigen.  Dieser  Zweck  kann  nur  dadurch  erreicht  werden, 
dass  man  die  Thätigkeit  derjenigen  anderen  Organe,  welche  in  dieser 
Beziehung  als  Ersatz  für  die  Nieren  eintreten  können,  nach  Möglichkeit 
anregt  In  erster  Linie  verdient  hierbei  Berücksichtigung  die  Haut,  durch 
welche  vermittelst  der  Schweissdrüsen  ziemlich  grosse  Wassermengen, 
in  geringerem  Maasse  aber  auch  zurückgehaltene  Harnbestandtheile  aus- 
geschieden werden  können.  Die  diaphoretixrhi-  liebanillumj  der  Nieren- 
krankheiten hat  sich  daher  schon  seit  langer  Zeit  allgemein  eingebürgert 
Erlaubt  es  der  Allgemeinznstand  des  Kranken,  so  beginnt  man  mit  ihr 
stets  so  früh  wie  möglich,  noch  bevor  es  überhaupt  zu  Oedemen,  urämi- 
schen Erscheinungen  u.  dgl.  gekommen  ist  Früher  wandten  wir  ebenso 
wie  die  meisten  anderen  Äerzte,  gewöhnlich  heisse  Bäder  von  Sambia 
38"  C.  an.  Der  Kranke  bleibt  etwa  '/i — 1  Stunde  im  Bade,  wird  dann 
rasch  etwas  abgetrocknet,  im  Bette  in  ein  vorher  erwärmtes  Laken  ein- 
gewickelt und  dann  bis  zum  Halse  mit  wollenen  Decken  stark  zuge- 
deckt.   "Dm  dem  Kranken  die  Procedur  etwas  zu  erleichtern,  ist  es 
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zweckmässig,  die  Stiru  mit  einem  kalten  Umschlag  zu  bedecken, 
Schwetss  im  Gesiebte  stets  sorg^ltig  abzuwiscben  und  öft^r  einen  klein^ 
Scblack  frischen  kalten  Wassers  zu  reichen.  Die  SebweissproductJon 
wird  freilich  hesser  angeregt,  wenn  der  Kranke  während  der  Einnicklnng 
heisses  Getränk  {heisse  Milch  mit  kohlensaurem  Wasser  oder  heisseo 
FItederthee  u.  dgl.)  zu  sich  nimmt  Zuweilen  scheint  auch  die  gleich- 
zeitige DarreicbuBg  eines  innerlichen  Diaphoreticnms,  am  besten  0,3 — 0,5 
Fuh. Doveri oA^T  1 0,0—  1 5,0 Liquor  Ammonii avetici {Spiritus MindTert) 
in  einer  Tasse  Fliederthee,  die  Diaphorese  zu  erleichtern.  Auch  tüch- 
tiges Abreiben  des  ganzen  Köriieis  mit  verdünntem  warmen  Franzbrannt- 
wein vor  der  Einwicklung  haben  wir  manchmal  nützlich  gefunden.  Die 
Daner  der  letzteren  beträgt  etwa  2 — 3  Stunden.  —  In  den  letzten  Jahren 
haben  wir  namentlich  in  schwereren  Fällen  bei  stark  hydropiachen  Kran- 
ken die  oft  unbequemen  Bäder  meist  ganz  fortgelassen  und  statt  dessen 
mit  bestem  Erfolge  nur  heisse  feuchte  Einwicklungen  oder  trockne  Hitze 
(s.  u.|  angewandt.  Im  ersteren  Falle  wird  der  Kranke  in  ein  heisses 
nasses  Betttueh  vollständig  eingewickelt,  zu  beiden  Seiten  des  Kranken 
kommen  mehrere,  ebenfalls  in  feuchte  Tücher  eingewickelte  mit  heiesem 
Wasser  gefüllte  Wärmflaschen  (Selterskrüge  oder  dgl.).  Dann  wird  der 
Kranke  mit  mehreren  trockenen  wollenen  Decken  zugedeckt  und  erhält 
mehrere  Tassen  heiasen  Getränks.  Die  Dauer  einer  derartigen  Einpackung 
beträgt  etwa  2  —  3  Stunden.  Durch  Körperwägnngen  kann  man  den  oft 
enormen  Schweissverlust  des  Körpers  feststellen. 

Auf  diese  Weise  gelingt  es  in  vielen  Fällen;  eine  beträchtliche 
Schweissproduction  hervorzurufen,  so  dass  die  Kranken  bei  jeder  Ein- 
wicklung mehrere  Pfund  an  Körpergewicht  abnehmen  und  ein  schon 
bestehender  Hydrops  zuweilen  in  ziemlieh  kurzer  Zeit  vollständig  zum 
Verschwinden  gebracht  werden  kann.  Doch  darf  andererseits  nicht  ver- 
schwiegen werden,  dass  gerade  Nierenkranke  i  zumal  bei  vorhandenem 
Hautödem,  zuweilen  sehr  schwer  zum  Schwitzen  zu  bringen  sind  ond 
dass  ferner  die  heissen  Bäder  und  die  Einwicklungen  von  manchen 
Kranken  überhaupt  nicht  vertragen  werden.  Letzteres  ist  namentlich 
der  Fall,  wenn  die  Patienten  dyspnoisch  sind  und  wenn  sich  bereits 
Zeichen  von  Herzschwäche  eingestellt  haben.  Dann  mnss  man  mit  den 
Schwitzkuren  »ehr  vorsichtig  sein,  entweder  nur  warme  Bäder,  oder 
nnr  kürzere  Zeit  andauernde  Einwicklungen  anwenden. 

Ausser  der  feuchten  Wärme  kann  man  auch  trockne  Hitze  anwen- 
den, um  die  Kranken  in  Schweiss  zu  bringen.  Abgesehen  von  compli- 
cirteren  Vorrichtungen  i  Schwitzkasten,  „Patentsehwitzhett"  u.  dgl.).  welche 
meist  nur  in  Krankeufaänsem  angewandt  werden  können,  bedienen  i 
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UDB  nach  dem  Vorgänge  von  Quinckb  schon  seit  längerer  Zeit  mit 
gatem  Erfolge  eines  auf  einem  Brette  frei  befestigten  winklig  geboge- 
nen Blechrohrs,  dessen  oberes  Ende  unter  die  (womöglich  etwas  geho- 
bene) Bettdecke  za  liegen  kommt,  wäbrend  unter  dem  freien  unteren 
Ende  auf  dem  Fussboden  eine  Spirituslampe  angezändet  wird.  Die  er- 
wärmte Luft  steigt  nach  oben  und  wird  unter  die  Decke  geführt,  wo- 
selbst die  Hitze  so  gross  wird ,  dass  man  stets  das  obere  Ende  des 
Bleobrohrs  mit  kalten  nassen  Tüchern  umwickeln  muss. 

Von  inneren  Diaphoretieis  kommt  bei  Nierenkranken  noch  beson- 
ders ein  Mittel  in  Betracht:  das  aus  den  Folia  Jaborandi  dargestellte 
PiloearpinuiH  hydrocblorkum.  Man  wendet  dasselbe  am  besten  in 
Form  einer  subcutanen  Injection  (0,01 — 0,ü2  auf  einmal)  an.;  doch  kann 
das  Mittel  auch  innerlich  in  Pitlenform  in  der  gleichen  Dosis  gegeben 
werden.  Seine  Wirkung  besteht  in  dem  Hervorrafen  eines  ziemlich 
starken  Schweisses  und  eines  ebenfalls  sehr  beträchtlichen  Speichel- 
flusses, welcher  für  die  Kranken  oft  sehr  unangenehm  ist.  Aus  diesem 
Grunde  und  wegen  der  zuweilen  eintretenden  Herzschwäche  ist  das  Pilo- 
carpin im  Allgemeinen  nur  wenig  zu  empfehlen.  Wir  selbst  wenden 
es  nnr  selten  an,  trenn  die  heissen  Bäder  nicht  angebracht  sind  oder 
keine  genügende  Wirkung  zeigen. 

Nächst  der  Haut  ist  die  Darmschieimliaut  dasjenige  Organ,  von 
welchem  man  noch  am  ehesten  eine  für  die  Nieren  vicariiiend  eintre- 
tende Ausscheidung  von  Wasser  und  auch  von  HarnstoEf  erwarten  darf. 
Die  Verordnung  von  drastischen  Äl'Juhrmitteln  ist  daher  bei  den  Nephri- 
tiden  mit  verminderter  Harnausscheidung  zuweilen  von  entschiedenem 
Nutzen,  besonders  wenn  neben  Hydrops,  DyspnoS  u.  dgl.  Neigung  2U 
Obstipation  besteht  Als  Drastica  werden  vorzugsweise  angewandt  In- 
fusum  Sennae,  Decoctum  fruct.  colocjnthidis  3,0 — ti,0  auf  I5U,0,  Gntti 
in  Pulvern  zu  0,1  u.  a. 

Endlich  fragt  es  sieb,  ob  man  nicht  die  secretorische  Function  der 
Nieren  selbst  durch  die  Darreichung  von  Diureticis  anregen  soll.  Gegen 
die  Anwendung  stärkerer  Diuretica  spricht  jedenfalls  das  Bedenken,  dass 
wir  hierdurch  nur  noch  mehr  reizend  und  daher  schädigend  auf  die 
Nierenepithelien  einwirken  könnten.  Die  milderen  Diuretica,  vor  Allem 
Kali  aceticum  und  Natron  acettcum  (in  Dosen  von  täglich  ca.  5,0  —  10,0), 
femer  Mi/z-edn  I4,0— 6,0  täglich)  werden  aber  meist  gut  vertragen  nnd 
zeigen  oft  eine  günstige  Wirkung.  Vor  dem  Gebrauche  des  CalomeU 
bei  Nierenkranken  möchten  wir  trotz  mehrfacher  Empfehlungen  dieses 
Mittels  von  anderer  Seite  warnen,  da  leicht  die  unangenehmsten  Ei^ 
scheinungen  von  Meicurtat  Ismus  (Stomatitis  u.  e|.;  eintreten. 
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Die  bisher  besprochenen  therapeutischen  Maassregehi  entsprachen 
dem  Zwecke,  soviel  wie  möglich  der  Betention  von  Hambestandtheilen 
im  Körper  vorzubengen.  Sie  finden  grösstentheils  auch  dann  Anwen- 
dung, wenn  die  Zeichen  dieser  Betention  bereits  eingetreten  sind.  Der 
Hydrops  insbesondere  wird  am  besten  durch  methodische  Schwitzkuren, 
eventuell  mit  Unterstützung  durch  drastische  und  diuretische  Mittel  er- 
folgreich behandelt.  Bei  anhaltendem  sehr  hochgradigem  Hydrops  darf 
1  man  sich  entschliessen,  auf  mechanischem  Wege  direct  die  hydropische 

Flüssigkeit  aus  dem  ünterhautzellgewebe  zu  entfernen.  Besser  als  die 
sog.  Capillar-Troikarts  und  ähnliche  Vorrichtungen  (Aspiration  durch 
schröpfkopfartig  auf  die  Hautwunde  aufgesetzte  Trichter  oder  dgl.)  sind 
einfache  Scarißcalianen  der  Haut  durch  Längsschnitte  an  den  abhängigen 
Stellen  (Scrotum ,  Bückfläche  der  Ober-  und  Unterschenkel  u.  a.),  ans 
denen  man  die  hydropische  Flüssigkeit  in  untergelegte  Torf  kissen  oder  dgl. 
ablaufen  lässt  Möglichste  Antisepsis  und  Beinlichkeit  sind  dringend 
nothwendig,  da  sehr  leicht  erysipelatöse  Entzündungen  entstehen. 

Auch  bei  drohender  und  oft  sogar  bei  schon  ausgebrochener  Urämie 
kann  man  noch  versuchen,  auf  den  genannten  Wegen  (Schwitzen,  Dra- 
slica)  eine  Ausscheidung  der  schädlichen  Stoffwechselproducte  aus  dem 
Körper  herbeizuführen.  Ausserdem  verlangen  aber  die  urämischen  Er- 
scheinungen häufig  noch  eine  besondere  symptomatische  Behandlung. 
Treten  sehr  heftige  und  häufige  urämische  Convulsionen  auf,  so  halten 
wir  den  Versuch  für  empfehlenswerth,  Aüich  Chlor ofonnirung  der  Kranken 
die  Anfälle  zu  unterdrücken.  Jedenfalls  scheint  uns  das  Chloroform 
bei  der  Urämie  zweckmässiger  zu  sein,  als  die  innerlich  verabreichten 
Narcotica,  weil  man  die  Wirkung  des  Mittels,  namentlich  das  Verhalten 
des  Pulses  und  der  Athmung  hierbei  besser  überwachen  kann.  Das 
Chloroform  wird  meist  auch  von  den  Geburtshelfern  als  Hauptmittel 
bei  der  Eclampsie  der  Schwangeren  gebraucht.  Sind  die  Anfälle  nicht 
sehr  häufig,  besteht  aber  starke  Somnolenz  oder  Coma,  so  werden  iaue 
Bäder  mit  kalten  Uebergiessungen  oft  mit  entschiedenem  Vortheil  an- 
gewandt. Auch  bei  höherem  Ansteigen  der  Körperwärme  sind  kühle 
Bäder  nützlich.  Handelt  es  sich  um  kräftige  Personen  mit  vollem  Pulse 
und  tritt  während  einer  schweren  Urämie  eine  deutliche  Röthe  oder 
Cyanose  des  Gesichts  hervor,  so  kann  ein  Aderlass  angezeigt  sein,  wel- 
cher zuweilen  eine  auffallende  sofortige  Wirkung  hat,  wie  auch  noch 
neuerdings  von  verschiedenen  Seiten  her  bestätigt  ist.  Grosse  Aufmerk- 
samkeit ist  dem  Verhalten  des  Herzens  zuzuwenden.  Sobald  der  Puls 
klein  und  schwach  wird,  müssen  energische  Reizmittel  (Strophantus, 
subcutane  CampherinjectionenJ  angewandt  werden.   Treten  die  Zeichen 
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von  Herzschwäche  sclioa  vor  Beginn  der  schweren  urämischen  Erschei- 
nungen auf,  so  verordnet  man  ein  DigUalis-Iiifuti  (1,0 — 1,5  :  15U,0). 
Durch  die  blutdruckerhöheode  Wirkung  dieses  Mittels  (unter  Umständen 
in  Verbindung  mit  Eali  aceticom  empfehlenswerth)  tritt  zuweilen  eine 
Besserung  der  Diurese  und  damit  ein  Schwinden  der  drohenden  Urämie 
ein.  Doch  ist  vorsichtige  Ueberwachung  der  Kranken  dabei  dringend 
nothwendig,  um  toxische  Wirkungen  der  Digitalis  zu  vermeiden.  Gegen 
das  urämische  £rbrec/ien  und  die  urämischen  Durch/alle  schreitet 
man  nicht  gern  ein,  weil  diese  Erscheinongen,  wie  gesagt,  als  eine  Axt 
SelbsthiUfe  des  Organismus  anzusehen  siad.  Nur  wenn  diese  Sym- 
ptome sehr  quälend  sind,  giebt  man  EhpiUen,  Morphium,  Opium, 
Cocain,  Chloroform  innerlich  u.  dgl.  Enthält  das  Erbrochene  Ammo- 
niak, so  ist  es  jedenfalls  zweckmässig,  täglich  mehrmals  10— 15  Tropfen 
Acid.  hydrochloricum  dil.  in  Wasser  zu  verabreichen.  Reichliche  Flüssig- 
keitszufnhr  ist  beim  Auftreten  urämischer  Erscheinungen  stets  anzu- 
ordnen, weil  hierdurch  wahrscheinlich  sowohl  eine  Verdünnung  des 
giftigen  Blutes  eintritt  als  auch  die  Ausscheidung  der  Toxine  erleich-  ■ 
tert  wird. 

Dringende  Abhülfe  verlangt  oft  in  schweren  Fällen  die  DyspnoS 
der  Kranken.   Ist  diese  durch  Bydrotkorax  bedingt  oder  wenigstens 
verstärkt  und  gelingt  es  nicht,  den  Hydrothorax  auf  andere  Weise  zu 
beseitigen,  so  ist  eine  Entleerung  desselben  durch  Function  nothwendig. 
Gerade  bei  acuter  Nephritis  darf  mau  hoffen,  hierdurch  zuweilen  das  ; 
Leben  des  Patienten  bis  zum  Eintritt  der  Besserung  zu  erhalten.    Auch   I 
starker  Äsciie»  muss  zuweilen  punctirt  werden.    Gegen  die  „Nieren' 
Pneumonie"  sind  unsere  Mittel  machtloser.    Laue  Bäder  und  Ueber-  I 
giessungen,  feuchte  Einwicklungen  u.  dgl.  verschaffen  zuweilen  Erleich- 
terung.   Bei   dem  „urämischen  Asthma"  können  Morphiuminjectionen 
wohlthätig  wirken.    Tritt  Lungenödem   ein,   so   ist  wiederum   vorzugs- 
weise das  Herz  zu  berücksichtigen.   Ausserdem  sind  grosse  Senfteige, 
Bäder,  Plnmbnm  oceticum  zu  versuchen. 

Man  sieht  sonach,  dass  uns  zur  Behandlung  der  Nephritis  mannig-  i 
faltige  Mittel  zu  Gebote  stehen,  anter  denen  die  Auswahl  im  einzelnen 
Falle  dem  persönlichen  Ermessen  des  Arztes  anheim  gestellt  werden 
muss.  Der  Hauptsache  nach  wird  man  stets  mit  den  nothwendigen 
diätetischen  Maassnahmen  (Milchkur  u.  s.  w.)  und,  wenn  möglich,  mit 
einer  methodischen  diaphoretischen  Kur  beginnen  und  sich  im  Uebrigen 
nach  den  jeweiligen  symptomatischen  Anzeigen  richten.  Auch  nach  ein- 
getretener Heilung  ist  noch  längere  Zeit  grosse  Vorsicht  nothwendig. 
Die  Patienten  müssen  sich  vor  körperlichen  Ueberanstiengungen,  Diät- 
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fehlem  und  Erkältungen  bäten.    Bei  Dachbleibender  Anämie  werden 
Eisenpräparate  verordnet. 

In  Bezug  auf  die  etw^ge  Beeinflussung  der  Behandlung  der  Grand- 
krankheit durch  eine  hinzugetretene  acute  Nephritis  ist  noch  zu  be- 
merken, dass  kalte  Bäder,  z.B.  bei  Tjphus  mit  Nephritis,  im  All- 
gemeinen freilich  nicht  gern  angewandt  werden,  jedoch,  wenn  sie  sonst 
dringend  wünschenswerth  sind,  trotzdem  versucht  werden  können.  Ausser- 
dem ist  darauf  hinzuweisen,  dass  gewisse  innere  Arzneimittel  hei  be- 
stehender Nephritis  nur  mit  grosser  Vorsicht  gebraucht  werden  dürfen. 
—  Bei  der  Eclampsie  der  Schwangeren  ist  die  Einleitung  einer  künst- 
lichen Frühgeburt  nur  selten  angezeigt,  znmal  die  Geburt  während  i 
AnHille  meist  von  seihst  in  Gang  kommt. 


Dritte  Capitel. 
Die  Babcbronf»ch   nnd   clironlscb  Terlaafcndeii  Nephrltli 
mit  Ausnahme  der  genuinen  Schramptlilere. 

{Chronhche  diffuse   Nephritis.     Chronisch  parenchymatöse  Nepki 
chronisch  hämorrhagische  Nephritis,   grosse  weisse  Niere,   secum 
Schrumpfniore  u.  s.  w.) 

Aetlologle.  Während  die  im  vorigen  Capitel  besprochene  acnte 
Nephritis  in  mehreren  Tagen  oder  Wochen  abläuft  nnd  sich  nur  selten 
über  einige  Monate  erstreckt,  kommen  wir  jetzt  zur  Besprechung  von 
entzündlich-degeneratiyen  Nierenerkrankungen,  deren  Dauer  mindestens 
mehrere  Monate  beträgt,  jedoch  sich  nicht  selten  auch  über  1  —2  Jahre 
hinzieht.  Die  Bezeichnung  ,.subacul"  oder  „subchronisch"  wird  ftlr  die 
verhältnissmässig  kürzer  dauernden  Fälle  gewählt.  Irgend  eine  scharfe 
Grenze  in  dieser  Beziehung  giebt  es  nicht,  wie  immer  wieder  hetonl 
werden  muss. 

Was  die  Aetiolagie  dieser  Nephritisformeu  betrifft,  so  kommt  eine 
Entstehung  derselben  aus  einer  ucuteu  Nephritis  vor,  ist  aber  ziemlich 
selten.  Früher  wurde  irrthümlicher  Weise  ein  derartiger  Ursprung  als 
die  Regel  angesehen,  und  so  erklärt  es  sich,  dass  man  die  hierher  ge- 
hörigen Nierenveränderungen  als  „aweiles  Stadium  des  Morbus  Briyhtü" 
(Fhekicbs)  beschrieb.  Erst  die  englischen  Kliniker  Wilks  und  Jounsom, 
denen  sich  in  Deutschland  BABTELä  anscbloss,  wiesen  darauf  bin,  dass 
die  Erkrankung  in  den  meisten  Fällen  von  vornherein  einen  chronischen 
Charakter  zeigt  und  nur  ausnahmsweise  (z.  B.  nach  Scharlach)  ein  acutes 
„erstes  Stadium"  erkennen  lässt.  Der  seitdem  häufig  gebrauchte  Name 
„chronisch-parencht/matöse  Nephritis"  ist  insofern   ganz  praktisoll  f 
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wählt,  als  er  kurz  den  Unterschied  ton  der  echten  Schrumpfniere  her- 
vorbeben soll,  prinzipiell  ist  er  aber  nnrichtig,  vie  sich  aus  der  Dar- 
stellung der  anatomischen  Verhältnisse  bei  der  letzteren  ergeben  wird, 
ffichtiger  ist  daher  die  Bezeichnnng  „chronUc/ie  i/iffme  Nephrilia", 
weil  es  sich  in  der  That  hierbei  im  Wesentlichen  um  eine  chronische 
allgemeine  („t/iffasc")  Erkrankung  der  Nieren  handelt  im  Gegensatz  zur 
„Schrumpfniere",  bei  welcher  zwischen  den  zahlreichen  einzelnen  Krank- 
heitsherden immer  noch  Inseln  normalen  Gewebes  übrig  bleiben. 

Sucht  man  in  den  von  Anfang  an  chronisch  verlaufenden  Fällen 
nach  ursächlichen  Verbältnissen,  so  lässt  sich  oft  gar  »ichls  Bestimmtes 
ermitteln.  Die  Krankheit  scheint  sich  bei  den  vorher  ganz  gesunden 
Personen  „von  selbst"  entwickelt  zu  haben.  Höchst  wahrscheinlich 
handelt  es  sich  auch  hierbei  um  irgend  welche  toxische  oder  infectiöse, 
anf  die  Nieren  einwirkende  Schädlichkeiten,  deren  Nachweis  aber  bis 
jetzt  nicht  möglich  ist.  In  Malaria-Gegenden  soll  das  Malarta-Giß 
nicht  selten  zu  chronischer  Nephritis  führen.  Auch  SypItiUn  und  Tubei-- 
kulosc  werden  angeschuldigt,  doch  sind  die  betreffenden  Fälle  wohl  meist 
Comblnationen  mit  Amjloidniere  {s.  d.).  Von  wesentlicherer  Bedeutung 
scheinen  zuweilen  häufige  Erkällvngen  und  Durchnmsungen ,  feuchte 
WohnuiKjen  n.  dgl.  ZU  sein,  Dass  Alkohotisten,  insbesondere  starke  Bier- 
trinker, besonders  leicht  an  Nephritis  erkranken,  erscheint  uns  nach 
eigenen  Erfahrungen  unzweifelhaft  (s.  o.)  Doch  ist  es  natürlich  schwer, 
Qber  alle  diese  Funkte  ein  sicheres  ürtbeÜ  zu  gewinnen. 

Am  häufigsten  betroffen  werden  von  der  Krankheit  Personen  im 
mittleren  LebenaalCfr ,  Männer  etwas  Öfter,  als  Fraaen.  Bei  Kindern 
und  alten  Leuten  ist  die  Krankheit  ziemlich  selten. 

PatbologlBche  Anatomie.  Ein  grundsätzlicher  Unterschied  zwischen 
den  anatomischen  Veränderungen  der  Niere  bei  acuter  und  bei  chronischer 
Nephritis  besteht  nicht.  Es  sind  im  Wesentlichen  die  gleichen  Ver- 
änderungen, welche  bei  beiden  auftreten,  nur  dass  sie  sich  bei  den 
chronischen  Formen  langsamer  entwickeln  und  ausbreiten  und  dass  sie 
femer  während  der  längeren  Zeitdauer  zu  gewissen  Folgezuständen  in 
der  Niere  führen,  welche  sich  bei  der  acuten  Nephritis  gewisserraaassen 
aus  Zeitmangel  gar  nicht  ausbilden  können.  Auch  bei  den  chronischen 
Nephritiden  weichen  die  einzelnen  Fälle  in  mancher  Beziehung  von  ein- 
ander ab.  Bald  tritt  dieser,  bald  jener  histologische  Vorgang  besonders 
hervor  und  verleiht  dadurch  schon  dem  makroskopischen  Aussehen  der 
Nieren  gewisse  Eigenthümlichkeiten.  Ebenso  haben  sich  gewisse  Folge- 
zustände (Schrumpfungen,  s.  a.)  in  manchen,  relativ  früh  tödtlich  ge- 
endeten Fällen  noch  wenig,  in  anderen  Fällen  von  längerer  Dauer  weit 
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mehr  ansgebildet.  Daher  kommt  es,  dass  man  recht  gut  gewisse,  häu- 
figer zur  Beobachtung  kommende  anatomische  Formen  als  Typen  auf- 
stellen kann,  wobei  jedoch  die  grundsätzlich  festzuhaltende  pathologisch- 
anatomische  Einheit  aller  dieser  Formen  und  Typen  nie  aus  dem  Auge 
zu  verlieren  ist.  Dann  wird  man  auch  den  Faden  des  Verständnisses 
nicht  verlieren,  wenn  der  einzelne  Fall  nicht  immer  mit  dem  Schema 
des  Lehrbuches  übereinstimmt 

Wir  unterscheiden  die  folgenden  drei  hauptsächlichsten  anatomischen 
'Typen  der  subchronischen  und  chronischen  Nephritis: 

1.  Die  chronisch-hämorrhagische  Nephritis  in  Form  der 
grossen  rothen  oder  bunten  Niere.  Die  Niere  ist  mindestens 
normal  gross,  nicht  selten  aber  auch  etwas  oder  sogar  stärker  vergrössert. 
Sie  fühlt  sich  fester,  als  normal,  an;  ihre  Kapsel  adhärirt  häufig  an 
einigen  Stellen  der  Oberfläche.  Letztere  sieht  entweder  mehr  gleich- 
massig  grauroth  oder  mehr  bunt,  gefleckt  aus,  indem  dunklere  rothe 
Stellen  mit  helleren  grauen  oder  auch  gelben  Stellen  abwechseln.  Die 
rothen  Flecke  an  der  Oberfläche  lassen  sich  nicht  abwischen  und  stellen 
sich  somit  als  Blutungen  heraus.  Die  grauen  oder  gelben  Partien  ent- 
sprechen den  anämischen  und  verfetteten  Stellen.  Auf  dem  Durch- 
schnitte ist  die  Bindensubstanz  gewöhnlich  verbreitert,  ihre  normale 
Zeichnung  verwischt,  ihre  Farbe  gleichmässig  grauroth  oder  ebenfalls 
bunt  und  streifig. 

Mikroskopisch  findet  man  zum  Theil  dieselben  Veränderungen  wie 
bei  der  acuten  Nephritis :  parenchymatöse  und  fettige  Degeneration  der 
Epithelien,  in  den  Harncanälchen  Cylinder  oder  Blutungen,  im  inter- 
stitiellen Gewebe  entzündliches  Oedem  oder  Eemanhäufungen,  die  Kap- 
seln der  Glomeruli  zuweilen  verdickt,  das  Epithel  daselbst  zuweilen 
gewuchert  oder  des([uamirt  u.  s.w.  Das  eigentlich  Charakteristische  dieser 
chronischen  Form  im  Gegensatze  zur  acuten  Nephritis  besteht  aber  darin, 
dass  an  vielen  Stellen  schon  ein  vollständiger  Untergang  von  Harn- 
canälchen stattgefunden  hat  und  dass  an  Stelle  derselben  ein  an  Zellen 
reicheres  oder  bereits  ärmeres  echtes  interstitielles  Bindegewebe  getreten 
ist.  Hierin  liegt  das  anatomische  Kennzeichen  für  die  längere  Dauer 
der  Krankheit,  indem  beide  Processe,  sowohl  die  vollständige  Atrophie 
der  Epithelien,  als  auch  namentlich  die  seeundäre  Bindegewebswucherung, 
selbstverständlich  eine  gewisse  Zeit  zu  ihrer  Entwicklung  bedürfen.  Ge- 
wöhnlich überwiegt  an  einzelnen  Stellen  die  Atrophie  und  Bindegewebs- 
vermehrung,  während  an  anderen  Stellen  nur  frische  entzündliche  und 
degenerative  Veränderungen  wahrgenommen  werden. 

2.  Die   entzündliche  Fettniere   oder  die   grosse  weisse 
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(richtiger  wäre  gelbe)  Xiere.  Bei  dieser  Form  der  chronischen  Ne- 
pbritis  ist  die  Niere  meist  vergröasert  oder  wenigstens  ton  normaler  Grösse. 
Ihre  Oberfläche  ist  glatt  und  durchweg  von  gelber  oder  von  abwechselnd 
gelber  und  graugelber  Farbe.  Auch  die  verbreiterte  Kindensubstanz 
zeigt  ein  gelbes,  meist  etwas  geflecktes  Aussehen,  während  die  Pyra- 
miden fast  stets  ziemlich  stark  geröthet  erscheinen.  Blutungen  sind 
auch  bei  dieser  Form  fast  immer  vorhanden,  freilich  meist  in  geringerer 
Anzahl,  als  bei  der  bunten  Niere,  doch  zuweilen  auch  ziemlich  reich- 
lich (hämorrhagische  Fettniere). 

Das  Mikroskop  zeigt  die  grosse  Verwandtschaft  dieser  Form  der 
Nephritis  mit  der  vorigen.  Es  handelt  sich  um  fast  genau  dieselben 
Veränderungen  und  insbesondere  stets  ebenfalls  um  einen  stellenweise 
bereits  eingetretenen  Untergang  von  Nierengewebe  mit  nachfolgender 
interstitieller  Bindegewebsvermehrung.  Das  makroskopische  Aussehen 
der  Nieren  ist  dadurch  bedingt,  dass  dieselben  anämisch  sind  und  dass 
an  den  Epitheüen  die  fettige  Degeneration  überwiegt.  Bemerkenswerth 
ist  noch,  dass  gerade  bei  diesen  Nieren  meist  starke  Veränderungen  der 
Glomeruli  vorhanden  sind. 

3.  Die  aecnndäre  Schrumpfniere.  Während  bei  den  beiden 
bisher  beschriebenen  Nephritisformen  die  Oberfläche  der  Nieren  noch 
glatt  und  die  Niere  im  Ganzen  meist  etwas  vergrössert  ist,  hat  man  es 
hier  mit  Nieren  von  etwa  normaler  Grösse  zu  thun,  an  deren  Oberfläche 
eine  zwar  meist  noch  leichte,  aber  doch  schon  deutHche  Granulirvng 
eingetreten  ist.  Diese  Granulation  bedeutet  weiter  nichts,  als  dass  hier 
der  Untergang  von  Nierengewebe  schon  weiter  vorgeschritten  ist  und 
dass  das  neugebildete  Bindegewebe  zum  Theil  schon  eine  narbige  Schrum- 
pfung erfahren  hat  Diese  Nieren  stellen  mitbin  ein  späteres  Stadium 
der  beiden  erstgenaimten  Formen  dar.  Sie  kommen  gewöhnlich  dann 
zur  Beobachtung,  wenn  die  Nephritis  etwa  1  Vi  bis  2  Jahre  oder  noch 
etwas  länger  gedauert  hat.  Die  ersten  Anfänge  der  GranuHrung  können 
sich  aber  natürlich  noch  früher  zeigen,  während  andererseits  bei  noch 
längerer  Dauer  des  Processes  eine  vollkommene  Schrumpfhiere  ent- 
stehen kann. 

Die  Farbe  dieser  Nieren  ist  meist  eine  röthliche  oder  gefleckte, 
wobei  die  rothen  Stellen  die  eingesunkenen  atrophischen,  die  graueji 
oder  gelbhchen  Stellen  die  erhabenen  Partien  darstellen.  Doch  können 
zuweilen  auch  gelbe  Nieren  schon  deutliche  Granulation  zeigen.  Mikro- 
skopisch findet  man  die  bereits  starke  Atrophie  des  Nierengewebes  mit 
der  entsprechenden  interstitiellen  Bindegewebavermehning. 

Früher  wurden  diese  Nieren  als  „Uebergang  zwischen  dem  zweiten 
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and  dem  dritten  Stadium  des  Morbus  Brightii"  bezeichnet  Wie  sich  ' 
aas  dem  Obigen  ergiebt,  sind  sie  nur  als  eine  weiter  fortgeschrittene 
Form  der  chronischen  Nephritis  zu  betrachten.  Da  die  Nieren  trotz 
ihrer  Granulirung  im  Ganzen  eine  normale  Grösse  haben,  so  können  wir 
hieraus,  sowie  aus  dem  klinischen  Verlaufe  schliessen,  dass  sie  meist 
(wenn  auch  freilich  nicht  immer)  vorher  vergrössert  waren.  Deshalb 
ist  ancb  der  Name  „secundäre  Scbrnmpfniere"  ganz  passend  im  Gegen- 
sätze zur  echten  genuinen  Schrumpfuiere.  Bei  der  letzteren  tritt  die 
Schrumpfung  in  äasserst  chronischer  Weise  bei  einer  vorher  normalen 
Niere  ein,  während  bei  der  „secundären  Schrumpfniere"  der  Scbrumpfungs- 
proeess  sich  in  einer  vorher  diffus  erkrankten  Niere  entwickelt 

Von  sonstigen  pathologisch-anatomischen  Befunden,  abgesehen  von 
den  Veränderungen  in  den  Nieren,  erwähnen  wir  hier  nur  die  Hyper- 
trophie des  linken  Ventrikels,  welche  sich  (6.  u.)  bei  afleji  oben  ge- 
nannten Formen  der  Nephritis  vorfindet.  Die  von  Bartels  seiner  Zeit 
aufgestellte  chronisch-parenchymatßse  Nephritis  ohne  Herzhjpertrophie 
giebt  es  nicht.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  dabei  um  Verweobee- 
Inngen  mit  Ämjloidnieren.  Höchstens  kann  es  vorkommen,  dass  bei  sehz 
heruntergekommenen  schwächlichen  Patienten  mit  chronischer  Nephritis 
die  Herzhypertrophie  nicht  zur  Ausbildung  gelangt 

Kllnisobe  Sjinptome  nnd  KraDkbeltsTertaar.  Nur  in  den  verhältmss- 
massig  seltenen  Fällen,  wo  die  Nierenaffection  acut  beginnt  schliessen 
sich  die  Symptome  der  chronischen  Nephritis  unmittelbar  an  das  erste 
acute  Stadium  derselben  an.  In  den  meisten  Fällen  entwickelt  sich  aber, 
wie  gesagt,  das  Leiden,  ähnlich  den  meisten  übrigen  chronischen  Organ- 
erkrankungen, von  vornherein  langsam  und  atlmälig,  so  dass  es  ge- 
wöhnlich nicht  möglich  ist  den  Zeitpunkt  des  Beginnes  der  Krankheit 
ganz  genau  festzustellen. 

Die  ersten  Symptome  der  Krankheit  bestehen  einmal  in  gewissen 
Allgemeinerscbeinnngen,  blassem  Aussehen,  Mattigkeit  Appetitlosigkeit, 
Uebelkeit  und  Kopfschmerzen,  sodann  aber  in  dem  Auftreten  von  Oede- 
men.  Letztere  sind  hänäg  das  erste  Symptom,  welches  die  Kranken  zum 
Arzte  treibt  während  die  erstgenannten  Krankheitssymptome  von  den 
Patienten  anfangs  oft  gering  erachtet  werden.    Die  Oedeme  zeigen  sich 
gewöhnlich  zuerst  an  den  FussknÖcheln  und  den  Unterschenkeln,  seltener 
auch  schon  früh  im  Gesicht.    Sie  verschwinden  anfangs  oft  nach  der 
Nachtruhe  und  entwickeln  sich  dann  am  Tage  stets  von  Neuem,  all-  . 
mälig  an  Stärke  zunehmend.     Zuweilen  fällt   auch  schon  jetzt  dmj 
Krankeu  selbst  eine  Veränderung  am  Harn  auf,  sei  es  die  abnorme  Färb*  J 
und  Trübung  desselben,  sei  es  seine  verminderte  Menge.    Die  genauen  I 
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ärztliche  TJntersuchnog  des  Harns  stellt  jedoch  erst  die  Diagnose  mit 
Sicherheit  fest 

Was  die  nähere  Symptomatologie  der  chronischen  Nephritis  betrifft, 
80  begegnet  man  eigentlich  genau  denselben  Krankheitserscheinungen, 
wie  sie  im  vorigen  Capitel  bei  der  acuten  Nephritis  besprochen  sind. 
Nur  der  Gesammtverlatif  des  Leidens,  die  Entwicklung  der  einzelnen 
Symptome,  nicht  diese  selbst  bilden  den  charakteristischen  Unterschied. 

Der  Harn  zeigt  fast  immer  eine  Verminderumj  seiner  Menge.  Selbst- 
verständlich schwanken  die  Werthe  sowohl  in  den  verschiedenen  Fällen, 
als  auch  zu  verschiedenen  Zeiten  bei  demselben  Falle  ziemlich  beträcht- 
lich. Fast  immer  sind  die  geringeren  Harnmengen  (700  — 300  ccm  am 
Tage)  ein  ungünstiges  Zeichen,  während  eine  reichlichere  Diurese  eine 
Resorption  des  Hydrops  und  eine  Besserung  des  Zustandes  anzeigt.  Eine 
dauernde  Vermehrung  der  Harnmenge  tritt  auch  ein,  wenn  die  chro- 
nische Nephritis  in  eine  secundäre  Schrampfniere  übergeht.  Unter  sol- 
chen Umständen  kann  die  tägliche  Harnmenge  bis  aul  1500 — 2000  ccm 
und  mehr  ansteigen. 

Das  ipecißsche  Gewicht  des  Harns  ist  häufig  entsprechend  dem 
Eiwelssgebalt  und  dem  Gebalt  an  sonstigen  festen  ßestandtheUen  er- 
höht (etwa  1015 — 1025),  bei  reicbUcherer  Wasserausscheidung  durch 
die  Nieren  aber  selbstverständlich  entsprechend  niedriger. 

Der  Eiifeissgehalt  des  Harns  ist  in  allen  schwereren  Fällen  ziemlich 
bedeutend  ('/) — "A  Vol.).  Er  beträgt  etwa  1,5 — 3,0  Geivichtsprocent,  so 
dass  der  tägliche  Eiweissverlust  der  Kranken  15 — 30  g  erreichen  kann. 

Von  der  grössten  Wichtigkeit  zur  genaueren  Feststellung  der  Form 
der  anatomischen  Veränderungen  in  den  Nieren  ist  die  Untersuchung 
des  meist  reichlich  rorbandenen  Hamsedmentii.  Vor  Allem  handelt 
es  sich  nm  die  Frage  nach  dem  Vorhandensein  oder  dem  Fehlen  von 
Blut  im  Harn.  Jede  reichlichere  Hämaturie  ist  ans  der  Farbe  des 
Harns  schon  mit  blossem  Auge  zu  erkennen.  Der  Nachweis  geringerer 
Blutmengen  im  Harn  ist  jedoch  nur  mit  Hülfe  des  Mikroskops  möglieb. 
Selbstverständlich  wechselt  derBlutgehalt  des  Harns  in  den  yerscbiedenen 
Fällen  ziemlich  beträchtlich  und  ebenso  ist  in  demselben  Falle  der  Harn 
häu&g  während  gewisser  Perioden  des  Erankheitsverlaufs  viel  stärker 
bluthaltig,  als  zu  anderen  Zeiten.  Auch  die  gesondert  aufgefangenen 
einzelnen  Portionen  des  Harns  zeigen  hierin  oft  ziemlich  grosse  Ver- 
schiedenheiten. So  ist  namentlich  der  Tagbarn  meist  stärker  bluthaltig, 
als  der  Nachtharn.  Aus  dem  Nachweise  der  Nierenblutungen  überhaupt 
{natürlich  im  Verein  mit  den  übrigen  Symptomen)  ergiebt  sich  aber  stets 
mit  Sicherheit  die  Diagnose  einet  „chraninfh-hämorr/tagischm  \ep/iritU". 
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In  den  meisten  Fällen  ziemlich  reichlich  im  Harnsediment  vor- 
handen sind  die  Cylinder,  deren  Menge  and  Art  aber  natfirlich  in  den 
verschiedenen  FfiUen  nnd  zn  yerschiedenen  Zeiten  bei  demselben  Falle 
ziemlich  grossen  Schwankungen  unterliegen.  Sie  sind  das  directe  Zeichen 
für  die  Anwesenheit  eines  entzündlichen  Exsndationsprocesses  in  den 
Nieren,  während  ffir  die  Diagnose  der  besonderen  Form  der  Nierenerkran- 
knng  die  Aoflagerongen  auf  den  Cylindem  eigentlich  wichtiger  sind,  als 
die  Cylinder  selbst  Am  meisten  charakteristisch  in  dieser  Beziehung  sind 
diejenigen  Formbestandtheile  des  Hamsediments,  welche  unmittelbar  auf 
die  Yerfettungsprocesse  in  den  Nieren  hinweisen :  die  FeUk&mchen  und 
FeUkömchenxellen,  frei  oder  den  Cylindem  au&itzend.  Die  Zahl  dieser 
Elemente  ist  besonders  gross  bei  der  chronisch-entzündlichen  Fettniere 
(der  „grossen  weissen  Niere^).  Der  meist  helle  (nicht  hämorrhagische) 
Harn  kann  in  einzelnen  Fällen  sogar  eine  fettig  glänzende  Oberfläche 
bekommen.  Niermepähclien  sind  bei  der  chronischen  NephritiB  im 
Ganzen  seltener,  als  bei  der  acuten,  im  Hamsediment  vorhanden,  kommen 
aber  doch  in  einzelnen  Fällen  zeitweise  vor. 

Von  den  übrigen  Krankheitserscheinungen  ist  der  Hydrops  meist 
das  am  meisten  in  die  Augen  springende  Symptom.  Er  triti^  wie  er- 
wähnt, gewöhnlich  schon  im  Beginne  des  Leidens  auf  und  erreicht  lang- 
samer oder  rascher  eine  grosse  Stärke  und  Ausbreitung.  Nicht  selten 
kann  ein  mittlerer  oder  selbst  hoher  Grad  von  allgemeiner  Wassersucht 
Monate  lang  in  fast  unveränderter  Weise  andauern.  In  anderen  Fällen 
zeigt  der  Hydrops  tbeils  spontane,  theils  durch  die  Therapie  beeinflusste 
Schwankungen,  nimmt  zeitweise  ab,  um  dann  von  Neuem  wieder  zu 
wachsen.  Je  schwerer  und  verhältnissmässig  acuter  der  Fall,  um  so 
stärker  ist  im  Allgemeinen  der  Hydrops.  In  den  mehr  chronisch  ver- 
laufenden Fällen  (secundäre  Schrumpfniere)  kann  derselbe  zeitweise  oder 
auch  dauernd  geringer  sein.  Ja,  er  kann  sogar  in  manchen  Fällen 
ganz  fehlen,  wie  namentlich  die  von  Wagneb  unter  der  Bezeichnung 
,fChronischer  hämorrhagischer  Morbus  Brightii  ohne  Oedeme**  mitge- 
theilten  Beobachtungen  lehren.  In  Bezug  auf  die  einzelnen  Localisationen 
des  Hydrops,  auf  die  Wassersucht  der  inneren  Höhlen  (Hydrothorax^ 
Ascites,  Hydropericardium)  und  deren  Folgen  gilt  alles  bei  der  Besprechung 
der  acuten  Nephritis  Gesagte  in  gleicher  Weise. 

Von  den  inneren  Organen  nimmt  das  Verhalten  des  Herzens  das 
meiste  Interesse  in  Anspruch.  In  allen  Fällen  chronischer  Nephritis,  in 
denen  es  sich  nicht  um  besonders  schwächliche  und  heruntergekommene 
Kranke  handelt,  weiche  das  nöthige  Emährungsmaterial  zur  Bildung  einer 
Herzhypertrophie  gar  nicht  erübrigen  können,  findet  sich  eine  ausge- 


I 


I 


SubdironlMh  nnd  cbronlieh  Tarlanfeiide  Nephritiden.   KranhlieltsTerlanf.    351 

sprochene,  oft  sehr  bedeutende  Hypertrophie  des  Unken  Ventrikels,  bald 
mit,  bald  ohne  gleicbzeitige  Dilatation  seiner  Höhle.  Der  Nachweis 
der  Herzhypertrophie  ist  zu  Lebzeiten  der  Kranken  zuweilen  nicht  leicht, 
namentlich  bei  bestehendem  allgemeinem  Hydrops.  Indessen  kann  bei 
gehöriger  Berücksichtigung  des  abnorm  rjespannten  Radialpulsea ,  des 
accentuirten ,  klappenden  zweiten  Aorlaione.s- ,  des  nach  aussen  ver- 
lagerten oder  wenigstens  verstärkten  Hersspitsenstosxes  die  Diagnose 
doch  meist  richtig  gestellt  werden.  Nicht  selten  ündet  sich  in  der 
Leiche  (zuweilen  auch  schon  am  Lebenden  nachweisbar)  eine  Ht/per- 
irophie  di's  rechten  Ventrikels.  Cohnheim  erklärte  dieselbe  als  ein 
Zeichen  der  Erlahmung  des  linken  Ventrikels.  Wenn  letzterer  nicht 
mehr  sämmtliches  aus  den  Lungenvenen  kommende  Blut  in  genügender 
Weise  weiter  befördern  kann,  dann  entwickelt  sich  eine  Stauung  im 
kleinen  Kreislauf  und  in  Folge  davon  eine  Hypertrophie  des  rechten 
Herzens.  Wenn  diese  Erklärung  auch  für  manche  Fälle  passend  er- 
scheint, so  könnten  doch  unseres  Erachtens  vielleicht  anch  ähnliche  Ver- 
hältnisse im  kleinen  Kreislauf  direct  vorliegen,  welche  im  grossen  Kreis- 
lauf die  Hypertrophie  des  linken  Ventrikels  bedingen  (s.  o.  S,  316). 

Eine  zweite  wichtige  Folgeerscheinung  der  chronischen  Nephritis 
sind  die  Veränderungen  der  Retina  {Retinitis  albuminurica).  Bei  der 
acuten  Nephritis  sehr  selten,  sind  sie  in  der  Mehrzahl  der  hierher  ge- 
hörigen Fälle  vorhanden.  Zuweilen  weisen  schon  die  suhjectiven  Seh- 
ntörungen  der  Kranken  (undeutliches  Sehen,  Gesichtsfelddefecte)  auf  die 
Erkrankung  der  Netzhaut  hin.  Sicher  festzustellen  ist  diese  aber  nur 
durch  die  Untersuchung  mit  dem  Aui/enapiegel,  Hierbei  finden  sich 
uamentlich  zwei  Veränderungen  in  wechselnder  Zahl  und  Combination ; 
einmal  Retinalblutungen  und  zweitens  weisse  Fleche  nnd  Streifen,  be- 
sonders in  der  Umgebung  der  Sehnerven-  Die  Entstehung  der  Flecke, 
welche  wachsen  und  wieder  verschwinden  können,  ist  noch  nicht  ganz 
klar.  Jedenfalls  handelt  es  sich  um  umschriebene  fettige  Degenerationen 
der  speci&schen  Netzhautelemente.  Der  Grad  der  Amblyopie  hängt  natür- 
lich vorzugsweise  von  der  besonderen  Oertlichkeit  der  Veränderungen 
(Macula  lutea  u.  s.  w.)  ab. 

In  Bezug  auf  alle  übrigen  Symptome  können  wir  uns  kurz  fassen, 
da  sie  mit  denjenigen  der  acuten  Nephritis  im  Wesentlichen  überein- 
stimmen. Die  altgemeine  Anämie  ist  in  vielen  Fällen  sehr  ausge- 
sprochen; weniger  auH'allend  ist  sie  hei  den  sehr  langsam  verlaufen- 
den Fünnen.  Die  Gehimerscheinungen,  namentlich  Kopjsebmers  und 
leichter  Schwindel,  können  zum  Theil  von  der  Gehimanämie  abhängen. 
Anderenfalls  sind  sie  ein    urämisches  Symptom  (s.  u.).    In  ganz  ver- 


v'^i'  SnsJciäi^  LiT  5: 


^Äai^ti  ••'■.£:  :'i:1L^vi    .-. jrjli'rA:«-- c j^: hrn  £ii3±i'iinj£ii.   Hfiic  "^ii'nr^ 
iavii  .i.s  Yji^   ivr  H'rri'.a;iUi?ii:'.tii.:  lOL    Z:i'il:c:i  -sC  iitrr  il«:::  riiunal 

^V      •  V       kl.  ..I.      .  «.  ..  4\,.>..-..  .^^..^  4k4.V  •*        ?-.k*«.l.  >.       ••  •  Ali 

•■-  '*    ■     •   -'.  ■'      •  w  }.;••')      :v"^   :.    :-.i":ir.-;!*-r    -i_"  i..-  _l-l*   ^.*^     i^* 
i.._:    -  ^/r-   ..■;  V ---.•. -r:    v:\\':\  J   -x   i'iz-i:    -i-r:-.:   •.ht--^      o- 

.  •  • -,         .•■.-■-      •"  VL-      —■■.-■'.-'-     ■    *.■       .  ■  ^-      •-•     -       ---      *  -  .-. 


-.1-       «  *  .> 


■•-■-•   • 


■  ■  -  -         ...  1  ^  ^n 


Subchronisch  und  chronisch  yerlaofende  Nephritiden.   Diagnose.       353 

niere  an.  Sie  zeigen  zuweilen  aach  in  ihrem  klinischen  Verhalten  den 
Uebergang  der  vergrösserten  in  die  granalirte  Niere  an,  indem  das 
Erankheitsbild  in  manchen  Zagen  demjenigen  bei  der  echten  Schrumpf- 
niere  ähnlicher  wird :  die  Oedeme  nehmen  ab,  verschwinden  ganz  oder 
verharren  wenigstens  in  einem  geringeren  Grade,  die  Hammenge  wird 
reichlicher,  das  specifische  Gewicht  und  der  Eiweissgehalt  des  Harns 
entsprechend  geringer.  So  daaert  der  Zastand  längere  Zeit  bis  zum 
Auftreten  einer  neuen  Verschlimmerung  (Urämie,  Compensationsstdrung 
am  Herzen  u.  s.  w.)  an. 

Der  schliessliche  Ausgang  der  chronischen  Nephritis  ist  in  den 
meisten  Fällen  ein  ungünstiger.  Bei  den  schweren  Formen  erfolgt  der 
Tod  schon  nach  V4 — l  Jahr,  entweder  infolge  der  allgemeinen  Wasser- 
sucht, oder  durch  eine  eintretende  Urämie,  durch  hinzutretende  Ent- 
zündungen u.  dgl.  Entschieden  günstiger  gestalten  sich  die  Verhältnisse 
bei  Uebergang  der  Nephritis  in  secundäre  Schrumpfung,  insofern  die 
Kranken  hierbei  wenigstens  eine  Zeit  lang  sich  in  erträglichem  Zustande 
befinden  können.  Vollständige  Heilungen  der  chronischen  Nephritis 
kommen  zweifellos  vor,  sind  aber  selten.  Je  mehr  die  Dauer  der  Krank- 
heit das  erste  halbe  Jahr  fiberschreitet,  um  so  weniger  ist  eine  Heilung 
noch  zu  erwarten.  Durch  den  Eintritt  secundärer  Schrumpfung  kann 
eine  scheinbare  Heilung  vorgetäuscht  werden,  indem  wenigstens  das 
subjective  Befinden  der  Kranken  ein  fast  vollkommen  gutes  wird.  Doch 
auch  nach  bedeutender  Besserung  sind  Recidive  stets  zu  befürchten. 
Es  kommen  sogar  vollständig  acute  Änfölle  im  Verlat^fe  der  chro- 
nischen Nephritis  vor. 

Diagnose.  Bei  sorgfältiger  Untersuchung  des  Harns  in  allen  ver- 
dächtigen Fällen  (Oedeme,  Anämie  u.  s.  w.)  kann  die  Diagnose  der 
chronischen  Nephritis  im  Allgemeinen  stets  richtig  gestellt  werden. 
Dass  aber  die  Diagnose  der  besonderen  Form  der  chronischen  Nephritis 
auch  bei  sorgfältigster  Krankenuntersuchung  schwierig  und  unsicher  ist, 
geben  alle  erfahrenen  Beobachter  zu.  Immerhinkann  die  folgende  schema- 
tische Uebersicht  wenigstens  einige  Anhaltspunkte  geben : 

Chronisch'hämorrhagische  Nephritis  (grosse  bunte  oder  gefleckte 
Niere):  Dauer  etwa  V2— l  V2  Jahr.  Harn  hämorrhagisch,  meist  ziemlich 
reich  an  rothen  Blutkörperchen  und  Cylindern.  Oedeme.  Herzhyper- 
trophie.  Eetinalveränderungen.   Ziemlich  oft  Urämie. 

Entzündliche  Fettniere  (grosse  gelbe  Niere):  Dauer  ebenfalls  V«  bis 
IV2  Jahr,  doch  gewöhnlich  etwas  kürzer,  als  bei  der  vorigen  Form. 
Harn  nur  wenig  oder  gar  nicht  hämorrhagisch.  Oft  reichliche  weisse 
Blutkörperchen  und  vor  Allem  Zeichen  der  fettigen  Degeneration  in  den 
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Nieren  (FetikdmohenzelleDy  FetttrSpfchen  im  Harne  n.  s.  w.).  Eiweiss- 
gehalt  des  Harns  bedeutend.  Starke  Oedeme.  Herzhypertroplüe.  Sehr 
hftnfig  Betinalverändenmgen.   Tod  oft  durch  ür&mie. 

Secundäre  Schrumpjmere:  Längere  Erankheitsdaneri  etwa  Vit  bis 
3  Jahre.  Anftnglich  die  Symptome  der  vorigen  Formen.  Spater  reich- 
licherer Harn,  geringere  Oedeme  q.s.w.  Tod  durch  eine  Verschlim- 
merung der  hydropischen  Erscheinungen  (HersmsufBdenz),  ür&mie  u.  a. 

Therapie.  Die  Therapie  der  chronischen  Nephritis  entspricht  in 
allen  Einzelheiten  so  sehr  der  Behandlung  der  acuten  Nephritis,  dass 
wir  fast  ganz  auf  das  vorige  Capitel  verweisen  können. 

Die  Hauptsache  ist  auch  hier  ein  diäteiiMek^mptomaiüehes  Ver- 
fahren.  Die  Kranken  mflssen  sich  stets  warm  halten  (Wolle  tragen) 
oder  das  Bett  hflten.  Die  Kost  muss  reizlos  sein.  Zeitweise  kann  man 
eine  vorherrschende  Milchdiät  versuchen.  Beichliche  Flässigkeitszufuhr 
ist  stets  zweckmässig,  nur  Alcoholica  sind  möglichst  einzuschränken.  Bei 
den  mehr  chronischen  Formen  sind  unter  umständen  klimatische  Kuren 
(Italien,  Aegypten  u.  a.)  angezeigt 

Die  Behandlung  des  Hydrops  geschieht  ganz  nach  der  früher  be- 
schriebenen Methode.  Ebenso  die  Behandlung  der  etwa  eintretenden 
urämischen  Erscheinungen. 

In  den  mehr  chronischen  Fällen  (bei  stärkerer  Anämie)  kommen 
Eisenpräparate  (zuweilen  Jodeisen)  oft  zur  Anwendung,  femer  häufig 
Stomachica,  AbfUmnittel  u.  dgl.  Genaue  Berücksichtigung  verdient  stets 
der  Zustand  des  Herzens  (Digitalis  !j.  Die  Retinitis  verlangt  selten  eine 
besondere  Behandlung. 

Viertes  Capitel. 
Die  Schrumpfniere. 

(Genuine  Sckrumpßiiere.  Crranularairophie  der  Niere.  Crranulirte  Niere.) 

Begrlffsbestiminiuig  und  Aetiolofle.  Die  echte  Schrumpfniere  ist 
das  Ergebniss  einer  äusserst  chronisch  verlaufenden  und  sehr  langsam 
immer  mehr  und  mehr  sich  ausbreitenden  Atrophie  des  Nierengewebes. 
Die  Bezeichnung  einer  „chronischen  Nephritis*'  ist  zwar  auch  auf  die 
Schrumpfniere  anwendbar,  doch  treten  die  eigentlichen  entzündlichen 
Vorgänge  hier  sehr  in  den  Hintergrund.  Denn  der  anatomische  Process 
besteht  wesentlich  in  nichts  Anderem,  als  in  einer  einfachen  degenera- 
tiven Atrophie  des  Nierenparenchyms  und  in  einer  dem  entsprechenden 
allmäligen  Yermehrung  des  interstitiellen  Bindegewebes.  Der  Vorgang 
ist  Tom  allgemein-pathologischen  Oesichtspunkte   aus  ganz  analog  zu 
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setzen  den  entsprechenden  Veränderungen  in  der  Leber  bei  der  Leber- 
cirrbose,  im  Rückenmark  bei  den  clironiscben  Degenerationen  der  ein- 
zelnen Fasereysteme  u.  dgl.  In  allen  diesen  Fällen  handelt  es  sich  um 
einen  primären  Untergang  der  specifischen  Gewebselemente  in  Folge 
irgend  welcher  schädlicher  Einwirkungen  und  um  einen  nach  einem  all- 
gemeio-patbologischen  Gesetze  (Weioekt)  erfolgenden  tfaeilweisen  Ersatz 
des  ITnlergegangenen  durch  neugebildetes  narbiges  Bindegewebe. 

Die  Atrophie  des  Nierengewebes  beginnt  hei  der  echten  „genuinen" 
Schrampfniere  in  einer  eor/ier  gims  ijesunden  Niere.  Langsam  wird 
Epithelzelle  nach  Epithelzelle,  Gewebsinsel  nach  Gewebsinsel  ergriffen, 
während  andere  Partien  noch  verschont  bleiben.  Es  war  daher  ein  Irr- 
thum  der  älteren  Pathologen,  die  Schrumpfniere  als  „ilrittes  Stadium 
de»  Morbus  Britjhtii"  aufzufassen,  als  ob  jede  granalirte  Niere  sieb  zu- 
erst im  Stadium  der  acuten  Entzündung  befunden  hätte,  dann  ins  Sta- 
dium der  chronischen  Schwellung  und  erst  ganz  zuletzt  in  dasjenige 
der  Schrumpfung  übergegangen  wäre.  Für  gewisse  Fälle  trifft,  wie  wir 
im  vorigen  Capitel  gesehen  haben,  diese  Annahme  freilich  zum  Theil  zu, 
indem  wenigstens  die  chronische  Nephritis  nicht  selten  schliesslich  in 
Scbrumpfnng  übergeben  kann.  Immerhin  sind  aber  diese  „secnndäreo 
Sührumpfnieren"  (s.  o.)  klinisch  und  fast  immer  auch  anatomisch  Ton 
den  genuinen  Schrumpfnteren  zu  unterscheiden.  In  einzelnen,  bei  ge- 
nauer Nachforschung,  wie  es  scheint,  vielleicht  sogar  nicht  selir  selten 
vorkommenden  Fällen  kann  die  Schrumpfniere  sogar  aus  einer  acute» 
Nephritis  hervorgehen.  Dann  durchläuft  der  Proceaa  aber  auch  fast 
niemals  die  oben  genannten  drei  Stadien,  sondern  die  acute  Nephritis 
kommt  scheinbar  zur  Heilung.  Ein  geringer  Rest  derselben,  gewisser- 
maassen  ein  leises,  unter  der  Äsche  fortglimmendes  Feuer  bleibt  übrig, 
setzt  ganz  im  Geheimen  sein  Zerstörungswerk  langsam  fort  und  vielleicht 
erst  nach  vielen  Jahren  zeigen  sich  die  Symptome  einer  ausgesprochenen 
Nierenschrumpfung. 

Fragt  man  jedoch  nach  den  Ursachen,  welche  in  den  gewöhnlicheu, 
von  Anfang  an  chronisch  verlaufenden  Fällen  von  Scbrumpfniere  die 
Atrophie  des  Nierengewehes  herbeifflbren,  so  ist  man  sehr  häufig  nicht 
in  der  Lage,  dieselben  sieber  nachweisen  zu  können.  Selbstverständlich 
muss  man  wiederum  vor  Allem  an  chemisch  -  loirische  Schädlichkeiten 
denken,  sei  es,  daas  diese  unmittelbar  als  solche  in  den  Körper  ein- 
geführt wurden  oder  dass  sie  sich  erst  unter  dem  Einflüsse  abnormer 
Stoffwechselvorgänge  oder  im  Änsohluss  an  infectiöse  Vorgänge  im 
Körper  selbst  entwickelten. 

Von  bekannten  chemisch-wirksamen  Stoffen,  welche  die  Entwicklung 


einer  Schnmipfniere  bewirken  kÖnneD,  sind  erfahrnogsgemäss  drei  ja 
nennen:  Alkohol,  Blei  und  die  Harnnäure.  Chroniacher  Atcokolümut 
ist  nicht  selten  als  die  wahrscheinlichste  Ursache  der  Nierenschrnmpfong 
anzusehen,  namentlich  bei  Leuten,  welche  auch  sonst  „gut  gelebt"  haben 
und  corpulent  geworden  sind.  In  diesen  Fällen  ist  die  Schmmpfniere 
als  eine  Art  Äbnützungs-  oder  Ueberanstrengungs-Atrophie  der  Nieren 
zu  betrachten.  Wieviel  dabei  auf  Rechnung  des  Alkohols  selbst,  wie 
viel  auf  Rechnung  der  übermässigen  Nahrungszufnhr  überhaupt  kommt, 
lässt  sich  schwer  entscheiden.  Specifische  Alkoholwirkung  ist  wohl  sicher 
in" den  wiederholt  beobaeht«ten  Fällen  anzunehmen,  wo  sich  die  Schrumpf- 
niere  mit  einer  Lebercirrhose  vereinigt 

So  sehr  wir  somit  geneigt  sind,  eine  unzweckmässige  Lebensweise 
als  häufige  Ursache  der  Scbrumpfniere  anzunehmen,  so  darf  doch  anderem 
seits  nicht  übersehen  werden,  dass  die  Krankheit  aber  auch  häufig  bei 
Personen  beobachtet  wird,  wo  von  derartigen  Verhältnissen  keine  Rede 
sein  kann.  Man  müsste  dann  geradezu  annehmen,  dass  es  von  Natur 
BUS  widerstandsschwache  Nieren  giebt,  welche  nicht  einmal  den  gewöhn- 
lichen Ansprüchen  auf  die  Dauer  gewachsen  sind. 

Der  Zusammenhang  zwischen  der  Schrumpfniere  und  einer  chro- 
nischen Bieiintoxication  (bei  Schriftsetzern,  Malern  u.  a.)  ist  ebenfalls 
unbestreitbar.  Sehr  merkwürdig  und  bisher  noch  nicht  näher  au  et^! 
klären  ist  hierbei  femer  der  Umstand,  dass  in  diesen  Fällen  häufig 
gleichzeitig  eine  echte  Gicht  (Arthritis  uratica)  beobachtet  wird.  Doch 
führt  auch  die  Gicht  allein  ohne  gleichzeitige  chronische  Bleivei^ftung 
nicht  selten  zur  Entwicklung  einer  Schrompfniere  (.,G»cA(-iViere"),  wo- 
bei es  sich  vielleicht  um  die  schädliche  Wirkung  der  in  abnormer  Menge 
gebildeten  Uarnsäure  auf  das  Nierenparenchym  handelt. 

Schädlichkeiten,  welche  mit  infecliösen  l'oigängen  im  Zusammen- 
hang stehen,  kommen  zunächst  wahrscheinlich  bei  denjenigen  Fällen 
in  Betracht,  wo  sich  die  Schrumpfniere  in  letzter  Hinsicht  auf  eine 
früher  durchgemachte  infectiöae  Nephritis  (z.  B.  nach  Scharlach)  znrück- 
heziehen  lässt.  Zu  erwähnen  ist  hier  femer  das  einige  Male  beobachtete 
Auftreten  von  Schrumpfniere  nach  schwerem  acuten  Gelenkrheumatitmui, 
Einen  ähnlichen  Zusammenhang  darf  man  vielleicht  vermuthen  auch 
in  den  Fällen,  wo  sich  eine  Schrumpfniere  mit  cbromscher  £jtdocar- 
ditis  { Herzklappenfehler)  oder  mit  chronischer  (nicht  gichtischer)  Arthrüü 
vereinigt  vorfindet.  Von  chronitchen  Jnjectionxlirankkeilen,  welche  wahr- 
scheinlich zDweilen  in  einen  Zusammenhang  mit  der  Entstehung  einer 
Scbrumpfuiere  gebracht  werden  können,  sind  die  Malaria  und  die  S^ 
jihilia  zu  nennen.   Namentlich  dürfte  auf  letztere  mehr  zu  achten  se 
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als  bisher,  wobei  es  sich  dann  entweder  am  eine  unmittelbare  Einwir- 
kung syphilitischer  Toxine  oder  noch  wahrscheinlicher  um  eine  Nieren- 
atrophie im  Anschluss  an  eine  luetische  Erkrankung  der  Nierengefässe 
handeln  könnte. 

üeberhaupt  ist  des  viel  besprochenen  Zusammenhanges  der  Nieren- 
Schrumpfung  mit  priinären  Ge fasser  krankungen  hier  noch  mit  einigen 
Worten  zu  gedenken.  Dass  man  in  der  Leiche  von  Personen,  welche 
an  Nierenschrumpfung  gestorben  sind,  häufig  allgemeine  Arteriosclerose 
und  ausserdem  gerade  Atherose  der  Nierenarterien  findet,  ist  richtig. 
Indessen  kann  dieses  häufige  Zusammentreffen  schon  deshalb  nicht  auf- 
fallend sein,  weil  die  Schrumpfnieren  vorzugsweise  im  vorgerückteren 
Alter  und  bei  solchen  Personen  auftreten,  bei  welchen  auch  das  Arte- 
rienatherom  eine  sehr  gewöhnliche  Erscheinung  bildet  Vollends  un- 
haltbar ist  aber  die  namentlich  von  englischen  Autoren  (Gull  und 
SuTTON  u.  A.)  aufgestellte  Ansicht,  dass  die  Gefasserkrankung  („Arterio- 
capillary  fibrosis'O  stets  den  primären  Vorgang  darstelle,  an  welchen 
sich  die  Nierenatrophie  erst  secundär  anschliesse.  Man  findet  nicht 
selten  die  ausgesprochensten  Schrumpfuieren  ohne  alle  zur  Erklärung 
der  Atrophie  ausreichenden  Gefässveränderungen,  und  wo  sich  letztere 
an  den  kleinen  arteriellen  Nierengefässen  nachweisen  lassen,  da  handelt 
es  sich  meist  nicht  um  einen  primären,  sondern  um  einen  secundären 
Vorgang,  nämlich  um  die  bekannte  Arteriitis  obliterans,  wie  sie  sich 
bei  fast  allen  chronischen  Entzündungen  und  degenerativen  Organ- 
atrophien einstellt. 

Selbstverständlich  kann  aber  nicht  geleugnet  werden,  dasa  unter 
Umständen  auch  primäre  Erkrankungen  der  arteriellen  Nierengejasse 
durch  Behinderung  des  Blutzufiusses  zu  gewissen  Partien  des  Gewebes 
secundäre  Atrophien  an  umschriebenen  Stellen  desselben  herbeiführen 
können  („GeJass-Schrumpßiieren'Oj  ebenso  wie  z.  B.  die  schwielige 
Myocarditis  nach  primärer  Arteriosclerose  der  Coronararterien  entsteht 
So  sind  insbesondere  die  sogenannten  „Aliersnieren*%  d.  h.  die  granu- 
lirten  Nieren  bei  alten  Leuten  von  Gefössveränderungen  (Atherom)  ab- 
hängig, ferner  vielleicht  gewisse  Nephritiden  im  Anschluss  an  SyphiliSy 
so  insbesondere  die  seltenen  Fälle  von  einseitiger  Nierenschrumpfung, 
wie  sie  vorzugsweise  bei  Syphilis  beobachtet  worden  sind. 

In  Bezug  auf  das  Vorkommen  der  Schrumpfniere  nach  Aller  und 
Geschlecht  ist  schon  im  Vorhergehenden  wiederholt  erwähnt,  dass  die 
Krankheit  vorzugsweise  im  vorgerückteren  Alter  auftritt  Dies  hängt 
gewiss  vorzugsweise  mit  den  besonderen,  die  Nierenschrumpfung  be- 
dingenden Umständen  zusammen.   Aus  demselben  Grunde  ist  auch  das 
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männliche  Gresehleehi  entschieden  haofiger  befallen,  als  das  weibliche. 
Bei  der  grossen  MannigfiEQügkeit  der  Ursachen,  welche  zur  Nieren- 
schrompfong  führen  können,  ist  es  aber  begreiflich,  dass  die  Krankheit 
nicht  selten  auch  schon  bei  jüngeren  Personen  und  bei  Frauen  beob- 
achtet wird.  Selbst  bei  Kindern  kommti  wenn  aach  selten,  die  Nieren- 
schnunpfiing  vor. 

Die  Beziehungen  der  Nierenschrompfongen  zum  Amyloid  der  Niere 
und  zu  chronischen  Erkrankungen  der  Hamwege,  insbesondere  des 
Nierenbeckens,  werden  später  in  den  betreffenden  Capiteln  zur  Sprache 
kommen. 

Pathologiselie  Anatomie.  Bei  der  echten  genuinen  Nierenschmm- 
pfang  sind  stets  beide  Nieren  in  annähernd  gleichem  Maasse  verkleinert 
Ihre  Orösse  ist  zuweilen  bis  auf  die  Hälfte,  ja  sogar  auf  ein  Drittel  ver- 
mindert, so  dass  man  alsdann  beinahe  Mflhe  hat,  die  kleinen  Nieren 
in  der  häufig  vorhandenen  sehr  reichlichen  und  dicken  Fettkapsel  auf- 
zofinden.  Die  Nieren  fUüen  sich  fest  und  derb  an  und  zeigen  auf  ihrer 
Oberfläche  eine  sehr  deutliche,  feinere  oder  gröbere,  gleichmässige  oder 
mehr  unregelmässig  angeordnete  Granulirung.  Beim  Abziehen  der  oft 
etwas  verdickten  fibrösen  Nierenkapsel  tritt  diese  Granulation  noch  stärker 
hervor  und  gewöhnlich  haftet  die  Kiesel  ziemlich  fest  an  den  einge- 
sunkenen Stellen.  Fast  immer  sind  die  eifaabenen  Partien  dunkler  und 
röther  (d.  i.  blutreicher),  als  die  helleren,  mehr  grau  aussehenden  Ein- 
senkungen.  Ob  die  ganze  Niere  mehr  roth  oder  mehr  weiss  aussieht, 
hängt  ebenfalls  nur  von  dem  Blutgehalt  des  Organs  ab,  und  es  liegt 
durchaas  kein  Grund  vor,  die  „kleine  rothe**  von  der  „kleinen  weissen'* 
Schrumpfniere  sachlich  zu  trennen. 

Durchschneidet  man  die  Schrumpfhiere ,  so  findet  man  die  Rinde 
stark  verschmälert,  atrophische  blasse  Streifen  wechseln  mit  dunkleren 
Partien  ab.  Auch  die  Pyramiden  sind  etwas  verkleinert,  dabei  in  der 
Regel  dunkler  als  die  Rinde.  In  dem  oft  etwas  erweiterten  Nierenbecken 
liegen  zuweilen  einige  Harnsäure  •  Concremente.  Streifige  Harnsäure- 
Infarcte  in  den  Pyramiden  sind  ein  sehr  charakteristisches  Merkmal  für 
die  geschrumpfte  Gichtniere.  Das  Mikroskop  zeigt  den  vorgeschrittenen 
Untergang  des  Nierengewebes  und  den  Ersatz  desselben  durch  ein  noch 
kernreiches  oder  bereits  kernarmes  narbiges  Bindegewebe.  Anzeichen  der 
Degeneration  und  Atrophie  der  Epithelien,  sowie  Cylinderbildung  sind 
in  den  noch  vorhandenen,  aber  bereits  erkrankten  Harncanälchen  stets 
nachweisbar.  An  zahlreichen  Glomerulis  findet  sich  Atrophie,  Eapsel- 
verdickung  u.  dgl.  Die  an  anderen  Stellen  noch  erhaltenen  Harncanälchen 
sind  nicht  selten  zum  Theil  erweitert.    Auf  mannigfache  histologische 
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Details,  so  namentlich  auf  die  Cystenbildung,  die  OefässTeiänderungen 
{s.  0.) ,  die  Kalkablageiungen  u.  a.  kanti  hier  nicht  näher  eingegangen 
werden.    Blutungen  sind  nur  selten  vorhanden. 

Somit  stellt  sich  die  Scbrümpfniere  als  die  weitaas  am  langsamsten 
(3 — 5  Jahre  und  noch  viel  länger)  verlaufende,  aber  auch  am  weitesten 
fortschreitende  Form  der  chronischen  Nephritis  dar.  Sie  darf  keines- 
wegs als  „interstitielle  chronische  Nephritis"'  der  „parenchymatösen  chro- 
nischen Nephritis"  grundsätzlich  gegenübergestellt  werden.  Denn  anoh 
bei  der  letzteren  finden  sich  stets  interstitielle  Processe,  welche  bei  der 
Schrumpfniere  nur  einen  weit  höheren  Grad  erreicht  haben,  weil  die 
langsame  Atrophie  des  Gewebes  sich  mit  einer  viel  längeren  Lebens- 
dauer verträgt  und  daher  eine  viel  grössere  Ausdehnung  gewinnen  kann. 

Die  an  den  übrigen  Körperorganen,  ausser  an  den  Nieren,  vorkom- 
menden anatomischen  Veränderungen  kommen  im  Zusammenhange  mit 
der  Symptomatologie  der  Schmmpfniere  zur  Sprache, 

Kllnlaobe  8f  mptome.  Abgesehen  von  den  verbältnissmässig  seltenen 
Fällen,  wo  man  die  Entstehung  der  SchrampfnJere  auf  eine  vorher  durch- 
gemachte acute  oder  chronische  Nephritis  zurGchführen  kann,  entwickeln 
sich  die  klinischen  Erscheinungen  der  Schrumpfniere  ebenso  allmäiig 
und  unmerklich,  wie  der  anatomische  Process  selbst.  Es  unterliegt 
keinem  Zweifel,  dass  eine  Nierenscbrumpfung  bereits  Jahre  lang  be- 
stehen kann,  ohne  dass  der  Kranke  auch  nur  durch  ein  einziges  ernsteres 
Mubjectives  Symptom  auf  sein  Leiden  aufmerksam  gemacht  wird.  Dies 
folgt  theils  aus  den  zufälligen  Sectionsbefunden  einer  Nierenscbrumpfung 
bei  Leuten,  welche  auf  irgend  eine  andere  Weise  ums  Leben  gekommen 
sind,  namentlich  aber  auch  ans  den  Fällen,  wo  bei  vorher  für  ganz  ge- 
sund gehaltenen  Personen  plötsUck  die  schwersten,  nicht  selten  unmittel- 
bar zum  Tode  führenden  Erscheinungen  (Urämie,  Gehirnblutung)  auf- 
treten, als  deren  eigentliche  Ursache  die  Section  eine  oft  schon  ziemlich 
weit  vorgeschrittene  Nierenscbrumpfung  ergiebt.  Je  weniger  mitbin  die 
Bubjectiven  Symptome  der  Nierenscbrumpfung  in  den  früheren  Stadien 
der  Krankheit  in  den  Vordergrund  treten,  um  so  mehr  sind  die  obj'ec- 
tiven  Viränderuni/eTi  zu  beachten,  welche  in  der  That  bei  genauer  Unter- 
guchuDg  des  Kranken  die  Diagnose  des  Leidens  meist  schon  ziemlich 
frfib  gestatten. 

Am  wichtigsten  in  dieser  Beziehung  ist  das  Vtrhüllen  des  Harris. 
Sobald  an  einzelnen  Stellen  der  Niere  Veränderungen  des  Epithels  ein- 
getreten sind,  müssen  sich  die  früher  besprochenen  Folgen  hiervon  für 
die  Secretion  des  Harns,  wenn  auch  in  noch  so  geringem  Maasse,  geltend 
machen  und  die  erkraaklen  Partien  werden  einen  an  Menge  und  festen 
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Bestandiheilen  Tenninderten,  aber  eiweisshalligen  Hani  absondeiiL  Da 
indessen  noch  zahlreiche  normale  HamcanUchen  and  Olomeroli  vor- 
handen sind  nnd  da  der  ganze  Frocess,  wie  wir  gesehen  haben,  sich  nor 
mit  der  grdssten  Langsamkeit  weiter  entwickelt,  so  gewinnt  der  Edrper 
Zeit  zur  Aosbildong  einer  jener  zweckmässigen  CompensaUotueinrich' 
hmgen,  welche  wir  bei  so  zahlreichen  pathologischen  Vorgingen  erkennen 
nnd  in  teleologischem  Sinne  auffassen  müssen.  Dieser  Compensations- 
Yorgang  besteht  in  der  ebenso  allmälig,  wie  die  Nierenschrompfimg 
selbst,  eintretenden  nnd  immer  mehr  zunehmenden  Steigerung  des  ar* 
teriellen  Druckes  und  einer  hiervon  abhängigen  Hypertrophie  des  linken 
Ventrikels.  Dnrch  die  noch  zahlreich  vorhandenen  nomüden  Glomemli 
der  schrompfenden  Niere  strömt  mithin  das  Blut  unter  einem  erhöhten 
Drucke  und  die  Folge  hiervon  ist^  dass  an  diesen  Stellen  die  Secreüon 
des  Harns,  vor  Allem  des  Hamwassers,  eine  viel  reichlichere  wird.  Mög- 
licherweise trägt  auch  die  beginnende  Erkrankung  der  Olomerulus-Wan- 
dungen  selbst^  welche  zu  erhöhter  Durchlässigkeit  führt,  zur  Polyurie 
bei.  Thatsache  ist  jedenfalls,  dass  bei  der  Nierenschrumpfung  in  der 
Begel  ein  abnorm  reichlicher^  wässriger  und  daher  heUer  und  specißsch 
leichter  Urin  von  nur  geringem  EiweissgehaUe  (aus  den  erkrankten  Par- 
tien stammend)  entleert  wird.  Die  tägliche  Hammenge  beträgt  oft  2000 
bis  3500  com  oder  noch  mehr,  der  Harn  sieht  hellgelb  und  klar  aus, 
enthält  fast  gar  keine  körperlichen  Bestandtheile,  hat  ein  specifisches 
Gewicht  von  1010—1005  oder  sogar  noch  weniger  und  giebt  beim 
Kochen  nur  einen  geringen  Niederschlag  von  Eiweiss,  dessen  ausge- 
schiedene Gesammtmenge  in  24  Stunden  etwa  2,0^5,0  g  beträgt  Bei 
genauer  mikroskopischer  Untersuchung  des  Harns  gelingt  es  meist,  einige 
hyaline  Cy linder  aufzufinden,  deren  Anzahl  nur  ausnahmsweise  eine 
grössere  wird.  Ausserdem  enthält  der  Harn  oft  einige  weisse,  seltener 
auch  einige  rothe  Blutkörperchen.  In  seltenen,  aber  sicher  constatirten 
Fällen  kann  es  vorkommen,  dass  der  Harn  zeitweise  oder  sogar  während 
des  grössten  Theils  der  Krankheit  gar  kein  Eiweiss  oder  nur  Spuren 
davon  enthält.  Dies  erklärt  sich  wahrscheinlich  aus  dem  Umstände,  dass 
die  erkrankten  Glomemli  ihre  Secretion  ganz  eingestellt  haben  und  der 
Harn  somit  nur  von  den  gesunden  Theilen  der  Niere  abgesondert  wird. 
Es  liegt  auf  der  Hand,  von  wie  grosser  Bedeutung  diese  in  Folge 
des  abnorm  hohen  Blutdruckes  eintretende  reichliche  Harnausscheidung 
für  den  ganzen  Krankheitsprocess  sein  muss.  Denn  vor  Allem  findet 
jetzt  trotz  des  Nierenleidens  durchaus  keine  Wasserretention  im  Körper 
statt  und  man  versteht  daher,  dass  oft  auch  nach  Jahre  langem  Ver- 
laufe bei  der  Schrumpfniere  keine  Oedeme  auftreten.    Nicht  ganz  so 
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günstig,  nie  die  ÄusscheiduDg  des  Wassers,  verhält  sich  die  i 
düng  der  übrigen  festen  Harnbestandtheile.  Dttss  die  Frocentzahlen  der 
letzteren  abnehmen,  versteht  sieh  bei  der  vermehrten  Gesammtnienge 
des  Harns  von  selbst.  Doch  anch  die  im  Ganzen  ausgeschiedenen  Mengen 
Harnstoff,  Harnsäure,  Pbosphorsäure  o.  a.  w.  sind  zuweilen  im  Verhält- 
nisse zur  Nahrung  etwas  geringer  als  normal.  Immerbin  ist  aber  diese 
Verminderung,  solange  die  Arbeitsleistung  des  Herzens  eine  ausreichende 
ist,  keine  sehr  beträchtliche  und  zu  gewissen  Zeiten,  so  namentlich  in 
den  früheren  Perioden  der  Krankheit^  kann  sie  sicher  ganz  fehlen.  Man 
beobachtet  demgemäss  aocb,  dass  die  von  einer  Anhäufung  der  Harn- 
bestandtheile  im  Blute  abhängigen  Symptome  lange  Zeit  gar  nicht  auf- 
treten. So  kommt  es,  dass  die  Kranken  sich  noch  vollkommen  wohl 
fühlen  können  zu  einer  Zeit,  wo  die  angestellte  objeclive  Untersuchung 
des  Harns  schon  deutliche  pathologische  Veränderungen  nachweist.  Die 
Polyurie  freilich  fällt  manchen  Kranken  auf,  wird  aber  oft  nicht  weiter 
beobachtet  und  auf  das  reichlichere  Getränk  geschoben.  Die  Patienten 
gewöhnen  sich  an  dieselbe,  selbst  wenn  sie,  wie  es  nicht  selten  vor« 
kommt,  viel  öfter,  als  früher,  und  selbst  des  Nachts  ihren  Urin  ent'l 
leeren  müssen. 

Auf  die  besonderen  Ursachen  der  Ilershi/pertrophie  brauchen  wir 
hier  nicht  noch  einmal  näher  einzugehen  (vgl.  S.  316j.  Gerade  mit  Be- 
zug auf  die  Schrnmpfniere  hat  Traube  seine  mechanische  Theorie  der 
Herzhjpertrophie  aufgestellt,  welche  indessen  auch  hierbei  die  früher 
angeführten  Bedenken  erweckt  und  daher  wohl  richtiger  durch  die  auch 
auf  diese  Form  der  Nierenerkrankung  sehr  wohl  anwendbare  chemische 
Theorie  ersetzt  wird.  In  kimischer  Besiehung  ist  vor  Allem  wichtig, 
dass  auch  die  Herzhypertrophie,  so  lange  das  Herz  der  an  dasselbe  ge- 
stellten Aufgabe  ohne  Anstrengung  genügen  kann,  gar  keine  suhjecliven 
Symplome  macht,  ein  Verhalten,  weluhea  demjenigen  bei  allen  vollständig 
compensirten  Herzklappenfehlern  vollkommen  analog  ist.  Nur  die  ge- 
naue objective  Untersuchung  des  Herzens  und  des  Gefässapparates  lässt 
den  Zustand  meist  richtig  erkennen,  obgleich  gerade  bei  Schrumpfnieren- 
kranken ein  nicht  selten  vorhandenes  gleichzeitiges  Lungenemphjsem 
die  Percussion  und  Palpation  des  Herzens  erschwert.  Immerhin  kann 
man  oit  die  Verschiebung  nud  Verstärkung  des  Spitzenstosses,  die  Ver- 
breiterung der  Herzdämpßtnij  nach  links  und  fast  regelmässig  die  06- 
norme  Spannung  des  Radialpulses  und  die  Verstärkung  des  zweiten 
Aortatones  wahrnehmen.  In  späteren  Stadien  der  Krankheit  tritt  zur 
Hypertrophie  des  linken  häufig  auch  eine  Hypertrophie  des  rechten  Ven- 
trikels hinzu  (vgl.  S.  351).   Vollständiges  oder  fast  vollständiges  Fehlen 
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der  Herxhyperirophie  wird,  wie  gesagt^  nur  bei  sohwächliohen,  kachek- 
tischen  Kranken  beobachtet 

Wie  lange  mithin  der  durch  die  Herzhypertrophie  unterhaltene  hohe 
arterielle  Druck  die  Yerhfiltnisse  der  Nierensecretion  in  der  oben  be- 
schriebenen Weise  regulirt,  ja  zum  Theil  sogar  fibercompensirt,  so  lange 
zeigt  auch  der  Zustand  der  Patienten  in  der  Begel  keine  besonderen 
krankhaften  Erscheinungen.  Höchstens  kommt  es  yor,  dass  schon  jetzt 
gewisse  Gehimsymptome,  namentlich  Anfüle  von  Kopfschmerz  und  xett- 
weüiger  Schwindel  auftreteUi  welche,  fiQls  sie  nicht  urämischer  Natur 
sind,  wahrscheinlich  auf  die  congestive  Gehimhyperämie  zu  beziehen 
sind.  Auch  öfteres  Nasenbluten  ist  zuweilen  die  Folge  des  abnorm 
hohen  Blutdruckes. 

Qanz  anders  gestaltet  sich  aber  das  Erankheitsbild,  sobald  die  ersten 
Zeichen  einer  beginnenden  Hersinsujjßcien»  sich  einstellen,  d.  h.  sobald 
die  Hypertrophie  des  linken  Ventrikels  nicht  mehr  im  Stande  ist,  die 
durch  den  Ausfall  von  Nierengewebe  entstandene  Erschwerung  der  Harn- 
ausscheidung zu  äberwinden.  Die  Störung  tritt  ein,  wenn  entweder  der 
linke  Ventrikel  selbst  erlahmt  oder  wenn  er  trotz  angestrengtester  Thätig- 
keit  die  allmälig  zu  weit  fortgeschrittenen  krankhaften  Verhältnisse  nicht 
mehr  ausgleichen  kann.  Im  letzteren  Fall  sind  die  auftretenden  Sym- 
ptome als  „urämische**  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  aufEufiBissen.  Der 
Puls  ist  frequent,  bleibt  aber  dabei  ungewöhnlich  voll,  hart  Im  Falle 
eines  Nachlassens  der  Herzenergie  selbst  verliert  der  Puls  an  Spannung, 
wird  kleiner,  freqnenter,  zuweilen  gegen  Ende  der  Krankheit  auch  un- 
regelmässig. Die  Herstöne  bleiben  rein,  nur  der  erste  Ton  wird  manch- 
mal undeutlicher.  Verhältnissmässig  oft  hört  man  am  Herzen  bei  vor- 
geschrittener Compensationsstörung  deutlichen  Oalopprhythmus.  In  allen 
diesen  Fällen  setzen  sich  die  Symptome  aus  den  unmittelbaren  Folgen 
der  Kreislaufsstörung  und  der  hierdurch  natärlich  mitbedingten  Zurück- 
haltung von  Hambestandtheilen  zusammen. 

Gewöhnlich  fangen  die  Beschwerden  der  Kranken  mit  Schrumpf- 
niere ganz  allmälig  an,  verschwinden  zeitweilig,  um  dann  wieder  von 
Neuem  aufzutreten  und  ganz  allmälig  immer  mehr  und  mehr  zuzu- 
nehmen. Abgesehen  von  dem  Gefühle  allgemeiner  Mattigkeit  und  Müdig^ 
keit  sind  es  meist  Athembeschwerden,  welche  zuerst  auf  das  bestehende 
Leiden  aufmerksam  machen.  Die  Kranken  werden  kurzathmig,  schon 
geringe  körperliche  Anstrengungen  fallen  ihnen  schwer  und  greifen  sie 
an,  auch  Hersklopfen  stellt  sich  zeitweilig  ein.  Nicht  selten  tritt  die 
Athemnoth  in  den  vorgerQckteren  Stadien  der  Krankheit  in  ausgesproche- 
nen Anfällen  auf,  welche  einen  asthmatischen  Charakter  an  sich  tragen. 
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Dieses  schon  lange  bekannte  Asthma  der  Nierenkranken  hat  nicht  immer 
den  gleichen  Ursprung.  Oft  hängt  es  entschieden  von  den  eintretenden 
Anfällen  von  Herzschwäche  ab,  ist  also  ein  reines  Asthma  canliacum 
und  entspricht  dann  in  seinen  einzelnen  Symptomen  genau  der  Angina 
pectoris  (8.  Bd.  I).  In  anderen  Fällen  scheint  das  Asthma  auch  mit  der 
Zurückhaltung  von  Stoffwechselproducten  zusammen  zu  hängen  („Asthma 
uraemicum"  s.  o.}.  Sehr  eigentbämlich  endlich  ist  das  ErankheitsbUd 
in  den  Fällen,  wo  die  Athemnotb  mit  den  Anzeichen  eines  acuten  Lunyen- 
öt/ems  verbunden  und  von  der  reichlichen  E^rpecloration  eines  schaumig- 
serösen,  manchmal  etwas  blutigen  Sputums  begleitet  ist  Diese  Zustände, 
welche  wieder  vorübergehen  und  sich  Öfter  von  Neuem  wiederholen 
können,  sind  es  vorzugsweise,  welche  früher  als  Asthma  humidum  be- 
zeichnet wurden.  Es  kann  zweifelhaft  erscheinen,  ob  man  das  Lungen- 
ödem hierbei  als  ein  reines  Stauungstranssudat  in  Folge  der  Herz- 
schwäche oder  als  ein  durch  die  Nephritis  bedingtes,  gewissermaassen 
entzündliches  Oedem  auffassen  soll.  In  dem  letzten  Stadium  der  Krank- 
heit besteht  oft  ununterbrochene  Dyspnoe  nnd  bildet  die  Hauptbeschwerde 
der  Kranken.  Sie  ist  dann  oft  von  verschiedenen,  gleichseitig  wirken- 
den Verhältnissen  abhängig,  von  der  Stauung  in  der  Lunge,  von  diffuser 
Bronchitis  und  Pneumonie  (s.  u.),  vom  Uydrothoras  u.  a. 

Als  eine  weitere  Folgeerscheinung  der  eintretenden  Gompensations- 
störung  stellen  sich  im  späteren  Verlaufe  der  Krankheit  nicht  selten 
Oedeme  an  verschiedenen  Körpertheilen  ein.  Dieselben  sind  gerade  bei 
der  Schrumpfoiere  gewiss  oft  als  reine  Staaungsödeme  aufzufassen,  doch 
sind  andererseits  auch  die  bei  den  nephritischen  Oedemen  sonst  noch  in 
Betracht  kommenden  ursächlichen  Verhältnisse  (s.  o.)  nicht  immer  ganz 
von  der  Hand  zu  weisen.  Zwar  ist  es  wiederholt  beobachtet,  dass  die 
Wassersueht  bei  der  Schrumpfniere  vollständig  fehlen  kann.  Dies  ist 
aber  nur  dann  der  Fall,  wenn  der  Tod  Tor  der  ausgesprochenen  Herz- 
insufficienz  durch  irgend  einen  Zwischenfall  eintrit.  Im  Uebrigen  treten 
Oedeme  bei  der  Schrumpfniere  keineswegs  selten  ein.  Sie  zeigen  sich 
anfangs  gewöhnlich  an  den  Knöcheln,  den  Augenlidern,  am  Praepu- 
tium  u.  s.  w.,  verschwinden  bei  ruhigem  Verhalten  der  Kranken  wieder, 
treten  nach  kurzer  oder  längerer  Pause  von  Neuem  auf,  bis  sich  schliess- 
lich in  der  letzten  Zeit  des  Leidens  ein  hochgradiger  allgemeiner  Hydrops 
entwickeln  kann. 

Von  den  Symptomen  an  den  inneren  Organen  sind  hier  zunächst 
noch  einmal  die  Gehirnerscheinunijm  zu  erwähnen.  Während  diese,  wie 
gesagt,  anfangs  mehr  einen  congestiven  Charakter  an  sich  tragen,  hängen 
die  in  späterer  Zeit  auftretenden,  nicht  selten  sehr  heftigen  Kopftchmer- 
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sen  theils  Ton  urämischer  Intoxication,  theils  von  der  Staanngshyperämie 
(resp.  der  arteriellen  An&mie)  des  Gehirns  ab.  Die  Schmerzen  strahlen 
znweilen  in  den  Nacken  ans,  zuweilen  sind  sie  yorzugsweise  auf  die 
eine  Hälfte  des  Kopfes  beschränkt;  yerbunden  sind  sie  nicht  selten  mit 
Schwindelerscheinungen,  mit  trfiber  oder  mfirrischer  GemAthsstimmung, 
mit  unruhigem  Schlafe  u.  dgL  —  Femer  madien  sich  meist  Erschei- 
nungen in  den  Abdominalorganen  geltend.  Chroniscknfyspeptüche 
Störungen  stellen  sich  ein,  der  Appetit  lässt  nach,  der  Stuhlgang  wird 
unregelmässig,  selbst  eine  massige  Anschwellung  der  Leber  kann  nach- 
weisbar werden.  Insbesondere  wichtig  sind  aber  die  Binwiikungen,  welche 
Tor  Allem  die  yeränderte  Herzthätigkeit  auf  die  Function  der  Nieren 
selbst  ausflbt  Aus  dem  frfiher  über  die  Abhängigkeit  der  Hamsecretion 
Ton  dem  arteriellen  Drucke  Gesagten  ergiebt  sich,  dass  jene  compensa- 
torische  Thätigkeit  der  noch  normalen  Nierenbezirke  eine  Einschränkung 
erfeJiren  muss,  sobald  der  Blutdruck  nicht  mehr  auf  gleicher  HOhe  erhalten 
werden  kann.  Dem  entsprechend  sieht  man  nun  auch  in  der  That,  dass 
gleichzeitig  mit  dem  Aufbreten  sonstiger  Stauungserscheinungen  gewöhn- 
lich auch  die  Harnausscheidung  eine  Abnahme  erleidet  Die  Hammenge 
ist  weniger  reichlich,  geht  unter  1500 — 1000  ccm  und  noch  tiefer  herab, 
das  specifische  Gewicht  steigt,  wenn  auch  selten  hoch,  so  doch  deutlich 
etwas  an,  etwa  auf  1010  bis  1012  und  darüber.  Der  Harn  behält  zwar 
oft  ziemlich  lange  seine  helle  Farbe,  kann  aber  acMieealich  doch  dem 
echten  Stauungshame  immer  mehr  und  mehr  ähnlich  werden.  Was 
aber  vor  Allem  noch  in  Betracht  kommt,  ist  die  gleichzeitig  stärker 
werdende  ZurQckhaltung  der  festen  Hambestandtheile  im  Blute  und 
die  damit  nahe  liegende  Möglichkeit  des  Auftretens  yon  urämischen 
Erscheinungen. 

Zwar  muss  hervorgehoben  werden,  dass  gerade  bei  der  Schrumpf- 
niere die  unmittelbaren  Yeranlassungsursachen  der  Urämie  nicht  immer 
klar  zu  Tage  liegen.  So  ist  es  namentlich  eine  bekannte  und  klinisch 
sehr  wichtige  Thatsache,  dass  die  schwersten,  oft  tödtlichen  urämischen 
Gonvulsionen  zuweilen  ganz  plötzlich  die  Patienten  mitten  im  anschei- 
nend besten  Wohlbefinden  überfallen  können.  Wiederholt  sind  auch  toq 
anderen  Beobachtern  und  von  uns  selbst  Fälle  gesehen,  wo  die  taglich 
ausgeschiedenen  Harnmengen  nachweislich  an  den  der  Urämie  vorher- 
gehenden  Tagen  keineswegs  eine  Verminderung  gezeigt  hatten.  Wahr- 
scheinlich handelt  es  sich  hierbei  doch  um  die  andauernde  ZurQckhaltung 
ganz  geringer  Mengen  toxischer  Stoffe  im  Blut,  welche  an  sich  noch 
keine  bemerkbare  Folgen  haben,  bis  plötzlich  gewissermaassen  als  £r- 
gebniss  einer  lange  fortgesetsien  Summation  von  geringen  schädlichen 
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Einwirkungen  das  schwere  Krankheitsbild  der  Urämie  hervortritt  Uns 
erinnern  diese  Fälle  von  plötzlich  eintretender  Urämie  stets  an  die  ähn- 
liche Erscheinung  bei  anhaltender  chronischer  Blei-  oder  Quecksilber- 
vergiftung, wo  auch  erst  im  Anschluss  an  die  lange  Zeit  fortgesetzte 
Aufnahme  kleinster  Giftmengen  endlich  oft  mit  einem  Schlage  die  Ver- 
giftungserscheinungen auftreten.  In  anderen  Fällen  von  Urämie  bei 
Schrumpfniere  ist  aber  auch  sicher  der  Zustand  des  Herzens  von  grosser 
Bedeutung.  Je  nachdem  die  in  Folge  der  Herzinsufficienz  eintretende 
Stockung  der  Hamsecretion  sich  langsamer  oder  rascher  einstellt,  ent- 
wickeln sich  auch  die  urämischen  Erscheinungen  verschieden.  Im  ersteren 
Fall  beobachten  wir  das  Bild  der  chronischen  Urämie  (S.  312),  bestehend 
in  Kopfschmerz,  Erbrechen,  Durchfällen,  starkem  Hautjucken  u.  s.w., 
welche  Symptome  sich  selbstverständlich  oft  mit  den  unmittelbaren 
Stauungserscheinungen  vereinen  und  nicht  immer  leicht  und  scharf  von 
diesen  zu  trennen  sind.  Derartige  Zustände  von  chronischer  Urämie 
bei  Schrumpfnierenkranken  bieten  oft  ein  sehr  trauriges  Krankheitsbild 
dar,  zumal  das  unstillbare,  immer  wiederkehrende  Erbrechen,  die  Kopf- 
schmerzen und  die  allgemeine  psychische  Unruhe  Wochen  lang  andauern 
können.  Die  schwere  acute  Urämie  schliesst  sich  entweder  an  die  vor- 
hergehenden chronisch-urämischen  Symptome  an  oder  tritt  auch  sofort 
mit  den  schwersten  Symptomen  auf:  allgemeine,  häufig  wiederkehrende 
Convulsionen,  Coma  u.  s.  w.  Die  Urämie  kann  auch  bei  der  Schrumpf- 
niere wieder  vorübergehen.  Ziemlich  oft  wird  sie  aber  auch  zur  un- 
mittelbaren Todesursache  (s.  u.). 

Ausser  den  bisher  besprochenen  Symptomen  ist  jetzt  noch  eine  Reihe 
von  anatomischen  Compiicationen,  welche  im  Verlauf  der  Nierenschrum- 
pfung auftreten  können,  zu  erwähnen.  Ihrer  diagnostischen  und  klinischen 
Wichtigkeit  nach  gehört  hierher  in  erster  Linie  die  uns  schon  aus  dem 
vorigen  Capitel  bekannte  Retinitis  albuminurica.  Sie  kann  zu  jeder  Zeit 
des  Krankheitsverlaufes  auftreten ;  nicht  selten  entwickelt  sie  sich  aber 
schon  so  früh,  dass  die  Kranken  zu  dieser  Zeit  von  ihrem  sonstigen 
Leiden  noch  gar  nichts  wissen.  Sie  ziehen  zunächst  blos  einen  Augen- 
arzt zu  Rathe  und  dieser  erkennt  dann  häufig  zuerst  aus  dem  Augen- 
spiegelbefunde (s.  S.  351)  den  eigentlichen  Sitz  der  Orundkrankheit  Auch 
in  den  Fällen,  wo  gar  keine  subjectiven  Sehstörungen  vorhanden  sind,  er- 
giebt  die  Betinaluntersuchung  zuweilen  einen  positiven  Befund.  Ueber- 
haupt  ist  die  Schrumpfniere  diejenige  Form  der  Nierenerkrankung,  bei 
welcher  Retina-Veränderungen  entschieden  am  häufigsten  vorkommen. 

Eine  andere,  zwar  seltenere,  aber  auch  klinisch  wichtige  Compli- 
cation  sind  die  Blutungen  innerer  Organe,  deren  Ursache  theils  in  dem 
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gesteigerten  arteriellen  Dmok,  theils  in  einer  abnormen  Zerreisslichkeit 
der  Oefasswände  (Arteriosclerose  bei  älteren  Leuten,  mangelhafte  Er- 
nährung der  Oe^swände  bei  jüngeren  anämischen  Kranken)  zu  suchen 
ist.  Relativ  am  häufigsten  treten  die  Blutungen  im  Gehirn  auf.  Sie 
bewirken  sowohl  leichtere,  als  auch  schwerere  apoplectische  Anfalle,  voll- 
ständig vorübergehend  oder  mit  nachbleibender  Hemiplegie,  zuweilen  so- 
gar unmittelbar  den  Tod  herbeiführend.  Ausser  im  Gehirne  selbst  kommen 
auch  Blutungen  an  der  Innenfläche  der  Dura  mater  (Hämatome)  vor. 
Von  Bedeutung  isfr  femer  das  Nasenbluten,  welches  bei  manchen  Kranken 
häufig  und  sehr  hartnäckig  auftritt :  wir  selbst  haben  zwei  Fälle  gesehen, 
in  denen  der  tödtliche  Ausgang  unmittelbar  durch  unstillbares  Nasen- 
bluten herbeigeführt  wurde.  In  allen  anderen  Organen  sind  Blutungen 
seltener;  doch  hat  man  sie  auch  in  der  Haut,  im  Magen,  Darm,  in  den 
Lungen  u.  a.  beobachtet  In  vereinzelten  Fällen  scheint  sich  geradezu 
eine  Art  hämorrhagischer  Diathese  zu  entwickeln. 

Endlich  haben  wir  auch  bei  der  Schrumpfniere  wieder  an  den  wich- 
tigen Satz  zu  erinnern,  dass  bei  Nierenkranken  alle  inneren  Organe 
gewissermaassen  eine  erhöhte  Neigung  zu  secundären  Entzündungen 
haben.  So  beobachten  wir  an  den  Schleimhäuten  oft  begleitende  katar- 
rhalisch-entzündliche Erkrankungen,  chronische  Laryngitis,  Bronchitis, 
Magenkatarrh^  Darmkatarrh  u.  a.  Wenn  diese  Katarrhe  ihrer  Ent- 
stehung nach  auch  zum  Theil  als  Stauungskatarrhe  aufzufassen  sind, 
so  hängen  sie  anderentheils  gewiss  auch  manchmal  mit  der  Zurück- 
haltung von  StofiFwechselproducten  zusammen.  An  den  serösen  Häuten 
beobachten  wir  manchmal  Pleuritis,  Pericarditis  u.  s.  w.,  die  äussere 
Haut  zeigt  zuweilen  eine  Neigung  zu  hartnäckigen  Eczemen.  Von  den 
Entzündungen  innerer  Organe  sind  die  Pneumonien  am  häufigsten  und 
wichtigsten;  sie  kommen  theils  in  lobärer  croupöser,  theils  in  der  allen 
Nephritiden  eigenthümlichen,  diff'us  lobulären  Form  vor.  —  Dass  auch 
in  der  Niere  selbst  acute  ea:acerbirende  Entzündung  auf  dem  Boden  der 
chronischen  Erkrankung  entstehen  kann,  wurde  schon  früher  erwähnt. 

Was  endlich  die  allgemeine  Ernährung  der  Kranken  betrifft,  so 
zeigen  sich  hierin  ziemlich  grosse  Verschiedenheiten.  In  den  meisten 
Fällen,  wo  sich  das  Leiden  ganz  allmälig  bei  Personen  im  mittleren 
oder  vorgerückteren  Lebensalter  entwickelt,  zeigt  der  allgemeine  Er- 
nährungszustand der  Kranken  lange  Zeit  keine  auffallende  Anomalie. 
Die  Patienten  sind  sogar  oft  zu  der  Zeit,  wo  die  ersten  Herzboschwerden 
anfangen,  noch  sehr  gut  genährt,  ja  sogar  corpulent.  Dem  geübteren 
aufmerksamen  Blick  zeigt  sich  freilich  dann  meist  schon  ein  gewisses 
leidendes  Aussehen  der  Kranken,  welches  später  immer  ausgesprochener 
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wird.  Die  Kranken  magern  dann  auch  ab  und  bekommen  eine  fahle,  oft 
etwas  cjanotiscUe  Hautfarbe,  Stärkere  Anämie  bildet  sich  gewöhnlich 
nur  bei  den  Schrumpfnierenkranken  jüngeren  Alters  aus,  welche  dann 
das  f6r  so  viele  Nierenkranke  cbarakteiistische  blasse  Äenssere  zeigen. 

Allgemeiner  Terlanf,  Dauer  und  Auaraop.  Die  wichtigsten  Verlaufs- 
eigeatbümlichkeiten  der  Nierenschrumpfong  sind  im  Obigen  bereits  zur 
Sprache  gekommen.  Es  ist  erwähnt,  dass  die  Krankheit  lange  Zeit  latent 
sein  kann,  wie  dann  zuweilen  plötzlich  und  unerwartet  die  schwersten 
Symptome  —  Urämie,  Apoplexie  —  eintreten,  daas  in  anderen  Fällen 
die  Compensationsstörungen  von  Seiten  des  Herzens  (Äthemnoth,  Herz- 
klopfen, leichte  Oedeme  u.  a.  w.)  die  erste  Krankheitserscheinung  sind, 
wie  unter  Umständen  auch  gewisse  hin2ntretende  Zustände,  z.  ß.  eine 
Retinitis,  häufiges  Nasenbluten  n.  dgl-,  zuerst  den  Verdacht  auf  ein 
Nierenleiden  hinlenken  und  zur  Untersuchung  des  Harns  auffordern 
können,  während  endlieh  in  einer  letzten  Reihe  von  Fällen  nur  allge- 
meine Störungen,  .Appetitlosigkeit,  Blässe,  allgemeine  Körperschwäche 
und  ähnliche  Symptome,  die  Kranken  zur  Consultation  des  Arztes  ver- 
anlassen. Wie  lange  vor  festgestellter  Diagnose  das  Leiden  schon  ge- 
dauert hat,  lässt  sich  meist  schwer  entscheiden.  Ausser  nach  etw^gen 
leichten  Beschwerden  muss  man  in  Bezug  hierauf  besonders  auch  nach 
dem  Bestehen  der  Polyurie  forschen,  welche  zwar  oft  nicht  beachtet 
wird,  vielen  Kranken  aber  doch  auffallt. 

Der  weitere  Verlauf  kann  sich  dann  ebenfalls  in  der  verschiedensten 
Weise  gestalten,  je  nach  dem  Auftreten  der  CompÜcationen,  je  nach 
den  äusseren  Verhältnissen,  unter  denen  die  Kranken  leben  u,s.  w.  Im 
Allgemeinen  hängt,  wie  wiederholt  zu  betonen  war,  Vieles  von  der 
Leistungsfähigkeit  und  Ausdauer  des  Herzens  ab.  Ist  der  Tod  nicht 
früher  durch  irgend  welche  intercurrente  Zufalle  eingetreten,  so  stellt 
sich  das  letzte  Stadium  der  Krankheit  meist  unter  dem  Bilde  der  Herz- 
insnracienz  mit  den  vorherrschenden  Symptomen  der  Äthemnoth  und 
des  allgemeinen  Hydrops  dar. 

Die  Gesammtdaucr  des  Leidens  ist,  wie  erwähnt,  in  der  Regel  gar 
nicht  genau  zu  bestimmen.  Sie  kann  jedenfalls  viele  Jahre ,  ja  wahr- 
scheinlich zuweilen  sogar  ein  Jahrzehnt  und  mehr  betragen,  wobei  mannig- 
fache Schwankungen  des  Verlaufs  vorkommen  können,  Dass  in  dem 
Processe  der  Nierenatrophie  während  der  früheren  Zeit  der  Krankheit 
ein  Stillstand  eintreten  kann,  ist  zwar  nicht  unmöglich,  jedoch  auch  schwer 
mit  Sicherheit  zu  entscheiden.  Im  Allgemeinen  muss  das  Leiden  jeden- 
falls als  ein  durchaus  unheilbnres  bezeichnet  werden,  wenn  auch  das 
Leben  lange  Zeit  nicht  nur  erhalten  bleiben,  sondern  sogar  von  den 


Kranlien  ohne  erheblichere  Beschwerden  geführt  werden  kann.  Auf  die 
verschiedenen  Zwischenfälle,  deren  Möglichkeit  in  prognostischer  Hin- 
sicht stets  im  Ange  zu  behalten  ist,  braucht  hier  nicht  noch  einmal 
besonders  hingewiesen  zo  werden. 

DtasnoBe.  Die  Diagnose  der  Schnimpfniere  kann  nur  durch  die 
Untersuchung  des  Harns  sicher  gestellt  werden.  Immer  wieder  muss 
daher  auf  die  Nothwendigkeit  hingewiesen  werden,  diese  Untersuchung 
in  allen  irgend  verdächtigen  Fällen  vorzunehmen,  weil  nur  anf  diese 
Weise  ein  Uebersehen  des  Zustandes  vermieden  wird.  Der  Verdacht 
einer  sich  entwickelnden  Nierenschrumpfung  soll  namentlich  in  allen 
den  Fällen  zur  Unterauchong  des  Harns  auffordern,  wo  die  Patienten 
über  häufige  Kopfschmerzen,  über  congestive  Zustände,  über  Herzklopfen 
und  Kurzathmigkeit ,  asthmatische  Anfälle,  Sehstörungen,  allgemeine 
Mattigkeit  und  dyspeptische  Erscheinungen  klagen,  ohne  dass  sich  f&r 
diese  Beschwerden  ein  anderer  Grund  auffinden  iässt.  Die  Polyurie, 
der  helle,  gpectfisch  leichte,  in  geringem  Maasse  eiwelsshaltige  Harn  im 
Verein  mit  den  Zeichen  am  Circulationsapparat,  dem  gespannten  Pols, 
der  Hypertrophie  des  linken  Ventrikels  lassen  die  Krankheit  in  den 
meisten  Fällen  richtig  erkennen.  Sind  Retina-Veränderungen  vorhanden, 
so  können  diese  zuweilen  zur  Sicherung  der  Diagnose  viel  beitragen. 
Ebenso  verdienen  selbstverständlich  auch  die  ätiologischen  Verbältnisse 
(Blei,  Gicht,  Älcobolismus  u.  s.  w.)  Berücksichtigung. 

Grosse  Schwierigkeiten  bietet  die  Diagnose  in  den  übrigens  recht 
seltenen  Fällen  dar,  wo  die  Albuminurie  fehlt.  Hier  ist  zuweilen  erst 
eine  oft  wiederholte  Harnuntersuchung  im  Stande,  auf  die  richtige  Deu- 
tung des  Krankheitszustandes  hinzulenken.  Sonst  sind  Verwechselungen 
mit  chronischen  Herzerkrankungen  (Myocarditis ,  idiopathische  Hyper- 
trophie) kaum  zu  vermeiden. 

Sehr  schwierig  ist  ferner  meist  die  Diagnose,  wenn  die  Kranken 
erst  im  Stadium  der  ausgebildeten  Compensationsstörung  zur  Beobach- 
tung kommen.  Die  charakteristischen  Merkmale  des  Schrumpfnieren- 
hams  fehlen  dann,  der  Harn  ist  spärlicher,  dunkler,  eiweissreicher,  und 
dann  ist  es  oft  kaum  möglich  zu  entscheiden,  ob  es  sich  um  eine  primäre 
Nierenerkrankung  mit  secundärer  Herzhypertrophie  oder  um  ein  primäres 
Herzleiden  mit  secundärer  Stauungsniere  handelt.  Ist  gleichzeitig  all- 
gemeine Arteriosclerose  oder  ein  stärkeres  Lungenemphysem  vorhanden, 
so  wird  die  Beurtbeilung  der  Verhältnisse  noch  mehr  erschwert  Nur 
eine  sehr  genaue  Krwägung  aller  einzelnen  Symptome  und  die  Berfick- 
siobtigung  des  gesammten  Krankheitsverlanfes  können  hier  ein  richtiges 
Crtheil  ermöglichen. 
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Endlich  ist  die  Diagnose  der  Schrumpfniere  in  den  Fällen  sehr  er- 
schwert, wo  die  erste  Untersuchung  der  Kranken  während  einer  plötzlich 
eingetretenen  Urämie  oder  nach  einem  apoplectischen  Insult  vorgenommen 
wird.  Hier  ist  der  Eiweissgehalt  des  Harns  dasjenige  Symptom,  welches 
am  meisten  auf  das  Bestehen  einer  Nierenerkranknng  hinweist,  obwohl 
auch  trotz  dieses  Symptoms  die  Beurtheilung  des  Zustandes  und  seine 
Unterscheidung  von  anderen  acuten  Oehimerkrankungen  oft  grosse 
Schwierigkeiten  darbietet. 

Therapie.  Sobald  die  Diagnose  der  Nierenschrumpfung  festgestellt 
ist,  muss  das  ganze  diätetische  Verhalten  des  Patienten  in  der  Weise 
geregelt  werden,  dass  das  Fortschreiten  der  Erkrankung  in  aller  nur 
möglichen  Weise  verhindert  wird.  Zwei  Indicationen  sind  in  dieser 
Beziehung  zu  erfüllen :  das  Verhüten  aller  Reize,  welche  auf  die  Nieren 
schädlich  einwirken  könnten,  und  die  möglichste  Erleichterung  der  Herz- 
arbeit, damit  die  Insufficienz  des  Herzens  so  lange  wie  möglich  hinaus- 
geschoben wird.  Die  Diät  muss  genau  geregelt  werden,  dabei  je  nach 
der  Körperconstitution  des  Kranken  knapp  bemessen  oder  reichlicher 
und  kräftiger  sein.  Milch  ist  auch  hierbei  ein  vorzugsweise  in  Betracht 
kommendes  Nahrungsmittel.  Der  Fleischgenuss  ist  im  Allgemeinen 
einzuschränken,  während  leichte  Hehl-  und  Eierspeisen,  Gemüse  und 
Früchte  zu  bevorzugen  sind.  Alcoholica  sind  nur  in  geringen  Mengen 
zu  gestatten.  Alle  körperlichen  Ueberanstrengungen  sind  zu  vermeiden, 
während  massige  methodische  Körperbewegung  bei  korpulenten  Patienten 
anzurathen  ist.  Für  regelmässige  Stuhlentleerung  ist  stets  durch  ge- 
eignete Mittel  (diätetische  Vorschriften,  Obst,  Bitterwasser)  zu  sorgen. 
Der  Allgemeinzustand  wird  durch  geeignete  Luft-  und  Erholungskuren 
oft  wesentlich  gebessert  und  in  diesem  Sinne  ist  der  Gebrauch  eines 
je  nach  den  individuellen  Verhältnissen  ausgewählten  Bades  (z.  B.  Eisen- 
bäder, Marienbad,  Karlsbad,  Kissingen,  Nauheim,  Ems,  Baden-Baden 
U.S.W.)  von  Nutzen. 

Treten  Compensationssiörungen  ein,  so  ist  das  diätetische  Regime 
und  möglichst  grosse  körperliche  Ruhe  noch  strenger  anzurathen,  ausser- 
dem je  nach  den  vorliegenden  Erscheinungen  eine  symptomatische  Be- 
handlung einzuleiten.  Vor  Allem  muss  der  freilich  leider  oft  erfolglose 
Versuch  gemacht  werden,  durch  Darreichung  von  Digitalis  die  Herz- 
energie von  Neuem  anzuregen.  Die  Einzelheiten  der  Tterapie  sind  hier 
fast  ganz  dieselben,  wie  sie  bei  der  Behandlung  der  chronischen  Herz- 
fehler (s.  d.)  und  der  übrigen  Nierenerkrankungen  in  Betracht  kommen. 
Auch  beim  Eintritt  urämischer  Erscheinungen  ist  das  Verhalten  der 
Herzthätigkeit  nicht  ausser  Acht  zu  lassen.   Ausserdem  kommen  reich- 
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liebere  Flflssigkeitsznfohr,  mildere  Diaretiea  und  die  sonstigen  frfiher 
erwähnten  symptomatischen  Maassnahmen  zur  Anwendung. 

Eine  directo  günstige  Beeinflussung  des  Schrumpfnngsprocesses  in 
den  Nieren  durch  Arzneimittel  ist  bis  jetzt  nicht  mögliclL  Empfohlen 
und  eines  Versuches  werth  sind  in  dieser  Hinsicht  nur  die  Jodpräparate, 
das  JodkaHum  und  bei  anämischen  Patienten  das  Jadeiten,  Auf  die 
Behandlung  der  zahlreichen  möglichen  Complicationen  braucht  hier  nicht 
näher  eingegangen  zu  werden. 

Die  Prophylaxis  der  Nierenschrumpfung ,  soweit  eine  solche  mit 
Bezug  auf  bekannte  ätiologische  Verhältnisse  fiberhaupt  möglich  ist,  er- 
giebt  sich  von  selbst 

FflnftoB  OapiteL 
Die  Amyloldniere. 

Aeüolorte.  Die  Amyloidniere  ist  ausnahmslos  eine  Theilerschei- 
nung  der  auch  im  flbrigen  Körper  mehr  oder  weniger  ausgebreiteten 
Amyloiddegeneration  der  Organe.  Sie  beansprucht  aber  in  klinischer 
Beziehung  von  allen  Amyloiderkrankungen  das  meiste  Interesse^  da  sie 
f&r  das  gesanmite  klinische  EranUieitsbild  der  Amyloiddegeneration  bei 
weitem  die  grösste  Bedeutung  hat 

Wie  bekannt,  yersteht  man  unter  amyloider  Degeneration  eine 
eigenthflmliche  Veränderung,  welche  unter  gewissen  pathologischen  Ver- 
hältnissen am  Bindegewebe  und  vornehmlich  an  den  kleineren  Gefässen 
beobachtet  wird.  Die  Wandungen  der  Oefässe  yerbreitem  sich,  erhalten 
ein  glänzendes  homogenes  Aussehen  und  zeigen  bei  der  Behandlung 
mit  bestimmten  Färbemitteln  eigenthflmliche  Beactionen.  Dieselben  be- 
ruhen auf  der  Anwesenheit  eines  Eiweisskörpers,  des  Amyloids,  welcher 
entweder  aus  dem  Blute  in  das  Gewebe  hinein  abgelagert  wird  oder, 
was  viel  wahrscheinlicher  ist,  an  Ort  und  Stelle  selbst  aus  den  vorhan- 
denen Eiweisssubstanzen  entsteht.  Bei  starker  Amyloiddegeneration 
zeigen  die  erkrankten  Organe  oft  schon  makroskopisch  ein  verändertes 
„speckiges'*  Aussehen  und  nehmen  bei  der  Behandlung  mit  LuijoVscher 
Jodlösung  an  den  befallenen  Partien  eine  charakteristisch  rothbraune 
Färbung  an,  die  sich  beim  Zusatz  von  Schwefelsäure  in  Violett  ver- 
wandelt. Genaueren  Aufschluss  über  das  Vorhandensein  und  die  Aus- 
breitung der  Degeneration  giebt  aber  nur  die  mikroskopische  Unter- 
suchung, wobei  man  sich  vorzugsweise  der  Färbung  des  Gewebes  mit 
Methyl'  oder  Gentianaviolett  bedient  Die  amyloiden  Stellen  erhalten 
hierdurch  eine  sehr  charakteristische  und  leicht  abgrenzbare  rothe  Fär- 
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bung.  Auf  diese  Weise  kann  man  den  Nachweis  führen,  dass  die  amy- 
loide  Degeneration  überall  in  den  Wandungen  der  kleinen  Gejaxte  be- 
ginnt, später  ztrar  auch  das  inlerparencfii/matöse  Bindeijewebe  befallen 
kann,  jedoch  die  eigentlichen  Parenchjmzellen  selbst  {Leberzellen,  Nieren- 
epithelien  n.  s.  w.)  fast  immer  vollständig  frei  lässt.  Letztere  zeigen  zwar 
häufig  atrophische  und  fettig-degenerative  Veränderungen  (s.  u.),  amy- 
loide  Degeneration  ist  aber  an  ihnen  gar  nicht  oder  höchstens  in  geringem 
Grade  nachweisbar. 

TJeber  die  eigentlichen  L'rsacbeny  welche  jene  eigenthflmliche  Um- 
wandlung des  Eiweisses  der  Bindesubstanzen  in  das  Amyloid  bewirken, 
ist  nichts  bekannt.  Man  kennt  nur  eine  Anzahl  von  Grandkrankheiten, 
bei  welchen  sich  erfahrangsgemäsa  die  Amyloiddegeneration  als  secun- 
därer  Zustand  in  den  verschiedenen  Organen  relativ  häufig  entwickelt, 
Diese  Zustände  haben  grösstentheils  das  Gemeinsame,  dass  sie  mit  einer 
allgemeinen  Caehexte  und  Schwächung  des  Körpers  einhergehen  und 
dass  sie  meist  einen  irgendwo  localisirten  chronischen  Erkrankungtprocess 
im  Körper  darstellen,  von  dem  aus  abnorme  chemische  Substanzen  an- 
haltend ins  Blut  übergeführt  werden  können.  Wir  vermuthen,  dass 
durch  derartige  Einwirkungen  die  Umwandlung  der  normalen  Eiweiss- 
substanzen  in  das  Amyloid  stattfindet.  Ueber  die  etwaigen  Beziehungen 
der  sogenannten  „hyalinen  Degeneration"  (Beckunobausen)  zum  Amy- 
loid sind  die  Untersuchungen  noch  nicht  abgeschlossen. 

Die  Zustände,  hei  welchen  die  Amyloiddegeneration  überhaupt  und 
somit  auch  die  Amyloidniere  vorzugsweise  beobachtet  wird,  sind  (un- 
gefähr nach  der  Häufigkeit  dieser  Complication  geordnet)  folgende: 

1.  Die  chronische  Lungentuberkulose,  besonders  die  ulceröse  ge- 
wöhnliche Lungenphthise,  Ebenso  können  luberkuidse  Durmgeschmüre 
mit  gleichzeitiger  stärkerer  Lungentuberkulose  oder  ohne  diese  zur  Amy- 
loiderkrankung  führen. 

2.  Langdaaemde  chronische  Eiterungen  an  den  Knochen  oder 
Weiohtheilen,  namentlich  chronisch-fungöse  Processe  mit  Knochen-  oder 
Gelenkfisteln,  Empyemfisteln,  Wirbeloaries  u.  dgl. 

3.  Die  constitutionelle  Syphilis,  vorzugsweise  die  Fälle  mit  ulce- 
rösen  (meist  tertiären)  Knochen-  und  Schleimhautprocessen. 

4.  Sonstige  ulceröxe  oder  mit  chronischer  Eiterung  verbundene 
Processe:  sackige  Bronchiectasien ,  chronische  Darmgeschwüre  (z.  B, 
dysenterischen  Ursprungs!,  eitrige  Pyeto-Cystitis,  Blasenscheidenjtsleln, 
utcerirte  Neubildungen  (Carcinome)  u.  dgl. 

5.  In  seltenen  Fällen  ist  das  Amyloid  auch  bei  anderen  chronischen 
Erkrankungen,  z.  B.  bei  der  Malaria,  bei  der  Gicht  und  anderen  chro- 
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PMbelefliche  laefeMJe  Indem  wir  in  Beng  anf  die  anatomiadien 
Yerbiltnisee  des  Amyloids  in  den  anderen  (hganen  anf  £e  Handbficher 
der  paUndogisdien  Anatomie  Terrasoi,  ist  bier  nor  die  patbologiaebe 
Anatomie  der  Amjloidnieren  niber  n  beq^redien. 

Bd  sehr  geringer  und  wenig  ansgebreiteter  Amyloidd^eneiation  in 
den  Nieren  Ueten  die  lefcrteren  fb  das  blosse  Ange  ein  Tollkcmimen 
nonnales  Ansseben  dar.  Nor  die  genaue  mikroskc^iBcbe  üntersacbong 
ergiebt  die  am jloide  Degenerati(m  einielner  GeJoMswmie  in  der  Binden- 
and  namentlicb  ancb  in  der  MaAsabstanz» 

Die  biofigste  und  am  meisten  cbarakteristiscbe  Form  des  Nieien- 
amjldds  ist  die  sogenannte  grosse  weisse  Ämyliriiniere  (Wachsniere, 
Speekniere).  Die  Kiere  ist  gewöbnlicb  reigrössert,  die  Oberfläche  g^tt 
nnd  von  granweisser  oder  gelblicher,  meist  etwas  gefleckter  Färbung. 
Auf  dem  Durchschnitt  ist  die  Binde  verbreitert,  ebenfalls  von  weisa- 
gelblieher  Farbe  nnd  lässt  nicht  selten  schon  mit  blossem  Auge  die 
Olomeroli  als  mattglänzende,  durchscheinende  Pünktchen  erkennen. 
Blutungen  kommen  fisst  niemals  Tor.  Die  Marksubstanz  ist  entweder 
ebenfalls  blass  oder  dunkler.  In  manchen  Fällen  kann  auch  die  Binde 
ein  dunkleres  röthliches  oder  buntes  Aussehen  haben,  was  nur  von  dem 
grösseren  Blutreichthum  des  Organs  abhängt  Die  blassgelbe  Färbung 
hängt  theils  von  der  Anämie,  theils  von  der  Verfettung  ab,  während 
die  amyloiden  Stellen  eine  mehr  durchscheinende  speckig-glänzende  Be- 
schaffenheit zeigen« 

Untersucht  man  die  Niere  mikroskopisch^  so  findet  man  zunächst 
die  amyloide  Degeneration,  welche  in  wechselnder  Ausbreitung  und 
Combination  am  häufigsten  die  Glomeruli,  femer  die  Rindencapillaren, 
die  Vasa  recta  und  zuweilen  auch  die  Membranae  propriae  der  Harncanäl- 
chen  befallt  Bei  reinen  Amyloidnieren  verhält  sich  das  übrige  Nieren- 
gewebe normal.  In  vielen  Fällen  findet  man  aber  ausserdem  auch  Ver- 
änderungen an  den  Kpithelien,  und  zwar  Verfettung,  Desquamation  und 
Zerfall  derselben,  und  femer  auch  gar  nicht  selten  interstitielle  zellige 
Infiltration. 
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Somit  vereinigt  »ch  also  die  Amyloide  Degeneration  nicht  selten 
mit  degenerativ-imtsändlicken  Veränderungen  m  den  Nieren.  So  beob- 
achtet man  insbesondere  nicht  selten  Combinationen  der  chronischen 
diffusen  Nepfiritis  (der  „grossen  weissen  Niere")  mil  Amyloid,  Hat  der 
Frocess  bereits  längere  Zeit  bestanden,  so  führt  er,  wie  bei  der  gewöhn- 
liehen  Nephritis,  theilweise  zu  vollständiger  Gewebsatrophie  mit  entspre- 
chender BindegewebsvermehruDg.  Dann  sinkt  das  Nierengewebe  an  den 
betreffenden  Stellen  ein  und  an  der  Oberfläche  der  Niere  entstehen 
dentliche  Unebenheiten.  Eb  giebt  sogar  vollkommen  ausgebildete  (rothe 
oder  weisse)  Schrumpfnieren,  in  welchen  sich  reichliches  Amyloid  findet, 
and  welche  man  daher  als  Amyloid-Sckrumpfnieren  bezeichnet.  Hierbei 
entsprechen  die  parenchymatösen  und  interstitiellen  Veränderungen  voll- 
kommen denjenigen  bei  der  gewöhnlichen  Schrampfniere,  nur  dass  eben 
noch  die  amyloide  Degeneration  dazu  kommt. 

Heber  den  näheren  Zusammenhang  des  Amyloids  mit  den  ent- 
zöndlieh-degenerativen  Vorgängen  in  der  Niere  herrschen  zur  Zeit  noch 
Meinangsverschiedenbeiten.  Unseres  Erachtens  handelt  es  sich  meist  am 
wirkliche  Combinationen  beider  Zustände,  um  Coeffecte  gleichzeitig  wir- 
kender Ursachen.  Denn  da,  wie  wir  gesehen  haben,  bei  der  Tuberkulose, 
bei  chronischen  Eiterungen  und  dgl.  ausser  dem  Amyloid  auch  echte 
Nephritis  vorkommt,  so  kann  es  nicht  auffallend  sein,  dass  bei  diesen 
Kranklieiten  sich  zuweilen  beide  Folgeerscheinungen,  die  Nephritis  ond 
das  Amyloid,  neben  einander  entwickeln  und  dass  man  daher  ausser  den 
Veränderungen  einer  entzündlichen  grossen  weissen  Niere,  einer  secan- 
däien  Schrumpfung  oder  einer  genuinen  echten  Schrumpfniere  gleich- 
zeitig auch  eine  mehr  oder  weniger  ausgebreitete  amyloide  Degeneration 
in  den  Nieren  finden  kann.  Andererseits  lässt  es  sich  freilich  auch  nicht 
in  Abrede  stellen,  dass  die  Circulationsstörung,  welche  sich  in  Folge  eines 
starken  Geiassamyloids  einstellen  moss,  von  EinOuss  auf  die  Ernährung 
des  Nierengewebes  ist  und  dass  daher  manche  Veränderungen  desselben, 
vor  Allem  die  fettige  Degeneration  des  Epithels,  unter  Umständen  auch 
die  directe  Folge  der  Amytoiderkrankung  sind. 

EllnlHche  Sjmptotne  und  Ersnkhelta verlauf.  Bedenkt  man  die  grossen 
Verschiedenheiten,  welche  die  Ausbreitung  des  Amyloids  in  den  Nieren 
zeigt,  und  die  mannigfachen  Combinationen  desselben  mit  entzündlichen 
Processen,  so  ist  es  von  vornherein  klar,  dass  ein  einheitliches  Sym- 
ptomenbild für  die  Ämyloidniere  überhaupt  nicht  aufgestellt  werden 
kann.  Hierzu  kommt  noch,  dass  die  Erscheinungen  der  Amytoiderkran- 
kung, welche  ja  fast  stets  ein  secundärer  Zustand  ist,  auch  in  der  ver- 
schiedensten Weise  von  dem  Grandleiden  verändert  werden. 
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tischen  Veränderungen  ist  das  Sediment  reichlicher,  so  dass  auch  der 
Harn  trüber  wird.  Das  Mikroskop  zeigt  dann  auch  zahlreiche  hyaline 
oder  massig  verfettete  Cylinder,  reichlichere  weisse  Blutkörperchen,  zu- 
weilen einzelne  Nierenepithelien  und  in  ziemlich  seltenen  Fällen  sogar 
auch  roi/ie  Blutkörperchen.  Ämyloidreaction  an  den  Cylindem  soll  vor- 
kommen, ist  aher  sehr  selten  und  daher  diagnostisch  nicht  verwerthbar. 

Die  übrigen  Krankheitserscheinungen,  welche  hei  der  Ämyloidniere 
zur  Beobachtung  kommen,  hängen  theils  von  dieser  selbst,  Iheils  von  der 
gleichzeitigen  Amyloiddegeneration  in  anderen  Organen  und  theüs  end- 
lich von  dem  primären  Grundleiden  ab.  Die  Symptome  des  letzteren 
sind  selhstrerstäDdlich  äusserst  mannigfaltig,  können  aber  in  manchen 
Fftllen  ganz  in  den  Hintergrund  treten. 

Was  die  directeo  Falgeerscheinuntien  der  Ämyloidniere  anbetrifft, 
so  ist  deren  Vorkommen  namentlich  im  Vergleiche  mit  den  analogen  Ver- 
hältnissen bei  den  echten  Nephritiden  von  Interesse.  Htjdrops  massigen 
oder  selbst  stärkeren  Grades  tritt  bei  der  Ämyloidniere  nicht  selten  auf, 
kann  aber  auch  vollkommen  fehlen.  Zu  bedenken  ist,  dass  auch  durch 
marantische  Venenthrombosen  ein  von  der  Nierenerkrankung  unabhängiges 
Oedem  erzeugt  werden  kann.  Urämische  Erscheinungen  sind  hei  der 
Ämyloidniere  entschieden  selten.  Sie  werden  aber  doch,  namentlich  in 
ihren  leichteren  Formen  (Erbrechen),  zuweilen  beobachtet.  Sehr  wichtig 
ist  es,  dass  eine  Hijperlrophie  des  linken  Ventrikels  in  den  meisten 
Fällen  von  Ämyloidniere  vermisst  wird.  Dies  beruht  darauf,  dass  es  sich 
hierbei  meist  um  schwächliche,  kachektische  Personen  handelt,  bei  wel- 
chen sich  eine  Herzhypertrophie  aus  Mangel  au  überschüssigem  Ernäh- 
rungsmaterial gar  nicht  ausbilden  kann.  Wo  diese  Voraussetzung  nicht 
zutrifft,  da  kann  sich  zweifellos  eine  Herzhypertropbie  entwickeln,  wie 
man  dies  namentlich  bei  der  Amyloid-Schrumpfniere  sieht.  Nicht  selten 
findet  man  freilich  das  Herz  bei  der  Section  sogar  im  Zustande  der 
braunen  oder  der  einfachen  Atrophie. 

Die  Retinitis  allmminurica  tritt  hei  der  reinen  Ämyloidniere  fast 
niemals  auf.  Bei  der  Amyloid-Schrumpfniere  ist  sie  dagegen  einige  Male 
beobachtet  worden  in  Fällen,  wo  es  sich  wahrscheinlich  um  ursprünglich 
reine  Schrumpfnieren  mit  später  hinzugetretenem  Amyloid  gehandelt  hat. 
Ebenso  selten  sind  die  seeundären  Knlshndungen  in  den  inneren  Organen 
(Nierenpneumonie  u.  e.  w.)  und  die  Blutungen  (Gehirnblutungen  u.  a.). 

Der  Allgemein  instand  der  Kranken  ist  zwar  zum  Theil  auch  von 
dem  Nierenleiden,  meist  aber  von  dem  Grundleiden  abhängig.  Die  Pa- 
tienten mit  Ämyloidniere  sind  dem  entsproch-jnd  gewöhnlich  kachektisch 
und  zeigen  in  hohem  Grade  eine  blasse,  ttnämüiche  Ilautßrbung.    Doch 
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kann  in  einxelnen  Eillen  (Syphilis,  Bionohiectaden,  einseitige  Longen- 
sehrnmpfting)  der  EmSliningsznstand  noch  längere  Zeit  hindoieh  ein 
leidlidi  guter  bleiben. 

Yon  grosser  diagnostischer  Bedentong  sind  die  Erscheinnngen,  welche 
auf  eine  glmehxeitige  Amyloiddegeneraüan  m  anderen  Organen  ausser 
den  Meren  hinweisen.  Klinisch  wichtig  sind  in  dieser  Beziehung  die 
Symptome  von  Seiten  der  Leber  (VergrOsserung,  abnorme  Festigkeit  und 
harter,  scharfer  unterer  Band  des  OrgansX  der  Mä»  (Yergrösserung  und 
Härte)  und  des  Darmes  (Durohffille).  Die  Deutung  der  Durchfalle  ist 
freilich  meist  schwierig,  da  dieselben  ebenso  häufig  von  (tuberkulösen) 
Darmgeschwflren,  wie  von  Amyloid  des  Darmes  abhängen  können. 

Heber  den  Creiammiüerlatffvaii  die  Dauer  der  Amyloidniere  lassen 
sich  kaum  allgemeinere  Angaben  madien,  da  hierbei  vor  Allem  die  Art 
des  Qrundleidens  in  Betracht  kommt  Was  die  Zeit  betrifft,  während 
welcher  sich  bei  einer  bestehenden  primären  Erkrankung  die  Amyloid- 
degeneration  entwickeln  kann,  so  ist  letztere  zuweilen  sicher  schon  nach 
einigen  Monaten  Torhanden.  Die  genauere  Bestimmung  ihres  Beginns 
ist  natürlich  fast  niemals  möglich,  da  die  ersten  Anfänge  der  Amyloid- 
entartung  in  den  Nieren  sich  durchaus  nicht  gleich  durch  eine  eintre- 
tende Albuminurie  zu  erkennen  zu  geben  brauchen  (s.  o.).  Die  Dauer 
der  Amyloidniere  ist  je  nach  der  Schwere  des  Falles  sehr  yerschieden : 
sie  kann  bis  zum  Tode  nur  wenige  Wochen  oder  Monate  betragen, 
während  in  anderen  Fällen  eine  Jahre  lange  Dauer  mit  Sicherheit  fest- 
gestellt ist,  80  namentlich  bei  der  Amyloid-Schrumpfiiiere. 

Die  Profnose  der  Amyloidniere  ist  in  den  meisten  Fällen  eine 
durchaus  ungünstige,  was  grösstentheils  durch  die  Unheilbarkeit  des 
Grundleidens  bedingt  ist  Dass  aber  bei  heilbarer  Orundkrankheit 
(Syphilis,  manche  chronische  Eiterungen)  auch  eine  bereits  entwickelte 
Amyloiddegeneration  wieder  vollständig  zurückgehen  kann,  ist  wieder- 
holt Ton  zuverlässigen  Beobachtern  festgestellt  worden. 

Die  Diagnose  der  Amyloidniere  kann  dann  mit  ziemlich  grosser 
Sicherheit  gestellt  werden,  wenn  die  deutlichen  Zeichen  einer  Nieren- 
erkrankung zu  solchen  Erkrankungen  hinzutreten,  welche  erfahrungs- 
gemäss  häufig  den  Anlass  zur  Entstehung  der  Amyloiddegeneration  ab- 
geben. Dieser  Nachweis  einer  Ursache  des  Amyloids  ist  stets  eine  der 
Hauptbedingungen  der  Diagnose.  Ob  es  sich  in  solchen  Fällen  um 
reines  Amyloid  oder  um  reine  Nephritis  oder  um  eine  Combination 
beider  handelt,  ist  nur  aus  dem  Verhalten  des  Harns  einigermaassen 
sicher  zu  entscheiden :  ein  heller,  nur  wenige  körperliche  Elemente  ent- 
haltender, aber  eiweissreicher  Harn  spricht  für  Amyloid,  während  jeder 
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reichlichere  Gehalt  des  Harns  an  Gylindern,  weissen  und  rothen  Blut- 
körperchen für  die  Anwesenheit  entzündlicher  Veränderungen  in  den 
Nieren  spricht  Ein  für  manche  Fälle  von  Amyloidniere  recht  charak- 
teristisches und  daher  auch  diagnostisch  verwerthbares  Symptom  ist 
der  rasche  und  häufige  Wechsel  in  der  Menge  und  im  Eiweissgehalte 
des  Harns  (Wagneb).  Eine  genauere  Diagnose  der  anatomischen  Ver- 
änderungen ist  übrigens  fast  nie  mit  Sicherheit  und  höchstens  nur  durch 
die  Berücksichtigung  des  gesammten  Krankheitsverlaufes  zu  stellen. 

Eine  sehr  wesentliche  und  daher  stets  zu  suchende  Stütze  für  die 
Diagnose  der  Amyloidniere  ist  der  Nachweis  des  Amyloids  in  anderen 
Organen.  Die  wichtigsten  hierauf  bezüglichen  Symptome  von  Seiten 
der  Leber,  der  Milz  und  des  Darmes  sind  oben  kurz  erwähnt  worden. 

Therapie.  Sowohl  in  prophylaktischer,  als  auch  in  causaler  Be- 
ziehung kann  selbstverständlich  nur  die  Behandlung  des  Grundleidens 
in  Betracht  kommen.  Eine  Möglichkeit  derselben  liegt  namentlich  in 
vielen  chirurgischen  Fällen  und  ausserdem  in  den  Fällen  von  Amyloid 
bei  Syphilis  (Jodkalium)  vor.  Doch  wird  man  auch  sonst,  soweit  es 
angeht,  das  Grundleiden  zu  bessern  suchen. 

Im  Uebrigen  ist  die  Therapie  eine  rein  diätetische  und  symptoma- 
tische. Möglichste  Kräftigung  des  Körpers  durch  gute  Ernährung  und 
durch  Darreichung  von  Eisen- und  Chinapräparaten  muss  versucht  werden. 
Empfehlenswerth  ist  der  Gebrauch  von  Jodeisen.  In  symptomatischer 
Hinsicht  kommen  dieselben  Mittel,  wie  bei  den  übrigen  Nierenkrank- 
heiten, zur  Anwendung. 

Seclistes  GapiteL 
Die  eitrige  Nepluritis  und  Perinepliritis. 

1.  Bie  eitrige  Nephritis. 

Aetiologie.  Obgleich  bei  den  bisher  beschriebenen  Formen  der 
Nephritis  wiederholt  das  Vorkommen  von  interstitiellen  Kemanhäufungen 
erwähnt  worden  ist,  so  kommt  es  doch  bei  ihnen  allen  niemals  zu  einer 
echten  Eiterung,  d.  h.  zu  einer  eitrigen  Schmelzung  des  Gewebes,  zu 
einer  wahren  Abscessbildung.  Die  Entstehung  einer  eitrigen  Nephritis 
ist  vielmehr  stets  an  das  Eindringen  ganz  bestimmter,  wohl  ausnahmslos 
organisirter  Krankheitserreger  in  die  Nieren  gebunden,  deren  specifische 
Eigenthümlichkeit  eben  in  der  Anregung  einer  eitrigen  Entzündung 
besteht. 

Zwei  Wege  sind  es  hauptsächlich,  auf  welchen  die  Krankheitser- 
reger in  die  Niere  gelangen,  der  arterielle  Blutstrom  und  die  Harn- 
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wege.  Die  erstgenannte  Eingangspforte  kommt  bei  allen  den  Fällen 
von  eitriger  Nephritis  in  Betracht,  welche  als  Theilerscheinnng  von 
pj/ämischen  Processen  und  gewissen  Formen  der  ulcerösen  Endocar^ 
ditis  auftreten  (s.  hierüber  Bd.  I).  Weit  seltener  entwickelt  sich  auf 
diese  Weise  eine  eitrige  Nephritis  als  Complication  bei  anderen  Ejrank- 
heiten,  z.  B.  bei  Dysenterie,  Auch  bei  Actinomycosis  kommt  eitrige 
Nephritis  vor  (Israel). 

Den  zweiten  Weg  nehmen  die  Entzündungserreger  in  denjenigen 
Fällen,  wo  sich  die  eitrige  Nephritis  an  eine  Entzündung  der  tiefer  ge- 
legenen Hamwege,  des  Nierenbeckens,  der  Harnblase  u.  s.  w.,  anschliesst. 
Hierbei  gelangen  die  in  letzter  Hinsicht  fast  stets  von  aussen  direct  in 
die  Hamwege  (Harnröhre,  Harnblase)  eingedrungenen  Bacterien  all- 
mälig  aufwärts,  von  der  Blase  durch  die  üreteren  ins  Nierenbecken,  von 
diesem  in  die  Mundungen  der  Sammelröhren  und  in  die  Hamcanälchen 
der  Niere,  überall  eine  eitrige  Entzündung  anregend.  Man  bezeichnet 
daher  diese  Formen  der  eitrigen  Nephritis  mit  Rücksicht  auf  ihren  Ur- 
sprung als  eitrige  Pyelo-Nephritis, 

Endlich  ist  noch  zu  bemerken,  dass  bei  directen  Verwundungen  der 
Niere  durch  Wundinfection  eine  eitrige  Nephritis  entstehen  kann,  welche 
sich  meist  mit  einer  perinephritischen  Eiterung  (s.  u.)  verbindet. 

Pathologische  Anatomie.  Je  nach  ihrer  Entstehungsweise  (von  den 
traumatischen  Abscessen  sehen  wir  hier  ab)  zeigen  die  eitrigen  Nephri- 
tiden  ziemlich  charakteristische  Eigenthümlichkeiten  und  Unterschiede. 

Die  Nierenabscesse  bei  pyämischen  und  ähnlichen  Erkrankungen 
sind  meist  herdförmige  Eiterungen,  welche  nur  ausnahmsweise  eine 
grössere  Ausdehnung  erreichen,  aber  doch  meist  schon  mit  blossem  Auge 
als  zahlreiche,  die  ganze  Niere  durchsetzende  kleine  graue  oder  gelbliche 
Flecke  und  Strichelchen  von  etwa  V2 — 1  mm  Durchmesser  zu  erkennen 
sind.  Bei  mikroskopischer  Untersuchung  erweisen  sich  diese  Herde  als 
echte  kleine  Abscesse,  in  deren  Bereich  das  eigentliche  Nierengewebe 
vollständig  untergegangen  ist.  In  ihrer  Mitte  findet  man  häufig  noch 
die  ursprünglich  in  einem  central  gelegenen  Gefässe  sitzende  Mikro- 
kokkencolonie  (den  „Mikrokokkenembolus").  Noch  anschaulicher  werden 
die  Verhältnisse,  wenn  man  jüngere  Stadien  des  Processes  aufsucht  Man 
findet  Gefässe  (Glomerulusschlingen  oder  umspinnende  Capillaren),  welche 
mit  Mikrokokken  vollgestopft  sind,  in  deren  Umgebung  das  Nierengewebe 
noch  ganz  normal  ist.  Weiterhin  sieht  man  aber  auch  entsprechende 
Stelleu,  wo  in  der  Umgebung  der  Mikrokokkencolonie  das  Nierengewebe 
bereits  in  Nekrose  begriffen  und  von  ausgewanderten  Zellen  infiltrirt  ist. 
Diese  Herde  zeigen  dann  endlich  einen  ununterbrochenen  Uebergang  zu 
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den  vollendeten  Äbscessea,  welche  oft  noch  von  einem  hyperämiscben 
oder  selbst  hämorrhagischen  Hofe  amgeben  sind. 

In  etwas  anderer  Weise  steilen  sich  die  Nierenabscesse  bei  der 
eitrigen  Pyelo-Nephrilis  dar.  Entsprechend  der  Ausbreitung  der  Ent- 
zändong  längs  der  geraden  Harncanälchen  zeigen  auch  die  Äbscesse  ein 
charafeteristisches  Ureifenjormlijes  Aussehen.  Sie  reichen  oft  von  der 
Spitze  der  Nierenpapillen  durch  die  Rinde  hindurch  bis  an  die  Ober- 
fläche des  Organs  heran,  so  dass  man  hier  von  aussen  die  Äbscesse  als 
gelbliche  Punkte  durchscheinen  sieht.  Durch  ConfluenK  der  benach- 
barten Streifen  entstehen  die  breiteren  Äbscesse.  Das  Mikroskop  ergiebt 
die  eitrige,  von  den  Geissen  des  interstitiellen  Bindegewebes  ausgehende 
Entzündung,  in  deren  Bereich  die  Harncanälchen  selbstverständtich  zu 
Grunde  gehen.  Den  interessantesten  Befund  bilden  die  Mtkrokokken- 
liuufen,  welche  sich  ursprünglich  in  deü  fiarncanätchen  ansiedeln  und 
die  eigentliche  Ursache  der  Nekrose  des  Epithels  und  der  Entzündung 
sind.  Gerade  die  Pjelo- Nephritis  war  eine  der  ersten  Erkrankungen, 
ffir  welche  durch  Klebs  der  Nachweis  eines  bacteriellen  Ursprungs 
geführt  wurde. 

KllDiscbe  fiiraptuine.  Ueber  die  klinischen  Symptome  der  eitrigen 
Nephritis  können  wir  uns  an  dieser  Stelle  sehr  kurz  fassen,  da  dieselben 
nie  scharf  von  den  Symptomen  des  primären  Leidens  getrennt  werden 
können.  Die  pyämischen  Nierenabscesse  und  die  Abacesse  bei  der  ulce- 
rösen  Endocarditis  machen  fast  niemals  besondere  klinische  Erscheinungen, 
Eo  dass  ihr  Vorhandensein  erst  am  Sectionstisch  erkannt  wird.  Da  die 
Äbscesse  meist  nicht  mit  den  Harncanälchen  in  Zasammenhang  stehen, 
60  besteht  gewöhnlich  nicht  einmal  ein  stärkerer  Eitergehalt  des  Eams. 

Die  klinischen  Erscheinungen  der  F^elo-Nephritis  hängen  ebenfalls 
weniger  von  den  nephritischen  Absceasen,  als  von  der  vorausgehenden  und 
begleitenden  Pyelitis  und  Cystitis  ab.  Bei  der  Besprechung  dieser  Krank- 
heiten werden  wir  daher  auch  auf  die  Nierenabscesse  zurückkommen. 

2.   Die  pfrloephrlllschen  (pimephrlliscbeii)  AbscesBC. 

Als  perinephritische  Äbscesse  bezeichnet  man  die  Eiterungen  in  der 
Umgebung  der  Niere,  insbesondere  in  der  Fettkapsel  derselben  und  in 
dem  perirenalen  Bindegewebe.  Abgesehen  von  einer  etwaigen  trauma- 
titchen  EnUiebung  derartiger  Äbscesse,  entwickeln  sich  dieselben  ver- 
hältnissmässig  am  häufigsten  im  Anschluss  an  eitrige  Nephritis  oder 
eitrige  Pyelitis.  Theils  vom  Ureter  oder  vom  Nierenbecken,  theils  von 
der  Niere  aus  kann  der  Durchbruch  des  Eiters  erfolgen,  welcher  das 
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umgebende  Gewebe  mit  in  die  Eiterung  hineinzieht  Die  Art  des  pri- 
mären Leidens  ist  dabei  sehr  yerschieden:  entweder  sind  es  einfache 
eitrige  Pyelitiden  oder  Pyelitiden  durch  Nierensteine  bedingt^  zuweilen 
auch  tuberkulöse  Processe  und  endlich  vereiternde  Neubildungen  (Carci- 
nome),  Echinokokken  u.  dgl.  Auch  von  anderen  Organen  der  Nachbarschaft 
aus  kann  die  perirenale  Eiterung  ihren  Ausgang  nehmen.  So  hat  man 
z.  B.  Fälle  gesehen,  wo  die  Perinephritis  sich  an  einen  perityphlitischen 
Abscess,  an  Leberabscesse,  an  Fsoasabscesse  (nach  Wirbelleiden)  u.a. 
anschloss.  Endlich  können  perinephritische  Eiterungen  auch  durch 
Actinomycose  bedingt  sein. 

Sehr  wichtig  ist  aber  die  Thatsache,  dass  paranephritische  Abscesse 
sich  auch  als  primäres  Leiden  bei  vorher  anscheinend  ganz  gesunden 
Personen  (besonders  bei  Männern  in  den  mittleren  Lebensjahren)  ohne 
alle  nachweisbare  Ursache  entwickeln  können.  Wie  und  auf  welchem 
Wege  (vom  Darm  aus?)  die  Eiter ungserreger  hierbei  ins  pararenale 
Bindegewebe  gelangen,  ist  meist  gar  nicht  sicher  festzustellen.  Diese 
Fälle  sind  aber  in  klinischer  Beziehung  sehr  wichtig,  weU  sie  zu  einem 
anfangs  oft  nur  schwer  zu  deutenden  Krankheitsbilde  Anlass  geben.  Es 
entsteht  Fieber^  welches  schliesslich  meist  einen  ausgesprochen  inter- 
mittirenden,  pyämischen  Charakter  annimmt;  daneben  entwickeln  sich 
dumpfe,  unbestimmte  Schmerzen  in  der  Lendengegend  oder  im  Leibe, 
Siuhtbeschwerden ,  Störungen  des  Allgemeinbefindens  u.  dgl.  Erst  all- 
mälig  wird  die  Ursache  aller  dieser  Erscheinungen  durch  die  immer 
deutlicher  werdenden  örtlichen  Erscheinungen  klar. 

Bei  fast  allen  perinephritischen  Abscessen  wird  nämlich  die  Eiter- 
ansammlung schliesslich  eine  so  beträchtliche,  dass  sich  —  meist  in 
der  Lumbaigegend  —  eine  immer  deutlicher  werdende  Vorwölbung  ent- 
wickelt Dieselbe  ist  anfangs  nur  schwer  erkennbar;  allmälig  wird  aber 
die  Haut  daselbst  ödematös,  wölbt  sich  immer  mehr  und  mehr  vor,  nimmt 
eine  entzündlich-hyperämische  Röthe  an,  bis  schliesslich  eine  eintretende 
deutliche  Fluctuation  das  Vordringen  des  Abscesses  bis  unter  die  Haut 
anzeigt  Li  anderen  Fällen  erstreckt  sich  der  entzündliche  Tumor  mehr 
nach  vom  in  die  Fossa  iliaca  hinein.  Oberhalb  des  Poupart'schen  Bandes 
entsteht  dann  ebenfalls  abnorme  Resistenz  und  Dämpfung.  Auch  nach 
oben  hin,  nach  dem  Zwerchfelle  zu,  kann  der  Tumor  sich  so  ausbreiten, 
dass  ersteres  in  die  Höhe  gedrängt  wird  und  starke  Dyspnoe  entsteht 
Die  Beziehungen  des  Tumors  zum  Colon  descendens  sind  zuweilen  die- 
selben, wie  bei  den  Neubildungen  der  Niere  (vgl.  Capitel  VIII). 

Neben  dem  Tumor  besteht  fast  ausnahmslos  eine  sehr  grosse  Schmerz- 
ksfft^keä  der  befallenen  Gegend,  theils  spontan,  theils  gegen  Druck. 
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Drückt  die  Geschwulst  auf  die  in  der  Nähe  gelegenen  grösseren  Nerven- 
stämme, so  entstehen  heftige  ausstrahlende  Schmerzen  in  dem  Beine 
derselben  Seite,  zuweilen  auch  Vertaubungsgefühl  und  Parese  desselben. 
Das  Bein  wird  dann  oft  in  einer  ähnlichen  Stellung,  wie  bei  einer 
Coxitis,  gehalten. 

Fast  immer  ist  der  Zustand  mit  einem  Fieber  verbunden,  welches 
das  charakteristische  remittirende  oder  intermittirende  Verhalten  der 
meisten  Eiterungsfieber  zeigt,  oft  auch  von  einzelnen  Schüttelfrösten  mit 
hohen  Temperatursteigerungen  unterbrochen  wird.  Durch  das  Fieber, 
die  Schmerzen  u.  s.w.  kommen  die  Patienten  sehr  herunter,  magern  ab 
und  können  schliesslich  einem  traurigen  Allgemeinzustande  verfallen. 
Der  Harn  ist  nur  dann  eiterhaltig,  wenn  der  Abscess  mit  den  Harn- 
wegen irgendwie  in  Verbindung  steht. 

Eine  Genesung  kann  nur  dann  eintreten,  wenn  der  Abscess  auf 
irgend  eine  Weise  nach  aussen  entleert  wird.  Abgesehen  von  operativen 
Eingriffen,  ist  am  günstigsten  der  spontane  Durchbruch  des  Eiters  durch 
die  Haut,  welcher  am  häufigsten  in  der  Lendengegend  ^  seltener  nach 
Art  der  Psoasabscesse  unter  dem  Ponpart*8chen  Bande  u.  a.  geschieht. 
Zuweilen  bleiben  nach  einem  solchen  Durchbräche  andauernde  Fisteln 
nach.  Ausserdem  ist  auch  ein  Durchbruch  des  Abscesses  in  den  Darm 
(Colon)  mit  Entleerung  des  Eiters  durch  den  Stuhl,  femer  in  die  Harn- 
wege  (Nierenbecken,  Blase),  in  die  Pleurahöhle,  ins  Peritoneum  u.  a. 
beobachtet  worden.  Durch  welche  Umstände  in  vielen  Fällen,  nach 
kürzerer  oder  längerer  Erankheitsdauer,  der  Tod  erfolgt,  braucht  nicht 
näher  erörtert  zu  werden. 

Die  Diagnose  stützt  sich  vorzugsweise  auf  die  auftretende  Qeschwnlst, 
die  Schmerzhaftigkeit,  das  Fieber  und  die  Berücksichtigung  der  ursäch- 
lichen Umstände.  Verwechselungen  können  vorkommen  mit  Hydro- 
nephrose ,  Psoasabscess ,  festen  Nierentumoren  a.  a.  Entscheidend  ist 
in  den  meisten  Fällen  das  Ergebniss  einer  Probepunction. 

Die  Therapie  kann,  abgesehen  von  der  Erfüllung  einzelner  sympto- 
matischer Indicaüonen,  nur  eine  chirurgische  sein  und  besteht,  wenn 
überhaupt  möglich,  in  der  Eröf&iung  und  Drainage  des  Abscesses.  Der 
Erfolg  hängt  dann  vorzugsweise  von  dem  Allgemeinzustande  des  Ejranken 
und  der  Art  des  Qrundleidens  ab.  Näheres  ist  in  den  Handbüchern  der 
Chirurgie  nachzulesen. 
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Siebentes  Gapitel 
GirculationsstOraiigeii  In  der  Niere. 

1.  Die  StaniiBgBnlere.  Wfihrend  örtliche  Behindenmgen  des  Yenen- 
abfinsses  aus  der  Niere  (z.  B.  durch  Thrombose  der  Nierenvene)  ÜBurt 
niemals  eine  klinische  Bedeutung  gewinnen,  ist  die  Theilnahme  der 
Nieren  an  einer  allgemeinen  venösen  Stauung,  wie  sie  Tonngsweise  bei 
Herzfehlem  (vgl.  Bd.  I) ,  bei  Lungenemphysem  \l  dgL  yoilrommt,  von 
grosser  diagnostischer  Wichtigkeit,  da  wir  gerade  in  dem  Verhalten  des 
Harns  einen  ziemlich  genauen  Gradmesser  fttr  die  Intensit&ti  sowie  flkr 
die  Zunahme  und  Abnahme  der  Stauung  besitzen. 

Anatomisch  ist  die  Stauungsniere  leicht  zu  erkennen.  Das  Organ  ist 
oft  etwas  yergrössert,  fühlt  sich  fester  an,  als  normal,  und  zeigt  sowohl 
an  der  Oberfläche,  als  auch  auf  dem  Durchschnitte  eine  dunkelblanrothe 
Färbung  („cyanotische  Induration").  Qewöhnlich  ist  die  Marksnbstanz 
noch  dunkler,  als  die  Rinde.  Mikroskopisch  sieht  man  die  betrfichüiohe 
Erweiterung  und  pralle  Fällung  der  Venen  und  Capillaren.  Das  Fftren- 
chym  ist  normal  oder  zeigt  in  vorgeschritteneren  Fällen  bereits  eine 
beginnende  Verfettung  der  Epithelien,  welche  eine  Folge  des  mangelhaften 
arteriellen  Blutzuflusses  ist   Interstitielle  Veränderungen  fehlen  meist 

Die  klinischen  Symptome  der  Stauungsniere  betreffen  nur  die  Ver^ 
änderungen  des  Harns.  Entsprechend  der  Herabsetzung  des  arteriellen 
Druckes  und  der  verminderten  Stromgeschwindigkeit  nimmt  die  Menge 
des  Harns  ab.  Es  werden  täglich  nur  800—500  com  oder  noch  weniger 
ausgeschieden.  Gleichzeitig  ist  der  Harn  concentrirter ,  dunkler  und 
lässt  oft  ein  reichliches  Sediment  von  Harnsäure  oder  hamsauren  Salzen 
fallen.  Sind  in  Folge  der  Stauung  schon  Ernährungsstörungen  in  den 
Qlomerulus-Epithelien  eingetreten,  so  wird  der  Harn  auch  eiweisshaltig. 
Doch  bleibt  der  Eiweissgehalt  bei  reiner  Stauungsniere  stets  gering 
(ca.  Vio — V«  ^o^O-  Ausserdem  enthält  der  Harn  oft  spärliche  hyaline 
Cylinder,  einige  weisse  und  rothe  Blutkörperchen,  welche  letztere  auf 
eingetretene  kleine  Stauungsblutungen  hinweisen. 

Treten  die  genannten  Veränderungen  als  Theilerscheinung  einer  all- 
gemeinen venösen  Stauung  und  demnach  oft  mit  Cyanose,  Hydrops  u.s.w. 
verbunden  auf,  so  kann  die  Diagnose  der  Stauungsniere  mit  Sicherheit 
gestellt  werden.  Gelingt  es,  durch  geeignete  Mittel  (Digitalis)  die  Circu- 
lation  wieder  in  Gang  zu  bringen,  so  wird  der  Harn  sofort  wieder  reich- 
licher, heller  und  sein  Eiweissgehalt  verschwindet.  Anderenfalls  dauern 
die  Erscheinungen  des  Stauungshams  bis  zum  Tode  des  Patienten  fort 
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2.  Embolisehe  Infarcte  in  den  Nieren.  Da  die  Niereninfarcte,  so 
grosses  pathologisch-anatomisches  Interesse  sie  auch  haben,  doch  nur 
selten  von  klinischer  Bedeutung  sind,  so  beschränken  wir  uns  hier  auf 
eine  kurze  Mittheilung  des  AUemothwendigsten. 

Tritt  (bei  Herzfehlem  u.  dgl.)  eine  embolische  Verstopfung  einer 
kleineren  Nierenarterie  ein,  so  muss,  da  alle  Nierenarterien  Endarterien 
sind,  der  betrefTende  ausser  Circulation  gesetzte  Organabschnitt  absterben. 
Die  Epithelien  erfahren  die  bekannten  Veränderungen  der  Coagulations- 
nekrose  (Verschwinden  des  Zellkerns,  Zerfall)  und  das  Gewebe  wird  ganz 
oder  meist  nur  zum  Theil  hämorrhagisch  infarcirt  (ygl.  Bd.  I).  So  ent- 
stehen in  der  Niere  die  charakteristischen  keiljormigen  rothen  (hämor- 
rhagischen) oder  weit  häufiger  graugelblichen  (anämischen),  qft  aber 
doch  mit  einem  hämorrhagischen  Hofe  umgebenen  Infarcte,  deren  Basis 
an  der  Nierenoberfläche  sitzt  und  eine  Breite  von  */2— 1cm  und  mehr 
erreichen  kann,  während  ihre  Spitze  sich  verschieden  weit  in  die  Rinde 
oder  selbst  bis  in  die  Marksubstanz  hinein  erstreckt  Im  weiteren  Ver- 
laufe wird  das  allmälig  zerfallende  Gewebe  des  Infarcts  resorbirt,  Bund- 
zellen wandern  von  aussen  in  den  abgestorbenen  Bezirk  hinein  und 
allmälig  entsteht  an  Stelle  des  früheren  Infarcts  eine  bindegewebige 
eingezogene  Narbe,  Manche  Nieren  können  durch  zahlreiche  Infarct- 
narben  eine  so  stark  granulirte  Oberfläche  bekommen,  dass  man  sie 
passend  als  „embolische  Schrumpfnieren*'  bezeichnen  kann. 

Die  eben  kurz  geschilderten  anatomischen  Vorgänge  machen  in  den 
meisten  Fällen  gar  keine  besonderen  klinischen  Erscheinungen.  Nur  in 
einzelnen  Fällen  scheint  ein  geringer  Blutgehalt  des  Harns  von  dem 
Entstehen  eines  hämorrhagischen  Infarcts  in  den  Nieren  abzuhängen, 
so  dass  man  hieraus  bei  dem  Vorhandensein  einer  Ursache  für  embo- 
lische Processe  (Herzfehler)  zuweilen  den  Verdacht  des  Entstehens  von 
Niereninfarcten  schon  zu  Lebzeiten  der  Kranken  hegen  kann.  In  ver- 
einzelten Fällen  ist  auch  das  Entstehen  eines  grösseren  Niereninfarcts 
von  einem  plötzlich  auftretenden  heftigen  Schmerz  in  der  Nierengegend 
mit  nachfolgender  stärkerer  Hämaturie  begleitet 

Eine  besondere  Therapie  erfordern  die  embolischen  Processe  in  der 
Niere  niemals. 

Achtes  Capitel. 
Neubildungen  in  der  Niere. 

Von  den  in  der  Niere  vorkommenden  primären  Qeschwulstformen 
beanspruchen  namentlich  zwei  unser  Interesse,  die  Carcinome  der  Niere 
und  die  congenilalen  Sarkome  derselben.    Letztere  haben  für  die  allge- 
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DDteren  seitlichen  Baucbgegend,  von  hier  nach  oben  und  innen  zu  sich 
immer  mehr  und  mehr  ausdehnend.  Wie  ecbon  oben  erwähnt,  können 
flovohl  die  Sarkome,  als  auch  die  Carcicome  der  Niere,  namentlich  bei 
Kindern,  ganz  enorme  Tumoren  bewirken,  welche  das  ganze  Abdomen 
in  hohem  Grade  vorwölben.  Die  Gesehwolst  fühlt  sich  fest,  bald  glatt, 
bald  mehr  höckrig  an;  eine  der  Respiration  entsprechende  Beweglichkeit 
ist  in  der  Regel  nic/it  vorhanden,  kann  aber  doch  insbesondere  bei 
Tumoren  der  rechten  Niere  zuweilen  deutlich  beobachtet  werden.  Dia- 
gnostisch niobt  unwichtig  ist  bei  linksseitigen  Nierentumoren  die  Be- 
xiehung  der  Gesckmulsl  zum  Colon  descendena.  Da  letzteres  durch  das 
Wachsthum  der  Geschwulst  nach  vorn  gedrängt  wird  und  zwischen  der 
Neubildung  nnd  der  vorderen  Bauchwand  zu  liegen  kommt,  so  gelingt 
es  nicht  selten,  das  betreffende,  vom  über  den  Tumor  hinziehende  Darm- 
stQck  durch  die  Percussion  (unter  Umständen  abwechselnd  bei  leerem 
und  künstlich  angefülltem  Dickdarm  oder  noch  besser  nach  vorher- 
gehender Lufteintreibung  in  denselben)  und  sogar  zuweilen  durch  die 
Falpation  nachzuweisen.  Bei  rechtsseitigen  Nierentumoren  kommen  ent- 
Bprechende  Erscheinungen  am  Colon  ascendens  ebenfalls,  aber  seltener 
vor.  Verdrängungen  des  Zwerchfells  nach  oben  und  seitliche  Terschie- 
bnngen  der  Nachbarorgane  sind  fast  bei  allen  grösseren  Nierentumoren 
zu  beobachten.  Von  diagnostischer  Bedeutung  ist  auch  das  von  QtrroN 
beschriebene  „Ballotlement  rhiat",  d.  h.  das  fühlbare  leise  Anschlagen 
des  Tumors  an  die  vordere  Bauchwand  bei  leichten  Stössen  auf  die 
Nierengegend. 

Schmerzen  können  lange  Zeit  fast  völlig  fehlen.  In  anderen  Fällen 
.nnd  sie  aber  heftig  und  andauernd.  Hartnäckige  Neuralgien,  zuweilen 
Terbundeo  mit  ausgesprocheneu  Paresen,  entstehen  manchmal  durch 
Druck  der  Geschwulst  auf  benachbarte  Nervenstämme  {Ischiadicus  u.  8.1. 

Der  Harn  zeigt  in  vielen  Fällen  von  N'ierentumoren  gar  keine  ab- 
normen Verhältnisse,  indem  die  Absonderung  desselben  von  der  anderen, 
gesunden  Niere  in  compensatorischer  Weise  besorgt  wird.  Bei  den  Car- 
4miomen  der  Niere  bietet  er  aber  zuweilen  ein  diagnostisch  nicht  werth- 
loses  Zeichen  dar,  nämlich  eine  Beimischung  von  Blut,  Diese  Häma- 
turie tritt  manchmal  schon  sehr  frühzeitig  auf,  noch  ehe  von  einer  Ge- 
Gohwolst  etwas  zu  fohlen  ist.  Sie  wiederholt  sich  in  den  verschiedenen 
'Fällen  bald  häufiger,  bald  nur  selten.  Zuweilen  fehlt  sie  auch  ganz. 
Hit  kolikähnlichen  Schmerzen  ist  die  Blutung  nur  dann  verbunden, 
wenn  grössere  Gerinnsel  die  Harnwege  passiren  müssen.  Einige  Male 
{doch  immerhin  sehr  selten)  hat  man  im  Harn  kleine  Partikelchen  und 
Ctewebafetzen  aus  der  zerfallenen  Neubüdang  auffinden  können. 

[-  BpM.  Pith.  n.  Theni[ite.  H.  Bind  3.  AnfligB.  15 
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Die  JJlgememerscheinungen  treten  namentlich  bei  Kindern  anfangs 
oft  lange  zorfick.  Später  entwickelt  sich  dagegen  fast  immer  ein  all- 
gemein marastischer  Zustand.  Auffallend  ist  oft  eine  anhaltend  koke 
Pulsfrequenz.  Femer  ist  die  mehrmals  beobachtete  eigenthümliche  Er- 
scheinung zu  erwähnen,  dass  bei  Mädchen  mit  congenitalen  Nieren- 
tumoren eine  abnorm  frühseüige  Entwicklung  der  Sckam-  und  Acksel^ 
haare,  sowie  zuweilen  auch  eigenthümliche  Pigmentirungen  der  Haut 
vorkommen  (Kühn). 

Die  Diagnose  der  merengeschwfllste  ist  in  vielen  Fällen  mit  ziem- 
lich grosser  Sicherheit  zu  stellen.  Die  Lage  der  Qeschwulst,  ihre  oft 
nur  geringe  Yerschieblichkeit,  ihr  Verhalten  zum  Dickdarm,  vor  Allem 
auch  die  Erfahrungen  über  das  Yorkonmien  der  Nierentumoren  bei 
Kindern  lassen  oft  sofort  an  das  Richtige  denken.  Bei  älteren  Leuten 
müssen  namentlich  Nierenblutangen,  welche  sonst  nicht  erklärlich  sind, 
den  Verdacht  auf  die  Möglichkeit  eines  Nierencarcinoms  hinlenken.  Oft 
sind  freilich  auch  Verwechselungen  mit  retroperitonealen  Drüsentumoren, 
mit  Ovarialgeschwülsten,  grossen  Psoasabscessen ,  Lebergeschwülsten, 
Milztumoren  n.  dgl.  vorgekonunen.  Die  Differential -Diagnose  ist  oft 
schwierig  und  daher  in  jedem  Falle  genan  zn  überlegen. 

Die  Prognose  ist  selbstverständlich  meist  eine  ungünstige.  Die 
Dauer  des  Leidens  beträgt  zuweilen  nur  wenige  Monate,  zuweilen  auch 
1—2  Jahre,  selten  noch  länger. 

Die  Therapie  muss  in  den  meisten  Fällen  eine  rein  symptomatische 
sein.  Die  einzige  Aussicht  auf  Erfolg  könnte  eine  operative  Entfernung 
der  Neubildung  haben,  worüber  Näheres  in  den  neueren  Schriften  über 
„Nierenchirurgie''  zu  finden  ist 

Neuntes  GapiteL 
Parasiten  der  Nieren  und  der  Hamwege.    Chylurie. 

1.  EchlnoeoeeuB  der  Niere J)  Obgleich  viel  seltener,  als  in  der 
Leber,  sind  Echinococcusblasen  doch  auch  wiederholt  in  der  Niere  ge- 
funden worden.  Gewöhnlich  ist  nur  eine  Niere  befallen  und  zwar  sitzt 
der  Parasit  in  der  Nierensubstanz  selbst,  nur  ausnahmsweise  zwischen 
dieser  und  der  Nierenkapsel.  Die  Grösse  der  Echinococcusblasen  kann 
eine  sehr  beträchtliche  (bis  zu  20  und  mehr  cm  Durchmesser)  werden. 

Klinische  Erscheinungen  treten  gewöhnlich  erst  auf,  wenn  der  Tumor 
durch  die  Bauchdecken  hindurch  fühlbar  wird.  Subjective  Beschwerden 
können  auch  dann  noch  ganz  fehlen.    Erst  später  entstehen  allmälig 

1)  In  Bezug  auf  die  allgemeine  Naturgeschichte  des  Echinococcus  vgl.  Bd.  I. 
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schmerzhafte  Drackempfindnngeii,  Der  Tnmor  hat  gewöhnlich  eine  an- 
nähernd kuglige  Gestalt  Seine  Beziehung  zu  den  Nachbarorganea  (ins- 
besondere znm  Colon)  sind  dieselben,  welche  wir  im  vorigen  Capitel 
bei  Besprechung  der  Nierencarcinome  kennen  gelernt  haben.  Charak- 
teristisch für  den  Echinococcus,  aber  leider  nur  selten  dentlich,  ist  das 
Geföhl  des  sogenannten  „Ui/datiffenarhii'irreiis"  bei  stosaweiae  mit  der 
Flachhand  aasgeföhrter  Palpation  des  Tumors, 

Verhältnissmässig  häufig  kommt  es  vor,  dass  der  Echinococcnssacfc 
ins  Nierenbecken  hinein  berstet.  Dann  werden  gewöhnlich  unter  heftigen 
kolikäknliclien  Schmerlen,  welche  vollkommen  den  Nie  renstein- Koliken 
gleichen,  einzelne  Echtnococcusblasen  oder  wenigstens  Membranfetzen, 
Scolices  u.  dgl.  mit  dem  Urin  entleert.  Derartige  Anfälle  können  sich 
öfter  wiederholen  nnd  sich  bei  einer  anhaltenderen  Verlegung  der  Ham- 
wege  (Blase,  Harnröhre)  zu  einem  sehr  schweren  Krankheitsbilde  ge- 
stalten. Nicht  selt«n  gesellen  sich  in  solchen  Fällen  noch  die  Erschei- 
nungen einer  secandären  Fjelitis  und  Cjetitis  hinzu. 

Perforationen  nach  einer  anderen  Bichtung  hin  sind  viel  seltener. 
Einige  Male  hat  man  den  Durchbruch  eines  Nierenechinococcus  in  die 
Lunge  mit  Aushusten  von  Echinococcusblasen  beobachtet. 

Zuweilen  (namentlich  bei  Traumen)  entzündet  sich  der  Echinoeoc- 
citMach,  vereitert  und  führt  auf  diese  Weise  zu  einem  allgemein  pjä- 
mischen  Zustande. 

Die  Diagnose  des  Nierenechinococcus  ist  nur  dann  möglich,  wenn 
ein  der  Niere  angehöriger  Tumor  nachweisbar  ist  nnd  wenn  Echino- 
ooccnstbeile  mit  dem  Harn  oder  bei  einer  etwaigen  Probepunetion  ent- 
leert werden.  Verwechslungen  sind  am  häufigsten  vorgekommen  mit 
Eydronephrose  (s.  d.)  und  bei  Frauen  mit  Ovarialtumoren. 

Die  Prognose  ist  nicht  ganz  nngflnstig.  Wiederholt  bat  man  na- 
mentlich nach  Berstung  und  einmaliger  oder  wiederholter  Entleemng 
des  Eebinococcnssackes  schliesslich  dauernde  Heilung  beobachtet.  Selbst- 
verständlich ist  aber  der  Nierenechinococcus  auch  mit  mannigfachen 
Gefahren  (Vereiterung  des  Sackes  n.  s.  w.)  verbunden.  Immer  ist  der 
gesammte  Krankheitsverlauf  ein  sehr  langwieriger. 

Eine  wirksame  Therapie  ist  nur  auf  chirurgischem  Wege  möglich. 
In  symptomatischer  Hinsicht  kommen  bei  örtlichen  Entzöndungserschei- 
nnngen  Eis  und  Örthche  Blutentziehnngen,  bei  kolikartigen  Beschwerden 

I Morphium,  warme  Bäder,  zuweilen  auch  mechanische  Nachhtllfen  (Ka- 
theter) 2ur  Anwendung. 
2,  DiHtomm  haemKtobitin  (s.  Fig.  2S|  Ist  ein  za  den  SangwSrmern 
(Trematüden)  gehöriger,  namentlich  in  Äegypten  und  Äbessynien  häufig 
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vorkommender  Parasit,  welcher  in  den  Pfortaderästen,  der  Milzyene,  im 
Hamblasengefleoht  o.  a.  seinen  Sitz  hat  und  sich  yon  Blut  nährt  Die 
Eier  desselben  werden  oft  in  grosser  Menge  in  die  Schleimhaut  des 
Nierenbeckens,  der  XJreteren  and  der  Harnblase  abgesetzt  nnd  bewirken 
hier  sehr  heftige  Entzfindongen,  OeschwflrsbUdangen  mit  nachfolgenden 
Strictoren,  Concrementablagenmgen  o.  dgl.  Viele  Fälle  der  sogenannten 
tropischen  Hämaturie  sind  durch  Distomen  yerursacht  Die  Diagnose 
des  Leidens  kann  durch  das  Auffinden  der  Eier  im  Urin  mit  Sicherheit 
festgestellt  werden. 

3.  Strongjlus  s«  Sastrongjlus  gigas  (Palissadenwurm),  ein  bei  man- 
chen Thieren  (Hund,  Wolf,  Marder)  und  äusserst  selten  auch  beim 
Menschen  im  Merenbecken  vorkommenden  Parasit,  an  Orösse  und  Farbe 
einem  gewöhnlichen  Beganwurm  nicht  unähnlich.    Derselbe  kann  die 


Fig.  28. 

Dittoma  haematoUum  (nach  Lxüokabt).    a  iiM«ti«ii*m  und  Wdbohon,  dai  letztere  im  CanalU 
gynaeoophonu  des  enteren.    lOfeohe  YemOisecang.    fr  Ei  mit  EnditacheL    e  Ei  mit  Seiten- 

staeheL    ve^grBeecmng  IfiOi 

Erscheinungen  einer  schweren  Pyelitis  mit  Blutungen,  Eolikschmerzen 
u.  s.  w.  hervorrufen. 

4.  Filaria  BangoiniB.  Chjlnrie.  Die  zu  den  Bundwfirmem  gehörige 
Blutfilarie  des  Menschen  hat  ein  besonderes  klinisches  Interesse  ge- 
wonnen, seitdem  sie  durch  die  Untersuchungen  von  Wuchereb  in  Bahia 
(1868)  und  Lewis  in  Ostindien  (1870)  als  die  Ursache  der  tropischen 
Ckylune  und  einiger  verwandter  Ejrankheiten  {Lymphscrotum  ^  Ele^ 
pkantians  arabum,  chylöser  Ascites  u.  a.)  erkannt  wurde. 

Die  ausgewachsene  Filarie  („Filofna  Bancrofii'%  ein  ca.  3—4  Zoll 
langer,  sehr  dflnner  Wurm,  ist  erst  einige  Male  im  Menschen  gefunden 
worden.  Ihr  Sitz  sind  die  grösseren  Lymphgeßisse ,  wodurch  sie  die 
Veranlassung  zu  chronischer  Lymphstauung  mit  ihren  Folgezustanden 
(chronische  Bindegewebshyperplasie  u.  s.  w.)  abgiebt.  Bei  der  Chyiurie 
nimmt  man  an,  dass  die  Parasiten  wahrscheinlich  in  den  Wurzelstämmen 
des  Ductus  thoracicus  sitzen,  jedenfalls  an  einer  solchen  Stelle,  dass 
hierdurch  eine  Lymphstauung  in  den  Lymphgeftssen  der  Blase  oder 
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in  anderen  Fällen  vielleicht  auch  des  Nierenbeckens  und  der  fibrigen 
Hamwege  eintritt  Erfolgt  nun  eine  Berstung  der  ausgedehnten  Lymph- 
säcke, so  ergiesst  sich  die  Lymphe  (resp.  der  Chylus)  in  die  Harnwege 
und  wird  mit  dem  Harne  entleert  Da  sich  dieser  Vorgang  oft  wieder- 
holen kann,  so  erklärt  sich  hierdurch  der  intermittirende  Verlauf  der 
Chylurie.  Die  einzelnen  Anfälle  der  Krankheit  können  mit  Wochen 
und  Monate  langen  Pausen  Jahre  hindurch  auftreten.  Sie  sind  oft  mit 
Schmerzen  und  Fiebererscheinungen  verbunden. 

Am  meisten  charakteristisch  ist  dabei  das  Verhalten  des  Harns, 
welcher  in  manchen  Fällen  fast  vollständig  wie  Milch  aussieht  An 
der  Oberfläche  setzt  sich  eine  rahm- 
ähnliche Fettschicht  ab.  Schättelt 
man  den  Harn  mit  Aether,  so  kann 
man  den  grössten  TheU  des  Fettes 
entfernen  und  den  Harn  klären.  Der 
Fettgehalt  des  Harns  kann  2  bis  3  Ho 
betragen.  Nicht  selten  ist  die  Chylurie 
mit  einer  Hämaturie  (aus  geplatzten 
Venen  stammend)  verbunden.  Der 
Harn  sieht  dann  blutigröthlich  aus 
und  zeigt  bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung  ausser  den  Fetttröpf- 
chen zahlreiche  rothe  Blutkörperchen. 
Oft  bilden  sich  reichliche  Gerinnsel 
im  Harn. 

Den  diagnostisch  wichtigsten  Be- 
fand im  Harn  bilden  aber  die,  wenn 
auch  nicht  in  allen,  so  doch  in  sehr 
vielen  Fällen  von  Chylurie  im  Harn 
aufgefundenen  Fäaria  -  Embryonen. 
Dieselben  (s.  Fig.  29)  sind  0,2— 0,3  mm 
lange  Gebilde,  deren  Durchmesser 
etwa  demjenigen  eines  rothen  Blut- 
körperchens gleichkommt  Sie  sind  meist  in  eine  sehi  zarte,  am  Ende 
des  Thieres  oft  vorragende  Scheide  eingebettet  und  zeigen  eine  bestän- 
dige, lebhaft  schlängelnde  Bewegung.  Ausser  im  Harn  sind  sie  oft  auch 
im  Blute  der  Patienten,  und  zwar  merkwürdiger  Weise  besonders  zur 
Nachtzeit,  in  beträchtlicher  Menge  gefunden  worden. 

Der  Gesammtverlauf  der  Filariakrankheit  gestaltet  sich  ziemlich 
verschieden.    Manche  Patienten  erreichen  ein  hohes  Alter,  bei  anderen 


Fig.  29. 

Filazia- Embryonen.    (Nach  Scheubb). 
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stellen  sich  schliesslich  schwere  Allgemeinerscheinongen  (Anämie,  Ab- 
magerong)  ein.  Die  einzelnen  Formen,  in  denen  die  Krankheit  anftritt, 
Chylnrie,  Elephantiasis  u.  s.  w.,  vereinigen  sich  nicht  selten  in  mannig- 
facher Weise. 

Das  geographische  Verbreitungsgebiet  der  Krankheit  ist  fast  ganz 
in  den  heissen  Oegenden  gelegen.  Am  häufigsten  ist  dieselbe  bisher 
beobachtet  worden  in  Brasilien,  auf  den  Antillen,  in  Ostindien,  China, 
Japan,  Aegjrpten,  Capland,  Australien  u.  a.  lieber  die  nähere  Art  der 
Einwanderung  der  Parasiten  ist  noch  nichts  Sicheres  bekannt  Nach 
Untersuchungen  von  Manson  sollen  die  Musküos  hierbei  eine  wichtige 
Bolle  spielen. 

In  therapeutischer  Beziehung  ist,  abgesehen  von  etwaigen  chirur- 
gischen EingrifTen,  das  Kalium  picranitricum  (0,2—0,5  mehrmals  täg- 
lich in  Pillen  oder  Kapseln)  zu  versuchen  (Scheube). 

Zehntes  GapiteL 
Die  bewegliche  Niere  (Wanderniere,  Ben  mobills). 

Aetiologie»  Während  unter  normalen  Verhältnissen  die  Niere  durch 
ihre  Fettkapsel  und  das  straff  über  sie  hinziehende  Bauchfell  in  ihrer 
Lage  vollkommen  befestigt  ist,  kommt  keineswegs  selten  ein  patholo- 
gischer Zustand  vor,  bei  welchem  die  Niere  einen  ziemlich  hohen  Grad 
von  Verschiebbarkeit  und  Beweglichkeit  zeigt  Die  Ursachen  dieses  Zu- 
standes,  den  man  gewöhnlich  als  „  Wandemiere"  bezeichnet,  sind  keines- 
wegs klar,  was  schon  aus  der  ungewöhnlich  grossen  Menge  der  hierauf 
bezüglichen  theoretischen  Vermuthungen  und  Hypothesen  hervorgeht. 
Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wird  man  immer  mehr  und  mehr  auf 
angeborene  abnorme  anatomische  Verhältnisse  des  Bauchfells  und  der 
sonstigen  Umgebung  der  Niere  das  Hauptgewicht  legen  müssen,  wäh- 
rend den  zahlreichen  ausserdem  als  „Ursachen"  angesehenen  Umständen 
wohl  nur  eine  secundäre  Bolle  zukommt 

Als  derartige  veranlassende  Ursachen  der  Wanderniere  nennt  man 
in  erster  Linie  stets  alle  solche  Momente,  welche  zu  einer  stärkeren 
Ausdehnung  und  Lockerung  des  Bauchraums  führen.  Wie  richtig  dies 
auch  sein  mag,  so  ist  doch  andererseits  auch  zu  bedenken,  dass  der- 
artige Zustände  vielleicht  häufig  nur  den  leichten  Nachweis  der  Wander- 
niere ermöglichen,  mithin  nicht  immer  ohne  Weiteres  auch  als  die  Ur- 
sachen derselben  angesehen  werden  dürfen.  Von  den  hier  in  Betracht 
kommeuden  Verhältnissen  sind  vor  Allem  häußge  Schwangerschaßen 
bei  Frauen  zu  nennen,  ferner  anhaltende  schwere  körperliche  Arbeit. 
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Auch  Traumen,  welche  die  Nierengegend  treffen,  ferner  zu  fettes 
Schnüren,  das  Tragen  des  Coraels,  Krankheiten,  die  zu  anhaltendem 
Büsten  oder  zu  hänfigem  Erhrecken  führen,  hat  man  beschuldigt. 
Litten  hat  gemeint,  dass  Mngeneciaxien  zu  Verschiebung  der  Niere 
Anlass  geben  können.  Auch  Erkrankungen  der  weiblichen  Genitalien, 
insbesondere  Lageveräm/erimgen  derselben  sollen  zum  Entstehen  einer 
Wanderniere  beitragen  können,  und  endlich  soll  auch  eine  allgemeine 
Abmagerung,  an  welcher  die  Fettkapsel  d«r  Niere  Theil  nimmt,  das  Zu- 
standekommen einer  beweglichen  Niere  begünstigen. 

Wie  weit  allen  genannten  Momenten  wirklich  eine  ursächliche  Be- 
deutung zukommt,  Ist  schwer  zu  entscheiden.  Wichtiger  sind  daher  die 
allgemein  anerkannten  Erfahrungsthatsachen,  dass  die  Wanderniere  bei 
Frauen  viel  häufiger  vorkommt,  als  bei  Männern,  und  dass  die  rechte 
Niere  ungemein  viel  häufiger  den  abnormen  Zustand  zeigt,  als  die  linke. 
Gerade  mit  Bezug  auf  die  oben  erwähnte  Wahrscheinlichkeit  angebo- 
rener abnormer  Verhältnisse  ist  aber  auch  das  schon  mehrfach  sicher 
beobachtete  Vorkommen  der  Wanderniere  bei  Kindern  von  besonderem 


In  der  Leiche  ist  die  bewegliche  Niere  nur  dann  zu  erkennen, 
wenn  die  Niere  gerade  in  einer  abnormen  Lage  fvor  der  Wirbelsäule  u.  a.i 
angetroffen  wird. 

KlInlBche  Erscfaelnungen  brauchen  keineswegs  in  jedem  Falle  von 
beweglicher  Niere  vorhanden  zu  sein.  Untersucht  man  zahlreiche  ältere 
Frauen  mit  besonderer  Rücksicht  auf  diesen  Punkt,  so  findet  man  nicht 
sehr  selten  bewegliche  Nieren,  ohne  dass  dieselben  irgend  welche  Be- 
schwerden verursachen.  In  anderen  Fällen  giebt  aber  die  Wanderniere 
den  Anlass  zu  einer  ganzen  Reihe  von  Krankheitserscheinungen,  welche 
ohne  den  Nachweis  ihrer  Ursache  unverständlich  bleiben.  Am  häufigsten 
sind  ziehende  und  druckende  Schmerzen  im  Unterleibe,  welche  ins 
Epigastrium,  in  die  Kreuz-  und  Lendengegend  ausstrahlen  und  zuweilen 
einen  fast  kolikartigen  Charakter  annehmen  können.  Nicht  selten  sind 
sie  auch  mit  Üebelheil  und  Ürechneigiin^  verbunden.  Alle  diese  unan- 
genehmen Empfindungen  nehmen  gewöhnlich  bei  Bewegungen  der  Kran- 
ken (Gehen,  Fahren  u.  dgl.i  noch  mehr  zu,  während  sie  beim  Liegen 
am  geringsten  sind  oder  sogar  ganz  verschwinden. 

In  manchen  Fällen  von  Wanderniere  treten  periodisch  (nicht  selten 
gerade  zur  Zeit  der  Menses)  stärkere  Anfälle  auf,  welche  von  Dietl 
als  „Einklemmunysergcheinunijen"  bezeichnet  worden  sind.  Dieselben 
bestehen  in  einem  plötzhch  auftretenden  heftigen  Schmerze,  in  Frösteln, 
welches  sich  fast  zum  Schüttelfrost  steigern  kann,  in  grosser  Druck- 
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empfindlichkeit  und  Spannung  des  Abdomens,  in  geringem  Fieber,  Er- 
brechen und  allgemeinen  CoUapserscheinungen.  Die  Diurese  ist  während 
dieser  Zeit  meist  herabgesetzt  und  steigt  erst  wieder  an,  wenn  der  An- 
fall nach  3 — 5  Tagen  nachlässt  Die  nähere  Ursache  dieser  Symptome 
wird  theils  in  umschriebenen  entzündlichen  Veränderungen  in  der  Um- 
gebung der  Niere,  vorzugsweise  aber  in  einer  durch  Abknicken  oder 
Achsendrehung  des  Ureters  plötzlich  eintretenden  Hamstauung  gesucht. 
Es  entsteht  dann  eine  acute  Hydronephrose^  deren  Folgeerscheinungen 
erst  aufhören,  wenn  die  Harnentleerung  wieder  möglich  geworden  ist 
Auch  an  die  Möglichkeit  einer  plötzlichen  Abknickung  der  Nieren- 
yenen  ist  gedacht  worden.  In  einzelnen  Fällen  scheint  die  Wander- 
niere sogar  die  Ursache  einer  andauernden  Hydronephrose  mit  secun- 
därer  Pyelitis  u.  s.  w.  werden  zu  können. 

Sehr  häufig  findet  man  bei  Frauen  mit  Wandemiere  eine  Reihe 
allgemein  nervöser  ^^hysterischer**  Beschwer den^  Kopfschmerzen, Bücken- 
schmerzen, psychische  Beizbarkeit,  Parästhesien  u.  dgl.  Es  ist  oft  nicht 
leicht,  zu  entscheiden,  ob  diese  Symptome  von  der  Wanderniere  abhängen 
oder  derselben  nur  beigesellt  sind.  Jedenfalls  soll  man  sich  hüten,  die 
geklagten  subjectiven  Symptome  ohne  Weiteres  auf  eine  Wandemiere 
zu  beziehen,  auch  falls  eine  solche  bei  der  Untersuchung  gefunden  wird. 
Erhalten  die  Kranken  Kenntniss  von  dem  abnormen  Zustande,  so  ent- 
stehen oft  erst  in  Folge  der  psychischen  Erregung  die  mannigfachsten 
Beschwerden,  denn  die  blosse  Vorstellung,  eine  „wandernde  Niere'*  zu 
besitzen,  kann  für  nervös  disponirte  Frauen  schon  hinreichend  sein, 
ein  Heer  von  subjectiven  Empfindungen  hervorzurufen.  Hierauf  ist  bei 
der  Mittheilung  der  Diagnose  an  die  Kranken  stets  Bedacht  zu  nehmen. 

Dass  eine  bewegliche  Niere  durch  Druck  auf  benachbarle  Organe 
schwere  Folgezustände  hervorrufen  kann,  ist  oft  behauptet,  aber  nur 
selten  wirklich  bewiesen  worden.  Bartels  glaubte,  dass  manche  Fälle 
von  Magenectasie  auf  einer  Compression  der  pars  descendens  duodeni 
durch  die  bewegliche  Niere  beruhen.  Auch  Icterus  soll  auf  ähnliche 
Weise  durch  Druck  auf  die  Gallengänge  entstehen  können,  ferner  Stuhl- 
verstopfung durch  Druck  aufs  Colon,  Oedeme  der  Beine  durch  Druck 
auf  die  Cava  inferior  u.  a.  Alle  diese  Angaben  müssen  jedoch,  wie 
gesagt,  mit  Vorsicht  aufgenommen  werden,  ebenso  die  Behauptung, 
dass  eine  Wanderniere  bei  Frauen  Ursache  des  Aborts  werden  kann. 

Die  Diagnose  der  Wanderniere  kann  nur  durch  den  objecliven  Be- 
fund festgestellt  werden.  Dass  man  aus  dem  Einsinken  der  betreflfenden 
(fast  immer  der  rechten)  Lumbaigegend  und  aus  der  abnormen  Hellig- 
keit des  Percussionsschalles  daselbst  die  Dislocation  der  Niere  aus  ihrer 
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normalen  Lage  erkennen  kann,  ist  eine  theoretisch  constroirte  Annahme, 
welche  in  der  Praxis  kaum  jemals  za  reiverthen  ist  Einzig  sicher  ist 
nnr  das  Fühlen  der  Niere  als  ein  entspr«chen(l  grosser  und  geformter, 
beweglicher  Tumor  unterhalb  des  rechten  Eippenbogens  oder  weiter  nach 
dem  Nabel  oder  der  Leistengegend  zu.  Einige  Male  ist  es  dabei  auch 
gelungen,  die  Pulsation  der  Nierenarterie  zu  fühlen.  Immerhin  gelingt 
die  Palpation  der  beweglichen  Niere  nicht  jedes  Mal  gleich  leicht  und 
erfordert  überhaupt  eine  gewisse  0ebnng.  Bimanaelles  Palpiren  ist 
durchaus  nothwendig,  Entgegeodrücken  der  Lumbaigegend  vermittelst 
der  linken  Hand  meist  zweckmässig.  Kann  man  die  Niere  mit  den 
Fingern  erreichen,  so  vermag  man  sie  zu  verschieben  und  oft  an  ihren 
richtigen  Platz  zurückzubringen. 

Im  Allgemeinen  ist  die  Diagnose  bei  den  meist  schlaffen  Bauch- 
decken der  Kranken  nicht  sehr  schwierig,  wenn  die  Aufmerksamkeit  über- 
haupt auf  die  Möglichkeit  einer  Wanderniere  gerichtet  wird.  Natürlich 
ist  nur  ein  positives  Ergebntss  entscheidend,  während  ein  negativer,  zomal 
nur  einmaliger  Befund  nichts  beweist.  In  manchen  FäUen  sind  freilich 
auch  Verwechselungen  der  Wanderniere  mit  andersartigen  Tumoren,  mit 
gestielten Ovarialcysten,  Kothtumoren,  QallenblaseDgeschwälsteD,EchinO' 
kokken  u.  a.  vorgekommen. 

Die  Progaose  ist  insofern  günstig,  als  durch  eine  nncompUcirte 
Wandemiere  das  Leben  der  Patienten  wohl  niemals  bedroht  wird.  Die 
Beschwerden  sind  freilich  sehr  hartnäckig  und  können  Jahre  lang  allen 
therapeutischen  Versuchen  widerstehen.  Im  höheren  Alter  lassen  sie 
jedoch  oft  von  selbst  nach. 

Therapie.  Bestehen  gerade  stärkere  Beschwerden  oder  „Einklem- 
mungssymptome"  von  Seiten  einer  Wanderniere,  so  ist  vor  Allem  ruhige 
Rückenlage  anzuordnen  und,  wenn  die  Niere  nicht  von  selbst  in  ihre 
richtige  Lage  zurückkehrt,  die  künstliche  Reposition  zu  versuchen, 
welche  in  manchen  Fällen  gelingt  und  dann  auch  von  Erfolg  begleitet 
ist.  Kann  man  auf  diese  Weise  die  Erscheinungen  nicht  beseitigen, 
so  müssen  warme  prulongirte  Bäder,  warme  Umschläge  und  Opinm  in 
symptomatischer  Weise  angewandt  werden.  Um  die  von  Neuem  ein- 
tretende Verschiebung  der  Niere  zu  verhüten,  sind  verschiedenartige 
Bandagen  und  Stütsapparate  empfohlen  worden,  welche  zuweilen  gute 
Dienste  leisten,  oft  aber  auch  nutzlos  sind.    Ein  Versuch  mit  ihnen 

Iist  jedenfalls  anzustellen.  Zuweiten  ist  schon  das  Tragen  einer  festen 
Leibbinde  zweckmässig.  Die  Hoffnung,  durch  ein  „tonisirendes  Ver- 
fahren" (Eisenpräparate,  kalte  Abreibungen,  Eleetrisiren  u.  s.  w.)  die 
„Schlafiheit  der  Gewebe  zu  beseitigen",  dürfte  wohl  illusorisch  sein; 
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trotzdem  empfehlen  sich  diese  Mittel  f&r  die  Praxis^  da  sie  als  Bemedia 
psychica  namentlich  auf  die  allgemein  ner?ösen  Beschwerden  oft  sehr 
gdbistig  einwirken.  Daneben  sind  noch  gewisse  aUgememe  diäieÜseAe 
MaassregelUf  vor  Allem  die  Enthaitang  von  allen  stärkeren  körper- 
lichen Bewegungen,  die  Sorge  fflr  leichte  StahlenÜeerang  n.  dgL  Ton 
Nutzen.  Handelt  es  sich  um  magere,  blutarme  Frauen,  so  ist  zweifel- 
los eine  methodische  „Masicur**  durch  reichlichste  Ernährung  neben 
andauernder  Bettruhe  vor  AUem  zu  versuchen. 

In  Fällen  mit  sehr  schweren,  quälenden  E[rankheitserscheinungen 
ist  es  gerechtfertigt,  an  die  Möglichkeit  einer  operativen  Behandbmg 
zu  denken.  Zu  der  Exstirpation  einer  beweglichen,  im  Uebrigen  aber 
gesunden  Niere  wQrden  wir  niemals  rathen.  Dagegen  ist  die  „Nephrar- 
rhaphk^  (Hahn),  d.  h.  das  Anheften  der  Niere  an  die  Bauchwand« 
schon  öfter  mit  gutem  Erfolge  ausgeführt  worden.  Jedenfalls  soll  aber 
auch  diese  Operation  nur  dann  vorgeschlagen  werden,  wenn  die  Be- 
schwerden sehr  bedeutend  und  alle  anderen  Mittel  nutzlos  geblieben  sind. 

ANHANG. 

Die  Krankheiten  der  Nebennieren  und  der  Morbus  Addisonll 

(Bronzed  sUn). 

Im  Jahre  1855  veröfifentlichte  der  englische  Arzt  Addison  zum 
ersten  Male  eine  Reihe  von  Krankheitsfällen,  bei  welchen  neben  den 
Symptomen  einer  allgemeinen  Körperschwäche  und  Blutarmuth  sich 
allmälig  eine  eigenthümlich  dunkle  Pigmentirung  der  Haut  entwickelt 
hatte.  Da  sich  bei  der  Section  in  allen  Fällen  eine  Erkrankung  der 
Nebennieren  fand,  so  zog  Addison  hieraus  den  Schlass,  dass  diese  die 
unmittelbare  Ursache  der  Bronzefärbung  der  Haut  sei.  Aehnliche  Beob- 
achtungen, wie  die  von  Addison,  wurden  bald  in  grösserer  Menge  ge- 
macht, so  dass  die  Thatsache  als  solche  nicht  bezweifelt  werden  kann, 
üeber  die  eigentliche  Ursache  derselben  und  über  das  Wesen  dieses 
merkwürdigen  Zusanunenhanges  zwischen  Nebennierenerkrankung  und 
Hautpigmentirung  ist  aber  auch  noch  gegenwärtig  nichts  Sicheres  bekannt. 

Von  verschiedenen  Seiten  her  ist  versucht  worden,  durch  Experi- 
mente an  Thieren  eine  Aufklärung  zu  gewinnen.  Diese  Versuche  sind 
aber  bis  jetzt  ganz  resultatlos  geblieben  und  insbesondere  ist  es  Noth- 
nagel trotz  sehr  zahlreich  ausgeführter  Zerstörungen  beider  Nebennieren 
an  Kaninchen  nicht  ein  einziges  Mal  mit  Sicherheit  gelangen,  die  Sym- 
ptome der  Krankheit  künstlich  hervorzurufen.  Auch  die  anatomischen 
Befunde  am  Menschen  sind  bisher  nicht  geeignet,  Klarheit  in  die  Sache 
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ZU  bringen,  da  sie  sich  in  verschiedenen  Punkten  zu  widersprechen 
scheinen.  Zunächst  sind  einige  Beobachtungen  zu  erwähnen,  bei  welchen 
trotz  einer  entstandenen  Hauptpigmentirung  die  Nebennieren  bei  der  Sec- 
tion  ganz  normal  gefuQden  wurden.  Derartige  Fälle  beweisen  aber  wenig, 
da  es  selbstverständlich  nicht  in  Abrede  zu  steilen  ist,  dasa  eine  Ver- 
färbung der  Haut  ausser  durch  Nebeoniercnerltrankung  sich  gelegentlich 
auch  aus  irgend  welchen  anderen  Gründen  entwickeln  kann.  Anderer- 
seits ist  geltend  gemacht  worden,  dass  man  zuweilen  bei  Sectionen  aus- 
gedehnte Veränderungen  der  Nebennieren  findet,  ohne  dass  zu  Lebzeiten 
der  Kranken  die  Symptome  der  Bronzekrankheit  bestanden  haben.  Doch 
auch  diese  Fälle  lassen  den  Einwand  zu,  dass  die  Erkrankung  vielleicht 
nicht  ausgedehnt  und  intensiv  genug  gewesen  ist,  um  die  Bronzefärbung 
der  Haut  zu  bewirken.  Immerhin  haben  die  soeben  angedeuteten  Wider- 
sprüche dazu  geführt,  zahlreiche  andere  auf  die  Addison'sche  Krankheit 
bezügliche  Erklärungsversuche  aufzustellen,  unter  welchen  namentlich 
der  eine  Beachtung  verdient,  wonach  nicht  die  Erkrankung  der  Neben- 
nieren als  solche,  sondern  das  tiebergreifen  des  krankhaften  Processes 
auf  den  Plexus  lolaris  nnd  die  Semihmarganglien  dex  Sympathicun  die 
betreffenden  Symptome  hervorrufen  soll  (Risbl,  Bubger  u.  ä.).  Hier- 
nach könnten  die  Erscheinungen  des  Morbus  Addisonii  auch  dann  ent- 
stehen, wenn  die  genannten  nervösen  Theilo  selbständig  oder  durch 
Fortleitung  eines  pathologischen  Processes  von  irgend  einem  anderen  be- 
nachbarten Organe  her  erkranken.  Zu  Gunsten  dieser  Ansicht  kann  eine 
Beihe  anatomischer  Befunde  angeführt  werden.  Sicher  bewiesen  ist  sie 
aber  auch  nicht,  und  namentlich  ist  der  innere  Zusammenbang  der  Er- 
scheinungen auch  bei  dieser  Auffassung  keineswegs  klar. 

Patholo^BChe  Anatomie  and  Aetlolo^l«  des  Morbus  Addlaonll.  Schon 
Addison  selbst  hat  mit  Nachdruck  darauf  hingewiesen,  dass  die  nähere 
Art  der  Erkrankung  in  den  Nebennieren  keineswegs  stets  dieselbe  sei. 
Jedenfalls  ist  also  die  nach  ihm  benannte  Krankheit  nicht  als  ein  be- 
stimmtes anatomisches  Leiden,  sondern  vielmehr  als  ein  eigenartiger 
St/mpComencomplea;  aufzufassen.  Bei  weitem  am  häufigsten  ist  es  die 
Tuberkulose  der  Nebennieren,  welche  der  Äddison'schen  Krankheit  zu 
Grunde  liegt  Die  Nebennieren  sind  dann  entweder  vergrössert  und  von 
der  käsigen  tuberkulösen  Neubildung  durchsetzt,  oder  zum  Theil  schon 
narbig  geschrumpft.  Fast  immer  sind  in  der  Leiche  gleichzeitig  andere 
tuberkulöse  Erkrankungen  vorhanden,  namentlich  Verkäsung  der  mesen- 
terialen Lymphdrüsen,  Lungentuberkulose  u.  a.  Ausser  der  TuberknloBe 
können  aber  auch  noch  andere  krankhafte  Processe  in  den  Nebennieren 
gefunden  werden:  einfache  chronische  Entzündungen,  Vergrösserungen 
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des  Organs,  welche  von  Yirchow  als  „Struma  der  Nebennieren**  be- 
zeichnet sind,  Blutungen,  Neubildungen  (Carcinome)  und  selbst  Echino- 
kokken. Dass  in  allen  Fällen  auf  die  etwaige  Betheiligung  der  benach- 
barten sympathischen  Ganglien  (Compression,  Narbenschrumpfung, 
chronische  Entzündung)  zu  achten  ist^  ergiebt  sich  aus  dem  oben  Ge- 
sagten von  selbst  Fast  immer  sind  beide  Nebennieren  gleichzeitig 
erkrankt,  selten  nur  eine. 

Von  den  Befunden  in  den  übrigen  Organen  ist  noch  herrorzuheben, 
dass  die  Peyer'schen  Plaques  und  die  solüären  Follikel  des  Darmes  in 
der  Begel  geschwollen  sind.  Die  Milz  ist  zuweilen  etwas  vergrössert, 
in  anderen  Fällen  nicht.  Auffallende  Pigmentirungen  innerer  Organe 
konmien  nicht  vor.  Die  Veränderungen  der  Haut  und  gewisser  Schleim- 
häute werden  unten  erwähnt  werden. 

Von  einer  einheitlichen  Aetiologie  der  Krankheit  kann  bei  der 
Mannigfaltigkeit  der  anatomischen  Ursachen  keine  Bede  sein.  Unter  den 
veranlassenden  Momenten  werden  mangelhafte  Ernährung,  Sorgen  und 
Kummer,  endlich  traumatische  Einwirkungen  auf  den  Unterleib  am  häu- 
figsten angeführt.  Die  Mehrzahl  der  Erlorankungen  betrifft  das  männ- 
liche Geschlecht  und  das  mittlere  Lebensalter.  Immerhin  muss  die 
Addison'sche  Krankheit  als  ein  seltenes  Leiden  bezeichnet  werden,  von 
welchem  auch  bei  grösserem  Krankenmateriale  nur  vereinzelte  Fälle  zur 
Beobachtung  kommen. 

Symptome  und  KrankheitsTerlanf»  Das  reinste  Krankheitsbild  des 
Morbus  Addisonii  tritt  in  denjenigen  Fällen  hervor,  bei  welchen  sich 
die  Symptome  scheinbar  primär,  nicht  erst  im  Verlaufe  irgend  einer 
sonstigen  Erkrankung  (Lungenphthise,  Garcinose)  entwickeln. 

Die  ersten  Symptome  der  Krankheit  sind  dann  gewöhnlich  all- 
gemeiner Natur  und  beziehen  sich  auf  eine  allmälig  zunehmende  Anä- 
mie und  noch  mehr  auf  eine  eintretende  allgemeine  Schwäche  und  Mattig- 
keit des  Körpers.  Die  Anämie  zeigt  sich  objectiv  durch  die  Blässe  der 
Haut  und  durch  die  Abnahme  der  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen, 
ohne  dass  sich  aber  sonstige  sichere  Veränderungen  des  Blutes  nach- 
weisen lassen.  Ausserdem  tritt  eine  Anzahl  von  Symptomen  auf,  welche 
secundär  von  der  Anämie,  namentlich  von  der  Anämie  des  Gehirns  ab- 
hängen. Hierher  gehören  die  geistige  Mattigkeit  und  Energielosigkeit,  die 
häufigen  Kopfschmerzen,  die  Schwindel-  und  Ohnmachtsanwandlungen, 
das  Ohrensausen  u.  s.  w.  Die  allgemeine  Ernährung  der  Kranken  leidet 
oft  sehr  beträchtlich.  Indessen  ist  doch  hervorzuheben,  dass,  wie  bei  an- 
deren Anämien,  so  auch  beim  Morbus  Addisonii  gerade  das  Fettpolster, 
namentlich  am  Abdomen,  nicht  selten  auffallend  gut  entwickelt  bleibt 
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Neben  den  anämischen  Symptomen  beGtehen  sehr  häufig  Störumjen 
con  Seiten  det  Magens.  Der  Appetit  ist  gering  und  sehr  oft  tritt  Er- 
brechen  ein.  Letzteres  kann  zuweilen  ffist  unstillbar  sein  und  ist  dann 
eins  der  quälendsten  Symptome  der  Krankheit.  Es  beruht  gewöhnlieh 
nicht  anf  einer  anatomischen  Veränderung  des  Magens,  sondern  ist  wahr- 
scheinlich  meist  ebenfalls  von  der  Oehimanämie  oder  von  sonstigen 
nervösen  Einflüssen  abhängig.  Auch  cardialgische  Beschwerden  sind 
nicht  selten.  Der  Stuhl  ist  in  der  Regel  angehalten,  doch  treten  zu- 
weilen auch  Durchfälle  ein.  Am  Hernien  hört  man  manchmal  acces- 
sorische  Geräasche;  in  der  Regel  sind  aber  die  Töne  rein  und  leise. 
Der  Pnls  ist  gewöhnlich  massig  beschleunigt  Leber  und  Mih  bieten 
keine  besonderen  Veränderungen  dar.  Aibtivihiurie  wird  ausnahmsweise 
gefnnden  und  beruht  auf  Compücationen  (z.  B.  Nierenamyloid). 

Das  eigentlich  charakteristische  Symptom,  welches  allein  die  Dia- 
gnose ermöglicht,  ist  die  allmälig  eintretende  eigenthümliche  Pigmen- 
tirung  der  Haut.  Dieselbe  zeigt  sich  gewöhnlieh  zuerst  im  Gesicht 
und  an  den  Handrüchen,  femer  an  denjenigen  Theilen,  welche  schon  unter 
nonualen  Verhältnissen  eine  stärkere  Pigmentirung  darbieten  (Warzen* 
höfe,  Achselhöhlen,  Genitalieai  oder  durch  die  Kleidung  einem  stärkeren 
Drucke  ausgesetzt  sind  (Hüften,  Schultern  n.  s.  w.).  Besonders  bemerkens- 
werth  ist,  dass  sich  meist  auch  auf  der  Schleimhaut  der  Lippen  und 
des  Mundes  dunkel  pigmentirte  Stellen  entwickeln.  Die  Stärke  der  Ver- 
färbang  ist  in  den  einzelnen  Fällen  verschieden.  Gewöhnlich  nimmt  sie 
während  eintretender  Verschlimmerungen  des  Allgemeinzustandes  eben- 
falls zu.  In  den  schwersten  Fällen  kann  die  ganze  Haut  dunkelbraun 
oder  schwarz  werden,  wie  bei  einem  Mulatten  oder  Neger.  Zuweilen  bleibt 
aberdieVerfärbung  auf  einzelne  grössere  oder  kleinere  Flecken  beschränkt, 
und  an  anderen  Stellen  der  Haut  kann  dann  sogar  ein  auffallender 
Pigmentmaßgel  eintreten.  Die  Nägel  and  meist  auch  die  Scierae  bleiben 
weiss,  ebenso  hänfig  die  Handteller  und  die  Fusssohlen.  In  der  Regel 
nimmt  die  Verfärbung  der  Haut  während  der  ganzen  Krankheit  zu; 
nur  ausnahmsweise  tritt  in  den  späteren  Stadien  derselben  von  Neuem 
ein  Hellerwerden  der  Haut  ein. 

Die  eigentliche  Ursache  der  Farbstoffanhänfung  in  der  Kaut  ist 
noch  ganz  unbekannt.  Wie  sich  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung 
der  Haut  ergiebt,  liegt  der  Farbstoff  nicht  nur  in  den  Zellen  des  Rete 
Malpigbi,  sondern  auch  im  Corium,  insbesondere  längs  der  Blutge^se 
desselben.  Wahrscheinlich  wird  er  aus  Blutfarbstoff  gebildet  und  erst 
durch  Wanderzellen  aus  der  Cutis  in  die  Epithelscbichten  der  Haut  ver- 
schleppt iDemi^ville,  Nothnaoel), 
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Der  (jMammtr^rlaiif  des  Uorbns  Addisonü  ist  fast  immer  ein  cbro- 
nisober  nnti  kann  Jahre  lang  daaem.  Doch  sind  aacb  einige  Fälle  mit 
Motemiit  Verlaufe  beschrieben  vorden.  Zaveilen  beginnt  das  Leiden 
mit  beftjgen  fieberhaften  An^gssrniptomen,  Erbrechen  und  Dorcbfall. 
Die  Eruliheit  führt  dann  nach  tremgeo  Monaten  iq  einem  verhältntsa- 
missig  r.i^i'hen  Ende  oder  an  das  erste  acute  Stadinm  scblieBst  sich 
OB  iwubr^  chronisches  an. 

Der  schliessliche  Äiu$mg  des  Hoibna  AddiMnü  ist  immer  ein  mt- 
gftnstiger.  Vorabergebende  Rewätthmem  beobM&tat  mu  iwar  sieht 
selten;  dann  folgen  aber  stets  wieder  neue  VersoUimmfliimgen  des  Ld- 
dens.  Meist  erfolgt  der  Tod  allmäüg  unter  den  Zeichen  nmehmender 
allgemeiner  Anämie  and  Sehwäcbe.  In  einigen  FiUen  treten  g^en  Ende 
der  Ennkheit  auch  tchwere  tunise  Ersckeimtimgat  aof:  Coma,  De- 
lirien ,  epileptiiforme  AnAlle  n.  dgL  Dersitige  Znstinde ,  welche  nach 
T.  Jackbch  Ton  einer  Acetomir»  abbingen  können,  entwickeln  sich  zu- 
weilen Terbältnissm&ssig  rasch  nnd  unerwartet 

Thers^e.  Von  einer  specifischen  Therapie  des  Morbus  Addisonü 
kann,  zomal  bei  der  Verschiedenheit  des  Grundleidens  und  der  Com- 
plioationen,  keine  Bede  sein.  Ob  in  denjenigen  F&Uen,  welchen  eine 
Tuberkulote  der  Nebennieren  in  Qmnde  liegt,  die  Behandlung  mit 
Eooh'Bcbem  Tuberkulin  dauernden  Nntsen  schaffen  kann,  ist  noch  nn- 
gewiss.  Ein  vorsiohtiger  Versuch  damit  dOrfte  immerhin  unter  Um- 
stfinden  zu  machen  sein.  Im  üebrigen  werden  gewöhnlich  die  „toni> 
sirenden  Mittel"  (kr&ftige  Diät,  Eisen,  Chinin,  Arsen)  angewandt;  audi 
Jodkaliam,  Bromkalium,  die  Electricit&t  o.  a.  hat  man  versucht,  jedoch 
ohne  Erfolg.  In  symptomatischer  Hinsicht  erfordern  namentlich  das  Er- 
brechen, die  Durchfflle  nnd  die  uervösen  ZoIäUe  besondere  Maassnahmen. 
Grosse  Vorsicht  ist  erfahrungsgemfiss  bei  der  Verordnung  von  Abfflhr- 
mitteln  zu  gebrauchen,  da  hiernach  wiederholt  beträchtliche  Verschlim- 
meruDgen  beobachtet  wurden. 


ZWEITER  ABSCHNITT. 

Krankheiten  der  Nierenbecken  und  der  Harnblase. 


Erstes  Capitel. 
Die  Entzttndung  des  Nierenbeckens.  Pyelitis. 

Aetiologle.  Primäre  Pyelitiden  kommen  als  alleinstehende,  selb- 
ständige Krankheit  nur  sehr  selten  vor.  Vielmehr  ist  die  Pyelitis  in  den 
meisten  Fällen  entweder  eine  Theilerscheinnng  oder  ein  Folgezastand 
anderer  Erkrankungen  und  beansprucht  hierbei  häufig  nur  ein  geringes 
klinisches  Interesse. 

So  findet  man  zuweilen  eine  meist  massige  Pyelitis  in  der  Leiche 
von  Personen,  welche  an  schweren  allgemeinen  Infectionskrankheüen 
(l^hus,  Pocken,  Diphtherie,  Pyämie  u.  s.  w.)  gestorben  sind.  Die  Er- 
krankung beruht  hier  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf  der  Ausschei- 
dung Entzündung  erregender  Substanzen  durch  die  Niere  und  ist  somit 
den  häufig  gleichzeitig  Torhandenen  Nierenveränderungen  an  die  Seite 
zu  setzen.  Ebenso  können  toxische  Substanzen,  welche  die  Hamwege 
passiren  (Ganthariden,  Copaivabalsam  u.  a.),  neben  den  anderen  Störungen 
auch  eine  Pyelitis  verursachen. 

Sehr  oft  entsteht  die  Pyelitis  durch  eine  unmittelbare  Fortleitung 
der  Entzündung  von  benachbarten  Organen  her.  In  vielen  Fällen  acuter 
und  chronischer  Nephritis  nimmt  das  Nierenbecken  in  geringerem  oder 
stärkerem  Grade  an  der  Entzündung  Theil.  Noch  häufiger  ist  aber  eine 
aufsteigende  Ausbreitung  der  Entzündung  von  primären  Erkrankungen 
der  Harnröhre  oder  der  Harnblase  her.  Jede  irgendwie  entstandene 
Urethritis  oder  Cystitis  kann  sich  bei  längerer  Dauer  nach  aufwärts  auf 
die  Ureteren  und  auf  die  Nierenbecken  fortsetzen,  so  dass  man  in  schweren 
Fällen  häufig  eine  Entzündung  der  gesammten  harnleitenden  Wege,  eine 
Pyelo'Cystitis  und  zugleich  eine  ,,Ureteritis*'  findet.  Dass  die  Entzün- 
dung sich  hierbei  noch  weiter,  auf  die  Nieren  selbst  ausbreiten  kann 
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a&  dir  Terseki?icCJLn2£Sici:  S^jn^ierkr^Mha^tm  isf^retmde  PreütiB 
kam  IC  illrc  FilleiL  lof  Icfe^tksirii  drr  y:f^^^^fäc£ichIei]|lllaDt  Ton 
d*r  B!a»  odex  Toc  -ira  Xif ?rn  *as  rii&kgeSiir:  »rrdriL 

Pattekfiftc^  iBsteBie.  Bei  der  eäfccieM  kititrrhmlitchem  Eni- 
smdmmg  ist  die  Schleimhtal  des  yiri^cbev'lfns  rrr!-;b«t.  gieschwollen 
and  mi;  reichlicherem  Sec:\H  bedrcli,  vrlohf^  in  vev'hselnder  Menge 
Eiterfcörpenrhen  uni  Epithelien  ecüillL  Xich:  5<rl:cn  findet  man  bei 
stäzteren  Entzündongen  ziemlieb  nh-rvicbe  klrinf  Himorrkagien  in 
der  SchleimhaaL  znTeilen  auch  kleine  gnue  Enöiohen.  velcbe  geschwol- 
lenen LTmphfoUikeln  entsprechen. 

In  schweren  Fällen,  wie  sie  fast  nur  als  Tfcrf.erjoheinnng  einer 
{  ausgebreireteren  Erkrankung  der  Harcwe^  iFte'.O'CTstiüs  u.  s.  w.)  Tor- 

kommen.  handelt  es  sich  nm  eine  eiMi^e,  ttcerö*^  Er.uüniung,  welche 
selbst  einen  diphtheritüchen  Charakter  annehmen  kann.  Hierbei  sind 
fast  immer  auch  die  Stereo  mit  bethoi'igt  ./yr.V.NV/^^nV«).   Brechen 
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die  nephritischen  Abscesse  ins  Nierenbecken  darch,  so  entstehen  ulce- 
röse  ZerstSrongen  des  Nierengewebes,  so  dass  das  mit  Eiter  erfüllte 
Nierenbecken  von  aasgebachteten ,  oft  tief  in  die  Substanz  der  Niere 
hineinreichenden  Geschwüren  begrenzt  wird  {Pt^onephrose).  Die  meist 
streifenförmig  angeordneten,  bis  an  die  Nierenoberfläche  heranreichen- 
den pyelo-nephritischen  Abscesse  sind  schon  im  vorigen  Abschnitte 
(s.  S.  379)  beschrieben  worden,  woselbst  auch  ihr  bacteritischer  Ursprung 
erwähnt  ist 

Anders  verhält  sich  die  Betheiligung  der  Niere  in  manchen  Fällen 
von  chronischer  Pyelitis^  wie  sie  am  häufigsten  als  Folgezustand  von 
Hamstauung  auftritt  und  daher  meist  mit  einer  Erweiterung  des  Nieren- 
beckens verbunden  ist  Hierbei  findet  man  in  den  Nieren  zuweilen  aus- 
gesprochene Schrumpjiingsprocesse,  d.  h.  tbeilweise  Atrophie  des  Nieren- 
gewebes, Vermehrung  des  interstitiellen  Bindegewebes  und  deutliche 
narbige  Einziehungen  an  der  Oberfläche,  also  mit  einem  Wort  eine  im 
Anschluss  an  die  Pyelitis  entstandene  secundäre  Schrumpfniercy  welche 
sich  nur  in  ihrer  Ursache  wesentlich  von  der  genuinen  Nierenschrumpfung 
miterscheidet 

Klinisehe  Symptome.  Da  die  Pyelitis  sich  in  den  meisten  Fällen 
nur  als  Theilerscheinung  eines  ausgedehnteren  Erankheitsprocesses  ent- 
wickelt, so  sind  auch  ihre  klinischen  Symptome  in  dem  gesammten 
Erankheitsbilde  meist  nur  wenig  hervortretend.  Wir  können  daher  im 
Folgenden  keine  abgerundete  Schilderung  des  klinischen  Verlaufs  einer 
Pyelitis  geben,  sondern  müssen  nur  diejenigen  Symptome  hervorheben, 
aus  welchen  man  bei  einer  bestehenden  Erkrankung  in  den  Harnwegen 
auf  die  Mitbetheiligung  der  Nierenbecken  schliessen  darf. 

Das  wesentlichste  Merkmal,  welches  der  Harn  bei  allen  entzünd- 
lichen Erkrankungen  der  Harnwege  darbietet,  der  Schleim-  und  Euer- 
yehalt  desselben,  wird  im  Capitel  über  die  Cystitis  (s.  u.)  näher  be- 
sprochen werden.  Auch  bei  der  Pyelitis  muss  sich  das  schleimig-eitrige 
Secret  der  Nierenbeckenschleimhaut  dem  Harn  beimengen,  und  bei 
jeder  stärkeren  eitrigen  Entzündung  derselben  wird  der  Eitergehalt  des 
Harns  ein  recht  beträchtlicher  werden  müssen.  Allein  aus  dem  blossen 
Vorhandensein  des  Eiters  im  Harn  kann  niemals  mit  Sicherheit  auf  den 
Ort  geschlossen  werden,  wo  die  Zumischung  des  Eiters  zum  Harn  er- 
folgt, ob  schon  im  Nierenbecken  oder  in  der  Harnblase  oder  gar  erst 
in  der  Harnröhre.  Nur  wenn  man  ausser  den  Eiterkörperchen  noch 
andere  charakteristische  Formelemente  nachweisen  könnte,  deren  Ur- 
sprung aus  dem  Nierenbecken  mit  Sicherheit  anzunehmen  wäre,  würde 
aus  diesen  die  Diagnose  der  Pyelitis  sicher  hervorgehen.   Leider  lassen 
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aber  die  mikroskopischen  Hambefunde  in  dieser  Hinsicht  viel  an  Sicher- 
heit za  wünschen  übrig.  Das  meiste  Gewicht  hat  man  früher  auf  den 
Befund  von  Nierenbecken- Epithelien  gelegt  Insbesondere  die  dreieckigen, 
langgeschwänzten,  zuweilen  noch  dachziegelförmig  über  einander  ge- 
lagerten Epithelzellen  (s.  Fig.  30)   sollten  für  eine  Betheiligung  des 

Nierenbeckens  an  der  Entzündung 
sprechen.  Leider  ist  aber  die  dia- 
gnostische Bedeutung  dieser  Zellen 
keineswegs  über  allen  Zweifel  er- 
haben, da  sie  einerseits  bei  schwerer 
Pyelitis  fehlen  können,  während 
andererseits  durchaus  ähnliche  Epi- 

^^e^enJi!n-EpitlIeüen.  thelformcn   auch  in    der  Blasen- 

schleimhaut vorkommen.  Grössere 
Wichtigkeit  legt  man  neuerdings  gewissen  Abgüssen  aus  den  Ausfuhrungs- 
gängen  der  Hamcanälchen  (ductus  papilläres)  bei,  deren  Mitbefallensein 
von  der  Entzündung  bei  jeder  schwereren  Pyelitis  kaum  zweifelhaft  sein 
kann.  Röhrenartige  Epithelcylinder,  cylindrische  Gebilde  aus  Eiterkör- 
perchen  und  vor  Allem  Mikrokokken-Cylinder  sind  wiederholt  bei  Pyelitis 
im  Hamsediment  gefunden  worden  und  nicht  ohne  diagnostische  Bedeu* 

tung  (FüRBRINGER  U.  A.). 

In  Bezug  auf  das  sonstige  Verhalten  des  Harns  ist  zu  bemerken, 
dass  derselbe  bei  Pyelitis  oft  in  auffallend  reichlicher  Menge  entleert 
wird  und  dass  er  dann  natürlich  blass  aussieht  und  ein  verhältniss- 
massig  niedriges  specifisches  Gewicht  hat  Die  Reaction  des  Harns 
ist  trotz  der  Eiterbeimengung  meist  eine  saure.  Dass  aber  hierin  ein 
durchgreifender  Unterschied  vom  Verhalten  des  Harns  bei  der  Cystitis 
liegt,  kann  keineswegs  behauptet  werden  (s.  u.).  Ni>r  soviel  lässt  sich 
sagen,  dass  die  Neigung  des  Harns  zur  ammoniakalischen  Gährung  bei 
bestehender  Cystitis  entschieden  grösser  ist,  als  bei  Pyelitis.  Der  Eiweiss- 
gehalt  des  Harns  bei  Pyelitis  entspricht  seinem  Eitergehalt  Ein  auf- 
fallend hoher  Eiweissgehalt  kann  den  Verdacht  auf  eine  gleichzeitige 
Nephritis  erwecken.  Entscheidend  in  dieser  Hinsicht  ist  aber  nur  der 
Nachweis  von  echten  Harncylindern.  Blut  kommt  im  Harn  bei  ein- 
facher Pyelitis  nur  ausnahmsweise,  häufig  dagegen  bei  der  Fi/elit?s 
calculosa  (s.  d.)  vor. 

Ausser  der  BeschafiFenheit  des  Harns  ist  auch  der  örtliche  Schmerz 
in  der  Nierengeyend  ein  Symptom,  welches  in  vielen  Fällen  von  Pye- 
litis vorhanden  und  daher  von  diagnostischer  Bedeutung  ist.  Die 
Schmerzen  sind   manchmal  recht  heftig  und   ziehen   sieh   längs   den 
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TTreteren  nach  der  Blase  hinab.  Andererseits  köunen  siu  aber  manch- 
mal auch  ganz  fehlen,  so  dass  also  nur  ihr  Vorhandensein _/!//■  Pyalitia 
spricht,  ihre  Abwesenheit  nicht  gegen  dieselbe. 

Alle  übrigen  Erscheinungi.-n  können  zwar  anch  von  der  Pj-elitis 
unmittelbar  abhängen,  sind  aber  meist  ebenso  sehr  auf  die  Qbrigen  gleich- 
zeitigen Erkrankungen  zu  beziehen.  Hierher  gehört  in  erster  Linie  das 
Fieber,  welches  entweder  einen  unregelmüssig  remittirenden  Verlauf 
zeigt  oder  in  einzelnen  hohen,  meist  mit  Schütielfrästen  yerhundenen 
Steigerungen  auftritt  Diesen  letzteren,  pjämischen  Charakter  zeigt  das 
Fieber  indessen  fast  nur  bei  den  schweren  eitrigen  Formen,  wo  ee  sich 
meist  bereits  um  die  Bildung  von  Nierenabscessen,  also  um  eine  Pyelo- 
Nephritis  handelt.  Neben  dem  Fieber  bestehen  in  schweren  Fällen  oft 
allgemeine  nervöse  Symptome,  wie  Kopßchmersen,  Delirien,  Sopor 
n,  dgl.,  welche  zum  Theil  auf  die  pyämische  Allgemetninfection  des 
Körpers,  zum  Theil  cielleicht  auch  auf  die  Resorption  von  Ammoniak 
auB  dem  sich  zersetzenden  Harn  ins  Blut  {„Ammoniämie"  nach  Trettz 
und  Jackschi  zu  beziehen  sind. 

Der  ijesammte  Krankheit seerlauf  der  Pyelitis  gestaltet  sich  je  nach 
dem  vorhandenen  Grundleiden  10  verschieden,  dass  sich  hierüber  nichts 
allgemein  Grültiges  aussagen  lässt.  Leichtere,  oft  rasch  wieder  vorüber- 
gehende Formen  finden  sich  verbältnissmässig  am  häufigsten  im  Wochen- 
bett, ferner  zuweilen  bei  acuten  Infectionskrankhoiten ,  Intoxicationen 
und  im  Anschluss  an  leichtere  Cystitiden.  Die  schweren  Pyelitiden 
kommen,  wie  erwähnt,  vor  Allem  als  Cysto- Pyelitis  und  Pyelo-Nephritis 
im  Anschluss  an  Verengerungen  der  Kamwege  (s.  n.),  an  die  schweren 
Cystitiden  der  Rückenmarkskranken  und  bei  sonstigen  schweren  Erkran- 
kungen der  Nieren  und  des  Nierenbeckens  (Neubildungen,  Parasiten 
u.  s.  w.)  vor.  Sie  bilden  dann  meist  ein  sehr  langwieriges,  unheilbares 
Leiden,  welches  bis  zu  dem  Tode  der  Kranken  andauert. 

Die  diaynostitc/i  uuchtigen  Merkmale  der  Pyelitis  sind  bereits  oben 
hervorgehoben  worden.  Die  Hauptsache  ist  stets  die  genaue  Berück- 
sichtigung der  Ursache  und  des  Verlaufs  des  Falles;  nachstdem  kommen 
in  Bezug  auf  die  besondere  Mitbetheiligung  des  Nierenbeckens  vor  Allem 
die  Veränderungen  des  Harns  und  die  etwaigen  örtlichen  Symptome  in 
Betracht  Ist  die  Harnblase  selbst  von  Erkrankung  &ei,  so  fehlen  die 
specifischen  Blasenerscheinuugen  (Blasentenesmus,  häufiger  Harndrang 
n.  a.).  Bei  schweren  Erkrankungen  der  Harnwege,  insbesondere  bei  gleich- 
zeitigem hohem  Fieber,  kann  man  oft  mit  Recht  auf  eine  Pyelitis  and 
Pyelo-Nephritis  schliessen,  auch  ohne  dass  unmittelbare  Anzeichen  für 
dieselbe  vorhanden  sind,  weil  erfahrungsgemäss  eine  derartige  Ausbrei- 
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tung  der  Erhrankuiig  in  allen  schweren  und  langdauernden  Fällen  die 
Regel  ist. 

Die  Mithetheiligung  der  Nieren  ergiebt  sicli  durch  die  Anwesenheit 
von  Ct/tindern  im  Harn  neben  den  Eiterkörperchen.  In  den  oben  er- 
wähnten Fällen  von  Complication  einer  chronischen  Cysto-Pjelitis  mit 
einer  Schrumpfniere  verhält  sich  der  Hain  in  mancher  ßeziehang  ähn- 
lich, wie  bei  der  genuinen  Schrompfniere.  Er  ist  reichlich,  hat  meist 
ein  niedriges  specifiaches  Gewicht  und  enthält  ausser  den  EiterkCrper- 
chen  spärliche,  meist  kurze,  hyaline  Cylinder.  In  solchen  Fällen  kann 
sich  auch  eine  secundäre  Hypertrophie  des  linken  Ventrikels  ausbilden, 
wenn  der  allgemeine  Ernährungszustand  der  Kranken  nicht  zu  schlecht  ist, 

Thenpte.  Die  Therapie  der  Pyelitis  fällt  grösstentbeils  mit  der 
Behandlung  des  Grundleidens  zusammen  und  bedarf  daher  hier  keiner 
näheren  Besprechung.  Gewöhnlich  ist  auch  nur  die  begleitende  Cyttilis 
(s.  d.)  einer  unmittelbaren  örtlichen  Behandlung  zugänglich  und  hierin 
muss  auch  ein  wichtiger  prophytuktiscker  Umstand  erblickt  werden, 
indem  man  sicher  durch  eine  rechtzeitige  Cystitis- Behandlung  das 
Weiterschreiten  der  Entzündung  auf  die  Nierenbecken  verhindern  kann. 

Von  den  inneren  Mitteln,  welchen  man  einen  günstigen  EinÜnas 
auf  die  Schleimhaut  der  Harnwege  zuschreibt  und  welche  daher  in 
gleicher  Weise  sowohl  bei  der  Pyelitis,  wie  bei  der  Cystitis  angewandt 
werden,  sind  namentlich  die  Adstrinyenlien  [Tannin,  Alaun,  Plumbum 
aceticum  u.  a.)  ZU  nennen.  Zuweilen  werden  auch  BaUamica  {Terpentin, 
Copaivabaltam)  und  antiseptiech  wirkende  Substanzen  [Salia/lsäure, 
Kampheraaure,  Kali  chloricum),  bei  alkalischer  Hamgährung  auch  Mi- 
neralsäuren (Salsxaure,  Fhospfiorxäure)  verordnet  Näheres  über  alle 
diese  Mittel  findet  man  bei  der  Therapie  der  Cystitis.  Von  gunstiger 
Wirkung  ist  meist  die  reichliche  Zufuhr  von  Flüssigkeit,  namentlich 
der  Gebrauch  gewisser  Mineralwässer,  unter  denen  sich  die  Wässer  von 
Karlsbad,  Vichy,  Ems,  Neueoahr,  Wildungen  u.a.  den  meisten  Ruf 
erworben  haben.  Sehr  empfehlenswerth  ist  auch  eine  methodische  Milch- 
kur, namentlich  bei  vorhandenen  Reizerscheinungen  (Schmerzen  beim 
Uriniren  u.  dgl.). 

Oertliche  Appliealioneii  in  der  Nierengegend  (warme  Umaehläge, 
ausnahmsweise  auch  eine  Örtliche  Blutentziehung)  sind  nur  bei  stärkeren 
Schmerzen  angezeigt,  wobei  selbstverständlich  unter  Umständen  auch 
Narcotica  angewandt  werden  müssen.  Gnte  Dienste  in  dieser  Beziehung 
leisten  ausserdem  zuweilen  warme  Bäder. 


NepbroIithlasfE.    Torkommcn  n 


w.  der  Nieren coacremente, 


Zweites  Capitel. 
Nepbrollthlasls. 

(Nierensteine.    Nierengrics.    Pt/etitis  caleulosa.) 
Torbommen ,   chemische  B e ach aflen  hell   und  Aetiolosle  der  Niereo- 
coDcromeute.     Die  Coacrement- Niederschläge  von  Harnbestandtheileo, 

welche  sioh  in  dem  Nierenbecken  bilden  und  unter  Umständen  von  hier 
aus  mit  dem  Ham  ausgeschieden  werden  hönnen,  werden  je  nach  ihrer 
Grösse  und  Beschaffenheit  als  Nieiensand  (feine,  pulverförmige  Nieder- 
schläge), Nierent/ries  (gravelle,  Concrementkörner  etwa  von  der  Grösse 
der  gewöhnlichen  gröberen  Sandkörner,  welche  den  Ureter  meist  noch 
ohne  besondere  Schwierigkeit  passiren  können)  oder  als  Nierentteine 
(die  grösseren  Conerementbil düngen)  bezeichnet.  Die  letzteren  zeigen 
etwa  die  Grösse  eines  Hirsekorns  oder  einer  Erbse,  doch  kommen  ge- 
legentlich noch  grössere  Steine  vor,  welche  sogar  wie  förmliche  Abgüsse 
des  Nierenbeckens  aussehen  können.  Gewöhnlich  befinden  sich  die  Steine 
nur  in  einer  Niere,  doch  können  auch  beide  Nieren  befallen  sein. 

Was  die  chemische  Natur  der  Nierenconcremente  anbetrifft,  so 
bestehen  sie  am  häufigsten  aas  Harnsäure.  Die  Hainsäuie-Steine  sind 
hart,  haben  eine  braunrothe  oder  schwärzliche  Farbe,  zeigen  eine  kry- 
stalUniscbe,  bei  den  grösseren  Steinen  meist  dentlich  geschichtete  Bruch- 
fläche und  eine  im  Ganzen  glatte,  wenn  auch  unregelmässig  geformte 
Oberfläche.  Seltener  bestehen  die  Nierenconcremente  aus  oxaUaurem 
Kalk.  Die  Oxalatsteine  sind  äusserst  hart,  haben  eine  dunkelbraune 
Farbe  und  eine  höckrige,  oft  mit  allerlei  Stacheln  versehene  Oberfläche, 
aus  welchem  Grunde  sie  häufig  „Maulbeersteine"  genannt  werden,  Ihre 
Bnichfiäche  zeigt  zuweilen  eine  radiäre,  niemals  eine  geschichtete  An- 
ordnung. Nicht  selten  kommen  auch  Steine  vor,  welche  aus  abwech- 
selnden Lagen  von  Harnsäure  und  oialsaurem  Kalk  bestehen  oder  einen 
Kern  aus  Harnsäure  und  einen  Mantel  aus  oialsaurem  Ealk  haben. 
Eine  andere  Gattung  von  Nierenconcrementen  sind  die  I'hosphalsfeine. 
Jedoch  bandelt  es  sieh  hierbei  nur  selten  um  Steine,  welche  ausschliess- 
lich aus  basisch  phosphorsaurem  Ealk  oder  aus  phosphorsanrer  Ammo- 
niak-Magnesia bestehen,  häufiger  am  secundäre  Auflagerungen  von 
Fhosphatschichten,  welche  sich  in  dem  alkalisch  gewordenen  Ham  auf 
Hamsäuresteine  oder  Maulbeersteine  niederschlagen.  Die  reinen  Phos- 
phatsteine haben  eine  grauweisse  Färbung  und  sind  ziemlich  weich,  mit 
dem  Finger  zerdrückbar.  Die  grössten  Exemplare  derselben  findet  man 
in  der  Regel  nicht  im  Nierenbecken,  sondern  in  der  Harnblase.  Doch 
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kommen,  wie  wir  selbst  beobachtet  haben,  auch  im  Nierenbecken  grosse 
reine  Fhosphatsteine  ohne  Harnsäure -Kern  vor.  Alle  sonstigen  Stein- 
bildungen —  hellgelbe  Cysiinsteine  mit  wachsartig  glänzender  Ober- 
fläche, Xanthinsteine^  Indigosteine  u.  a.  —  sind  so  selten,  dass  sie  kaum 
ein  klinisches  Interesse  haben. 

üeber  die  näheren  Ursachen  der  Entstehung  aller  dieser  Goncre- 
tionen  ist  erst  wenig  Sicheres  behannt  Für  die  Harnsäureausscheidungen 
muss  eine  abnorm  stark  saure  Beschaffenheit  des  Harns  vorausgesetzt 
werden,  ohne  dass  man  aber  mit  Bestimmtheit  anzugeben  im  Stande 
ist,  durch  welche  umstände  (Nahrung  und  Lebensweise  der  Kranken, 
saure  Hamgährung  innerhalb  der  Hamwege?)  dieselbe  hervorgerufen 
sein  könnte.  Viel  Wahrscheinlichkeit  hat  die  Annahme  für  sich,  dass 
meist  irgend  welche  feste  Körper  den  Kern  und  die  erste  Veranlassung 
für  die  Bildung  wenigstens  der  grösseren  Harnsteine  abgeben,  so  z.  B. 
Schleimgerinnsel,  Epithelfetzen,  vielleicht  auch  Bacterien  u.  dgl.  Inter- 
essant, wenn  auch  ihrem  Wesen  nach  noch  keineswegs  völlig  aufgeklärt 
ist  die  zuerst  von  Ebstein  festgestellte  Thatsache,  dass  die  mikrosko- 
pische Untersuchung  feinster  Steinschliffe  die  Einlagerung  der  krjstal- 
linischen  Harnsäure  in  ein  organisches,  aus  Eiweissstoffen  bestehendes 
Gerüst  zeigt.  —  Ueber  die  Bildung  der  Oxalatsteine  ist  ebenfalls  nichts 
Näheres  bekannt.  Die  Oxalsäure  im  Harn  stammt  wahrscheinlich  grössten- 
theils,  wenn  nicht  ausschliesslich  aus  der  mit  der  vegetabUischen  Nah- 
rung in  den  Körper  eingeführten  Oxalsäure.  Das  Ausfallen  von  Kalk- 
oxalatkrjstallen  im  Harn  ist  bekanntlich  ein  sehr  häufiges  Vorkommniss, 
während  die  eigentliche  Steinbildung  aus  Oxalaten,  wie  gesagt,  ziemlich 
selten  ist.  —  Die  Ursache  der  Abscheidung  von  Phospkatconcrementen 
kann  nur  in  einer  eintretenden  alkalischen  Reaction  des  Harns  gesucht 
werden.  Hier  gehen  also  wohl  stets  eine  Erkrankung  des  Nierenbeckens 
und  das  Eindringen  von  Erregern  der  alkalischen  Hamgährung  der  Ent- 
stehung der  Concremente  vorher. 

In  Bezug  auf  die  prädisponirenden  Ursachen  zur  Steinbildung  ist 
vor  Allem  zu  erwähnen,  dass  letztere  nicht  selten  schon  bei  Kindern 
vorkommt,  nächstdem  am  häufigsten  erst  wieder  im  höheren  Lebens- 
alter. Männer  zeigen  eine  grössere  Neigung  zu  Nierensteinen,  als  Frauen. 
Eine  gewisse  Rolle  scheint  auch  die  Erblichkeit  zu  spielen,  indem  schon 
wiederholt  die  Steinkrankheit  bei  verschiedenen  Mitgliedern  derselben 
Familie  beobachtet  worden  ist.  Die  vielfachen  Beziehungen,  welche  man 
zwischen  der  Steinbildung  und  gewissen  Verhältnissen  der  Lebensweise 
und  der  Ernährung  vermuthet  hat,  entbehren  alle  der  genaueren  Be- 
gründung.   Vorzugsweise  beschuldigt  werden  in  dieser  Beziehung  eine 
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übermässige  Fleischdiät,  der  reichliche  Genuss  von  sauren  jungen  Weinen, 
von  kalkhaltigem  Trinkwasser  u.  dgl.  mehr.  Auffallend  ist  es,  dass  die 
Steinkrankheit  in  manchen  Ländern  iEngland)  nnd  Gegenden  viel  häu- 
figer vorkommt,  als  in  anderen.  —  üeber  dos  Vorkommen  von  Harn- 
säureconcrementen  bei  Gichtikern  vergleiche  man  das  Capitel  über  die 
Arthritis  nratica. 

Die  dureh  die  Nierensteine  veritrGscliten  HnatomiBChen  VerBnderaagen. 
Die  gewöhnliche  Veränderung,  welche  die  Anwesenheit  von  Concremen- 
ten  im  Nierenbecken  hervorruft,  ist  eine  PijelUh.  Dieselbe  kann  alle 
Grade  von  einer  einfachen  katarrhalischen  bis  zu  einer  diphtheritischen 
und  stark  eitrigen  Entzündung  der  Nieren  beckenschleimhaut  zeigen.  In 
Folge  der  mechanischen  Reizung  kommt  es  dabei  verbäitnissmässig  häuGg 
zu  kleinen  oder  grösseren  Häinorrkn<iien. 

Hat  sich  eine  schwere  eitrige  Pyelitis  entwickelt,  so  kann  dieselbe 
alle  Fulgezustände  nach  sich  ziehen,  welche  wir  schon  früber  kennen 
gelernt  haben.  Der  Process  kann  in  schweren  Fällen  auf  die  Nieren 
übergreifen,  es  entsteht  eine  Pjelo-Nephritis  mit  eitriger  Schmelzung 
des  Nierengewebes  und  unter  Umständen  sogar  eine  Perinephritis  mit 
ausgedehnter  Eiterung  in  der  Umgebung  der  Niere,  zuweilen  mit  Dnrch- 
brucb  in  die  Nachbarorgane  u.  s.  w.  Sind  die  Nierensteine  vorher  nach 
aussen  gelangt,  so  werden  sie,  obgleich  sie  den  eigentlichen  Ausgangs- 
punkt des  Leidens  bilden,  bei  der  Section  nicht  mehr  gefunden.  Za- 
weilen  ist  aber  auch  die  Eiterhöhle  noch  ganz  mit  Steinen  angefSllt. 

Ein  zweiter  sich  zuweilen  ausbildender  wichtiger  Eolgezustand  der 
Nierensteine  ist  die  llifdronepbrose.  (s.  d.j.  Sie  entsteht,  wenn  ein  grosser 
Stein  den  Eingang  aus  dem  Nierenbecken  in  den  Ureter  verlegt,  oder 
wenn  ein  kleinerer  St«in  im  Ureter  dauernd  stecken  bleibt  und  hier 
den  Durchgang  für  den  Harn  völlig  absperrt.  Im  letzteren  Falle  kann 
es  übrigens  auch  zur  Drucknekrose  und  Perforation  des  Ureter  kommen. 
Selbstverstäudlich  können  sieb  auch  Entzündung  und  Hjdronepfarose 
(resp.  Pi/onep/irosc)  mit  einander  vereinigen. 

Klinische  Sfmptome.  Kommt  es  in  den  Harnwegen  nur  zur  Bildung 
von  Nierensand  oder  Nierengries,  so  ist  dieser  Zustand  manchmal  über- 
haupt gar  nicht  mit  irgend  welchen  Beschwerden  verbunden.  Die  kleinen 
Kömer  werden  vou  dem  Harn  fortgespült  und  entleert,  wobei  höchstens 
zuweilen  leichte  Schmerzen  in  der  Nierengegend  auftreten.  Aber  auch 
grössere  Steine  können  zuweilen  ganz  oder  fast  ganz  symptomlos  sein, 
wenn  sie  vermöge  ihrer  Lage  und  ihrer  glatten  Oberfläche  zu  keinen 
besonderen  Folgen  Anlass  geben. 

Die  charakteristischen  klinischen  Erscheinungen  der  Nepbrolithiasis 
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treten  erst  dann  auf,  wenn  sich  die  Folgen  der  mechaniaehen  Bdzimg 
des  Nierenbeckens  einstellen  oder  wenn  eine  BinUemmnng  eines  Steinea 
im  TJreter  stattfindet  Letiterer  Umstand  ist  es,  welcher  nach  Analogie 
der  Gallensteine  das  diagnostisch  wichtigste  Sjmptom  der  Nierensteine 
hervormft:  die  Schmerzen ,  die  sogenannte  Niereruiemkolik.  Bin  der- 
artiger Eolikanfall  tritt  znweilen  ganz  plötzlich  nnd  unerwartet  auf;  in 
anderen  Fallen  ist  er  durch  irgend  eine  Gelegenheitsnrsache  (Springen, 
Laufen,  Fahren,  Reiten  u.  dgl.)  hervorgerufiBn«  Der  S^wurs  gewinnt 
oft  eine  furchtbar  quälende  Starke;  er  strahlt  von  den  Seitentheilen  des 
Abdomens  längs  der  Richtung  der  TJreteren  nach  oben  nnd  unten  aQ% 
verbreitet  sich  besonders  gegen  die  Blase,  die  Hoden,  bis  in  den  Ober- 
schenkel, nach  oben  den  Räd[en  hinauf.  Bei  stärkeren  Anfillen  tritt 
oft  ein  allgemeiner  CoUapsztutand  mit  kleinem  raschen  Pulse,  kaltem 
Schweisse  und  Ohnmachtsanwandlungen  ein.  Die  Temperatur  ist  oft 
etwas  erhöht  Häufig  beobachtet  man  auch  üebelkeit  und  wiederholtes 
Erbrecken.  Der  Eam  ist  zuweilen  ganz  normal,  insofern  er  nämlich 
ausschliesslich  von  der  anderen,  freigebliebenen  Niere  herstammt.  Da* 
gegen  tritt  Oligurie  oder  selbst  vollständige  Anurie  mit  ihren  Folgen 
regelmässig  dann  ein,  wenn  beide  TJreteren  verstopft  sind.  Doch  kann 
auch  bei  normal  gebliebener  einer  Niere  die  Harnentleerung  durch  einen 
eintretenden  reflectorischen  Blasenkrampf  gehemmt  werden.  Zuweilen 
ist  der  entleerte  Harn  auch  blut-  und  eiterhaltig.  —  Die  Dauer  der 
Nierensteinkolik  hängt  von  der  Dauer  der  Einklemmung  ab;  sie  kann 
wenige  Stunden  oder  mehrere  Tage  betragen.  Nicht  selten  endet  der 
Anfall  mit  dem  Abgange  des  Steines  nach  aussen. 

Die  übrigen  bei  der  Nephrolithiasis  vorkommenden  Symptome  be* 
ziehen  sich  grösstentheils  auf  die  Folgen  der  mechanischen  Reisung 
des  Nierenbeckens.  In  den  meisten  schwereren  Fällen  bestehen  anhal- 
tende, wenn  auch  verschieden  starke  Schmerzen  in  der  Nierengegend. 
Der  Harn  zeigt  eine  eitrige  Beimischung,  enthält  Nierenbeckenepithe- 
lien  und  oft  auch  Blut  Gerade  der  häußge  Blutgehalt  des  Harns,  wel- 
cher meist  in  rein  mechanischen  Läsionen  der  Schleimhaat  seine  Ursache 
hat,  ist  eine  fär  die  Pyelitis  calculosa  charakteristische  Erscheinung. 
Findet  man,  wie  es  zuweilen  vorkommt,  den  Harn  zu  manchen  Zeiten 
vollständig  klar  und  normal,  zu  anderen  Zeiten  dagegen  eiterhaltig,  so 
darf  man  an  eine  zeitweilige  Verlegung  des  von  der  kranken  Niere 
kommenden  Ureters  durch  einen  Nierenstein  denken. 

Viel  schwerer  werden  die  Krankheitserscheinungen,  wenn  es  zu  einer 
stärkeren  eitrigen  Pt/elifis  und  Pf/elo-Xephritis  kommt  Die  Einzelheiten 
(Schmerzen,  Fieber,  Geschwulstbildung,  Perforation  nach  innen  oder  nach 
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aossen)  brauclien  nicht  noch  einmal  beaprochen  zu  werden,  da  sie  voll- 
ständig mit  dem  früher  Gesagten  (siehe  das  vorige  Capitel  nod  Capitel  VI 
iniTorigenÄbsehnitte)  übereinstimmen.  Der  Symptomatologie  der  Hydro- 
nephroae  ist  weiter  unten  ein  besonderes  Capitel  gewidmet. 

Der  Gesammtterlauf  der  Nephrolithiasis  ist  in  der  Regel  ein  sehr 
chronischer.  Da  die  Neigung  zur  Steinbildung  meist  fortbesteht  und 
da  auch  die  einmal  entstandenen  Folgeznstände  lange  aubalten  können, 
so  entwickelt  sieb  häufig  ein  sehr  langwieriger  Erankheitszustand,  wel- 
cher sich  in  wechselnder  Weise  und  mit  mannigfachen  Verschllmme- 
raugen  und  Nachlässen  aus  KolikanfäÜen,  Blutungen,  pyelocyatitischen 
Beschwerden  u.  s.  w.  zusammensetzt 

In  manchen  Fällen  kann  freilich  schliesslich  eine  vollständige  Hei- 
lung erfolgen.  Die  vorhandenen  Steine  werden  entleert,  neue  werden 
nicht  gebildet,  die  entstandene  Pyelitis  verliert  sich,  und  damit  hören 
natürlich  auch  alle  Krankheitserscheinungen  dauernd  auf.  Andererseits 
schhesst  die  Nephrolithiasis  aber  auch  eine  Anzahl  von  Gefahren  in 
sich,  welche  das  Leben  sehr  ernstlich  bedrohen.  Dieselben  bestehen, 
von  der  seltenen  Urämie  abgesehen,  vor  Allem  in  der  Entwickelung  von 
Pyelo-Kepkritis  und  von  noch  ausgedehnteren  Eiterungen  mit  allge- 
meinem Kräfteverfall,  pyämischen  Zuständen  u.  a.  w.  Eine  mögliche 
Gefahr  bei  derartigen  chronischen  Eiterungen  liegt  auch  in  dem  Auf- 
treten einer  allgemeinen  AmyloUldeijeneralion  der  inneren  Organe. 

Unter  den  vorkommenden  Complicalionen  von  Seiten  anderer  Or- 
gane hat  nur  der  Umstand  besonderes  Interesse,  dass  verhältnissmässig 
häufig  Gallensteine  und  Nierensteine  bei  einem  und  demselben  Kranken 
gefunden  werden.  Von  einer  Complication  mit  Blasemteinen  kann  eigent- 
lich nicht  gut  die  Rede  sein,  weil  mindestens  ein  grosser  Theil  der  Blasen- 
steine  sich  ursprünglich  im  Nierenbecken  gebildet  hat  und  in  der  Blase 
nur  ein  weiteres  Wachsthum  erfährt 

SiaKuose.  Die  Diagnose  wird  erst  völlig  sichergestellt  durch  das 
Auffinden  der  eigentlichen  corpora  delicti  im  Urin.  Zu  diesem  Zwecke 
muss  dieser  stets  möglichst  bald  nach  seiner  Entleerung  untersucht  und 
zwar  am  besten  durch  ein  feines  Sieb  gegossen  werden.  In  vielen  Fällen 
kann  man  aber  die  Nephrolithiasis  auch  ziemlich  sicher  ohne  den  direc- 
ten  Nachweis  der  Goncremente  aus  den  charakteristischen  Krankheits* 
erscbeinungen  diagnosticiren,  vor  Allem  aus  den  periodischen  Aieren- 
blutunyen  und  den  KoUkanJallen.  Freilich  sind  hierbei  Verwechselungen 
mit  Nierencarcinomen ,  Parasiten  der  Niere  (Echinokokken]  und  ahn* 
lieben  Erkrankungen  möglich,  doch  immerhin  nicht  sehr  häufig,  weil 
die  Nierensteine  ein  bei  weitem  verbreiteteres  Leiden  sind,  als  jene  eben 
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genannten  Erkrankungen.  —  Von  grosser  Wichtigkeit  ist  es,  namentlich 
in  Bezog  auf  eine  etwaige  operative  Behandlung,  festzustellen,  welche 
Niere  der  Sitz  des  Leidens  ist  und  ob  überhaupt  die  eine  Niere  noch 
völlig  gesund  ist  oder  nicht.  Bei  der  Beurtheilung  dieser  Fragen  muss 
man  sich  zunächst  von  dem  hauptsächlichen  Sitze  der  Schmerzen,  von 
dem  Verhalten  des  Harns  (ZunsAme  seines  Eitergehalts  durch  Druck 
auf  die  kranke  Niere,  zeitweilige  Entleerung  normalen  Harns  bei  Ver- 
stopfung des  Ureters  auf  der  kranken  Seite  u.  a.)  und  von  den  etwaigen 
Ergebnissen  der  äusseren  Untersuchung  (Schmerzhaftigkeit,  etwaige 
Tumorbildung  bei  Hjdronephrose  u.  dgl.)  leiten  lassen.  Sehr  wichtig 
wäre  natürlich  die  gesonderte  Katheterisation  der  Ureteren  von  der  Blase 
aus,  zu  deren  Ausführung  (mit  und  ohne  Eröffnung  der  Blase)  zahl- 
reiche Methoden  ersonnen  worden  sind.  In  Betreff  ausführlicherer  Ein- 
zelheiten über  diese  Methoden  und  deren  Verwendung  müssen  wir  aber 
auf  die  Specialschriften  verweisen. 

Therapie.  Da  die  aus  Harnsäure  bestehenden  Concretionen  die 
bei  weitem  häufigsten  sind,  so  beziehen  sich  auch  die  meisten  der  bei 
der  Nephrolithiasis  üblichen  Eurmethoden  zunächst  auf  diese. 

Ist  bei  einem  Kranken  die  Neigung  zur  Harngriesbildung  festge- 
stellt oder  sind  sogar  schon  schwerere  Symptome  der  Nephrolithiasis 
eingetreten,  so  hat  man  zunächst  eine  Anzahl  von  allgemein  diätetischen 
Vorschriften  zu  machen,  welche  die  Hamsäurebildung  im  Allgemeinen 
beschränken  und  die  Löslichkeit  der  gebildeten  Harnsäure  nach  Möglich- 
keit fördern  sollen.  Ohne  uns  zu  sehr  auf  theoretische  Ueberlegungen 
einzulassen,  geben  wir  im  Folgenden  die  als  praktisch  erwiesenen  und 
ziemlich  allgemein  anerkannten  Maassregeln  wieder.  Zunächst  ist  Jede 
übermässige  Zufuhr  von  Nahrungsmitteln  überhaupt  und  namentlich 
eine  zu  reichliche  Fleischnahrung  zu  verbieten.  Den  Kranken  ist  eine 
vorherrschend  (aber  keineswegs  ausschliesslich)  vegetabilische  Diät  neben 
massigem  Fleischgenuss,  ausserdem  als  zweckmässiges  Nahrungsmittel 
auch  Milch  zu  empfehlen.  Geistige  Getränke  dürfen  nur  in  geringer 
Menge,  saure  Speisen  und  Getränke,  ausser  Fruchtlimonaden,  gar  nicht 
genossen  werden.  Zweckmässig  ist  es,  durch  regelmässige  Körper- 
wägungen  die  Nahrungszufuhr  zu  beaufsichtigen,  um  bei  allen  normal 
genährten  Personen  jeden  weiteren  Ansatz  zu  vermeiden,  bei  Fettleibigen 
eine  Abnahme  des  Körpergewichts  zu  erzielen.  Ausserdem  sollen  regel- 
mässige Körperbewegung  und  Muskelarbeit  (Turnen,  Sägen,  Gartenarbeit 
11.8.  w.)i  sowie  der  häufige  Gebrauch  warmer  Bäder  (Soolbäder)  den  Stoff- 
ffirdenii  und  endlich  muss  durch  eine  reichliche  Flüssigkeits^ 
TCrdflnnt  und  somit  sein  LösungsvermögenQi\LQ\ii\f^iAQn. 
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Dieser  letzteren  Indication  wird  gewöhnlich  gleichzeitig  mit  di 
jenigen  entsprochen,  die  sanre  ReacÜon  des  Harns  durch  Ziifuhi 
Alkalien  herabzusetzen  und  damit  die  Niederschläge  der  Harnsäure  mög- 
lichst zu  erschweren.  Hieraus  ergiebt  sich  die  bei  der  Nephrolithiasis 
»Behr  verbreitete  Anwendung  der  Alkalien  und  alkalischen  Mineral- 
wasser. Durch  directe  Versuche  {Pfeiffer  u.  ä.)  hat  man  in  der 
That  nachzuweisen  vermocht,  dass  der  flam  nach  dem  Gebrauch  der- 
artiger Wässer  und  Arzneimittel  ein  gesteigertes  Lösungsvermögen  fflr 
Harnsäure  erhält  Am  einfachsten  ist  es,  wenn  man  Natrium  phos- 
p/ioiicum  (täglich  5 — 15  g)  oder  besser  Xatrium  carlianicum  {5 — tOg) 
oder  eudlich  das  neuerdings  besonders  empfohlene  Lithium  carbonicum 
{mehrmals  täghch  0,1  —0,5)  in  reichlichen  Mengen  von  einfachem  Wasser, 
kohlensaurem  Wasser  oder  Fruchtiimonade  auflösen  und  von  den  Kranken 
trinken  lässt  Auch  Mischungen  der  genannten  Mittel  (z.  B.  nach  Gan- 
TANi  Natr.  bicarb.  0,0,  Lithion  carbon.  efferv.  0,25,  Ka!.  citric,  1,0)  und 
ausserdem  die  Magnesia  borociirica  (dreimal  täglich  ein  TheelÖffel) 
werden  oft  mit  gutem  Erfolge  angewandt.  Von  den  natürlichen  Mineral- 
wässern scheinen  nach  den  Ergebnissen  der  Versuche  die  Quellen  von 
Fachingen,  Vichij  und  ^iits  besonders  wirksam  zu  sein;  doch  werden 
I  such  in  Kartsbad,  Sahbrunn  u.  a.  gute  Erfolge  erzielt.  Die  natür- 
I  liehen  Lithionwässer  {Assmannshausfn,  Sahschlirf)  enthalten  so  geringe 
Mengen  des  Lithionsalzes,  dass  man  ihnen  im  Allgemeinen  die  künst- 
lichen Lithionwässer  vorziehen  wird. 

Sehr  wichtig  ist  die  si/mptomatische  Behandlung.  Insofern 
dieselbe  auf  den  begleitenden  Nierenbecken-  und  Blasenkatarrh  beziehen 
muss,  kann  auf  die  betreffenden  Capitel  dieses  Bnches  verwiesen  wer- 
den. Gegen  die  Nierenblalumjen  sind  einige  innere  Mittel  empfohlen 
worden,  deren  Wirkung  aber  recht  zweifelhaft  ist:  Krgotin,  'l'anniu  u.  a. 
Von  grosser  praktischer  Bedeutung  ist  die  Behandlung  der  KaHlianJatle. 
Das  Hauptmittel  sind  die  Narcolica,  Opium  und  Morphium,  innerlich 
oder  bei  sehr  heftigen  Schmerzen  besser  subcutan.  Auch  Chloral  und 
Chloroform -Ei  nathmungen  können  in  schweren  Fällen  angewandt  wer- 
den. Ausserdem  wirken  wnnne  Bäder,  warme  Umtchläije,  narkotische 
Einreibungen  (Chloroformöl)  oft  mildernd  ein.  Oertliehe  Blutentzieh- 
nngen  sind  nur  selten  angezeigt.  Reichliche  Ftüssigkeitszufubr  ist 
stets  zweckmässig,  um  durch  eine  vermehrte  Harnabsonderung  das  Fort- 
spSlen  des  eingeklemmten  Steiaes  zu  erleichtern. 

Ausgezeichnete  Erfolge  hat  die  seit  Simon  (1871)  in  beständigem 

Fortachritt  begriffene  operutive  Behandlung  der  Nierenkrankheiteu  auoli 

■ibereits  in  manchen  Fällen  von  Steinuiere  erzielt.    Es  ist  daher  dringend 
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anznraihen,  in  allen  Fällen  von  Nephroliihiaais  mit  schweren  Symptomen, 
insbesondere  mit  secnndären  eitrigen  Entzflndongen,  die  Möglichkeit 
eines  chirorgischen  Eingriffs  {Nephrotomie  oder  Nephreetomie)  zu  er- 
wägen. Näheres  hierüber  moss  in  den  besonderen  Abhandlungen  Ober 
merenchirorgie  nachgelesen  werden. 

Das  bisher  Gesagte  gilt,  wie  erwähnt i  vorzugsweise  für  die  Be- 
handlang der  hamsaoren  Steine.  Bei  Oxalatsteinen  ist  die  Einschränkung 
der  vegetabilischen  Nahrung  geboten.  Dabei  hat  sich  aber  auch  hier  der 
Gebrauch  alkalischer  Wässer  entgegen  den  theoretischen  Voraussetzungen 
bewährt  Besondere  Vorschriften,  welche  bei  etwaigen  C^stm^emen  in 
Betracht  kämen,  kennen  wir  nicht  Dagegen  ist  beim  Vorhandensein 
von  Phosphatsteinen,  welche  sich  nur  ans  alkalischem  Harn  nieder- 
schlagen können,  die  Anwendung  von  Säuren,  insbesondere  von  Milch* 
säure  (0,5—1,0  innerlich  in  wässriger  Lösung)  und  SaUcytsäure^  femer 
von  Salzsäure  und  Phosphorsäure  empfohlen  worden.  Die  Hauptsache 
wird  freilich  stets  die  Behandlung  des  der  Steinbildung  meist  zu  Grunde 
liegenden  Leidens  der  Hamwege  sein. 

Drittes  GapiteL 
Die  Taberknlose  des  Urogenltalapparates. 

Aetlologie  und  pathologisebe  Anatomie.  Dass  bei  der  Anwesenheit 
mannigfacher  tuberkulöser  Processe  im  Körper  Tuberkelbacillen  ver- 
hältnissmässig  leicht  auf  dem  Wege  des  Blutstromes  auch  in  die  Nieren 
gelangen  und  hier  eine  Tuberkeleruption  veranlassen  können,  erscheint 
nicht  auffallend.  Man  findet  dem  entsprechend  bei  der  acuten  Miliar- 
tuberkulose, bei  der  Lungentuberkulose  u.  s.  w.  ziemlich  häufig  in  den 
Nieren  einzelne  oder  zahlreichere  miliare  Tuberkel,  welche  über  die 
ganze  Niere  oder  zuweilen  auch  nur  im  Gebiete  eines  Arterienastes  ver- 
breitet sind. 

Während  die  Miliartuberkulose  der  Niere  aber  ohne  jede  klinische 
Bedeutung  ist,  giebt  es  auch  eine  ausgedehnte  örtliche  Tuberkulose  der 
Niere,  sowie  der  fibrigen  Hamwege  und  der  Gescblechtstheile.  Der- 
artige Erkrankungen  kommen  zuweilen  im  Anscbluss  an  ausgesprochene 
vorhergehende  Tuberkulose  in  anderen  Organen,  insbesondere  in  den 
Lungen  vor,  oder  sie  treten  als  anscheinend  selbständiges  Leiden  auf, 
welches  man  mit  dem  Namen  der  Urogenital' Tuberkulose  bezeichnet. 
Hierbei  scheint  die  Infection  mit  den  Tuberkelbacillen  manchmal  eben- 
falls auf  dem  Wege  des  Blutstromes  zu  erfolgen,  indem  schon  vorher 
irgend  welche,  wenn  auch  vielleicht  verborgene  tuberkulöse  Herde  im 
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Körper  vorhanden  waren  (Drüsen,  tuberkulöse  Enochenerkrankungen 
u.  dgL).  In  anderen  Fällen  handelt  es  sich  aber  vielleicht  auch  um  ein 
Eindringen  von  TuberkelbaciUen  von  aussen  in  die  Harnwege.  Dabei 
braucht  der  Ort  der  ersten  anatomischen  Erkrankung,  wie  es  scheint, 
nicht  immer  derselbe  zu  sein.  Manchmal  erkranken  anscheinend  zu- 
erst die  Nieren,  in  anderen  Fällen  aber  die  Harnblase,  besonders  häufig, 
wie  es  scheint,  die  Prostata ^  zuweilen  vielleicht  auch  die  Samenbläs' 
chen  oder  die  Hoden.  Von  dem  zuerst  ergriffenen  Organe  breitet  sich  die 
Krankheit  dann  continuirlich  oder  auch  sprungweise  auf  die  Nachbar- 
schaft aus.  Kommen  die  Fälle  zur  Section,  so  ist  die  Tuberkulose  oft 
so  ausgedehnt,  dass  man  den  Ort  des  ersten  Beginns  gar  nicht  mehr  mit 
Sicherheit  feststellen  kann.  Bei  Frauen  wird  der  Hamapparat  nur  selten 
von  Tuberkulose  befallen,  während  die  Uterus-  und  Ovarialtuberkulose 
eine  klinisch  nicht  unwichtige  Localisation  des  Tuberkelgiftes  darstellt. 

In  den  Nieren  bildet  sich  die  tuberkulöse  Infiltration  bald  vor- 
wiegend vom  Nierenbecken  aus,  bald  in  der  Nierensubstanz  selbst  Es 
entstehen  gelbe  käsige  Herde,  welche  schliesslich  zerfallen  und  dadurch 
zu  einer  wirklichen  „Nephrophthisis"  führen.  Geht  die  Erkrankung 
vom  Nierenbecken  aus,  so  werden  zuerst  gewöhnlich  die  Nierenpapillen 
ergnfTen,  wodurch  das  ganze  Nierenbecken  in  eine  mit  nekrotischem 
Gewebe  und  käsigem  Detritus  bedeckte  Geschwürsfläche  verwandelt  wird. 
In  sehr  vorgeschrittenen  Fällen  ist  fast  die  ganze  Niere  zerstört.  Meist 
ist  die  Erkrankung  beiderseitig,  auf  der  einen  Seite  aber  häufig  weiter 
fortgeschritten,  als  auf  der  anderen. 

Setzt  sich  die  Erkrankung  auf  den  Ureter  fort,  so  ist  die  Wandung 
desselben  ebenfalls  tuberkulös  infiltnrt  und  daher  verdickt,  während  die 
Schleimhaut  häufig  zum  grössten  Theil  in  eine  nekrotische  Geschwflrs- 
fläche  verwandelt  ist  Ganz  entsprechende  Verhältnisse  finden  sich  in 
der  Harnblase  und  in  seltenen  Fällen  auch  in  der  Harnröhre,  während 
es  in  der  Prostata,  den  Samenbläschen  und  den  Hoden  häufig  zur 
Bildung  käsiger  Herde,  seltener  aber  zum  Zerfalle  und  zum  Durch- 
bruch derselben  kommt 

Kllnisehe  Symptome.  Das  Krankheitsbild  der  Urogenitaltuberkulose 
entspricht  in  den  meisten  Einzelheiten  vollständig  demjenigen  einer 
schweren  chronischen  Pyelo-Cjstitis.  Die  etwaigen  örtlichen  Beschwerden 
sind  Schmerzen  in  der  Nieren-  und  Blasengegend.  Dieselben  können 
zuweilen  eine  grosse,  kolikähnliche  Heftigkeit  annehmen,  wenn  durch 
zerfallende  bröcklige  Massen  eine  zeitweilige  Verstopfung  eines  Ureters 
eintritt  In  anderen  Fällen  sind  aber  die  Schmerzen  während  der  ganzen 
Krankheit  nur  gering. 


414  Krankheiten  der  Nierenbecken  and  der  HamblAie. 

Die  wichtigsten  Yerändenmgen  zeigt  der  Harn.  Derselbe  enthält 
fast  ausnahmslos  einen  reichlichen,  aus  Eüerkörperchen  und  Detritus 
bestehenden  Bodensatz.  Seine  Menge  bleibt  meist  lange  Zeit  normal, 
seine  Reaetion  ist  schwach  sauer,  kann  in  schweren  F&llen  aber  auch 
alkalisch  werden  (Complication  mit  alkalischer  Hamgährung).  Diagno- 
stisch werthvoll  ist  der  zuweilen  mögliche  Nachweis  von  Gewebtfetzen 
(elastischen  Fasern  und  Bindegewebe)  im  Harn,  weil  derselbe  unmittel- 
bar für  einen  geschwärigen  Process  spricht  Weit  wichtiger  ist  aber 
der  Nachweis  von  Tuberkelbacülen  im  eitrigen  Hamsediment  (BosEN- 
STEIN  u.  A.).  Derselbe  wird  nach  der  gleichen  Methode,  wie  im  Sputum, 
gefflhrt,  gelingt  in  fast  allen  Fällen  und  ist  ein  untrügliches,  unbedingt 
entscheidendes  Merkmal  fär  die  Diagnose.  Blutbeimengungen  zum  Harn 
kommen  bei  der  Urogenitaltuberkulose  ebenfalls  vor,  können  aber  manch- 
mal auch  ganz  fehlen.  In  mehreren  Fällen  unserer  Beobachtung  war 
eine  geringe  Hämaturie  das  erste  Symptom,  welches  den  Kranken  auf 
sein  Blasenleiden  aufmerksam  machte. 

Die  örtliche  objective  Untersuchung  der  Nieren  ergiebt  meist  ein 
negatives  Besultat  Nur  in  vereinzelten  Fällen  hat  man  die  erkrankte 
Niere  als  Geschwulst  durch  die  Bauchdecken  hindurch  fElhlen  können, 
was  gewöhnlich  weniger  von  der  tuberkulösen  Infiltration,  als  vielmehr 
von  der  hydronephrotischen  Erweiterung  des  Nierenbeckens  abhing. 
Zuweilen  kann  auch  die  in  ihrer  Wandung  verdickte  Harnblase  fühlbar 
sein.  Diagnostisch  weit  wichtiger  ist  die  örtliche  Untersuchung  der 
Prostata  und  der  Hoden,  An  den  letzteren  fühlt  man  oft  die  der  tuber- 
kulösen Infiltration  entsprechende,  sich  vorzugsweise  am  Nebenhoden 
bemerkbar  machende  Verhärtung^  während  man  die  Härte  und  Yer- 
grösserung  der  Prostata  und  der  Samenbläschen  meist  leicht  durch  die 
Palpation  vom  Mastdarm  aus  nachweisen  kann. 

Unter  den  Allgemeinerscheinungen  ist  vor  Allem  das  Fieber  her- 
vorzuheben, welches  nur  ausnahmsweise  ganz  fehlt  und  in  den  schwe- 
reren Fällen  gewöhnlich  einen  ausgesprochen  remittirenden,  hectischen 
Charakter  zeigt.  Die  übrigen  Allgemeinerscheinungen  sind  dieselben 
wie  bei  den  meisten  übrigen  tuberkulösen  Erkrankungen :  Anämie,  Ab- 
magerung^  Appetitlosigkeit^  zunehmende  Körperschwäche  u.  dgl.  —  Ein 
besonderes  Augenmerk  hat  man  auf  das  etwaige  gleichzeitige  Vorhan- 
densein anderweitiger  tuberkulöser  Erkrankungen  im  Körper  (Lungen, 
Darm,  Knochen  u.  s.  w.)  zu  richten,  welche  indessen  auch  vollständig 
fehlen  können,  so  dass  man  es  mit  einer  rein  örtlichen  Urogenital- 
tuberkulose zu  thun  hat 

Der  Verlauf  des  Leidens  ist  meist  ein  unaufhaltsam  fortschreiten- 
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der.  HeiluDgen  koaimen,  wenigstens  in  allen  etnigermaassen  ansge- 
breiteten  Fällen,  nicht  vor.  Die  Dauer  der  Krankheit  beträgt  einige 
Monate  bis  1  —  2  Jahre,  zuweilen  aber  anch  viel  länger.  Der  iöditiehe 
Ausgang  erfolgt  meist  durch  die  zunehmende  nilgemeine  Sckrrädie, 
selten  unter  den  Erscheinungen  der  Ämmoniämie,  zuweilen  anch  durch 
eine  Miliartuberkulose  oder  eine  sonstige  tuberkulöse  Erkrankung 
(Lungentuberkulose,  tuberkulöse  Meningitis  a.  a.). 

DlBsnoso.  Die  Diagnose  der  Urogenitaltuberkulose  ist  in  den  ent- 
wickelten Fällen  jetzt  meist  nicht  mehr  schwierig,  da  sie  durch  den 
Nachweis  der  Tuberkelbacillen  neben  dem  Eitergehalt  im  Harn  mit 
Toller  Sicherheit  gestellt  werden  kann.  Freilich  ergiebt  sich  hieraus 
nichts  über  die  nähere  Ausbreitung  des  Proeesses.  Um  über  diese  ein 
Urlheil  zu  gewinnen,  müssen  die  örtlichen  Beschwerden  und  die  objec- 
tive  Untersuchung  der  einzelnen  Organe  hinzugezogen  werden.  Zur  Be- 
gründung des  ersten  Verdachts  auf  eine  tuberkulöse  Erkrankung  dient 
vor  Allem  die  Berücksichtigung  des  Allgemeinzustandes  und  des  Habitus 
der  Kranken,  der  Nachweis  der  erblichen  Belastung  oder  wenigstens 
der  naheliegenden  Möglichkeit  zur  tuberkulösen  Infection,  ferner  der 
Nachweis  sonstiger  tuberkulöser  Erkrankungen  (cor  Allem  in  den  Hoden), 
das  liectische  Fieber  und  der  langwierige,  nur  schwer  günstig  zu  beein- 
flussende Verlauf.  Jedenfalls  muss  man  es  sich  zur  Regel  machen,  in 
ollen  Fällen  von  amtaueriideiii  Eitergekalt  des  Harns,  welche  sich  nicht 
anderweitig  erklären  lassen,  eine  Untersuchung  des  Eitersedimenis  auf 
Tufierkelliacillen  vorzunehmen.  Man  wird  dann  oft  im  Stande  sein, 
aach  die  leichteren  und  beginnenden  Fälle  des  keineswegs  sehr  seltenen 
Leidens  sicher  zu  erkennen. 

Therapie.  Ob  eine  specifiscbe  Behandlung  der  Urogenitaltuberku- 
lose mit  dem  Kocn'schen  Tuberkulin  Aussicht  auf  dauernden  Erfolg  hat, 
lässt  sich  nach  den  bisherigen  spärlichen  Erfahrungen  nicht  sagen.  Ein 
in  vorsichtiger  Weise  mit  dem  Mittel  angestellter  Versuch  dürfte  immer- 
bin gerechtfertigt  sein,  wenn  auch  die  Hoffnung  auf  einen  augenschein- 
lichen Nutzen  keine  zu  grosse  sein  darf.  Im  Uebrigen  sind  wir  bei 
der  Behandlung  der  Tuberkulose  der  Harnwege  auf  dieselben  Mittel  an- 
gewiesen,  wie  bei  der  gewöhnlichen  chronischen  Pyelitis  und  Cystitis. 
Von  inneren  Mitteln  haben  wir  chtoraourea  Kali  und  Terpentin  am 
häufigsten  angewandt  und  namentlich  von  letzterem  einige  Male  gute 
Erfolge  gesehen.  Auch  die  innerliche  Darreichung  des  Kreosots  schien 
uns  zuweilen  günstig  zu  wirken.  Bei  der  Blasentuberkulose  sind  Aus- 
spülungen der  Blase  vorzunehmen.  Auf  operalii^em  Wege  können  tuber- 
kulös erkrankte  Hoden,  Nebenhoden  nnd  eine  Niere  entfernt  werden: 


Era&kbeiten  der  Nierenbecken  und  der  Hsrnblue. 

doch  ist  hierbei  zu  bedenken,  dass  in  solchen  Fällen  gewöhnlich  gleich- 
zeitig auch  schon  andere  Theile  des  Crogenitalapparats  (Prostata,  die 
andere  Niere  n.  a.)  befallen  sind. 

Viertes  Capitel. 
Üydronephrose. 

[Ertveilrrung  des  Ni'erenlipckpns.) 

letioloKle.  Entsteht  an  irgend  einer  Stelle  der  Hamnege  eine  Ver- 
engerung, welche  den  Abfluss  des  Urins  hemmt,  so  staut  sich  letzterer 
in  dem  nach  rückwärts  von  det  Stenose  gelegenen  Abschnitt  und  führt 
hier  allmälig  in  Folge  des  Druckes  der  stagnirenden  Flüssigkeit  zu  einer 
immer  mehr  und  mehr  zunehmenden  ErireiteruDg  der  Hamwege. 

Im  Allgemeinen  zeigt  sich,  dass  allmüUg  zn  Stande  kommende  Ver- 
engerungen der  Harnwege  und  periodische  VerSchliessungen  derselben 
(z.  B.  durch  Steine),  welche  von  freien  Zwischenzeiten  unterbrochen 
werden,  zu  stärkeren  Graden  der  Hjdronephrose  führen,  als  rasche  voll- 
ständige YerschliessuDgen.  Unter  den  erstgenannten  Umständen  ist  die 
Absondemng  der  Niere  nämlich  viel  länger  anhaltend  und  reichlicher, 
als  im  letzteren  Falle,  wobei  sie  gewöhnlich  bald  ganz  aufhört  Vielleicht 
kann  aber  auch  dann  noch  eine  weitere  langsame  Ausdehnung  des 
Nierenbeckens  erfolgen,  wenn  nämlich  die  Schleimhaut  desselben  2a 
secerniren  fortfahrt  Sitzt  das  Hindemiss  in  einem  Ureter,  so  erweitert 
sich  ausser  dem  einen  Theil  desselben  vorzugsweise  das  Nierenbecken: 
es  entsteht  eine  sogenannte  Hi/dronephrose.  Hat  aber  das  Hindemiss 
seineu  Sitz  in  der  Harnröhre,  so  erweitern  sich  allmälig  die  Harn- 
blase, beide  Ureteren,  und  schliesslich  entsteht  eine  doppelseitige  Hydro- 
nephrose. 

Ein  Verschluss  des  Ureters  kommt  beim  Erwachsenen  am  häufig- 
sten durch  eingeklemmte  Nierensteine  zu  Staude,  ferner  durch  Neu- 
bildungen in  der  Umgebung  (Uterus,  Ovarien),  welche  den  Ureter  von 
aussen  comprimiren.  Auch  von  dem  graviden  Uterus  kann  ein  derartiger 
Druck  auf  die  Harnleiter  ausgeübt  werden,  dass  eine  (meist  doppel- 
seitige) Hydronephrose  die  Folge  davon  ist.  Femer  kommen  Narben- 
stricturen,  Klappenbildungen  und  Knickungen  im  Ureter  vor,  welche 
ein  Hindemiss  für  den  Harnabfluss  bilden.  Endlich  kann  bei  C&rci- 
nomen  der  Blase  die  untere  Äusführungsöffnung  des  Ureters  verengt 
oder  ganz  verschlossen  werden.  Verengerungeti  der  Harnröhre,  welche 
schliesslich  zu  einer  beiderseitigen  Hydronephrose  führen,  kommen  am 
häufigsten  durch  Stricturen  in  Folge  von  Gonorrhoe  zu  Stande,  ausser- 
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dem  natnentUeh  durch  Vergrösaerungen  der  Prostata.  In  seltenen  Fällen 
kann  sogar  eine  Präputialphimose  das  Hinderniss  bilden. 

Bemerbenswerth  ist,  dass  die  Hydronephrose  auch  angeboren  vor- 
tommt  und  dann  meist  auf  congenitalen  Bildungsfehlern  der  TJreteren 
oder  der  übrigen  Harnwege  beruht.  Im  späteren  Lebensalter  wird  die 
Hydronephrose  bei  Frauen  im  Allgemeinen  häufiger  beobachtet,  als  bei 
Männern. 

Fatbologlsehe  Inatomie.  Die  pathologische  Anatomie  der  Hydro- 
nephrose ist  im  Ganzen  eine  sehr  einfache.  Es  handelt  sich  um  eine 
Erweiterung  des  Nierenbeckens,  welche  mit  einer  Druckatrophie  des 
Kierengewebes  verbunden  ist.  Die  Papillen  werden  abgeflacht,  die  Harn- 
canälchen  und  Glomeruli  obliteriren  ailmälig  immer  mehr  und  mehr 
und  schliesslich  kann  sich  die  ganze  Niere  in  einen  mit  Flüssigkeit  ge- 
füllten bindegewebigen  Sack  rerwandeln,  in  dessen  Wandungen  sich  nur 
noch  spärliche  Reste  von  Nierengewebe  nachweisen  lassen.  Die  Grösse 
solcher  hydronephrotischen  Säcke  wird  zuweilen  eine  so  beträchtliche, 
dass  sie  1(1 — 15  Liter  Flüssigkeit  enthalten  können.  Letztere  besteht 
anfangs  natürlich  aus  Harn.  Je  weiter  aber  die  Atrophie  der  Niere  fort- 
schreitet, desto  mehr  besteht  der  Inhalt  nur  noch  aus  dem  Secrete  der 
Schleimhaut.  Entzündliche  Zustände  findet  man  in  der  Hydronephrose 
nur  dann,  wenn  sie  schon  vorher  bestanden  haben  (z.B.  bei  einer  Pye- 
litis calculosa)  oder  wenn  nachträglich  noch  Entzündungeerreger  in  das 
Nierenbecken  hineingelangen.  Dann  verwandelt  sich  die  Hydronephrose 
in  eine  Pyonephrose. 

KlIulBolie  Symptome.  Da  das  gesammte  Exankheitsbild  In  vieler 
Einsicht  selbstverständlich  von  der  Natur  des  Gruudteidens  abhängig 
ist,  so  haben  wir  hier  nur  diejenigen  Symptome  zu  besprechen,  welche 
auf  die  Entwicklung  einer  Hydronephrose  hinweisen.  Nicht  selten  macht 
eine  solche  übrigens  gar  keine  besonderen  klinischen  Erscheinungen,  so 
dass  man  die  Hydronephrose  höchstens  aus  dem  Vorhandensein  einer 
bestehenden  Ursache  vermuthen  bann. 

Einen  sicheren  Anhalt  zur  Diagnose  einer  Hydronephrose  giebt  erst 
das  Auftreten  einer  siebt-  und  fühlbaren  Geschwulst.  Dieselbe  zeigt 
sich  zuerst  in  der  betreffenden  Nierengegend,  vergrössert  sich  dann  aber 
ailmälig  nach  dem  Hypochondrium  und  nach  der  Mittellinie  des  Leibes 
zu  und  kann  schliesslich  sehr  bedeutende  Dimensionen  zeigen.  Respi- 
raionsclie  Verschiebungen  sind  bei  linksseitiger  Hydronephrose  in  der 
Regel  nicht  vorhanden;  rechtsseitige  Hydronephrosen  können  aber  zu- 
weilen bei  tiefer  Inspiration  deutlich  nach  abwärts  rücken.  Die  Resi- 
stenz des  hydronephrotischen  Tumors  ist  meist  eine  ziemlich  beträcht- 
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liehe,  doch  kann  zuweilen  aacb  ein  deotlidiea  Fluctuationtgejvht  tof- 
handen  sein.  Bei  der  Feicossion  giebt  die  QeBChwnlst  einen  dampfen 
Schall,  von  velchem  sich  inweilen  der  t^panitische  Schall  des  vom 
vor  der  Geachwolst  Terlaofenden  Colona  (s.  8.  3S5]  abhebt  Ein  wich- 
tiges diagnostlEchea  Merkmal  ist  es,  wenn  der  Tumor  zeitweise  Schwon- 
kuagen  seiner  Grbue  zeigt,  indem  er  mit  einer  gleichzeitigen  Steigerung 
der  Dinrese  abnimmt,  dann  wiedernm  während  eines  Geringerwerdens 
der  Hammenge  an  Grösse  zunimmt  {t,intermittirmde  Bydronephrote"). 
Sehr  eigenth^nlich  ist  in  solches  Fällen  anoh  der  Wechsel  in  den  öbri- 
gen  klinischen  Erscheinungen.  Zur  Zeit  der  Terminderten  Hamaasschei- 
dung  leiden  die  PaUent«a  an  heft^en  Schmerzen.  Erbrechen,  Frösten 
u.dgl.,  während  mit  dem  Eintritt  reicUicber  Hamsecretion  alle  diese 
Beschwerden  rasch  verschwinden. 

DiagnostJBch  bedeutsam  kann  anob  in  zweifelhaften  Fällen  eine 
Probepimction  des  Tumors  sein.  Für  das  Bestehen  einer  Hydronephrose 
spricht  es  natärlich,  wenn  in  der  entleerten  Flössigkeit  Harobestand- 
iheile  (Tor  allem  HamstoffJ  nachgewiesen  werden  können.  Besteht  die 
Hydronephrose  aber  schon  lange  Zeit,  so  wird,  wie  erwähnt,  der  In- 
halt derselben  einfach  serös-schleimig,  und  dann  ergiebt  die  chemische 
üntersnchong  keine  sicheren  Anhaltspunkte  mehr  zur  UnterscheiduDg 
der  Hydronephrose  von  Ovarialtumoren,  Bonstigen  cystischen  Niereu- 
geschwfllsten  n.  dgL 

Die  Haraabtondermg  kann  bei  einseitiger  Hydronephrose,  wena 
die  andere  gesunde  Niere  vicarürend  eintritt,  eine  vollkommen  normale 
sein.  Bei  einer  Strietur  in  der  Urethra  and  ebenso  bei  doppelseitiger 
Ureteren- Verengerang  ist  dagegen  natürlich  ein  Hindemiss  für  die  Harn- 
entleerung vorhanden,  so  dass  die  Hammenge  abnorm  gering  wird.  Ea 
kann  sogar  zu  zeitweiliger  vollständiger  Anurie  und  selbst  zu  urämischen 
Symptomen  kommen.  Die  Beschaffenheit  des  Harns  richtet  sich  ganz 
nach  der  Art  des  Grundleidens.  Secemirt  nur  die  gesunde  Niere,  so 
ist  der  entleert«  Harn  normal.  Besteht  gleichzeitig  eine  Pyelitis  oder 
Cystitis,  so  kann  der  Harn  eiter-  oder  blnthaltig  sein.  Kann  der  Harn 
aus  der  erkrankten  Niete  zeitweise  abfliessen,  zu  anderen  Zeiten  nicht, 
60  bietet,  wie  Mher  erwähnt  (S.  410),  der  Harn  auch  eine  abwechselnde 
BeschafTenheit  dar. 

Iq  vielen  Fällen  von  Hydronephrose  sind  beständig  ziemlich  starke 
örtliche  Beschwerden  vorhanden;  nicht  selten  bestehen  in  der  Ge- 
schwulst sogar  heftige  Sckmersen,  welche  namentlich  nach  dem  Ober- 
schenkel zu  ausstrahlen.  Freilich  sind  diese  örtlichen  Erscheinungen 
zuweilen  auch  auffallend  gering.  —  Was  die  Symptome  von  Seiten 
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anderer  Organe  betrifft,  so  zeigen  sich  am  häufigsten  ijaslrüche  Stö- 
rungen, UebeJkeit,  Appetitlosigkeit,  Erbrechen,  Aufstoäsen.  Der  Stuhl 
ist  in  einigen  Fällen  angehalten,  in  anderen  bestehen  hartnäckige  Durch- 
fälle. Sehr  interessant  ist  es,  dass  sich  namentlich  bei  doppelseitiger 
Hjdronepbrose  zuweilen  deutliche  Hi/pertrophie  des  linkeii  Ventn'ftefs 
mit  allen  ihren  Folgeerscheinnngen  entwickelt.  Ihr  Zuatandekomraen 
erklärt  sich  u.E.  genau  ebenso,  wie  bei  der  chronischen  Nephritis 
{fi.  0.  S.  318),  durch  die  Einwirkung  im  Blute  zurückgehaltener  Harn- 
bestandtheile. 

Der  Gesamj/ttver/auf  ies  Leideos  ist  stets  ein  chronischer.  Schwan- 
kungen im  Verlaufe  desselben  kommen  oft  vor,  doch  können  allgemein 
göltige  Angaben  hierüber  nicht  gemacht  werden,  weil  sieb  die  einzelnen 
Fälle  je  nach  der  Art  des  Grundleidens  zu  verschieden  verhalten.  Die 
meisten  Fälle  von  Hydronephrose  enden  tödtlich,  sei  es  in  Folge  der 
Ornndkrankheit  oder  in  Folge  secundärer  pjelo-neph ritischer  und  peri- 
nephritischer  Entzündungen,  durch  Urämie  u.  a.  Heilungen  kommen 
in  seltenen  Fällen  vor,  namentlich  wenn  die  eine  Niere  ganz  normal 
ist  und  kein  unheilbares  Orundleiden  best«bt.  Sie  können  spontan  er- 
folgen (Perforation,  Obliterationl  oder  durch  ein  operatives  Verfahren 
künstlich  herbeigeführt  werden. 

Die  bei  der  Diagnose  der  Hydronephrose  besonders  zu  berücksich- 
tigenden Punkte  sind  im  Bisherigen  bereits  hervorgehoben.  Die  Dia- 
gnose ist,  namentlich  wenn  man  das  ätiologische  lüoment  nicht  kennt, 
meist  keine  leichte  und  Verwechselungen  mit  anderen  Nierengesch Wül- 
sten und  Nierenechinokokken,  mit  Ovarialtomoren,  selbst  mit  Milz-  und 
Lebergeschwülsten  sind  schon  oft  vorgekommen. 

Therapie.  Abgesehen  von  der  symptomatischen  Behandlung  der 
Schmerzen  und  der  etwaigen  begleitenden  Pyelocystitis  kann  eine  wirk- 
same Therapie  der  Hydronephrose  nur  auf  chirurgischem  Wege  ver- 
sacht werden.  Näheres  hierüber  findet  man  in  den  chirurgischen 
Specialschriften. 

Fünftes  CapiteL 
CfStiUs. 

(Blasenkatarrh .) 
Aetiolo^lc.    In  den  meisten  Fällen  von  Blasenkatarrb  gelangen  die 

Entzflndungserreger  von  aussen  durch  die  Harnröhre  in  die  Blase  hinein. 
Das  in  dieser  Beziehung  unzweideutigste  Experiment  wird  leider  häufig 
]  den  Aerzten  selbst  angestellt,  wenn  durch  den  Gebrauch  eines  nic/U 
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genügend  gereinigten  und  desinfiarten  Katheters  oder  Bougies  eine 
Gystitis  hervorgerufen  wird.  Das  Zustandekommen  des  Blasenkatarrhs 
wird  in  solchen  FUIen  meist  noch  dadurch  erleichtert,  dass  es  sich 
hierbei  gewöhnlich  um  eine  mangelhafte  HamenÜeernng  (Stricturen  der 
Hamrölure,  Detrusorlähmung)  handelt  und  dass  daher  gleichzeitig  eine 
Harostauung  stattfindet,  bei  welcher  die  Wirksamkeit  der  Bacterien  sich 
ungestört  entfalten  kann.  Ein  Eindringen  der  Entzündungserreger  von 
der  Urethra  aus  in  die  Harnblase  findet  auch  bei  der  Incontinentia 
urinae  statt  Hier  bildet  sich  wegen  des  mangelhaften  Sphincterver- 
schlusses  eine  stagnirende,  mit  dem  Blaseninhalt  direct  zusammen- 
hängende Hamsäule  in  der  Urethra,  zu  welcher  die  Luft  mit  den  die 
Zersetzung  des  Harns  anregenden  Bacterien  unmittelbar  Zutritt  hat. 
Auf  diese  Weise  entstehen  zahlreiche  F&lle  von  Gystitis  bei  Nerven- 
kranken  mit  Lähmung  der  Blase,  und  ebenso  auch  viele  der  nicht  sel- 
tenen Gystitiden  bei  aus  irgend  einem  sonstigen  Grunde  schwer  kranken, 
benommenen  Personen  {Typhus  u.dgl.}. 

Nicht  selten  schliesst  sich  die  Gystitis  an  Erkrankungen  der  be- 
nachbarten Hamwege  an.  Am  häufigsten  ist  es  die  gonorrhoische 
Urethritis,  welche  sich  unmittelbar  auf  die  Blase  fortsetzt  und  zu  einer 
gonorrhoischen  Cystitis  fährt  Hierbei  ist  es  noch  nicht  sicher  entschie- 
den, ob  stets  die  Gonokokken  selbst  durch  ihr  Vordringen  in  die  Harn- 
blase Gystitis  bewirken  oder  ob  letztere  auch  durch  die  secundäre  An- 
siedlung  und  Ausbreitung  anderer  Eiterkokken  (Staphylokokken  u.  a.) 
hervorgerufen  wird  (s.  u.).  Sehr  beachtenswerth  ist  es  übrigens,  dass  die 
Entstehung  einer  Gystitis  durch  unzweckmässig  ausgeführte  Injectio- 
nen  in  die  Harnröhre  entschieden  begünstigt  wird.  —  Bei  Frauen  kommt 
es  auch  verhältnissmässig  leicht  zu  einem  Eindringen  von  Entzündungs- 
erregem  aus  der  Scheide  durch  die  kurze  weibliche  Urethra  in  die  Harn- 
blase. So  entstehen  namentlich  die  häufigen  Cystitiden  im  Wochenbett, 
In  einzelnen  Fällen  können  sich  auch  Gommunicationen  zwischen  der 
Blase  und  gewissen  Nachbarorganen  bilden  {Blasen- Mastdarmfisteln, 
Blasen-Scheidenfisteln),  wodurch  wiederum  den  Entzündungserregern  der 
Zugang  zur  Blase  geöffnet  ist 

Eine  andere  Gruppe  von  Gystitiden  ist  durch  die  Anwesenheit 
fremder  Körper,  welche  die  Blasenschleimhaut  mechanisch  reizen,  be- 
dingt Hierher  gehört  vor  Allem  die  Gystitis,  welche  die  Blasensteine 
so  häufig  begleitet  Doch  ist  zu  bemerken,  dass  wohl  in  allen  Fällen 
der  hierbei  bestehende  Blasenkatarrh  nicht  von  den  Steinen  unmittelbar 
abhängt,  sondern  erst  durch  die  Untersuchung  mit  Kathetern,  Stein- 
sonden u.  dgl.,  kurz  durch  secundäre  Infectionen  hervorgerufen  ist. 
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Gegenüber  den  bisher  besprochenen  Entstehnngsweisen  der  Cyatitia 
ist  die  Anregung  der  Eatzündang  auf  dem  Wege  des  Blatstroms  viel  sel- 
teaer.  Am  wichtigsten  in  dieser  Beziehung  sind  gewisse,  schon  fiüber 
(S.  399)  erwähnte  chemische  Substarisen,  welche  durch  die  Nieren  ana- 
geschieden werden  und  eine  Entzündung  der  Harnwege  hervorrufen.  Die 
heftigste  derartige  Wirkung  zeigt  das  Cantharidin,  welches  eine  förm- 
liche croupöse  Cysiilis  verursachen  kann.  Auch  nach  gewissen  Nah- 
ruDgs-  und  Genussmitteln  (z.  B,  nach  jungem  Bieri  treten  manchmal 
leichte  Reizzustände  der  Blase  ein.  Infectiöse  Stoffe  kommen  in  dieser 
Hinsicht  nur  selten  in  Betracht  Die  meisten  Cystitidun  bei  schweren 
aevten  Jiifectionskrankheiten  sind  secnndäre,  von  aussen  durch  die  Urethra 
her  eintretende  CompUcationen  (s.  o.).  —  Dass  in  einzelnen  Fällen  auch 
eine  scheinbar  idiopathische  primäre  Cystitis  nach  ErkMtunyen  auf- 
tritt, kann  zwar  nicht  bezweifelt  werden,  ist  aber  recht  Seiten.  Meist 
handelt  es  sich  auch  in  solchen  Fällen  um  acute  Exacerbationen  einer 
alten  chronischen  [z.  B.  gonorrhoischen)  Cjstitis. 

Heber  die  besondere  Art  der  Entzöndungserreger  bei  der  CysÜtis 
herrscht  noch  keine  ganz  vollständige  Klarheit.  In  manchen  Fällen,  beson- 
ders bei  den  puerperalen  Cjstitiden  handelt  es  sich  wohl  sicher  um  die 
gewöhnlichen  Eiterkokken  (Streptococcus  und  Staphylococcus  pyogenesj, 
bei  gonorrhoischer  Cystitis  ist  das  Eindringen  der  Gonokokken  in  die  Harn- 
blase wenigstens  in  einem  Theil  der  Fälle  sicher  nachgewiesen  worden. 
Im  Uebrigen  scheint  aber  besonders  das  Bucterium  coli  commune  eine 
grosse  Rolle  bei  der  Cjstitis  zu  spielen.  Das  Zustandekommen  der 
ammoniakalischen  Hanigährung  (a.  u.)  ist  nicht  vom  Bacterium  coli, 
sondern  meist  von  besonderen  Mikroorganismen  abhängig  (früher  von 
CoaN  als  „Micrococcus  ureae"  bezeichnet),  unter  denen  namentlich  der 
Proleus  hervorzuheben  ist.  Auch  der  Staphylococcus  pyogenea  vermag 
ammoniakaliscbe  Harngährung  anzuregen.  — 

Schon  aus  den  früheren  Capiteln  ergieht  sich,  wie  häufig  die  Cy- 
stitis nur  eine  Theilerscheinung  einer  ausgebreiteteren  Erkrankung  der 
Hamwege  ist.  Wie  sich  eine  Cystitia  durch  die  üreteren  hindurch  auf 
die  Nierenbecken  fortsetzen  kann,  so  kann  umgekehrt  auch  eine  irgend- 
wie primär  entstandene  Pyelitis  weiter  abwärts  die  Blase  in  Mitleiden- 
schaft ziehen. 

Pathulopiiebe  Anxtomte.  Die  pathologische  Anatomie  der  Cystitis 
bietet  dieselben  Verhältnisse  dar,  wie  die  Entzündung  aller  übrigen 
Schleimhäute.  Bei  der  einfachen  katurrhatinchen  Cystitis  ist  die  Schleim- 
haut geschwollen  und  mit  Eiter  bedeckt,  nicht  selten  auch  mit  Hä- 
morrhagien  durchsetzt.    Bei  älterer  chronischer  Cystitis  bekommt  die 


422  Krankheiten  der  Nierenbecken  und  der  Harnblase. 

Schleimhaut  durch  vielfache  Follikelanschwellungen  zuweilen  ein  granu- 
lirtes  Aussehen,  in  anderen  Fällen  durch  Pigmentbildung  im  Anschluss 
an  zahlreich  erfolgte  kleine  Blutungen  eine  schiefiige,  grauschwarze  Fär- 
bung. Die  schwereren  Formen  der  Gystitis,  wie  sie  z.  B.  bei  Racken- 
markskranken  nicht  selten  beobachtet  werden,  bezeichnet  man  als 
Blasendiphtherie.  Hierbei  kommt  es  zu  einem  nekrotischen  Zerfall  der 
oberflächlichen  Schleimhautschichten,  zu  Qeschwürsbildungen  u.  dgl.  In 
derartigen  schweren  Fällen  entwickeln  sich  zuweilen  auch  submucöse 
und  pericystüische  Abscesse,  welche  in  der  verschiedensten  Weise  in 
die  Umgebung  perforiren  können.  Erwähnenswerth  ist  auch  die  bei  chro- 
nischer Gystitis  nicht  selten  gefundene  Incrustalion  der  Schleimhaut  mit 
Hamsalzen,  besonders  mit  phosphorsaurer  Ammoniakmagnesia.  —  Hängt 
die  Blasenerkrankung  mit  einer  Verengerung  der  Harnröhre  zusammen 
(Strictur),  so  ist  die  Blase  meist  stark  erweitert.  Die  Muskelschicht  ist 
hypertrophisch  und  in  starken  Zfigen  an  der  Innenfläche  der  Blase  vor- 
springend. 

Klinisehe  Symptome«  Die  örtlichen  Beschwerden  in  der  Harnblase 
sind  bei  der  Gystitis  zuweilen  recht  heftig,  in  anderen  Fällen  aber  nur 
gering.  Im  Allgemeinen  zeigen  sie  in  den  acuten  Fällen  eine  grössere 
Heftigkeit,  als  bei  chronischer  Gystitis.  Die  Schmerzen  in  der  Blasen- 
gegend sind  selten  beständig,  meist  treten  sie  vorzugsweise  nur  bei  der 
Harnentleerung  auf,  sind  dabei  aber  oft  recht  quälend  und  strahlen  bis 
an  die  Mündung  der  Harnröhre  aus.  Da  die  entzfindete  Blasenschleim- 
haut eine  erhöhte  Beizbarkeit  zeigt  und  da  ausserdem  der  krankhaft 
veränderte  Harn  (s.  u.)  auch  einen  abnormen  Reiz  auf  die  Schleimhaut 
ausübt,  so  tritt  sehr  oft  ein  vermehrter  Harndrang  ein.  Die  Kranken 
müssen  viel  häufiger,  als  normal,  die  Blase  entleeren  und  in  schweren 
Fällen  entsteht  ein  fast  beständiger  schmerzhaßer  „Blasentencsmus", 
wobei  durch  jeden  Versuch  zu  uriniren  nur  ganz  geringe  Meugen  Harn 
unter  lebhaftem  Brennen  entleert  werden.  In  Folge  der  erhöhten  Er- 
regbarkeit der  Blasenschleimhaut  tritt  zuweilen  auch  ein  sehr  lästiger 
reflectorischer  Sphincterkrampf  ein,  durch  welchen  die  Beschwerden 
noch  vermehrt  werden. 

Für  die  Diagnose  entscheidend  ist  nur  die  Beschaffenheit  des  Harns, 
Derselbe  wird,  falls  keine  Gomplication  von  Seiten  der  Nieren  vorliegt, 
in  vollkommen  normaler  Menge  und  Beschaff'enheit  secemirt.  In  der 
Blase  wird  er  aber  mit  den  Producten  der  erkrankten  Schleimhaut  ge- 
mischt und  ist  hier  ausserdem  in  einer  gleich  zu  besprechenden  Weise 
der  Einwirkung  der  Bacterien  ausgesetzt.  Die  abnormen  Beirnengumjen 
zum  Harn  bestehen  vor  Allem  in  Eiterkörperchen,  in  Blasenepithelien 
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und  in  etwas  ron  der  Schleimhaut  gebildetem  Schleim.  Regelmässig 
enthält  der  cystitische  Harn  ausserdem  eine  zahllose  Menge  von  Bacterien 
und  unter  dem  Einflüsse  derselben  findet  jene  wichtige  und  für  jede 
schwere  Cystitis  charakteristische  chemische  Umwandlung  des  Hnrmtnffs 
in  kohlensaures  Ammoniali  statt,  welche  man  mit  dem  Namen  der 
„alkalischen  Harnfßhritng"  bezeichnet.  Sicher  ist  aber  die  Bildung  des 
kohlensauren  Ammoniaks  ein  ITmätand,  welcher  die  Entzündung  wesent- 
lich steigert.  Wie  Lepine  und  Roox  gezeigt  haben,  kann  man  durch 
Injection  sehr  geringer  Mengen  einer  Keincultur  von  „Micrococcus  ureae" 
in  die  Harnblase  von  Meerschweinchen  eine  starke  Cystitis  hervorrufen. 
Die  Harnstauung  ist  ein  den  ganzen  Process  sehr  begünstigendes  Mo- 
ment, da,  wie  erwähnt,  die  Wirk- 
samkeit der  Bacterien  sich  hierbei 
viel  besser  entfalten  kann,  als  wenn 
die  Blase  durch  den  stets  neu  nach- 
räckenden  Harn  gewissermaassen 
beständig  gereinigt  und  ausgespült 
wird.  Durch  blosse  Harnstanung 
allein  kann  aber  keine  Cystitis  er- 
zeugt werden. 

Sobald  ein  Theil  des  Harnstoffs 
in  kohlensaures  Ammon  verwandelt 
ist,  muss  die  saure  Reaction  des 
Harns  abnehmen.  Der  llarn  reagiri 
schwach  sauer,  neutral,  ja  zuweilen 
ist  er  sogar  bei  der  Entleerung  FI«.  31- 

schon  deutlich  alkalisch.    Doch  ist     ""»"^  a»  ™nKk''f^b'p^«E"""""'' 
letzteres  nur  selten  der  Fall,  wird 

aber  häufig  dadurch  vorgetäuscht,  dass  der  Harn  erst  untersucht  wird, 
nachdem  er  einige  Zeit  gestanden  hat.  Da  während  dieser  Zeit  die 
einmal  eingeleitete  alkalische  Harngährung  rasche  Fortschritte  macht, 
so  reagirt  der  gestandene  cystitische  Harn  sehr  häufig  alkalisch.  In 
demselben  bilden  sich  dann  neben  einem  Niederschlag  von  amorphen 
Phosphaten  zahlreiche  Krystalle  von  phosphorsaurer  Ammoniak-Magne- 
sia, welche  durch  ihre  „Sargdeckelform",  und  von  harnsaurem  Ammoniak, 
welohe  durch  ihre  „Stechapfelform"  (s.  Fig.  31j  leicht  zu  erkennen  sind. 

Fassen  wir  also  das  Gesagte  noch  einmal  kurz  zusammen,  so  zeigt 
der  Harn  bei  der  Cystitis  eine  etwa  normale  Gesammtmenge.  Er  sieht 
gewöhnlich  hell  aus  und  zeigt  ein  reichliches,  oft  schon  mit  blossem 
Äuge  als  eitrig  zu  erkennendes  Sediment,  in  welchem  sich  mikroskopisch 
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EiterkörpercheD,  oft  Hamblasenepithelien  und  regelmässig  zahllose  Bao- 
terien  (meist  kurze,  lebhaft  sich  bewegende  Stäbchen)  nachweisen  lassen. 
Die  alkalische  Hamgährung  giebt  sich  meist  schon  durch  den  stechen- 
den ammoniakalüchen  Geruch  und  ausserdem,  wie  erwähnt,  durch  die 
Beaötion  des  Harns  zu  erkennen.  Bei  den  schweren  diphtheritischen 
Formen  der  Cystitis  findet  man  ganze  nekrotische  Gewebsfetzen  im 
Harn.  Kommt  es  zu  Blutungen  in  der  Blase,  so  enthält  der  Harn  oft 
rothe  Blutkörperchen  und  zuweilen  selbst  grössere  Blutgerinnsel.  —  Der 
Schleimgehalt  des  Harns  zeigt  sich  in  leichteren  Fällen  als  eine  wolkige 
Trübung  („Nubecula^).  Die  fadensiehenden  sähsehleimigen  Massen^ 
welche  bei  schwererer  Cystitis  meist  reichlich  im  Harn  vorhanden  sind 
und  zuweilen  völlig  gallertartige  Abgässe  vom  Boden  des  Hamgefösses 
bilden  können,  sind  aber  kein  Mucm,  sondern  entstehen  aus  den  im 
alkalischen  Harn  aufquellenden  und  sich  auflösenden  Eiterkörperchen 
und  Epithelien  und  geben  daher  Eiweissreactionen.  Dass  jeder  cysti- 
tische  Harn  auch  schon  durch  die  Beimengung  des  Eiterserums  eiweiss- 
haltig  ist,  versteht  sich  von  selbst  (vgl.  S.  298).  Für  die  gonorrhoische 
Cystitis  ist  die  Anwesenheit  von  schleimigen  Fäden  im  Harn,  sogenannten 
„  Tripperfiden^^  charakteristisch. 

Es  kann,  wie  gesagt,  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  der  sich  zer- 
setzende  alkalische  Harn  als  chemischer  Entzündungserreger  auf  die 
Blasenschleimhaut  einwirkt  Die  Cystitis  entsteht  daher  vielleicht  oft  in 
der  Weise,  dass  die  in  die  Blase  gelangten  Bacterien  zunächst  nur  eine 
alkalische  Hamgährung  hervorrufen  und  dass  erst  dann  die  Schleimhaut 
von  dem  Reize  der  gebildeten  Ammoniaksalze  getroffen  wird.  Dass  da- 
neben noch  zahlreiche  andere  Zersetzungsvorgänge  vorkommen  können, 
beweist  schon  der  verschiedenartige  üble  Geruch  des  Harns  bei  schwerer 
Cystitfs.  In  einzelnen  Fällen  ist  sogar  eine  Gasentwicklung  (von  C0>, 
N,  H)  im  TJrin  beobachtet  worden  {Pneumaturie),  welche  auf  die  Ent- 
wicklung besonderer  gasbildender  Bacterien  hinweist.  Bei  gleichzeitigem 
Diabetes  mellitus  kann  Pneumaturie  auch  durch  Gährung  des  Zuckers 
in  der  Blase  entstehen. 

Die  mit  der  Cystitis  verbundenen  sonstigen  Krankheitserscheinungen 
hängen  meist  nur  zum  Theil  von  dieser  selbst,  zum  anderen  Theil  von 
dem  bestehenden  Grundleiden  ab.  Am  wichtigsten  ist  das  Fieber,  wel- 
ches häufig  direct  auf  die  Cystitis  zurückzuführen  ist.  Es  kann  in 
schwereren  Fällen  sehr  heftig  werden  und  nimmt  oft  einen  pjämischen 
intermittirendenCharakteran,  namentlich  wenn  pericjstitische  Eiterungen 
entstanden  sind  oder  wenn  die  Cystitis  sich  weiterhin  auf  Nierenbecken 
und  Nieren  fortgesetzt  hat  (s.  S.  378).    Auch  eine  acute  Cystitis  kann 
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mit  Frost  aod  hohem  Fieber  beginnen.  Ist  dagegen  der  Abfluss  des 
eitrigen  Harns  stets  ungestört,  so  kann  das  Fieber  trotz  bestehender 
Cystitis  ganz  fehlen. 

Zuweilen  treten  bei  schwerer  Cystitis  mit  starker  alkalischer  Harn- 
gährung  gewisse  nervöse  Symptome  auf,  wie  Kopfschmerz,  Schwindel,  Be- 
nommenheit, Uebelkeit  u.  dgl.  Man  hat  die  Yermuthung  aufgestellt,  dass 
es  sich  hierbei  um  eine  Selbstintoxication  des  Körpers  handelt,  indem 
Ammoniak  und  vielleicht  auch  andere  Fäulnissproducte  (z.  B.  Schwefel- 
wasserstoff?) aus  der  Blase  ins  Blut  resorbirt  werden  (Ammoniämie)  und 
auf  diese  Weise  die  erwähnten  Vergiftungserscheinungen  hervorrufen. 

Dem  Gesammtverlaufe  der  Krankheit  nach  unterscheidet  man  eine 
acute  und  eine  chronische  Cystitis,  Erstere,  welche  z.  B.  nach  einem 
Katheterismus,  bei  einer  Gonorrhoe  u.  a.  auftreten  kann,  läuft  oft  schon 
nach  wenigen  Tagen  günstig  ab.  Der  Schleim-  und  Eitergehalt  des 
Harns  bleibt  ein  geringer.  Die  chronische  Cystitis  beobachtet  man 
namentlich  als  Theilerscheinung  bei  sonstigen  Erkrankungen  der  Harn- 
wege (Stricturen),  bei  chronischen  RQckenmarkskranken  mit  Blasenläh- 
mungen u.  a.  Sie  ist  sehr  oft  unheilbar,  weil  das  Grundleiden  keiner 
Besserung  fähig  ist  und  die  Krankheitsursache  daher  andauert  Je  länger 
eine  Cystitis  dauert,  desto  näher  ist  die  Möglichkeit  der  Entstehung 
schwerer  und  gefährlicher  Compiicationen  gerückt,  so  namentlich  die 
Entwicklung  einer  Pyelo-Nephritis,  die  Bildung  pericystitischer  Eiterungen 
u.  dgl.  Auf  diese  Weise  kann  die  Cystitis,  namentlich  oft  bei  langwie- 
rigen Nervenkrankheiten,  zur  unmittelbaren  Todesursache  werden. 

Therapie.  Die  zuletzt  erwähnten  Gefahren  müssen  uns  dringend 
die  Prophylaxe  der  Cystitis  nahe  legen.  Zum  Glück  kann  in  dieser 
Beziehung  auch  ziemlich  viel  gethan  werden,  in  erster  Linie  durch  Ver- 
meidung alles  unnöthigen  Bougirens  und  Käthe terisirens ,  durch  sorg- 
samste Beinlichkeit  bei  der  Anwendung  aller  hierauf  bezüglichen  In- 
strumente und  durch  rechtzeitige  Behandlung  aller  derjenigen  Zustände, 
welche  zu  einer  Cystitis  führen  können. 

Die  Therapie  der  Cystitis  ist  in  den  leichteren  und  den  acuten  Fällen 
eine  diätetische  und  medicamentöse,  während  in  den  schwereren  Fällen 
nur  eine  sorgfältige  örtliche  Behandlung  Nutzen  schaffen  kann. 

Bei  jeder  schwereren,  namentlich  bei  jeder  acuten  Cystitis  ist  die 
grösste  körperliche  Ruhe,  wo  möglich  Bettruhe,  dringend  wünschens- 
werth,  da  sonst  eine  Steigerung  der  Beschwerden  und  eine  Verlängerung 
des  Krankheitsverlaufes  die  fast  unausbleibliche  Folge  ist.  Die  Diät 
muss  mild  und  reizlos  sein.  Gewürzte  Speisen,  Alcoholica  sind  zu  ver- 
bieten, eine  reichliche  Flüssigkeitszufuhr  dagegen,  durch  welche  der  Harn 
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verdtlnnt  und  die  Blase  aasgespült  wird,  ist  zu  empfehlen.  Man  lässt 
die  Kranken  reichlich  gewöhnliches  Wasser,  Thee  (aas  Folia  avae  arsi 
oder  dgl.)  oder  ein  geeignetes  Mineralwasser  (Wildanger,  Fachinger 
u.  dgL)  trinken.  Sehr  zweckmässig  ist  wiederam  eine  vorwiegende  Milch- 
diätj  bei  welcher  die  cystitischen  Beschwerden  oft  überraschend  schnell 
nachlassen. 

Von  inneren  Müteln  kommen  solche  in  Betracht,  welche  mit  dem 
Harn  aasgeschieden  werden  and  hierdarch  aaf  die  erkrankte  Schleim- 
haat  oder  aach  direct  aaf  die  Entzündangserreger  and  die  eingetretene 
ammoniakalische  Gährang  einzawirken  im  Stande  sind.  Eins  der  wirk- 
samsten Medicamente,  welches  bei  der  nöthigen  Vorsicht  nie  Schaden 
anrichtet,  ist  das  Kalium  chloricum^  von  dessen  günstigem  Einflass  aaf 
den  Blasenkatarrh  wir  ans  oft  überzeagt  haben.  Man  verschreibt  es  in 
wässerigen  Lösangen,  3,0 — 5,0  pro  die,  nie  aaf  nüchternen  Magen  za 
nehmen.  Weit  weniger  wirksam,  als  das  chlorsaare  Kaliam,  sind  die 
früher  sehr  beliebten  eigentlichen  Adtlringentien  (Tannin  ^  Decocium 
foL  uvae  ursi  10—15,0  aaf  150,0  a.  A.).  Die  Folia  avae  arsi  sollen 
nach  Lewin  insbesondere  ein  Glycosid  Arbutin  enthalten,  welches  aach 
für  sich  in  Dosen  za  3,0—4,0  täglich  empfohlen  wird,  dessen  Wirkang 
aber  zweifelhaft  ist  Von  den  metallischen  Adstringentien  wird  das 
Plumbum  aceiicum  (0,03 — 0,1  in  Palvem  mehrmals  täglich)  aach  nar 
noch  selten  angewandt  In  Fällen  mit  starker  eitriger  Seoretion,  nament- 
lich wenn  die  anfänglichen  Reizerscheinangen  nachgelassen  haben,  kann 
man  oft  mit  gatem  Erfolge  harzige  Mittel  verordnen,  am  besten  Terpen- 
tinöl (in  Gelatinekapseln  oder  in  Milch)  oder  Copaivabalsam.  Tritt  da- 
gegen die  ammoniakalische  Harngährang  mehr  in  den  Vordergrund,  so 
ist  vor  Allem  die  SalicyUäure  (täglich  2,0 — 4,0  and  mehr  in  Kapseln) 
empfehlenswerth.  Das  ebenfalls  empfohlene  Naphthalin  (0,1—0,3  mehr- 
mals täglich)  hat  oft  recht  unangenehme  Nebenwirkungen. 

Bestehen  heßige  örtliche  Beschwerden,  so  verordnet  man  warme 
Umschläge  und  Eataplasmen  auf  die  Blasengegend.  Bei  kräftigen  Per- 
sonen mit  acuter  Cystitis  ist  in  solchem  Falle  auch  eine  örtliche  Blut- 
entsiehung  (3  —  6  Blutegel)  am  Perineum  zuweilen  von  entschieden 
günstiger  symptomatischer  Wirkung.  Im  Uebrigen  sind  Xarcotica,  na- 
mentlich eine  subcutane  Morphiuminjection,  bei  starken  Schmerzen  und 
Tenesmus  das  beste  Mittel.  Campher,  Extractum  Belladonnae  u.  dgl. 
sind  in  ihrer  Wirkung  viel  unsicherer.  Dagegen  kann  die  häufigere  An- 
wendung von  warmen  andauernden  Bädern  sehr  empfohlen  werden. 

Bei  der  chronischen  Cystitis  kommen  alle  bisher  genannten  Mittel 
ebenfalls  in  Betracht   Meist  sind  sie  aber  allein  nicht  ausreichend  und 
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jedenfalls  weit  weniger  wirksam,  als  eine  methodische  örtliche  Behand- 
lung.  Diese  besteht  in  regelmässig  täglich  vorgenommenen  Ausspülungen 
der  Blase  mit  Hülfe  eines  elastischen  Katheters,  an  welchem  ein  längerer 
Gummischlauch  mit  einem  Trichter  angebracht  ist,  durch  dessen  Heben 
und  Senken  man  die  Blase  anfüllen  und  entleeren  kann.  Man  lässt 
eine  massige  Menge  (200 — 300  ccm)  Flüssigkeit  in  die  Blase  so  oft 
wiederholt  einlaufen  und  wieder  abfliesssn,  bis  das  Entleerte  ganz  klar 
aussieht.  Dabei  bedient  man  sich  entweder  reinen  warmen  Wassers  oder 
zweckmässiger  einer  erwärmten  verdünnten  Lösung  von  Plumbum  acetic. 
(l :  1000),  hypermangansaurem  Kali  (1 :  1000),  Bor-Salicylwasser  oder 
dergleichen.  Durch  eine  derartige  Behandlung  können  manche  Fälle 
von  chronischem  Blasenkatarrh  geheilt,  andere  wenigstens  beständig  in 
Schranken  gehalten  werden. 

Sehr  wichtig  ist  beim  chronischen  Blasenkatarrh  zuweilen  auch  die 
Berücksichtigung  der  causalen  Indication ,  also  z.  B.  die  Behandlung 
«twaiger  Stricturen,  die  Entfernung  von  Blasensteinen,  die  Besserung 
von  Lähmungszuständen  der  Blase  u.  dgl. 

Bei  pericystitischen  Eiterungen  ist  verhältnissmässig  nur  selten  noch 
«ine  chirurgische  Behandlung  möglich.  Meist  muss  man  sich  dabei  auf 
ein  rein  symptomatisches  Verfahren  beschränken. 

Sechstes  GapiteL 
Neublldangen  In  der  Harnblase. 

1.  Blasenkrebs.  Das  primäre  Carcinom  der  Blase  ist  selten.  Es 
bildet  umschriebene,  zuweilen  gestielte  Geschwülste  oder  breitet  sich 
diffus  über  die  Wandung  der  Harnblase  aus  und  führt  dann  zu  einer 
so  beträchtlichen  Verdickung  derselben ,  dass  man  die  Blase  zuweilen 
^Is  festen  Tumor  von  aussen  durch  die  Bauchdecken  hindurch  fühlen 
kann.  Seaundäre  Carcinome  der  Blase  entstehen  nicht  selten  durch 
unmittelbares  Uebergreifen  der  Geschwulstbildung  von  der  Umg^ebung 
(Uterus,  Prostata,  Rectum)  her. 

Die  Symptome  des  primären  Blasenkrebses  bestehen  anfänglich  in 
oft  schwer  zu  deutenden  Störungen  der  Harnentleerung.  Sichere  Zeichen 
der  örtlichen  Erkrankung  treten  gewöhnlich  erst  dann  auf,  wenn  der 
Harn  eine  veränderte  Beschaffenheit  annimmt,  was  wahrscheinlich  erst 
mit  der  beginnenden  TJlceration  der  Geschwulst  eintritt.  Dann  ent- 
wickelt sich  rasch  das  volle  Krankheitsbild  der  schweren  chronischen 
Oj'stitis,  wobei  namentlich  der  häufige,  wenn  auch  wechselnde  Blutgehalt 
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des  Harns  charakteristisch  ist.  Die  qualvollsten  Zustande  entwickeln 
sich,  wenn  die  innere  HamrShrenöffiiung  durch  die  Neubildung  verlegt 
wird.  Allgemeine  Erebscachexie  entwickelte  sich  in  den  Fällen,  die  wir 
gesehen  haben  und  von  denen  der  eine  einen  noch  ziemlich  jungen 
Mann  betraf,  erst  ziemlich  spät  Im  Allgemeinen  beträgt  aber  die  ge- 
sammte  Erankheitsdauer  doch  selten  mehr  als  1 — 2  Jahre. 

Die  DiaffBose  des  Blasenkrebses  ist,  namentlich  im  Beginn  der 
Krankheit,  nicht  immer  leicht.  Die  Hauptsache  ist,  dass  man  überhaupt 
bei  jedem  ohne  sonstigen  hinreichenden  Grund  entstandenen  chronischen 
Blasenleiden  an  die  Möglichkeit  der  schwereren  Erkrankungen  (Tuber- 
kulose, Garcinom)  denkt  und  danach  die  genauere  Untersuchung  ein- 
richtet Das  AufSnden  von  Geschwulsttheilchen  im  Harn  kann  zuweilen 
die  Diagnose  sichern,  ist  aber  keineswegs  in  allen  Fällen  möglich.  Um 
daher  eine  frühzeitige  Erkennung  der  Blasengeschwfllste  zu  ermöglichen, 
hat  man  eine  Beihe  von  Methoden  ausgebildet,  welche  eine  unmittel- 
bare genaue  Untersuchung  der  Harnblase  gestatten,  so  vor  Allem  die 
Cysioskopie  (NrczE),  die  explorative  Cystotomie,  bei  Frauen  die  Digital- 
untersuchung nach  vorhergehender  gewaltsamer  Erweiterung  der  Harn- 
röhre u.  a.  Das  Nähere  über  die  Ausfuhrung  aller  dieser  Methoden  und 
über  ihre  Bedeutung  ist  in  den  Specialschriften  zu  finden,  woselbst  man 
sich  auch  über  die  Ergebnisse  der  bisherigen  Versuche  einer  operativen 
Entfernung  der  Blasengeschwülste  unterrichten  kann. 

2.  Das  Papillom  (ZoUengeschwuUt)  der  Blase  ist  meist  ein  im  Tri- 
gonum  oder  Fundus  der  Blase  sitzendes  sehr  weiches  Fibrom,  mit  zarten 
flottirenden  papillären  Ausläufern.  Die  örtlichen  Beschwerden,  welche 
diese  nicht  sehr  seltene  Geschwulstform  hervorruft,  sind  oft  gering,  um 
so  bedeutungsvoller  aber  die  anhaltenden,  durch  Nichts  zu  stillenden 
Blutungen.  Monate  und  Jahre  lang  kann  die  Hämaturie  mit  geringeren 
oder  grösseren  Unterbrechungen  anhalten,  wobei  die  Blutgerinnsel  beim 
Durchtritt  durch  die  Harnröhre  oft  eine  längliche  wurmformige  Gestalt 
annehmen.  Stärkere  Beschwerden  beim  Wasserlassen  treten  nur  dann 
ein,  wenn  sich  Geschwulsttheile  vor  die  innere  Mündung  der  Urethra 
vorlagern.  Wer  wie  wir  es  erlebt  hat,  dass  ein  sonst  gesunder,  kräf- 
tiger Mann  durch  unstillbare  Blutungen  aus  einem  kaum  wallnuss- 
grossen  Papillom  zu  Grunde  gebt,  kann  nicht  nachdrücklich  genug  den 
Werth  einer  frühzeitigen  sicheren  Diagnose  (Entleerung  von  Geschwulst- 
partikelchen, vor  Allem  Cystoskopie)  und  operativen  Behandlung  betonen. 
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Siebentes  Capitel. 
Enaresis  nocturna. 

{N&chttichex  Bettnässen.) 
Die  Enareaia  nocturna  ist  eine  bei  Kindern  beiderlei  Geschlechts 
heineswegs  seltene  und  daher  in  praktischer  Beziehung  recht  wichtige 
nervöse  Blasenerkrankung.  Selbstverständlich  ist  bei  kleinen  Kindern 
keine  scharfe  Grenze  zwischen  normalem  und  pathologischem  Verhalten 
zu  ziehen.  Entschieden  krankhaft  ist  es  aber,  wenn  grössere  Kinder  von 
4 — 10  und  noch  mehr  Jahren  trotz  entwickelter  Vernunft  und  angeblich 
besten  Willens  den  Haru  während  des  Schlafes  mehr  oder  minder  häufig 
ins  Bett  entleeren.  Dieser  Zustand  kann  sich  sogar  bis  in  die  Jahre 
der  Pubertät  und  sogar  noch  darüber  hinaus  hinziehen  und  ist  dann 
oft  ein  die  Patienten  psychisch  sehr  deprlmirendes  Leiden.  Besondere 
Ursachen  desselben  sind  in  den  meislen  Fällen  nicht  zu  entdecken.  Man 
ist  genöthigt,  entweder  eine  abnorme  (zaweilen  wahrscheinhch  ange- 
borene) Schwäche  des  Sphincters  oder  eine  abnorme  Reizbarkeit  des 
DetruHors  anzunehmen.  Nicht  selten,  aber  keineswegs  immer  wird  die 
Enuresis  bei  neuropathisch  veranlagten  Kindein  beobachtet.  —  Jeden- 
falls tritt  beim  nächtlichen  Bettnässen  der  Vorgang  der  Harnentleerung 
in  rein  reflectoriacher  Weise  ein,  ist  jedoch  manchmal  von  gewissen  auf 
die  Harnentleerung  bezüglichen  TraumvorsteUumjen  begleitet.  Dass  der 
Schlaf  hierbei  ein  besonders  tiefer  sei,  gilt  nicht  für  alle  Fälle.  Maoehe 
Patienten  bemerken  das  Malheur  freilich  erst  am  Morgen,  andere  wachen 
aber  fast  jedesmal  gleich  danach  auf.  Gewöhnlich  erfolgt  die  unwill- 
kürliche Harnentleerung  in  den  ersten  Stunden  nach  dem  Einschlafen, 
zaweilen  aber  auch  später  und  sogar  erst  gegen  Morgen,  Am  Taije  ist 
die  Harnentleerung  oft  völlig  normal;  nicht  selten  besteht  aber  auch 
dann  eine  merkliche  Blasenschmäche,  so  dass  die  Kinder  häufiger,  als 
gewöhnlich,  den  Harn  entleeren  müssen  und  zuweilen  sogar  auch  am 

■  Tage  das  Hemd  nass  machen. 

■  Obgleich,  wie  erwähnt;  gewöhnlich  keine  besondere  Ursache  für  das 
H  Leiden  aufzufinden  ist,  so  können  doch  in  einigen  Fällen  gewisse  krank- 
H       hafte  Veränderungen  an  den  Harnorganen  die  Veranlassung  zur  Enuresis 

■  abgeben.  Man  soll  daher  in  jedem  Falle  wenigstens  an  die  Möglichkeit 
H  von  Blasen  steinen,  congenitalen  Phimosen  und  Verwachsungen  des  Prä- 
H  putiums  mit  der  Eichel,  von  Ascariden,  von  entzündlichen  Zuständen 
H  u.  dgl.  denken  und  die  Untersuchung  besonders  darauf  richten.  Auch 
H  auf  eine  etwaige  durch  Diabetes  oder  Nierenleiden  bedingte  Polyurie  ist 
H  Bedacht  zu  nehmen,  und  endlich  ist  selbstverständlich  bei  der  Diagnose  . 
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der  rein  nervösen  Enuresis  nocturna  das  Bestehen  eines  wirklich  ana- 
tomischen Spinalleidens  ausznschliessen. 

In  allen  soeben  erwähnten  FUIen  wird  sich  die  Behandlung  natfir- 
lich  vor  Allem  auf  das  Grundleiden  zu  beziehen  haben.  Bei  der  gewöhn- 
lichen Enuresis  nocturna  hat  dagegen  die  Therapie  zunächst  darauf 
Rücksicht  zu  nehmen,  den  Eintritt  der  nächtlichen  Harnentleerung  mög- 
lichst zu  erschweren.  Die  Kinder  müssen  Abends  nur  sehr  wenig  Flüssig- 
keit erhalten  und  veranlasst  werden,  unmittelbar  vor  dem  Schlafengehen 
oder  sogar  noch  einmal  später  ihre  Blase  zu  entleeren.   Sie  dürfen  nicht 
zu  warm  zugedeckt  werden  und  sollen  wo  möglich  im  Schlafe  nicht  auf 
dem  Rücken  liegen.   Das  Aufbinden  einer  Bürste  auf  dem  Rücken  ist 
daher  ein  bekanntes  Hausmittel   Eine  psychisch  etwas  strenge  Behand- 
lang  ist  oft  recht  wirksam,  da  hierdurch  die  Achtsamkeit  auf  den  Vor- 
gang, wenn  auch  unbewusst,  gesteigert  wird  und  die  Kinder  oft  noch 
zur  rechten  Zeit  aufwachen  lernen.   Manche  Fälle  von  Enuresis,  welche 
bei  häuslicher  Behandlung  ungebessert  blieben,  sahen  wir  bei  Isolirung 
der  Kinder  in  der  Klinik  ziemlich  rasch  heilen.   Die  Anwendung  der 
Kutho  ist  fireilich  im  Ganzen  nur  selten  statthaft   Oft  hat  man  im 
i>^gimtli<>it  die  Kinder  vor  den  unverständigen  Eltern  in  Schutz  zu  nehmen. 
Inn<^re  Mittel,  so  z.  B.  die  früher  empfohlene  BeUadanna  und  die 
m^.  nnris  rtfut«,  helfen  selten.  Nur  bei  aniBusehen  Kindern  sind  Eisen- 
prÄi^rato  ang^ioigt   Sehr  wirksam  ist  alwr  binltb  weim  auch  vielleicht 
mir  y\\m\\  dio  i>8ychi8che  Beeinflussittg»  m»  eUttrucke  Behandlung. 
Man  sotRt  dio  breite  Anode  auft  LnteuMttt  die  IkSmn  Kathode  auf 
dio  HlasonRi^gond  und  ans  Perineu»  »i  Ä»l  euMm  ziemlich  starken 
ooMHtanton  S(n>m  2—3  Minuten  lang  diaatvJbtr^mM.  Aaeh  einzelne  Oeff- 
nun^ron  \ind  Sohliossungon  des  Stromes  kte»ett  assgefOhrt  werden.  Dann 
führt  man  das  Drahtondo  der  einen  lettufsschnor  Kathode)  1—2  cm 
w\{  \\\  dio  Mnndwnj?  dor  Harnröhre  ein,  während  die  andere  breite 
Kloktimio  aufs  IVrinoum  odor  oberhalb  der  Sxmphvse  aufgesetzt  wird, 
und  Iflsst  nun  oinon  rionilioli  kräftigen,  etwas  schmerzhaften  faradischen 
Stn>m    l-   i>  Slinuton  lanj;  oinwirken  (Sbugmüller).    Die  Sitzungen 
müssen  anfangs  täjjlioh  wiodorholt  werden.  —  Ausserdem  ist  es  zweck- 
mässig, Abends  vor  doni  Sohlnfongohcn  den  ganzen  Körper  tüchtig  mit 
kaltem  Wasser  abreiben  zu  lassen. 

Die  Prognose  derjenijjen  Formen  der  Enuresis,  welchen  kein  orga- 
nisches Leiden  zu  Grunde  liegt,  ist  fast  immer  günstig,  da  im  schlimm- 
sten Falle  der  krankhafte  Zustand  mit  zunehmendem  Alter  doch  ge- 
wöhnlich allmälig  von  selbst  verschwindet 
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Erstes  Capitel. 
Der  acute  Gelenkrheumatismus. 

(Rheumatismus  articulorum  acutus.    Polyarthritis  rheumatica.) 

Aetiologie.  Der  acute  Oelenkrbeumatismas  i8t  eine  Infections- 
krankheit.  Dieser  Satz  ergiebt  sich  aus  allen  klinischen  und  anatomi- 
schen Eigenthümlichkeiten  der  Krankheit,  und  wenn  wir  auch  das 
specifische  organisirte  Krankheitsgift  zur  Zeit  noch  nicht  mit  Bestimmt- 
heit kennen  (s.  u.),  so  ist  doch  ein  richtiges  Yerständniss  der  Symptome 
und  des  Verlaufes  der  Krankheit  nur  unter  der  Voraussetzung  eines 
infectiösen  Krankheitserregers  möglich. 

Wie  viele  andere  Infectionskrankheiten,  so  zeigt  auch  der  acute 
Gelenkrheumatismus  oft  ein  nicht  zu  verkennendes  endemisches  und 
epidemisches  Außreten.  Die  Krankheit  kommt  nach  Hirsch  vorzugs- 
weise in  den  gemässigten  Breiten  vor,  während  sie  in  den  kalten  und 
in  den  tropischen  Ländern  auffallend  seltener  ist.  Doch  auch  in  Europa 
ist  ihre  Verbreitung  keine  gleichmässige  und  in  gewissen  Bezirken  Eng- 
lands, Belgiens  und  Busslands  soll  sie  fast  ganz  unbekannt  sein.  Auch 
eine  epidemische  Steigerung  in  der  Häufigkeit  ihres  Auftretens  kann, 
wie  erwähnt,  bei  genauerer  Aufmerksamkeit  aufs  Deutlichste  nachge- 
wiesen werden.  In  Leipzig,  wo  die  Polyarthritis  zu  den  häufigsten  acuten 
Krankheiten  zählt,  konnten  wir  schon  verjähren  die  Beobachtung  machen, 
dass  zu  gewissen  Zeiten  nur  vereinzelte  Fälle  vorkommen,  während  zu 
anderen  Zeiten  eine  auffallende  Vermehrung  der  Krankheit  eintritt.  Ge- 
wöhnlich fällt  das  Maximum  der  Erkrankungen  in  die  kalten  und  in  die 
Frühjatarsmonate,  doch  können  sich  andererseits  zuweilen  auch  gerade 
die  heissen  Monate  durch  eine  besondere  Häufigkeit  der  Polyarthritis 
auszeichnen. 


Unter  den  Veranlassungsuisachen  des  acaten  Gelenkrheamatismiis 
wird  in  erster  Linie  stets  die  Erkältung  aDgeführt.  In  der  That  lässt 
es  sich  aacb  bei  vorarlbeiUfreier  Betrachtnog  nicht  leugnen,  dass  Er- 
kältnngseinflüsse  häa£g  die  Entstehung  der  Erankheit  herbeizufübreQ 
scheinen.  Jedoch  sind  es  selten  starke  einmalige  Erkältungen,  sondern 
weit  häufiger  anhaltende  sogenannte  „rheumatische  SchäillicfikeUeH", 
namentlich  die  daaernde  Einvrirknng  uasskalter  Witterung,  gewisser 
Beschäftigungen,  wie  z.  B,  Waschen  und  Scheuern,  der  ÄnfeDthalt  in 
schlechten,  feuchten  Wohnungen  u.  dgl.,  welche  auf  das  Auftreten  der 
Polyarthritis  einen  Einfluss  haben.  Man  sieht  daher  auch,  dass  gewisse 
Berufsarten,  wie  die  der  Dienstmädchen,  Kellner,  Droschkenkutscher 
u.  a.,  vorzugsweise  zur  Erkrankung  an  Gelenlcrbeumatismus  geneigt  sind. 
Indessen  lassen  sich  alle  erwähnten  Schädlichkeiten  auch  so  deuten,  dass 
die  Verhältnisse  der  Feuchtigkeit  und  Temperatur  vielleicht  vorzugs- 
weise günstig  fdr  die  Entwickelung  oder  Einwirkung  der  betreffenden 
MÜcroorganismen  sind.  Ausserdem  kann  man  auch  keineswegs  selten 
das  Auftreten  einer  Polyarthritis  beobachten,  ohne  dass  sich  irgend  eine 
Erkältung  als  Ursache  der  Erkrankung  nachweisen  lässt. 

Das  Gctc/ilechi  übt  keinen  bemerbenswerthen  Einfluss  auf  die  in- 
dividuelle Disposition  zur  Erkrankung  aus.  Was  das  Tjebentaller  bebifift, 
so  ist  der  acute  Gelenkrhenmatismus  am  häufigsten  bei  JugentUkkeren 
Personen  von  etwa  15—35  Jabren.  Späterhin,  namentlich  im  höheren 
Älter,  wird  er  seltener.  Bei  Kindern  vom  sechsten  Lebensjahre  an  ist 
die  Krankheit  nicht  besonders  selten,  bei  kleineren  Kindern  dagegen 
tritt  sie  nur  ausnahmsweise  auf.  Als  vereinzelte  interessante,  in  Leipzig 
gemachte  Beobachtung  mag  erwähnt  werden,  dass  bei  einem  im  Alter 
von  wenigen  Tagen  gestorbenen  Kinde,  dessen  Mutter  zur  Zeit  der  Ge- 
burt an  einem  schweren  acuten  Gelenkrheumatismus  litt,  multiple  eitrige 
Gelenkentzündungen  gefunden  wurden. 

Welches  die  besonderen  Krankheitserreger  der  acuten  Polyarthritis 
sind,  wissen  wir,  wie  gesagt,  noch  nicht  genau.  Immerhin  geht  aas 
neueren  Untersuchungen  (Satili)  hervor,  dass  wenigstens  in  vielen  Fällen 
der  Stiiphijiococciit  pyogenrs  die  Hauptrolle  spielt.  Bestätigt  sich  diese 
Angabe,  so  wird  hierdurch  der  acute  Gelenkrheumatismus  in  älio- 
logiaeker  Hiosicbt  des  grössten  Theiles  seiner  „Specificität"  entkleidet 
werden.  Wir  würden  ihn  dann  nur  als  eine  besondere  klinische  Form 
der  Staphjlokokkenlnfectiffn  aufzufassen  haben  und  ihn  zu  den  leichten 
Formen  der  „septischen  Infeclion"  reclmen  müssen.  In  der  That  er- 
scheint diese  Auffassung  der  Polyarthritis  bei  näherer  Betrachtung  sehr 
berechtigt    Dass  die  Gelenke  bei  allen  septischen  Altgemein-InfectioiieQ 
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besonders  leicbt  erkranken,  ist  bekannt  Dass  femer  bei  der  acuten 
gutartigen  Endocarditis  ebenfalls  Slaphijlokokken  am  bäuSggten  sIs 
Kranit heitserreger  nachzuweisen  sind,  ist  durch  vielfache  Beobaehtangen 
sicher  erwiesen.  Somit  würde  also  die  allgemeine  8taphjlokokken-ln- 
fection  des  Körpers  sich  in  der  Eegel  durch  Fieber  und  multiple  seröse 
Gelenkentzündungen  kundgeben.  Sehr  häufig  treten  dann  daneben 
noch  andere  Localerkrankungen  auf.  Dies  sind  die  sogenannten  „Compli- 
oationen"  der  Polyarthritis,  welche  aber  richtiger  als  besondere  Locali- 
sationen  der  Krankheitserreger  zu  bezeichnen  sind  (b.  u.  Endocarditis, 
Pericarditis,  Pleuritis  u.  a.).  Nicht  selten  können  diese  Localisationen 
in  den  anderen  serösen  Häuten  sogar  noch  vor  den  Gelenkscbwellangen 
oder  sogar  ganz  ahnf  Gelenkschwellungen  auftreten  (s.  u.)  und  dabei 
doch  in  ätiologischer  Hinsicht  der  Polyarthritis  vollkommen  analog  sein. 

Fasst  mau  die  acute  Polyarthritis  in  der  soeben  bezeichneten 
"Weise  als  leichte  septische  Ällgemeininfection  (Staphylokokken-Infection) 
auf,  so  muss  natürlich  die  Frage  nach  dem  Orte  der  Infection,  nach 
der  Eingangspforte  der  Infectionserreger  entstehen.  Dieser  Ort  ist 
wahrscheinlich  keineswegs  stets  der  gleiche.  Sehr  oft  ist  die  Eingangs- 
stelle der  Infection  gar  nicht  zu  ermitteln.  Recht  häufig  kann  man 
aber  bei  genawr  Anamnese  doch  erfahren,  dass  dem  Auftreten  der 
Polyarthritis  eine  leichte  Angina,  eine  Laryngitis,  eine  Darmaffeetion 
vorangegangen  ist.  Ja,  manchmal  findet  man  sogar  kleine  Hautwunden 
und  dgl.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  solche  Angaben  und  Befunde 
einen  Fingerzeig  abgeben,  von  welchem  Ort  aus  im  einzelnen  Fall  die 
Infection  stattgefunden  hat. 

Bei  der  so  gewonnenen  Klarheit  über  die  Entstehungsweise  der 
Polyarthritis  gewinnt  man  auch  eine  befriedigende  Anschauung  über 
den  sogenannten  „secumlären  Gelenkrheumatismus"  bei  sonstigen  vor- 
hergehenden acuten  Krankheiten  {Scharlach,  Gonorrhoe  n.  a.)  Meist 
handelt  es  sich  hierbei  gewiss  um  secundäre  Staphylokokken-Infec- 
tionen,  obwohl  es  natürlich  a  priori  nicht  unmöglich  ist,  dasa  auch 
andersartige  speci&sche  Krankheitserreger  Gelenkentzündungen  hervoi^ 
mfen.  Die  multipeln  eitrigen  Gelenkentzündungen  bei  schweren  sep- 
tischen Infectionen  entstehen  z.  B.  wahrscheinlich  meist  durch  Strepto- 
kokken. Sehr  oft  sind  aber  schon  die  primären  Erkrankungen  durch 
Staphylokokken  bedingt,  wie  dies  namentlich  für  viele  c/ironiscfie  Hers- 
klappenfehler gilt.  Tritt  bei  solchen  ein  „aecundärer"  acuter  Gelenkrheu- 
matismus auf,  wie  es  häufig  vorkommt,  sc  ist  dieser  Vorgang  nur  als  eine 
neue  acute  Allgemeininrection  von  dem  alten  Krankheitsherde  aus  auf- 
H  Kuf^sen. 

ft  StsOmfeli,,  Spec,  pilh.  u.  Theiapie,  II.  BiDd.  9.  AuIIiiks.  2S 
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AüsmdBcs  KnaUtfUMM.  Dw  ««sentliekste  SjmptoB  der  Fo^- 
arthritU  ist  eine  aaäe,  ßeberbafle,  &8t  tmnwr  m  meArtrrm  OelnAra 
außretatde  SynavüU,  weldke  mit  des  geiröhnlidteD  öitKelHD  STBptamea 
der  Asschwellnog  and  Sdunenluftigkeit  in  den  be&Qenen  Geleoken  v«r> 
banden  ist  Häufig  ist  diese  GelenkaffectiMi  überbutpt  die  ente  ond 
zoweiteD  sogar  fast  die  einzige  EraoklieitseFscheiniuig.  lodesam  kaaunt 
es  doch  nicht  gar  selten  vor,  dass  dem  Aoftreten  derselben  ebouo,  «ie 
bei  anderen  InfectionskranktieiteD,  einzelne  Prodromal-  oder  ImkMtywt- 
ptome  Totfaergeben.  Dieselbes  bestehen  eotveder  nur  in  einem  löohten 
allgemeioeo  Unwohlsein  oder  auch  in  gewissen  örtlichen  Ersebetnmigeii, 
so  namentlich,  wie  bereits  erwähnt,  nicht  selten  in  dem  Aoftreten  einer 
Angina  oder,  wie  wir  wiederholt  beobachtet  haben,  einer  Larymgitü. 
Immerfain  sind  aber  diese  VorUofer  meist  nar  leichter  Natnr  and  können, 
wie  ge8^:t,  häofig  ganz  fehlen  oder  wenigstens  leicht  übersehen  werden. 
In  einzelnen  Fällen  zeigen  sich  Anfangs  nur  Fieberürtchebumgat,  selbst 
mit  scheinbar  typhösen  Symptomen  (MüzschweUuug,  Durchfälle)  ver- 
banden, and  erst  einige  Tage  später  treten  die  charakteristischen 
GelenkschwellungeD  auf  iWaqner;.  Diese  Erscheinong  hat  bei  der 
oben  entwickelten  Anschanong  Ton  der  Natur  des  Gelenkiheomatismus 
nichts  Unerklärliches.  Hierbei  gehen  eben  die  Symptome  der  Allge- 
mdntnfeclion  längere  Zeit  der  örtlichen  ManifestaÜDn  der  EranUieit  1 
Torher.  j 

Die  Oelenkerkrankmiij  entwickelt  sich  fast  immer  sehr  rasch.  Qe- 
HÖhnlich  werden  zuerst  einige  der  gröMteren  Gelenke  befalleo,  die  Ge- 
lenke der  untere  Extremitäten  vielleicht  etwas  häufiger,  als  diejenigen 
der  oberen.  Fast  nie  werden  alle  Oberhaupt  in  Mitleidenschaft  ge- 
zogenen Gelenke  auf  einmal  ergriffen.  Vielmehr  ist  es  für  den  acuten 
Gelenkrheumatismus  charakteristisch,  dass  er  „von  einem  Gelenk  znm 
anderen  springt",  dass  also  heute  dieses,  morgen  jenes  Gelenk  ergriffea 
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wird,  wobei  die  Erkrankang  des  erstbefallenen  Gelenks  entweder  unge- 
stört fortdauert  oder  auch  schnell  wieder  verschwindet  In  dieser  Weise 
werden  je  nach  der  Art  des  Falles  entweder  nur  wenige  oder  die  meisten 
Gelenke  in  dieser  oder  jener  bald  rascheren  oder  langsameren  Reihen- 
folge ergriffen.  In  vielen  leichteren  Fällen  ist  die  Erkrankung  sehr  flüch- 
tiger Natur,  während  sie  sich  in  anderen  Fällen  sehr  hartnäckig  in  einem 
oder  in  mehreren  Gelenken  festsetzen  kann. 

Neben  der  Gelenkerkrankung  besteht  meist  Fieber.  Dasselbe  ist 
jedoch  in  der  Regel  nicht  besonders  hoch,  so  dass  die  Temperatur  von 
39,5«  nicht  häufig  überschritten  wird.  -Das  Fieber  verläuß  dem  Auf- 
treten neuer  Gelenkaffectionen  im  Allgemeinen  entsprechend,  zeigt  keinen 
ausgesprochen  typischen  Verlauf,  sondern  ist  unregelmässig  remittirend. 
Einen  Beginn  der  Krankheit  mit  einem  anfänglichen  Schüttelfrost  haben 
wir  fast  niemals  beobachtet  Auch  die  sogenannten  fieberhaften  All- 
gemeinsymptome (Kopfschmerzen,  Benommenheit,  Hitzegefühl)  sind  bei 
der  Polyarthritis  meist  ziemlich  gering  entwickelt,  ein  Zeichen,  dass 
die  Allgemeinintoxication  des  Körpers  in  der  Regel  keinen  hohen  Grad 
erreicht  Nur  die  starke  Neigung  der  Haut  zum  Schwitzen  ist  be- 
merkenswerth ,  wobei  aber  die  Schweisse  keineswegs,  wie  bei  anderen 
Krankheiten,  von  plötzlichen  Temperaturerniedrigungen  abhängig  sind. 

Mit  abwechselnder  Besserung  und  Verschlimmerung  der  örtlichen 
Symptome  und  des  Fiebers  zieht  sich  die  Krankheit,  zumal  wenn  sie 
nicht  behandelt  wird,  eine  oder  einige  Wochen,  ja  zuweilen  noch  länger 
hin.  Häufig  setzt  sich  dann  der  gesammte  Krankheitsverlauf  aus  ein- 
zelnen „Ari/allen",  (s.  u.)  zusammen,  indem  mehrmals  nach  eingetretener 
Besserung  von  Neuem  sich  Gelenkschwellungen  und  Fieber  einstellen. 
Endlich  kommt  es  aber  doch  zu  einem  völligen  Nachlassen  der  Er- 
scheinungen und  es  tritt  eine  langsame  völlige  Genesung  ein. 

Diesem  einfachen  Verlaufe  gegenüber  kann  sich  aber  das  Krank- 
heitsbild in  anderen  Fällen  viel  mannigfaltiger  gestalten,  indem  gerade 
beim  Gelenkrheumatismus  seiner  besonderen  infectiösen  Natur  wegen 
die  Möglichkeit  zahlreicher  Complicationen  und  Verlaufseigenthümlich- 
keiten  gegeben  ist.  Diese  Vielgestaltigkeit  der  Krankheit  wird  bei  der 
jetzt  folgenden  genaueren  Besprechung  der  vorkommenden  Symptome 
von  Seiten  der  einzelnen  Organe  klar  zu  Tage  treten. 

Erseheinangen  von  Seiten  der  einzelnen  Organe  und  besondere  Ver- 
laufsarten. 1.  Gelenke  und  Sehnenscheiden.  Obgleich  man  bei 
der  Gutartigkeit  des  acuten  Gelenkrheumatismus  verhältnissmässig  nur 
selten  eine  anatomische  Untersuchung  der  erkrankten  Gelenke  vornehmen 
kann,  so  handelt  es  sich  doch  zweifellos  in  den  meisten  Fällen  nur  um 
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eine  einfache  seröse  SynoviHs^  d.  h.  um  eine  Entzttndong  der  Synovia, 
bei  welcher  ein  vorwiegend  seröses,  nur  wenig  Fibrin  und  Eiterkörper- 
ohen  enthaltendes  Exsudat  in  die  Qelenkhöhle  ergossen  wird.  Die  Synovia 
selbst  zeigt  in  den  zur  Section  kommenden  Fällen  meist  recht  geringe 
Veränderungen;  sie  ist  etwas  stärker  injicirt,  getrftbt  und  verdickt. 
Enorpelnekrosen  kommen  nur  in  schwereren  und  in  mehr  chronisch 
verlaufenden  Fillen  vor. 

In  klinischer  Beziehung  macht  sich  die  Qelenkaffection  zunächst 
vor  Allem  durch  den  Schmerz  bemerkbar,  welchen  die  Kranken  bei  allen 
Bewegungen  des  Gelenks  und  bei  jedem  Drucke  auf  dasselbe  empfinden. 
Nicht  selten  steht  die  grosse  Schmerzhaftigkeit  in  auffallendem  Gegen- 
satz zu  der  scheinbar  nur  geringffigigen  anatomischen  Entzündung,  in- 
dem manche  Gelenke,  denen  man  äusserlich  &st  gar  keine  Erkrankung 
ansieht,  doch  sehr  empfindlich  sind.  Meist  finden  sich  jedoch  an  den 
Gelenken  auch  die  objectiven  Zeichen  der  Sifnoviiis,  Durch  den  Erguss 
in  die  Gelenkhöhle  erscheint  das  befallene  Gtelenk  deutlich  geschwollen^ 
wie  man  dies  namentlich  an  den  Kniegelenken^  ausserdem  an  den  Puss-^ 
Hand-,  Schulter-  und  Ellenbogengelenken^  zuweilen  auch  an  den  kleinen 
Finger-  und  Zehengelenken  (besonders  an  der  grossen  Zehe),  seltener 
an  den  Hüftgelenken  wahrnehmen  kann.  Indessen  ist  zu  bemerken,  dass 
die  Schwellung  der  Gelenkgegend,  besonders  an  den  Hand-  und  Fuss- 
gelenken,  oft  weniger  auf  dem  synovialen  Erguss,  als  vielmehr  auf  einem 
entzündlichen  periarticulären  Oedem  beruht,  welches  sich  z.  B.  fast  über 
den  ganzen  Handrücken  ausbreiten  kann.  Ueberhaupt  sind  beim  acuten 
Gelenkrheumatismus  keineswegs  immer  die  Gelenke  allein  befallen,  son- 
dern nicht  selten  findet  man  entzündliche  Erscheinungen  auch  in  den 
Sehnenscheiden,  den  Schleimbeuteln ^  ja  vielleicht  nehmen  manchmal 
sogar  Fascien  und  Muskeln  an  der  Erkrankung  Theil.  Sehr  häufig  zeigt 
die  Haut  über  den  ergriffenen  Gelenken  eine  deutliche  entzündliche 
Röthung,  meist  in  Gestalt  grösserer  blassrother  Flecken,  wie  sie  beson- 
ders am  Fuss-,  Knie-  und  Handgelenk  sichtbar  sind.  Dass  die  Sensi- 
bilität  der  Haut  über  den  ergriffenen  Gelenken,  wie  man  behauptet  hat, 
herabgesetzt  ist,  halten  wir  nicht  für  richtig. 

Die  Zahl  und  Reihenfolge  der  ergriffenen  Gelenke  wechselt  natür- 
lich in  den  einzelnen  Fällen  sehr  beträchtlich,  doch  ist  immerbin  die 
Multiplicität  des  Befallenseins  für  den  acuten  Gelenkrheumatismus  so 
charakteristisch,  dass  jede  monarticuläre  Gelenkentzündung  nur  mit 
grosser  Vorsicht  hierher  zu  zählen  ist  (s.  u.  Diagnose).  In  leichten  Fällen 
sind  freilich  oft  nur  zwei  oder  drei,  und  zwar  gewöhnlich  einige  der 
grösseren  Extremitäten  -  Gelenke  schmerzhaft,   wobei  man   manchmal 
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sogar  erst  durch  genanerea  Befragen  und  Untersuchen  neben  der  stärkeren 
Aflection  eines  Gelenks  auch  eine  geringe  Erkrankung  anderer  Gelenke 
nachweisen  kann.  In  schweren  Fällen  ist  die  Zahl  der  ergriffenen  Ge- 
lenke dagegen  oft  eine  sehr  grosse.  Die  Hülflosigkeit  der  Patienten 
wird  hierdurch  eine  sehr  beträchtliche,  da  fast  alle  Bewegungen  gar 
nicht  oder  nur  unter  den  grössten  Schmerzen  ausführbar  sind.  Die 
Kranken  liegen  meist  mit  gebeugten  Beinen  and  plaDtar&ectirten  Füssen 
im  Bette  und  beantworten  jeden  Tersuch,  ihrem  Körper  eine  andere 
Stellung  zu  geben,  mit  lebhaften  SchmerzäusserungeD.  Fast  nur  in  der- 
artigen schweren  Fällen  betheiligeu  sich  ausser  den  Gelenken  der  Ex- 
tremitäten zuweilen  auch  die  Gelenke  des  Stummes  an  der  Erkrankung, 
insbesondere  die  Wirbelgelenke,  das  Sterno-Ciaviculargelenk,  Kieferge- 
lenk, die  Beckensymphysen  u.  a. 

Wenn  einerseits  die  Flüchlit/keit  iler  GeleH/ccrftraiikuttyen  bei  der 
Polyarthritis  als  öharakteristisch  herTorgehoben  ist,  indem  in  der  That 
nicht  selten  ziemlich  starke  Qelenkschwellungen  in  kurzer  Zeit  zurück- 
geben und  neuen  Entzündungen  in  anderen  Gelenken  Platz  machen, 
so  steht  man  doch  andererseits  nicht  selten  auch  eine  sehr  hartnäckige 
Fixation  der  Kruitkheit  in  einem  Gelenke.  Entweder  von  vornherein 
oder  nach  dem  Verschwinden  der  Entzündung  in  den  leichter  ergriffenen 
Gelenken  ist  dann  ein  Gelenk  (seltener  mehrere)  besonders  stark  be- 
fallen und  bleibt  oft  noch  Wochen  lang  geschwollen  oder  schmerzhaft, 
nachdem  alles  Andere  längst  abgeheilt  ist 

2.  Erscheinungen  von  Seiten  des  Herzens.  Nächst  der 
Gelenkerkrankung  bietet  das  Verhalten  des  Herzens  bei  dem  acuten  Ge- 
lenkrheumatismus weitaus  das  meiste  Interesse  dar;  es  ist  daher  Pflicht 
des  Arztes,  in  jedem,  auch  dem  leichtesten  Falle  von  Gelenkrhenmatis- 
mns  diesem  Punkte  stetige  Aufmerksamkeit  zu  widmen. 

Kamentlich  durch  die  ersten  genaueren  auscultatorlschen  Unter- 
suchungen Bouillaud's  (1836)  wurde  es  allgemein  bekannt,  dass  sich 
im  Verlaufe  des  acuten  Gelenkrheumatismus  auffallend  häufig  eine  Endv- 
cardilis  und  nicht  selten  auch  eine  Periearditia  entwickelt.  Diese  Com- 
plication  kann  in  jedem  leichten  oder  schweren  Falle  eintreten,  während 
sie  andererseits  auch  in  jedem,  selbst  dem  schwersten  Falle  fehlen  kann. 
Sie  entwickelt  sich  entweder  schon  beim  Beginn  oder  erst  in  der  spä- 
teren Zeit  der  Krankheit.  Ihr  Auftreten  ist  oft  von  ynr  keinen  sub- 
Jeciiven  Symptomen  begleitet,  80  dass  es  nur  durch  eine  genaue  objective 
Untersuchung  des  Herzens  erkannt  werden  kann.  In  manchen  Fällen 
macht  sieh  dagegen  der  Eintritt  der  Herzerkrankung  durch  ein  neues 
Anstei<jen  des  Fiebers,   zuweilen  auch  durch  sich  einstellendes  flers- 
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klopfen,  doFoh  sohmerzhafte  Empfindungen  in  der  Herzgegend,  Athem- 
beengong  n.  dgL  bemerkbar. 

Was  Zunächst  die  rheomatisohe  Endoearditis  betrifft,  so  handelt  es 
sich  fast  immer  am  die  gutartige  verrucöse  Form  derselben  (s.  Bd.  I). 
Sie  sitzt  weit  h&ofiger  an  der  Mitralis,  als  an  den  Aortaklappen,  und 
giebt  sich  daher  meist  zanächst  durch  ein  blasendes  systolisches  Ge- 
räusch an  der  Herzspitze  zu  erkennen.  Ihre  Diagnose  wird  dadurch  er- 
schwert, dass  man  gerade  beim  Gelenkrheumatismus  nicht  selten  an  der 
Spitze  oder  an  der  Basis  des  Herzens  accessorüche  Geräusche  hört. 
In  einem  Falle  von  hyperpyretischem  Bheumatismus  (s.  u.),  welcher  im 
Leben  ein  deutliches  derartiges  Geräusch  darbot  und  zur  Section  kam, 
konnten  wir  uns  selbst  von  4er  normalen  Beschaffenheit  der  Herzklappen 
überzeugen.  Da  die  Deutung  mancher  Herzgeräusche  auch  dem  Ge- 
übten eine  Zeit  lang  zweifelhaft  sein  kann,  so  erklärt  sich  zum  Theil 
auch  hieraus  die  Verschiedenheit  der  Angaben  über  die  Häufigkeit  der 
Herzcomplication  bei  der  Polyarthritis.  Im  Allgemeinen  darf  man  etwa 
in  V^—Vs  der  Fälle  das  Vorkommen  derselben  annehmen.  Die  etwaigen 
weiteren  Folgeerscheinungen  der  Endoearditis  brauchen  hier  nicht  noch 
einmal  besprochen  zu  werden  (s.  Bd.  I).  Die  acute  Endoearditis  kann 
wieder  vollständig  heilen.  Sehr  häufig  bildet  sie  aber  leider  den  Grund 
zu  einer  chronischen  Endoearditis,  d.  h.  zu  einem  während  des  ganzen 
weiteren  Lebens  bestehenden  Herzklappenfehler, 

Der  innere  Zusammenhang  der  Endoearditis  mit  der  Gelenkaffec^ 
tion  musste  früher  trotz  der  vielen  hierüber  aufgestellten  Hypothesen 
vollkommen  unbegreiflich  erscheinen.  Bei  unserer  jetzigen  Auffassung 
der  Polyarthritis  als  septischer  (Staphylokokken-)Infection  bietet  die 
häufige  Entstehung  einer  Endoearditis  nichts  auffallendes  dar.  Sie  be- 
ruht auf  einer  Ansiedlung  der  im  Blut  circulirenden  Entzündungserreger 
an  den  Herzklappen  (s.  Bd.  I,  S.  460).  In  der  That  findet  man  bei  der 
„rheumatischen**  Endoearditis  fast  stets  Staphylokokken  in  den  endo- 
carditischen  Auflagerungen.  Die  Endoearditis  ist  also  eigentlich  keine 
„Complication**,  sondern  eine  Theilerscheinumj  der  Polyarthritis. 

Die  rheumatische  Pericarditis  ist  ebenfalls  nicht  selten,  obgleich 
seltener,  als  die  Endoearditis.  Sie  kann  mit  Sicherheit  nur  aus  dem 
Auftreten  eines  charakteristischen  Reibegeräusches  erkannt  werden,  und 
auch  hierbei  können  zuweilen  Zweifel  über  die  Bedeutung  eines  leisen 
Geräusches  entstehen,  da  auch  an  der  Herzbasis  accessorische  Geräusche 
nicht  selten  sind.  Der  anatomischen  Form  nach  handelt  es  sich  um 
eine  sero-fibrinöse  Pericarditis,  zuweilen  nur  leichten  Grades,  zuweilen 
aber  auch  sehr  schwer,  mit  grossem  fiüssigen  Exsudat,  heftigster  Dyspnoe 
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u.  8.  w.  (vgl.  Bd.  I}.  In  einzelnen,  zum  Glück  jedoch  seltenen  Fällen 
kann  die  Pericarditis  zum  Tode  führen.  Gewöhnlich  heilt  sie  ab,  in 
schweren  Fällen  freilich  nicht  selten  mit  einer  nachbleibenden  Obliteration 
des  Herzbeutels  und  deren  etwaigen  Folgeerscheinungen  (Bd.  I). 

Was  die  Art  der  Entstehung  der  Pericarditis  anlangt,  so  ist  für 
die  meisten  Fälle  wahrscheinlich  eine  directe  Infection  des  Pericards 
vom  Blute  aus  anzunehmen.  Für  einige  Fälle  hegen  wir  aber  auch  die 
Vermuthung,  dass  die  Infection  des  Pericards  vom  Endocard  and  zwar 
wahrscheinlich  am  häufigsten  von  den  Aortaklappen  aas  geschieht  (s. 
Bd.  I,  S.  546).  Wiederholt  sahen  wir  bei  vorher  gesunden  Herzen  nach 
Ablauf  der  rheumatischen  Pericarditis  eine  deutliche  Aortainsujficienz 
zurückbleiben. 

Endlich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass,  abgesehen  von  den  schweren 
anatomischen  Erkrankungen  des  Herzens,  auch  functionelle  Störungen 
desselben  zuweilen  beobachtet  werden.  Ausser  den  schon  erwähnten 
accidentellen  Geräuschen  gehören  hierher  Beschleunigung  und  Unregel- 
mässigkeit des  Pulses,  femer  die  in  seltenen  Fällen  beobachteten,  an- 
scheinend rein  nervösen  stenocardischen  Anfälle. 

3.  Seröse  Häute  und  Schleimhäute.  Ausser  der  Pericarditis 
kommen  beim  Gelenkrheumatismus  auch  Entzündungen  der  Pleura  und 
des  Peritoneums  vor,  so  dass  man  in  der  That  den  Satz  aufstellen  kann, 
dass  beim  acuten  Gelenkrheumatismus  vorzugsweise  alle  serösen  Häute 
des  Körpers  inclusive  der  Gelenke  befallen  werden.  Immerhin  ist  aber 
die  rheumatische  Pleuritis  und  namentlich  die  rheumatische  Peritonitis 
sehr  viel  seltener,  als  die  Endo-  und  Pericarditis.  Doch  haben  wir  in 
schweren  Fällen  rheumatische  Pleuritiden  mit  serösem  Flüssigkeitserguss 
auf  einer  oder  auch  auf  beiden  Seiten  wiederholt  beobachtet.  Nicht  selten 
findet  man  bei  solchen  schweren  Erkrankungen  gleichzeitig  mehrere 
seröse  Höhlen  (Pericard  und  Pleura)  befallen,  so  dass  in  solchen  Fällen 
die  Entzündung  sich  direct  vom  Pericard  auf  die  Pleura  oder  umgekehrt 
fortgesetzt  haben  kann.  Doch  ist  auch  eine  unmittelbare  Infection  der 
Pleura  vom  Blute  aus  sehr  wohl  möglich.  —  Die  rheumatische  Peri- 
tonitis (Auftreibung  des  Leibes  durch  massigen  Flüssigkeitserguss, 
Schmerzhaftigkeit)  ist  nur  in  einzelnen  Fällen  mit  Sicherheit  festgestellt 
worden.  Auch  hierbei  kann  die  Entzündung  selbständig  auftreten  oder 
von  der  Pleura  her  durchs  Zwerchfell  hindurch  fortgeleitet  sein. 

Erkrankungen  der  Schleimhäute  spielen  beim  acuten  Gelenkrheu- 
matismus keine  grosse  Rolle.  Dass  im  Beginne  der  Krankheit  zuweilen 
katarrhalische  Erkrankungen  des  Pharynx,  Larynx,  des  Magens  oder 
des  Darmes  vorkommen,  ist  bereits  erwähnt,  ebenso,  dass  diese  Affection 
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wahrscheinlich  oft 'wichtige  Anhaltspunkte  ffir  den  Aasgang  der, Rheu- 
matischen" Infection  abgeben.  Bronchitis  wird  von  älteren  Autoren 
als  häufig  erwähnt.  Doch  hängt  sie  wahrscheinlich  in  den  meisten 
Fällen  nicht  unmittelbar  mit  dem  Grundleiden  zusammen,  sondern  tritt 
als  Complication,  wie  bei  allen  bettlägerigen  schweren  Kranken,  auf. 

4.  Haut.  Erscheinungen  von  Seiten  der  Haut  sind  im  Verlaufe 
der  Polyarthritis  nicht  selten.  Auch  hierin  zeigt  sich  wiederum  die 
Analogie  des  Gelenkrheumatismus  mit  den  septischen  Erkrankungen. 
Zunächst  ist  die  auffallende  Neigung  der  Rheumatismus-Kranken  zum 
Schuntzen  hervorzuheben,  wobei  der  Seh  weiss  sich  oft  durch  seinen 
sauren  Geruch  und  seine  stark  saure  Beaction  auszeichnet.  Bei  vielen 
Patienten  bilden  sich  daher  auf  der  Haut  reichliche  Sudamina,  und 
namentlich  ist  der  Rflcken  in  schwereren  Fällen  oft  ganz  mit  einer 
starken  Miliaria  bedeckt  Ausserdem  kommen  aber  zuweilen  auch  son- 
stige Exantheme  auf  der  Haut  vor.  Erwähnenswerth  ist  namentlich 
das  von  uns  in  einer  ganzen  B«ihe  von  Fällen  beobachtete  Auftreten 
eines  Erythema  nodosum,  vorzugsweise  an  den  unteren  Extremitäten, 
seltener  an  den  Armen.  Auch  Urticaria  ist  nicht  sehr  selten,  während 
Herpes  labialis  nach  unserer  Erfahrung  nur  in  sehr  wenigen  Fällen 
beobachtet  wird.  Bei  den  mannigfachen  Beziehungen,  welche  zwischen 
Gelenkaffectionen  und  den  sogenannten  „hämorrhagischen  Erkrankun- 
gen^ bestehen,  ist  es  interessant,  dass  auch  beim  echten  acuten  Gelenk- 
rheumatismus, wie  wir  wiederholt  gesehen  haben,  ausgedehnte  hämor- 
rhagische Erkrankungen  der  Haut  vorkommen.  Mehrere  Male  sahen 
wir  eine  hämorrhagische  Urticaria,  d.h.  ein  Exanthem,  welches  mit 
der  Bildung  von  Quaddeln  anfing,  in  deren  Gentrum  dann  eine  sich 
immer  mehr  ausbreitende  Hämorrhagie  entstand.  Auch  einfache  Haut- 
blutungen kommen  vor,  in  schweren  Fällen  als  Theilerscheinung  einer 
aligemeinen  hämorrhagischen  Diathese  (Schleimhautblutungen  u.  a.). 
Alle  diese  Erscheinungen  sprechen  aufs  Deuüichste  dafür,  dass  zwischen 
allen  diesen  Krankheiten  nur  künstlich  scharfe  Grenzen  aufgestellt  wer- 
den können. 

5.  Muskeln  und  Nervensystem.  Sehr  beachtenswerth  in 
vielen  Fällen  acuter  Polyarthritis  ist  das  Verhalten  der  Muskeln.  In 
der  Umgebung  eines  längere  Zeit  befallenen  Gelenkes  sind  dieselben  oft 
deutlich  ebenfalls  auf  Druck  schmerzhaft,  manchmal  anscheinend  auch 
leicht  geschwollen.  Besonders  wichtig  sind  aber  die  nach  Abheilung 
der  Gelenkentzündung  nicht  selten  nachbleibenden  Muskelatrophien  und 
Muskellähmungen, 
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Nach  einem  allgemein  gültigen  Gesels  herrschen  zwischen  Gelenk 
und  zugehörigen  Muskeln  gewisse  bestimmte  trophische  Beziehungen, 
der  Alt,  dass  fast  Jede  schwerere  und  andauernde  Erkrankung  des  Ge- 
lenks nothwendiger  Weise  eine  Atrophie  der  betreffenden  Muskeln  zur 
Folge  hat.  Besonders  oft  sind  es  die  Strecker  des  Gelenks,  welche  von 
dieser  Atrophie  befallen  werden.  Diese  längst  bekannte  Atrophie  wurde 
fraher  (namentlich  Ton  den  Chirurgen)  lediglich  als  Folge  der  ünthätig- 
keit  der  Muskeln,  als  „Inactivitätsatrophie"  aufgefasst,  was  aber  gewiss 
unrichtig  ist.  Ihre  eigentliche  Ursache  iennt  man  nicht  ganz  genau; 
sicher  hängt  sie  aber  mit  der  Erkrankung  des  Gelenks  als  solcher  zu- 
sammen und  kann  daher  als  „Muahelatrophie  urliculären  Ursprungs" 
bezeichnet  werden.  Hat  sich  beim  acuten  Gelenkrheumatismus  die  Er- 
krankung längere  Zeit  in  einem  Gelenke  fixirt,  so  tritt  auch  hierbei 
eine  secundäre  Mnekelatrophie  ein.  Bei  weitem  am  häufigsten  und  aus- 
gebildetsten  siebt  man  dieses  Verhalten  bei  hartnäckigen  Entzündungen 
des  SchuUergelenks,  wobei  sich  eine  oft  sehr  erhebliche  Atrophie  des 
Veltoideus  entwickelt.  Diese  Muskelatrophie  kann  wesentlich  zur  Stei- 
gerung der  Functionsstörung  beitragen.  Wir  haben  wiederholt  Fälle 
gesehen,  wo  die  Kranken  nach  abgelaufener  Schnltergelenksentzündung, 
trotzdem  der  Arm  passiv  leicht  gehoben  werden  konnte  und  also  heine 
Ankylose  im  Schultergelenk  bestand,  ihren  Oberarm  actir  fast  gar  nicht 
erheben  konnten,  was  lediglich  von  der  Untbätigkeit  des  utrophirten 
Deltoideus  abhing.  Man  kann  dann  sehr  wohl  von  einer  rheumatischen 
Muakellähmung  sprechen.  Aehntiche  Muskellähmungen  nach  acutem 
Gelenkrheumatismus  sahen  wir  auch  in  den  übrigen  Oberarmmuskehi, 
femer  im  Extensor  cruris  quadriceps,  einmal  sogar  im  Serratus  ant. 
major.  Die  von  Chaecot  gegebene  Erklärung,  wonach  eine  vom  Ge- 
lenk ausgehende  „reflectorische"  Beeinträchtigung  der  trophischen  Centren 
im  Rückenmark  die  Ursache  der  MuskeSatrophie  sein  soll,  erscheint  uns 
wenig  befriedigend.  Wabracheinlieh  bandelt  es  sich  doch  um  örtliche 
Ernährungsstörungen,  zuweilen  anscheinend  um  ein  directes  Uebergreifen 
des  entzündlichen  Frocesses  vom  Gelenk  ans  auf  die  benachbarten 
Muskeln.  Bemerkenswerth  ist,  dass  die  atrophischen  Muskeln  auf  den 
faradischen  Strom  stets  gut  reagiren  und  auch  sonst  keine  Anzeichen 
von  Entartungsreaction  darbieten. 

Von  nervösen  Erscheinungen,  welche  im  Zusammenhange  mit  einem 
acuten  Gelenkrheumatismus  entstehen  köonen,  ist  zunächst  das  Auftreten 
einer  Chorea  im  Anschluss  an  denselben  zu  nennen.  Verbältntssmässig 
am  häufigsten  beobachtet  man  diese  Complication  bei  Kindern.  Eine 
Eadocarditis  kann  gleichzeitig  bestehen,   fehlt  aber  auch  nicht  selten. 


Das  grÖEste  klinische  Interesse  beaDspruchen  aber  jene  eigenthäm- 
lichea  Fälle  von  Gelenkrhemnatismus,  bei  welchen  sich  oft  in  der 
acutesten  Weise  die  schwersten  cerebralen  Symptome  entwickeln  und 
welche  man  daher  als  „Cercliralrheumatümus"  oder  wegen  der  fast  immer 
dabei  eintretenden  ungewöhnlich  hohen  Steigerung  der  Körpertemperator 
als  „kyperptfrethchen  Gelenkrheumalismun"  bezeichnet,  l'ie  Krank- 
heit beginnt  in  diesen  Fällen  entweder  von  vornherein  mit  stärkeren 
nervösen  Symptomen,  namentlich  Delirien,  oder  sie  zeigt  anfangs  einen 
scheinbar  durchaus  gutartigen  Verlauf,  und  erst  nach  einigen  Tagen 
oder  selbst  noch  später  tritt  ziemlich  plötzlich  eine  bedeutende  Ver- 
schlimmerung des  Zustandes  ein.  Die  Eigenwärme  erhebt  sich  aaf 
■10 — 41  "C,  heftige  Unruhe  und  Delirien  stellen  sich  ein,  nicht  selten 
zeigen  sich  auch  motorische  Reizsjmptome,  allgemeine  Conmlsionen 
oder  toniscbe  Starre  in  den  Gliedern,  Trismus  u.  dgl.  Das  Gewicht  wird 
blass-cyanotisch,  der  Puls  klein  und  äusserst  frequent.  Die  Temperatur 
steigt  mit  geringen  (Jnterbrechungen  unaufhaltsam  au  und  erreicht 
namentlich  im  proagonalen  Stadium  zuweilen  eine  hyperpyretische  Höhe 
von  42—43"  C,  an  welche  sich  noch  eine  postmortale  Steigerung  an- 
schliessen  kann.  Wie  schon  aus  dem  Gesagten  hervorgeht,  ist  der  Aas- 
gang meist  ein  ungünstiger.  Nur  in  einzelnen  Fällen  ist  trotz  bereits  ein- 
getretener bedenklicher  Symptome  noch  eine  Heilung  beobachtet  worden. 

DasB  vom  Cerebralrheumatismus  vorzugsweise  Potatoren  und  Leute 
mit  schon  vorher  geschwächtem  Nervensystem  befallen  werden,  können 
wir  aus  eigener  Erfahrung  nicht  bestätigen.  Kein  Fall  ist  vor  dem 
Eintritt  der  Hyperpyrexie  ganz  gesichert.  Doch  ist  sie  immerhin  eine 
zum  Glück  selir  seltene  Erscheinung,  welche  erst  unter  mehreren  hnn- 
dert  Fällen  einmal  vorkommt.  Der  analomitcbe  Befund  im  Gehirn  ist 
beim  Cerebralrheumatismus  ein  ganz  negativer.  Man  kann  den  Zustand 
daher  nur  als  die  Folge  einer  ungewöhnlich  schweren  Infection  resp. 
Intosication  mit  vorzugsweiser  Bethelligung  der  cerebralen,  sensoriellen, 
motorischen  und  wärmeregulirenden  Centra  auffassen. 

Wirkliche  anatomitche  Complkalionen  von  Seiten  des  Gehirns  sind 
auch  beschrieben  worden,  namentlich  das  Vorkommen  einer  eitrigen 
Meningitis.  Die  meisten  dieser  Fälle  sind  aber  wahrscheinlich  unrichtig 
gedeutet  worden  (Verwechselung  mit  epidemischer  Meningitis,  Pfämie 
u,  d.).  Dass  bei  bestehender  Endocardttis  embolische  Processe  im  Ge- 
hirn auftreten  können,  ist  selbstverständlich. 

Endlich  haben  wir  noch  kurz  der  Pst/ckosen  zu  erwähnen,  welche 
selten  im  Verlaufe,  etwas  häufiger  im  Anschluss  an  einen  Gelenkrhen- 
matismus  sich  entwickeln  können.   Dieselben  treten  entweder  unter  dem 
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Bilde  einer  oft  mit  starken  Erregungs-  nnd  Angstzuständen  verbundenen 
Melancholie  oder  einer  allgemeinen  Verwirrtheit  auf.  Ihre  Prognose 
ist  fast  immer  günstig. 

6.  Andere  innere  Organe.  Von  den  bereits  besprochenen  Er- 
krankungen des  Herzens,  der  serösen  Häute  und  des  Gehirns  abgesehen, 
sind  die  übrigen  inneren  Organe  beim  Gelenkrheumatismus  nur  selten 
in  bemerkenswerther  Weise  betheiligt  Lobare  Pneumonien  kommen 
nur  in  besonders  schweren  Fällen  vor;  man  beobachtet  sie  aber  dann 
zuweilen  in  ziemlich  grosser  Ausdehnung,  so  dass  sie  eine  starke  Dys* 
pnoe  hervorrufen  können.  Ihre  Abheilung  nimmt  gewöhnlich  eine 
ziemlich  lange  Zeit  in  Anspruch.  Ob  es  sich  hierbei  wirklich  um 
specifische  „rheumatische  Pneumonien'^  handelt  oder  um  Gomplicationen 
mit  gewöhnlicher  lobärer  Pneumonie,  ist  noch  nicht  sicher  entschieden. 
Unter  Umständen  entwickeln  sich  bei  schweren  Gelenkrheumatismen 
auch  gewöhnliche  lobuläre  Aspirationspneumonien.  Acute  Nephritis 
ist  einige  Male  mit  Sicherheit  beobachtet  worden,  aber  immerhin  sehr 
selten.  Die  Mils  kann,  wie  schon  erwähnt,  in  manchen  Fällen  etwas 
anschwellen;  in  der  Kegel  ist  aber  ein  deutlicher  Milztumor,  wie  bei 
anderen  acuten  Infectionskrankheiten,  nicht  nachweisbar. 

7.  Constitutionelle  Symptome.  V7ährend  der  Allgemein- 
zustand der  Kranken  in  vielen  Fällen  nur  wenig  betroffen  wird,  scheint 
der  Gelenkrheumatismus  andererseits  zuweilen  auch  einen  eigenthüm- 
lichen  Einfluss  auf  die  Gesammtconstitution  auszuüben.  Dies  kann  sich 
namentlich  in  dem  Auftreten  einer  auffallenden  Anämie  zeigen,  welche 
wir  auch,  ohne  dass  eine  Herzcomplication  vorlag,  wiederholt  beobachtet 
haben.  —  Eine  andere,  weit  gefahrlichere,  aber  sehr  seltene  Complication, 
die  hier  noch  einmal  kurz  erwähnt  werden  muss,  ist  das  Auftreten 
einer  allgemeinen  hämorrhagischen  Diathese ^  welche,  fast  immer  mit 
hohem  Fieber  und  schweren  Allgemeinsymptomen  verbunden,  meist  zum 
Tode  führt  Derartige  Fälle  gehören  wohl  alle  zu  den  schwereren  sep- 
tischen Infectionen. 

Verlauf,  Dauer  und  Prognose.  Der  acute  Gelenkrheumatismus  darf 
im  Allgemeinen  als  ein  günstig  verlaufendes  Leiden  bezeichnet  werden, 
da  die  Krankheit  als  solche  in  der  Kegel  in  Heilung  übergeht  Nur 
bei  einer  sehr  kleinen  Anzahl  der  Fälle  tritt  unmittelbar  ein  ungünstiger 
Ausgang  ein,  sei  es  durch  schwere  acute  Herzcomplicationen  (Pericar- 
ditis),  oder  durch  die  Entwicklung  jener  seltenen  schweren  Formen  des 
Gelenkrheumatismus,  welche  mit  Hyperpyrexie  oder  mit  einer  all- 
gemeinen hämorrhagischen  Diathese  verbunden  sind. 

Die  Gesammtdauer  der  Krankheit  wechselt  sehr  je  nach  der  Schwere 
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der  Erkrankung.  Es  giebt  leichte  Fälle,  welche  nach  wenigen  Tagen 
vorübergehen,  und  andererseits  sehr  langwierige  Fälle,  welche  Wochen 
und  Monate  lang  dauern,  weil  immer  wieder  von  neuem  Bückfalle  in 
diesem  oder  jenem  Gelenke  auftreten.  Diese  letztere  Form  zeigt  sich 
bei  genauerer  Betrachtung  des  gesammten  Erankheitsverlaufes  und  ins- 
besondere der  Temperaturcurven  oft  sehr  deutlich  zusammengesetzt  aus 
einzelnen  AnßLÜen,  In  jedem  solchen  Anfalle  steigt  die  Temperatur 
einige  Tage  lang  an  und  geht  dann  allmälig  wieder  zurück,  so  dass 
die  Gesammtdauer  eines  Anfalls  etwa  7 — 13  Tage  dauert  Es  folgt 
ein  fieberfreies  Intervall  von  einigen  Tagen,  darauf  ein  erneutes  An- 
steigen der  Temperatur  u.  s.  w.  Dem  neuen  Auftreten  des  Fiebers 
entspricht  meist  eine  neue  in  einem  oder  in  mehreren  Gelenken  auf- 
tretende Gelenkerkrankung  oder  auch  eine  andere  neu  hinzutretende 
rheumatische  Erkrankung,  eine  Endocarditis,  Pleuritis  u.  a.,  während  in 
der  fieberfreien  Zeit  die  örtlichen  Erscheinungen  in  den  Hintergrund 
treten  und  die  Patienten  sich  fast  ganz  wohl  fühlen.  FbiedlIndbb 
hat  versucht,  aus  diesem  „typischen  Verhalten'*  des  Gelenkrheumatismus 
eine  Reihe  allgemeiner  Gesetze  für  den  Krankheitsverlauf  abzuleiten, 
ist  darin  aber  u.  E.  viel  zu  weit  gegangen,  obwohl  immerhin  dieser 
interessante,  aus  einzelnen  Anfällen  sich  zusammensetzende  Verlauf 
des  acuten  Gelenkrheumatismus  auch  von  uns  häufig  beobachtet  und 
für  viele  Einzelfälle  sehr  charakteristisch  ist.  Doch  kommen  ausserdem 
noch  zahlreiche  andere  Verlaufsarten  vor. 

Nicht  selten  gehen  die  anfänglichen  schweren  acuten  Erscheinungen 
ziemlich  rasch  zurück,  aber  geringere  Symptome,  Schmerzen  und  Steifig- 
keit in  einzelnen  Gelenken,  bleiben  noch  lange  Zeit  bestehen.  Im  All- 
gemeinen gilt  es  als  Regel,  dass  die  Schwere  und  Dauer  des  Falles 
parallel  geht  der  Anzahl  der  befallenen  Gelenke.  Doch  kommen  hier- 
von zahlreiche  Ausnahmen  vor,  indem  sich  die  Krankheit  nicht  selten 
gerade  in  einem  Gelenk  mit  besonderer  Hartnäckigkeit  festsetzt.  Von 
grossem  Einfiuss  auf  die  Gesammtdauer  der  Krankheit  ist  natürlich 
der  Eintritt  von  etwaigen  Complicationen  (HerzafiFection  u.  s.  w.)  und 
Folgekrankheiten  (Muskelatrophien,  Gelenkanky losen,  Chorea  u.  s.  w.). 
Unter  den  letzteren  nehmen  die  nachbleibenden  Herzfehler  weitaus  die 
wichtigste  Stelle  ein,  und  dies  ist  ein  Punkt,  welcher  bei  der  Prognose 
der  acuten  Polyarthritis  stets  berücksichtigt  werden  muss.  Denn  wenn 
die  Krankheit  als  solche  auch  in  den  meisten  Fällen  zur  Heilung  ge- 
langt, so  legt  sie  doch,  wie  erwähnt,  oft  genug  den  Grund  zu  einem 
langwierigen  und  meist  unheilbaren  Herzleiden.  Freilich  kann  auch 
die  acute  Endocarditis  beim  Gelenkrheumatismus  ganz  heilen.    Ent- 
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sobieden  häufiger  bildet  sie  sich  aber  nicht  vollständig  zorilck,  sondern 
geht  in  eine  chronische  Endocarditis  fiter.  Dabei  schlieasen  sich  za- 
weilen  die  Symptome  des  Herzfehlers  unmittelbar  an  den  Gelenkrheu- 
matismas  an,  so  dass  die  Kranken  von  der  Zeit  an  beständig  über 
Herzklopfen,  Eorzathmigkeit  u.  dgl.  zu  klagen  haben.  Oder  es  tritt 
eine  scheinbar  völlige  Genesung  ein  und  nur  das  kundige  Ohr  des 
Arztes  erfahrt  durch  das  nachbleibende  Herzgeräusch  etwas  von  dem 
dauernden  Schaden,  welchen  der  Körper  genommen  hat.  Die  Patienten 
können  sich  noch  Jahre  lang  völlig  wohl  fühlen,  bis  endlich  früher 
oder  später  die  Zeichen  der  Compeusationsstörung  auftreten  (s.  Bd.  I).  — 
Endlich  ist  hier  auch  noch  einmal  an  die  wichtige  Thatsache  zu  er* 
innern,  dass  nach  überstandenem  Rheumatismus  die  Neigung  zu  einer 
neuen  Erkrankung  an  Foljarthiitis  oft  für  das  ganze  spätere  Leben 
zurflckbleiben  kann. 

DlagnoBe.  Die  Diagnose  des  Gelenkrlieumatismus  ist  in  den  meisten 
Fällen  eine  leichte,  da  die  Krankheit  durch  das  acnte  Auftreten  multipler 
Gelenkschmerzen  und  Gelenkschwettungen  hinreichend  charakterisirt  ist. 
Immerhin  darf  man  aber  nicht  vergessen,  dass  Gelenkschwellungen  auch 
im  Verlaufe  anderer  Krankheiten  vorkommen  können  und  dass  hierbei 
doch  öfter  Verwechselungen  stattfinden.  Namentlich  wenn  von  Anfang 
an  schwerere  fieberhafte  Ällgemeinsjmptome  vorhanden  sind,  muss  an 
die  Möglichkeit  einer  pyämischea  Erkrankung,  einer  acuten  Osteo- 
myelitü  u.  dgl.  gedacht  werden,  bei  welchen  Äffectionen  bekanntlich 
multiple  Gelenkschwellungen  keine  seltene  Tbeileracheinung  sind.  Immer- 
hin wird  bei  gehöriger  Aufmerksamkeit  der  weitere  Krankheitsverlauf 
in  solchen  Fällen  meist  darauf  hinweisen,  dass  es  sich  nicht  um  einen 
einfachen  acuten  Gelenkrheumatismus  handeln  kann.  Auch  die  im 
Puerperium  auftretenden  Gelenkschwellungen  sind  nicht  selten  puer- 
peral-septischen  Ursprungs  und  sind  mit  dem  echten  Gelenkrheumatis- 
mus nur  entfernt  verwandt. 

Stets  zweifelhaft  muss  es  die  Diagnose  machen,  wenn  die  Erkran- 
kung von  vornherein  nur  ein  Gelenk  befallt.  Diese  monarticulären 
Gelenkentzündungen  entpuppen  sich  häu6g  später  als  etwas  ganz  Anderes, 
nämlich  eis  Jungöse  Erkrankungen,  oder  als  mit  irgend  einem  oaleomye- 
iiliscken  Herde  zusammenhängend  u.  dgl.  Auch  die  nicht  selten  im 
Anschlusa  an  Gonorrhoe  auftretende  Arthritis  ist  meist  monarticulär 
(Kniegelenk,  Handgelenk).  EndUch  igt  hier  noch  daran  zu  erinnern, 
dass  bei  der  Syphilis  im  Beginne  des  aecundären  Stadiums  nicht  sehr 
selten  multiple  Muskel-  und  Gelenkschmerzen  auftreten,  welche  einen 
acDten  Oelenkrheumatismos  TOitänschen  können. 
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Zweifelhaft  ist  zuweilen  die  Diagnose  in  den  mit  Hauthämorrha" 
gien  (Purpura,  Peliosis,  s.  u.)  und  Erythema  nodotum  verbundenen 
Fällen,  insofern,  als  man  hier  ungewiss  bleiben  kann,  was  man  als 
primäre,  was  als  secundäre  Erscheinung  auffassen  soll.  So  lange  man 
die  specifischen  Erreger  aller  dieser  Krankheiten  nicht  kennt,  wird  es 
auch  nur  ein  Streit  um  den  Namen  bleiben,  ob  man  den  einzelnen 
Fall  so  oder  so  bezeichnen  will,  unseres  Erachtens  hängen  alle  diese 
Fälle  ätiologisch  eng  mit  einander  zusammen. 

Die  echte  Gicht  (s.  d.)  unterscheidet  sich  meist  leicht  von  der 
Polyarthritis  durch  ihre  Localisation  in  der  Zehe,  sowie  durch  die  be- 
gleitenden gastrischen  und  sonstigen  Erscheinungen. 

Endlich  ist  noch  hervorzuheben,  dass  die  acute  multiple  Neuritis 
(s.  d.),  welche  mit  Fieber  und  starken  Schmerzen  in  den  Extremitäten 
beginnt,  bei  nicht  genügender  Aufmerksamkeit  mit  einer  Polyarthritis 
verwechselt  werden  kann. 

Therapie.  Der  acute  Gelenkrheumatismus  gehört  zu  den  wenigen 
Krankheiten,  gegen  welche  es  ein  unzweifelhaft  specifisch  wirksames, 
allgemein  anerkanntes  Mittel  giebt:  die  auf  Anregung  Kolbe's  in  die 
Therapie  eingeführte  und  seit  1876  auf  die  Empfehlungen  Strick£r's, 
Buss'  U.A.  gegen  den  Gelenkrheumatismus  angewandte  Salicylsäure. 
Wenn  auch  die  überraschend  günstigen  Wirkungen  derselben  keines- 
wegs in  allen  Fällen  in  gleich  schneller  und  vollständiger  Weise  zur 
Geltung  kommen,  so  ist  doch  die  Beeinflussung  des  Krankheitsprocesses 
durch  die  Salicylsäure  in  fast  allen  Fällen  unverkennbar.  Ja,  wir  möch- 
ten behaupten,  diese  Wirkung  sei  so  regelmässig,  dass  man  aus  der 
x^ölligen  Wirkungslosigkeit  der  Salicylsäure  in  einem  frischen  Falle  sogar 
Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Diagnose  entnehmen  kann.  So  sieht 
man  namentlich  bei  monarticulären,  auf  anderen  Ursachen  beruhenden 
Gelenkentzündungen  fast  gar  keinen  günstigen  Einfluss  des  Mittels, 
ebenso  wenig  bei  gonorrhoischen,  pyämischen  und  ähnlichen  Gelenk- 
erkrankungen. Bei  dem  echten  acuten  Gelenkrheumatismus  übertrifft  da- 
gegen die  Behandlung  desselben  mit  Salicylsäure  so  sehr  alle  anderen 
Behandlungsmethoden,  dass  es  Pflicht  des  Arztes  ist,  in  jedem  Falle  zu- 
nächst von  dem  genannten  Mittel  in  richtiger  Weise  Gebrauch  zu  machen. 

Die  beiden  allein  in  Betracht  kommenden  Präparate  der  Salicyl- 
säure sind  die  reine  Säure,  Acidum  salicylicum,  und  das  salicylsäure 
Natron,  Natron  salicylicum.  Jedes  dieser  beiden  Mittel  hat  seine  kleinen 
besonderen  Vorzüge,  während  die  specifische  Wirksamkeit  beider  ungefähr 
die  gleiche  ist.  Die  Salicylsäure  soll  man  nie  in  Lösung  verordnen, 
sondern  stets  in  Pulvern,  meist  zu  0,5  g,  welche  in  Oblaten  oder  Kapseln 
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verabreicht  werden.  Auf  diese  Weise  wird  die  Salicylsäure  von  fast  allen 
Kranken  ohne  besondere  Unannehmlichkeit  genommen,  besonders  wenn 
man  stets  etwas  Wasser  oder  Milch  nachtrinken  lässt.  Bei  Erwachsenen 
wird  die  Dose  von  0,5  g  stündlich  wiederholt,  bis  etwa  5—8  g  ver- 
braucht sind.  Dann  ist  auch  meist  schon  eine  sehr  bedeutende  Besse- 
rung der  Gelenkschmerzen  und  Gelenkschwellungen  erreicht,  während 
andererseits  gewöhnlich  auch  die  bereits  eingetretenen  toxischen  Wir- 
kungen, die  „Salicylerscheinungen"  (s.  u.),  einen  weiteren  Gebrauch  des 
Mittels  verbieten.  Das  salicylsäure  Natron  wird  am  besten  in  einzelnen 
grösseren  Dosen  zu  4,0—6,0  verabreicht,  am  besten  in  Oblaten  oder  in 
einer  Lösung  mit  etwa  20,0 — 30,0  Aqua  Menthae  pip.  Der  recht  schlechte 
Geschmack  des  Mittels  wird  durch  weitere  Corrigentien  (Succus  Liqui- 
ritiae,  Syrup  u.  dgl)  gewöhnlich  noch  widerwärtiger,  während  die  ein- 
fache Lösung  in  Pfefferminzwasser  wenigstens  von  den  meisten  Kranken 
ganz  gut  eingenommen  wird.  Recht  empfehlenswerth  ist  auch  die  Dar- 
reichung des  salicylsauren  Natrons  in  einem  Glase  Ungarwein  oder  in 
starkem  schwarzem,  nicht  versüsstem  KaSee.  Der  Vorzug  des  salicyl- 
sauren Natrons  liegt  darin,  dass  man  es  in  einmaliger  grösserer  Dosis 
verabreichen  kann  und  dass  es  daher  höchstens  2 — 3  mal  am  Tage  ein- 
genonunen  zu  werden  braucht  Im  Allgemeinen  soll  die  in  24  Stunden 
verbrauchte  Gesammtmenge  nicht  10  g  übersteigen,  zuweilen  kommt 
man  auch  schon  mit  5,0—8,0  g  am  Tage  aus.  Bei  Kindern  sind  die 
betreffenden  Dosen  natürlich  geringer,  etwa  0,3  Acidi  salicylici  pro  dosi, 
oder  2,0—4,0  Natronsalz. 

Welches  Salicylpräparat  man  anwendet,  ist,  wie  gesagt,  ziemlich 
einerlei.  Wir  selbst  verordnen  häufig  zunächst  die  stündlich  zu  nehmen- 
den Salicylkapseln ,  da  sie  für  die  Kranken  am  angenehmsten  sind. 
Kommt  aber  ein  Fall  Abends  in  Behandlung,  so  verschreiben  wir  eine 
einmalige  grössere  Dosis  von  4,0 — 6,0  Natron  salicylicum,  damit  der 
Kranke  nicht  in  der  Nacht  alle  Stunden  einzunehmen  braucht.  Oft  kann 
man  auch,  namentlich  in  der  späteren  Zeit,  wenn  die  Kranken  bereits 
einen  Widerwillen  gegen  den  Salicylgeschmack  bekommen  haben,  mit 
beiden  Mitteln  abwechseln.  Dann  empfiehlt  es  sich  unter  Umständen 
auch,  das  salicylsäure  Natron  in  Klysmaform  zu  verabreichen,  etwa 
10,0  mit  60,0  Wasser  gelöst  zum  Klystier.  Auch  auf  diese  Weise  kann 
zweifellos  eine  nicht  unerhebliche  Salicylwirkung  erzielt  werden. 

Die  günstige  Beeinflussung  des  acuten  Gelenkrheumatismus  tritt  in 
vielen  frischen  und  nicht  zu  schweren  Fällen  schon  nach  10 — 18  Stun- 
den ein  und  es  macht  oft  den  überraschendsten  Eindruck,  wie  die  vorher 
steif  daliegenden  und  klagenden  Patienten  nach  so  kurzer  Zeit  ihre  Ex- 
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tremitäten  frei  und  schmerzlos  bewegen  können.  Freilich  mnss  man 
hierbei  auch  oft  die  —  von  dem  Geschmack  ganz  abgesehen  —  recht 
unangenehmen  Nebenwirkungen  der  Salicylsaure  mit  in  den  Kauf  neh- 
men. Hierher  gehören  zunächst  Uebelkeä,  schlechtes  Gefühl  im  Magen 
und  selbst  Erbrechen,  dann  vor  Allem  Ohrensausen^  welches  sehr  heftig 
und  mit  starkem  Schwindelgefühl  verbunden  sein  kann.  Seltener  ist 
eine  eigenthümliche  Einwirkung  auf  das  Sensorium.  Namentlich  bei 
jungen  Mädchen  tritt  manchmsd  eine  eigenthümlich  erregte,  im  Ganzen 
jedoch  heitere  Stimmung  ein,  welche  nach  grösseren  Dosen  sogar  in 
förmliche  ..Salicyl- Delirien**  übergehen  kann.  Bemerkens werth  ist  auch 
der  Einfluss  auf  die  Respiration,  welche  zuweilen  auffallend  tief  und 
beschleunigt  wird  {SaUcyl-Dyspnoe).  Alle  diese  Nebenwirkungen,  vor 
Allem  die  XJebelkeit  und  das  Ohrensausen,  erschweren  die  Anwendung 
des  Mittels  in  den  angegebenen  allein  wirksamen  grösseren  Dosen.  Und 
doch  ist  oft  gerade  der  fortgesetzte  Gebrauch  der  Salicylsaure  sehr 
wünschenswerth. 

Denn  wenn  auch  nicht  selten  die  Krankheitserscheinungen  nach 
1 — 2  Tagen  fast  völlig  geschwunden  sind,  so  ist  hiermit  doch  nur  in 
der  Minderzahl  der  Fälle  der  gesammte  Krankheitsprocess  abgelaufen. 
Sehr  häufig  tritt  bald  früher,  bald  später  ein  Recidiv  ein  mit  neuen 
Schmerzen  oder  selbst  neuen  Anschwellungen  eines  oder  mehrerer  Ge- 
lenke. Um  diesen  stets  möglichen  Becidiven  vorzubeugen,  hat  man  em- 
pfohlen, die  Salicylsaure  nach  den  anfangs  gegebenen  grösseren  Dosen 
noch  einige  Zeit  lang  in  kleineren  Mengen  fortgebrauchen  zu  lassen. 
Wir  sind  hiervon  aber  im  Allgemeinen  wieder  zurückgekommen  und 
zwar  aus  dem  Grunde,  weil  diese  kleineren  Dosen  das  Auftreten  von 
Becidiven  doch  nicht  verhindern,  wohl  aber  geeignet  sind,  dem  Pati- 
enten den  Geschmack  an  dem  Mittel  vollends  zu  verderben  und  das 
Vertrauen  auf  dasselbe  zu  mindern.  Daher  empfehlen  wir,  sobald  die 
Patienten  durch  den  Salicylgebrauch  völlig  schmerzlos  geworden  sind, 
das  Mittel  ganz  auszusetzen  und  die  Kranken  durch  Schutz  vor  Erkäl- 
tungen (s.  u.)  vor  Becidiven  möglichst  zu  bewahren.  Treten  aber  doch 
neue  Schmerzen  ein,  so  giebt  man  gleich  wieder  die  Salicylsaure  oder 
ihr  Natronsalz  in  grösserer  Dosis  und  kann  dann  sehr  häufig  auch  das 
Becidiv  sofort  wieder  beseitigen.  Nur  in  den  Fällen,  wo  geringere  Ge- 
lenkbeschwerden fortdauern,  kann  man  auch  kleine  Dosen  Salicylsaure 
längere  Zeit  fortnehmen  lassen. 

Trotz  der  ausgezeichneten  Wirksamkeit  der  Salicylsaure  beim  Ge- 
lenkrheumatismus kann  man  aber  nicht  leugnen,  dass  die  rasche  und 
vollständige  Heilung  der  Krankheit  durch  dieses  Mittel  doch  nicht  immer 
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gelingt  Es  giebt  Fälle,  wo  zwar  anfangs  ein  ganz  deutlicher  Nutzen 
erzielt  wird ;  dann  treten  aber  immer  wieder  von  Neuem  Rückfalle  ein 
oder  die  Krankheit  setzt  sich  in  einzelnen  Gelenken  fest,  welche  dauernd 
ergriffen  bleiben.  Jetzt  hat  auch  der  fortgesetzte  Gebrauch  der  Salicjl- 
säure  fast  gar  keinen  Einfluss  mehr  und  die  Patienten  sind  meist  kaum 
mehr  zum  Einnehmen  derselben  zu  bewegen.  In  diesen  Fällen  und 
ebenso  dann,  wenn  die  Salicylpräparate  von  den  Kranken  schlecht  ver- 
tragen werden  oder  zu  unangenehme  Nebenwirkungen  hervorrufen,  ist 
das  Änlipyrin  jedenfalls  das  beste  Ersatzmittel  der  Salicylsäure.  Manche 
Aerzte.  verordnen  es  daher  nicht  selten  schon  von  vornherein  an  Stelle 
der  Salicylsäure,  obwohl,  wie  uns  scheint,  die  Einwirkung  der  letzteren 
auf  den  acuten  Gelenkrheumatismus  doch  eine  grössere  ist,  als  diejenige 
des  Anüpyrins.  Das  Antipyrin  verschreibt  man  in  Dosen  von  etwa 
1,0—2,0,  mehrmals  täglich  in  Wasser  oder  Wein  zu  nehmen.  Seine 
Nebenwirkungen  (Schweiss,  Uebelkeit,  zuweilen  masernähnliches  Exan- 
them) sind  meist  ohne  besondere  Bedeutung,  sein  Einfluss  auf  die  Gelenk- 
schmerzen immerhin  oft  ein  so  günstiger,  dass  das  Mittel  einen  nicht 
geringen  Werth  bei  der  Behandlung  langwieriger  Rheumatismen  hat 
Auch  das  Sulipyrin  (salicylsaures  Antipyrin)  haben  wir  oft  mit  gutem 
Erfolge  angewandt,  ebenso  das  Phenacetin  und  namentlich  das  von 
Sahli  empfohlene  Salol  (Salicylsäure-Phenyläther),  welches  in  Pulvern 
zu  1,0  mehrmals  täglich  (bis  zu  5,0 — 8,0  pro  die)  gegeben  wird.  Anüfebrin 
(Acetanilid)  hat  entschieden  etwas  geringere  Wirksamkeit,  kann  aber 
unter  Umständen  seines  billigen  Preises  wegen  den  Vorzug  verdienen. 
Namentlich  bei  Gelenkrheumatismen,  welche  immerfort  von  Neuem  reci- 
diviren,  ist  man  oft  genöthigt,  die  verschiedenen  bisher  genannten  Mittel 
abwechselnd  zu  versuchen. 

Von  den  übrigen  Mitteln,  welche  man  in  langwierigen  Fällen  zu- 
weilen noch  anwenden  kann,  ist  ein  befriedigender  Erfolg  selten  zu  er- 
warten. Wenigstens  haben  wir  selbst  niemals  von  Jodkalium,  von  den 
Colchicum-PräparaleTif  von  den  Alkalien,  vom  Trimethj/lamin,  Veratrin 
\L  a.  irgend  eine  sichere  günstige  Wirkung  gesehen.  Weit  wichtiger  ist 
in  hartnäckigen  Fällen  die  örtliche  Behandlung  der  erkrankten  Gvlenke 
und  zwar  vorzugsweise  eine  schulgerecht  ausgeführte  Massatje,  deren 
Erfolge  oft  sehr  zu  rühmen  sind.  Auch  die  elektrische,  namentlich  tjal- 
vanische  Behandlunif  der  Gelenke  ist  zuweilen  von  guter  symptomatischer 
Wirkung.  Warnen  möchten  wir  dagegen  vor  dem  zu  frühzeitigen  Ge- 
brauche warmer  Bäder ,  nach  welchen  die  Schmerzen  häufig  stärker, 
statt  besser  werden.  Dajnpfbäder  haben  zwar  zuweilen  einen  sehr  guten 
Nutzen,  können  jedoch  auch  ungünstig  einwirken  und  sind  daher  höch- 
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stens  dann  zu  yerordnen,  wenn  die  acut-entzündlichen  Erscheinungen 
ganz  Torüber  und  nur  noch  Steifigkeit  und  Schmerzhaft]  gkeit  in  den 
Gelenken  übrig  geblieben  sind. 

Von  sonstigen  örtlichen  Mitteln  ist  die  Anwendung  einer  Eisblase 
beim  echten  Gelenkrheumatismus  im  Allgemeinen  nur  selten  nöthig, 
indessen  doch  zuweilen  bei  heftigen  und  hartnäckigen  ac^/^entzünd- 
lichen  Erscheinungen  nützlich.  Warme  Umschläge  sind  in  acuten  Fällen 
meist  unzweckmässig.  In  den  vorgerückteren  Stadien  der  subacut  ver- 
laufenden Fälle  können  dagegen  warme  Umschläge  oder  Priessnüz'sche 
Einwickelungen  zuweilen  einen  gewissen  palliativen  Nutzen  haben.  Jod-^ 
einpmselungen  der  Haut  über  den  Gelenken  haben  in  acuten  Fällen  gar 
keinen  Werth ;  auch  in  den  mehr  chronischen  Fällen  sind  sie  wohl  vor- 
zugsweise als  Medicamentum  patientiae  zu  betrachten.  Dagegen  werden 
von  einigen  Beobachtern  Einspräzungen  von  Carbolsäure  (täglich  1—3 
Pravaz'sche  Spritzen  einer  1  >  Lösung)  unter  die  Haut  der  erkrank- 
ten Gelenke  als  schmerzstillend  gerühmt  Eigene  Erfahrungen  hierüber 
fehlen  uns. 

Von  grosser  Wichtigkeit  in  allen  schwereren  Fällen  ist  die  richtige 
Lagerung  und  zuweilen  die  Fianrung  der  erkrankten  Gelenke.  Vor 
der  Einführung  der  Salicylsäure  war  die  ^Behandlung  des  Gelenkrheu- 
matismus mit  festen  Verbänden*'  eine  verbreitete  und  sehr  zweckmässige 
Methode,  welche,  obwohl  sie  durch  die  Salicylsäure  zum  Theil  über- 
flüssig geworden  ist,  doch  auch  jetzt  nicht  ganz  vernachlässigt  werden 
darf.  Durch  einen  zweckmässigen  Watte-Pappverband  am  Knie-  und 
Fnssgelenk  oder  durch  ein  gut  angelegtes  Armbrett  kann  man  den 
Kranken  oft  grosse  Erleichterung  verschaffen.  Auf  eine  richtige  Lage- 
rung der  erkrankten  Gelenke  soll  man  überhaupt  in  Jedem  Falle  von 
vornherein  bedacht  sein. 

Von  nicht  zu  unterschätzender  Wichtigkeit  ist  auch  die  allgemein 
hygieinisch'diätetische  Behandlung  der  Kranken.  Vor  Allem  ist  durch- 
aus für  eine  gleichmässige  Zimmerwärme  zu  sorgen,  da  erfahrungsgemäss 
Kälte,  Zugluft,  Nässe  u.  dgl.  sehr  häufig  einen  schlechten  Einfluss  auf 
die  Krankheit  haben  und  neue  Schmerzen  hervorrufen.  Die  Kranken 
sind  daher  warm  zu  halten,  und  zuweilen  wirken  auch  Watteeinwick- 
lungen der  erkrankten  Gelenke  sehr  wohlthätig.  Besonders  wichtig  ist 
es,  dass  die  Kranken  auch  in  den  leichtesten  Fällen  vollständig  das 
Bett  hüten  und  dasselbe  ja  nicht  zu  früh  verlassen.  Wir  lassen  die 
Patienten,  wo  möglieb,  noch  acht  Tage,  nachdem  sie  schmerzfrei  sind, 
im  Bette  liegen.  Durch  zu  frühzeitiges  Aufstehen  werden  sehr  oft  Reci- 
dive  herbeigeführt.  —  Was  die  Diät  anlangt,  so  ist  vorzugsweise  Milch 
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zu  empfehlen,  daneben  leichte  Suppen,  Eier  nnd  etwas  Fleisch.  In 
Frankreich  ist  eine  ausschliessliche  Milchdiät  als  Heilmittel  gegen  die 
Polyarthritis  gerühmt  worden ;  doch  dürfte  ein  derartig  einseitiges  Ver- 
fahren nicht  empfehienswerth  sein. 

TTeber  die  Behandlung  der  CompUcationen  und  Nachkrankheiten 
brauchen  wir  nichts  hinzuzufügen,  da  dieselbe  ganz  nach  den  in  den 
bezüglichen  Capiteln  besprochenen  Regeln  geschieht.  Vielfach  erörtert 
ist  die  Fr^e  über  den  etwaigen  Einßuss  der  Salicyhäure  at^fden  Em- 
tritt  von  Complicalionen,  namentlich  der  Herzcomplicationen.  So  viel 
steht  fest,  dass  letztere  durchaus  nicht  sicher  durch  die  SaÜcyibehand- 
lung  verhütet  werden  können  und  oft  genug  auch  während  dieser  Be- 
handlung eintreten.  Andererseits  glauben  wir  aber  doch,  dass  die 
beträchtliche  Abkürzung,  welche  der  gesammte  Krankheitsprocess  durch 
die  Salicjlsäure  häufig  erfährt,  die  Wahrscheinlichkeit  der  Entwicklung 
einer  Endocarditis  etwas  verringert.  Ist  aber  eine  Herzcomplication  ein- 
mal eingetreten,  so  bat  die  Salicjlsäure  keinen  weiteren  nennenswerthen 
Einfluss  auf  dieselbe. 

Von  Bedeutung  ist  auch  die  Frage  nach  der  Wirksamkeit  der  Sali- 
cylsäure  bei  den  schweren  Formen  des  Gelenkrheumatismus,  namentlich 
bei  der  cerebralen  Form.  In  dieser  Beziehung  mag  zunächst  bemerkt 
werden,  dass  nach  unseren  früheren  Erfahrungen  in  Leipzig  der  Cere- 
bralrbeuDiatismus  seit  Einführung  der  Salicylbehandlung  wesentlich  sel- 
tener geworden  zu  sein  schien.  Wenigstens  kam  in  der  dortigen  Elimk 
zu  unserer  Zeit  unter  vielen  hundert  Fällen  keine  einzige  Hjperpjrexie 
bei  einem  ron  Anfang  an  methodisch  mit  Salicjlsäure  bebandelten  acuten 
Gelenkrheumatismus  vor.  Dagegen  sahen  wir  bei  einem  bereits  mit 
byperpyretischen  Erscheinungen  zur  Beobachtung  kommenden  (vorher 
nicht  mit  Salicjlsäure  bebandeltenj  Falle  trotz  grosser  Gaben  derselben 
keinen  Erfolg.  Immerhin  würden  wir  das  Mittel  auch  fernerhin  in  erster 
Linie  versuchen,  daneben  freilich  vor  aliem  enerpsch  kühle  Bäder,  durch 
welche  jedenfalls  am  raschesten  der  gelahrlichen  Einwirkung  der  abnorm 
hohen  Eigenwärme  entgegengewirkt  werden  kann.  lieismillel,  vor  Allem 
Campher,  dürfen  in  solchen  schweren  Fällen  ebenfalls  nicht  gespart 
werden. 
^L  Auch  bei  den  schweren  hämorrhagischen  Formen  dürfte  die  Salicjl- 

H  säure  zonächst  anzuwenden  sein.  Die  leichteren  hämorrhagischen  Er- 
H  krankuDgen  beim  Gelenkrheumatismus  (hämorrhagische  Urticaria)  be- 
H      dürfen  keiner  besonderen  Behandlung. 

H  Geht  die  acute  Entzündung  in  einzelnen  Gelenken  in  eine  chronische 

H      tre/«iAj;/ei/3ÄeiVnndötf/eBAicAK'c//unyüber(Handgelenk,  Schultergelenk), 
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SO  ist  die  Behandlung  dieselbe,  wie  beim  cbionischen  Geleolirbeuma- 
Üsinus.  Die  besten  Erfolge  erzielt  die  Massage.  Ausserdem  kommen 
in  solchen  Fällen  auch  die  warmen  Bäder  (Tepütz,  Wiesbaden  u.  a.J  in 
Betracht  (s.  das  folgende  Capitel).  Diese  Bäder  werden  aucb  häufig  als 
zwectmässige  Naihcur  nach  überstandener  Krankheit  verordnet,  — 
Die  nachbleibenden  Muskelatrophien  und  Mus/iellähmungen  heilen  am 
raschesten  unter  einer  elektrischen  Behandlung. 

Die  Prophylaxe  des  Gelenkrheumatismus  besteht  vor  Allem  in  der 
Vermeidung  aller  jener  „rbeumatiscben  Sohädlichkeiteu"  (Erkältung, 
Nässe],  deren  Einfiuss  auf  die  Entstehung  der  Krankheit  nicht  zu  leugnen 
ist  Namentlich  müssen  Personen,  welche  bereits  einmal  eine  Polyartbritis 
durchgemacht  haben,  sich  in  dieser  Beziehung  besonders  in  Acht  nehmen, 
da  ihre  Neigung  zur  Erkrankung,  wie  erwähnt,  eine  entschieden  ge- 
steigerte ist.  Diese  Vorsicht  scbliesst  aber  keineswegs  aus,  dass  sie  durch 
kalte  Abreibungen  u.  dgl.  die  Empfindlichkeit  ihrer  Haut  gegen  Erkäl- 
tungen abzustumpfen  suchen. 


I 

■ 
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Zweites  Capitel. 

Der  chronische  Geleokrheumatlsmus  (ebruniscbe  Folyartbrltte) 
nnd  die  Arthritis  deforniaus. 

Aetlologle.  Die  beiden  als  „chronischer  Gelenkrheumatismus"  und 
als  „Arthritis  deformans"  bezeichneten  Affectionen  besprechen  wir  ge- 
meinschaftlich, weil  eine  scharfe  Grenze  zwischen  den  genannten  Krank- 
heiten nicht  zu  ziehen  ist.  Zwar  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
die  obigen  Namen  nicht  selten  für  an  sich  ganz  verschiedenartige  Leiden 
gehraucht  werden.  Da  uns  aber  ein  Einblick  in  das  eigentliche  Wesen 
und  in  die  Ureachen  vieler  chronischen  Gelenkerkrankungen  zur  Zeit 
noch  fehlt,  so  müssen  wir  uns  einstweilen  noch  an  die  äusserlich  ana- 
tomischen Verhältnisse  halten  und  alle  chronisch- entzündlichen  Processe 
au  den  Gelenken  unter  der  gemeinschaftlichen  Benennung  der  chronischen 
Arthritis  zusammenfassen.  Auszuscheiden  sind  aber  hiervon,  abgesehen 
von  der  traumatischen  Arthritis,  vor  Allem  diejenigen  chronischen  Ge- 
lenkaffectionen,  welche  nachweislich  tuberkulösen  Ursprungs  sind,  bisher 
gewöhnlich  als  Jangöse  Gefenkfintzümlungen  bezeichnet  wurden  und 
allgemein  als  in  das  Gebiet  der  Chirurgie  fallend  betrachtet  werden. 
Ebenso  sind  femer  auch  die  chronischen  syphilitischen  (jclenkerkran- 
hingen  abzusondern,  welche  freilich  bis  jetzt  noch  weniger  gekannt  sind, 
als  die  tuberkulösen,  und  auch  seltener  zu  sein  scheinen.  Häufiger  sind 
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dagegen  die  praktisch  recht  wichtigen  chronucken  gonorrhoischen  Ge- 
len/cleületi. 

Am  klarsten  in  ihrer  Aetiologie  sind  jedenfalls  diejenigen  Fälle 
chronischer  Arthritis,  deren  Entwicklung  sich  ujimütelbar  an  einen  oder 
an  wiederholte  acute  Getenkrheumatismen  anschliessl.  Hier  kann  es 
kiinm  zweifelhaft  sein,  dass  es  dieselben  specifischen  Krankheitserreger, 
wie  hei  der  acuten  Polyarthritis  sind,  die  sich  in  den  Gelenken  dauernd 
festsetzen  und  die  chronisch- entzflndlieheo  Veränderungen  hervorrufen. 
Derartige  Fälle,  welche  den  Namen  des  „chronischen  Oelenkrheomatis- 
mus"  jedenfalls  am  meisten  verdienen,  sind  nicht  sehr  selten.  Sie  kommen 
in  leichteren  und  ebenso  anch  in  den  schwersten  Formen  vor.  für  welche 
letzteren  die  doch  nur  von  den  äusserlichen  anatomischen  Verhältnissen 
hei^enommene  Bezeichnung  „Arthritis  deformans"  in  jeder  Beziehung  voll- 
kommen passt. 

Schon  nach  Analogie  mit  zahlreichen  anderen  Krankbeitsprocessen 
ist  es  wahrscheinlich,  dass  auch  viele  der  von  vornherein  chronisch 
verlaufenden  Falle  multipler  Qelenkcrkrankung  denselben  ätiologischen 
Ursprung  haben,  d.  h.  auf  der  Einwirkung  derselben  Krankheitserreger 
beruhen.  Diese  Annahme  erhält  dadurch  noch  mehr  Wahrscheinlichkeit, 
dass  dieselben  Veranlassungsursachen,  welche  beim  acuten  Gelenkrheu- 
matismus wirksam  sind,  häufig  auch  bei  der  chronischen  Arthritis  eine 
deutliche  Rolle  spielen.  Hierher  gehören  alle  sogenannten  rheumatischen 
Schädlichkeiten,  häufige  Erkältungen,  Durchnässuugen ,  Wohnen  und 
Arbeiten  in  kalten  zugigen  Localen,  in  neugebauten,  feuchten  Eäusem 
u.  dgl.  Daher  kommt  es  auch,  dass  gewisse  Berufsklassen  (z.  B.  die 
Wäscherinnen)  mehr  zur  Erkrankung  disponirt  sind,  als  andere,  and 
dass  man  die  Arthritis  deformans  mit  einigem  Recht  als  „Arthritis 
paupernm"  der  „Gicht  der  Reichen",  d.  h.  der  Arthritis  uratica  (s.  d.) 
gegenübergestellt  hat.  Dass  die  letztere  mit  der  Arthritis  deformans 
gar  nichts  zu  thun  hat,  sei  wegen  der  noch  immer  häufigen  irrigen  Vor- 
stellungen bei  Laien  und  selbst  bei  Aerzten  über  diesen  Punkt  hier 
noch  besonders  betont 

Dass  aber  alle  Fäile  von  chronischer  multipler  Arthritis  auf  die  bisher 
genannten  Ursachen  zurQckzufuhren  sind,  ist  mindestens  sehr  fraglich. 
Jede  nähere  Einsicht  in  die  anderen,  etwa  noch  in  Betracht  kommenden 
Verhältnisse  fehlt  uns  jedoch  noch  vollständig.  Fär  ganz  unbegründet 
halten  wir  die  von  verschiedenen  Seiten  her  ausgesprochene  Ansicht, 
dass  die  Arthritis  deformans  oft  von  einem  primären  Leiden  in  den  ner- 
vösen Centralorganen,  insbesondere  im  Rückenmark,  abhänge.  Diese 
Anschauung  stammt  aus  einer  Zeit,  wo  man  überhaupt  geneigt  war,  alle 
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möglichen  Leiden  von  einer  Erkrankung  der  betreffenden  atrophischen 
Gentren"  abzuleiten.  Man  ist  aber  hierin  gewiss  viel  zu  weit  gegangen 
und  wir  können  noch  besonders  hinzufügen,  dass  die  genaue  mikrosko- 
pische Untersuchung  des  Rückenmarks  in  einem  Falle  stärkster  Ar- 
thritis deformans  uns  ein  ganz  negatives  Resultat  ergeben  hat. 

Was  die  individuelle  Disposition  zur  chronischen  Arthritis  betrifft, 
so  ist  letztere  vorzugsweise  eine  Erkrankung  des  höheren  Alters,  Ge- 
wisse in  ihren  Ursachen  freilich  noch  wenig  bekannte,  meist  monarticuläre 
Eormen  hat  man  sogar  als  Arthritis  senilis  bezeichnet,  so  namentlich  das 
Malum  coxae  senile.  Auch  die  häufigste,  gewissermaassen  typische  Form 
der  Arthritis  deformans  (s.  u.)  kommt  vorzugsweise  erst  nach  dem  35,  Le- 
bensjahre vor.  Doch  giebt  es  von  dieser  Regel  nicht  seltene  Ausnahmen, 
und  wir  selbst  haben  auch  bei  Kindern  zwischen  10  und  15  Jahren 
wiederholt  vollkommen  charakteristische  Fälle  von  Arthritis  deformans 
gesehen.  Frauen  erkranken  im  Ganzen  entschieden  häufiger,  als  Männer. 
Dass  psychische  Affecte,  Sorge  und  Kummer,  den  Ausbruch  der  Krankheit 
begünstigen  sollen,  ist  eine  oft  aufgestellte,  aber  keineswegs  begründete 
Behauptung.  Auch  die  Verhältnisse  der  Vererbung  scheinen  keine 
wesentliche  Rolle  zu  spielen. 

Pathologisehe  Anatomie.  Als  einfache  chronische  Arthritis  bezeichnet 
man  den  Process  so  lange,  als  sich  die  Erkrankung  im  Wesentlichen  auf 
die  Synovialkapsel  des  Gelenks  und  das  periarticuläre  Bindegewebe  be- 
schränkt. Die  genannten  Theile  zeigen  eine  oft  sehr  beträchtliche  ent- 
zündliche Verdickung,  die  Gelenkserosa  ist  trübe,  die  Menge  der  Syno- 
vialflüssigkeit  etwas  oder  in  stärkerem  Maasse  vermehrt  (chronischer 
Hydrarthros).  Nicht  selten  bilden  sich  bindegewebige  Verwachsungen 
zwischen  den  einzelnen  Theilen  der  Synovialis,  so  dass  die  Beweglichkeit 
des  Gelenks  hierdurch  bedeutend  eingeschränkt  wird.  Zuweilen  (z.  B. 
Schulter-,  Kniegelenk)  kommt  es  sogar  zu  einer  völligen  Ankylosenbildung. 

Ohne  scharfe  Grenze  geht  die  chronische  Synovitisin  die  Arthritis 
deformans  über,  d.h.  in  diejenige  Form  der  chronisch -entzündlichen 
Gelenkerkrankung,  bei  welcher  sich  ausser  der  Gelenkkapsel  auch  die 
Gelenkknorpel  und  die  knöchernen  Gelenkenden  in  so  hohem  Maasse 
^  der  Erkrankung  betheiligen,  dass  hierdurch  die  auffallendsten  Deformi- 
täten der  befallenen  Gelenke  entstehen.  Der  Ausgangspunkt  dieser  stär- 
keren Veränderungen  ist  fast  immer  in  den  Gelenkknorpeln  zu  suchen. 
Dieselben  werden  rauh  und  usurirt,  ihre  freien  Ränder  und  Flächen 
fangen  an  zu  wuchern,  zerfallen  dann  oder  werden  oberflächlich  abge- 
schliffen, während  in  der  Tiefe  theils  Verknöcherungsprocesse  der  neu- 
gebildeten Knorpellagen,  theils  aber  auch  entzündliche  und  degenerative 
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Vorgänge  m  der  subchoDdralen  Knoehensubstanz  stattfinden.  Nicht  selten 
nimmt  an  den  Gelenkenden  der  Knochen  auch  das  Periost  durch  eine 
ostißcirende  Periostitis  an  der  Erkrankung  Theil.  Bei  der  mikrosko- 
pUcken  Untersuchung  findet  man  einen  fibriltären  Zerfall  der  Knorpel- 
grnndsubstanz ,  daneben  an  den  Enorpelzellen  einerseits  Wucherungs- 
und  Theilungsprocesse,  andererseits  Untergang  der  neugebildeten  Zellen 
durch  einfachen  und  fettigen  Zerfall.  Aehnüche  Wucherunga-  und  Zer- 
fallsvorgänge  Enden  sich  auch  am  Knochengewebe.  Die  Synonalis  ist 
in  Torgescbritteneren  Fällen  stets  betheiligt.  Am  auffallendsten  ist  hier 
gewöhnlich  die  starke  Wucherung  der  SynoFialzotten,  welche  wie  grosse 
Fransen  die  Wände  der  Gelenkhöhle  bedecken  können. 

Dass  die  normale  Formation  des  Gelenks  durch  all  diese  Vorgänge 
schliesslich  fast  vollständig  untergeht,  ist  selbstverständlich.  Die  Ge- 
lenkenden werden  immer  mehr  und  mehr  zerstört,  nehmen  neue  Stel- 
lungen zu  einander  ein,  indem  sich  durch  Abschleifung  der  zugekehrten 
Theile  neue  Gelenkfiächen  bilden.  Aussen  wird  das  Gelenk  meist  immer 
mehr  und  mehr  verdickt,  was  um  so  mehr  hervortritt,  als  die  umge- 
i/enden  Muskeln  einer  belrächtlichi'n  Atrophie  verJulien.  Ansammlangen 
von  Synovialflüssigkeit  fehlen  häufig  ganz  (Arthritis  sicca),  können  sich 
aber  zuweilen  (z.  B.  in  den  Kniegelenken)  auch  in  beträchtlichem  Maasse 
entwickeln. 

KliDlBChe  SjmptDme  and  Krankheilsverlaur.  Die  klinischen  Sym- 
ptome der  chronischen  Arthritis  bieten  ein  im  Ganzen  sehr  einfaches 
und  gleichförmiges  Bild  dar.  Sie  beziehen  sich  fast  ausschliesslich  auf 
die  örtlichen  Störungen  und  hängen  unmittelbar  von  diesen  ab. 

Abgesehen  von  den  Fällen ,  welche  aus  einer  acuten  Polyarthritis 
hervorgehen,  beginnt  die  Krankheit  meist  ganz  allmälig  und  schlei- 
chend. Schmersen  im  Gelenk,  namentlich  bei  Druck  und  Bewegungen, 
sowie  Steifigkeit  desselben  sind  die  ersten  subjectiven  Erscheinungen. 
Die  Steifigkeit  fällt  am  meisten  auf,  wenn  das  Gelenk  vorher  eine  Zeit 
lang  sich  in  Ruhe  befunden  hat,  und  ist  daher  gewöhnlich  des  Morgens 
nach  dem  Aufwachen  am  grössten.  Die  Schmerzen  strahlen  oft  längs 
dei  Eitremitüten  aus  und  haben  einen  brennenden,  seltener  einen  neural- 
gischen Charakter.  Auch  in  den  späteren  Stadien  der  Krankheit  treten 
die  heftigen  Schmerzen  nur  bei  Bewegungen  in  den  erkrankten  Gelenken 
ein,  während  sie  bei  völliger  Körperrohe  meist  nachlassen  oder  ganz 
aufhören.  Ausser  eigentlichen  Schmerzen  beobachtet  man  nicht  selten 
im  Beginn  der  Krankheit  eigenthümliche  Parätthesien  und  ähnliche 
nervöse  Symptome,  namentlich  in  den  Fingern.  —  Sehr  frühzeitig  nimmt 
die  Bewegungsjakigkeit  in  den  erkrankten  Gelenken  ab,  anfangs  in  Folge 
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der  Schmerzen  und  einer  gewissen  reflectorischen  Hemmung  und  Un- 
sicherheit der  Muskelaction,  später  in  Folge  der  rein  mechanischen  Be- 
hinderungen und  der  sich  ausbildenden  Musbelatropbie. 

Bald  nach  Beginn  der  erwähnten  Beschwerden  treten  in  allen  schwe- 
reren   Fällen    auch    die    ohjerliven    Verandemngeji    an  ihn    erkrankten 
Gelenken  hervor.    Die  Gelenke  erscheinen  aufgetrieben  und  verdickt, 
and  bei  passiven  Bewegungen, 
welche  schmerzhaft   und   oft 
nur  in  geringer  Ausdehnung 
ausführbar   sind .    hört    und 
fühlt  man  das  Knacken  und 
Knirschen,  welches  durch  die 
Reibung  der  rauhen  und  un- 
ebenen GelenVflächen  gegen 
einander  hervorgerufen  und 
sehr  oft  auch  von  den  Pa- 
tienten selbst  wahrgenommen 
wird.    Mit    dem   allmäligen 
Fortschreiten    des  Processes 
bilden    sich    meist    gewisse 
charafilerislische     Uejormf- 
läten   an  den  Gelenken  aus, 
welche    gevröhnlicb   an   den 
Hände»     am    auffallendsten 
sind    isiehe    Fig.  32j.      Die 
Metacarpo-Phalangealgelenke 
sind  verdickt  und  aufgetrieben 
und  treten  um  so  mehr  her- 
vor,  als  der  Handrücken  in 
Folge  der  Atrophie  der  Inter- 
ossei  eingesunkep  ist.  Indem 
die   Basis   der   ersten   Pha- 
langen schräg  nach  abwärts  rückt,   gelangen  die  Finger  immer  mehr 
und  mehr  in  eine  Subluxationsstellung  hinein,  sind  gegen  den  Hand- 
rücken   gebeugt  und  ausserdem  ulnarwarts  verschoben,   so   dass  sie 
manchmal  sogar  über  einander  zu  stehen  kommen.    Die  Hohlhand  Ist 
oft  grubig  vertieft  und  auch  an  den  Pbalangealgeienken  finden  nicht 
selten  Verschiebungen  statt,  so  dass  z.  B,  zwischen  erster  und  zweiter 
Phalanx  ein  dorsalnärts  oETener  stumpfer  Winkel  gebildet  wird,  wäh- 
rend die  Endphalangen  die  Neigung  habeu,  sich  bei  gestreckt  bleibender 
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zweiter  Phalanx  za  beugen.  Trotz  dieser  Yeränderangen  können  viele 
Kranke,  zumal  die  Beweglichkeit  des  Daumens  relativ  gut  bleibt,  mit 
ihren  Händen,  wenn  auch  mühsam  und  langsam,  noch  feinere  Hand- 
arbeit machen,  schön  schreiben  u.  dgl. 

Entsprechende  Deformitäten,  nur  selten  so  ausgebildet,  wie  an  den 
Händen,  finden  sich  an  den  Füssen.  Ebenso  werden  die  Kniegelenke 
und  die  Ellenbogengelenke  verdickt.  An  den  Hüftgelenken  bilden  sich 
nicht  selten  Subluxationen  aus,  so  dass  der  Femurkopf  nach  oben  rückt 
Die  Beweglichkeit  in  den  Schultern  nimmt  immer  mehr  ab,  wodurch 
die  Gebrauchsfähigkeit  der  Arme  allmälig  beschränkter  wird.  Sind  die 
Gelenke  der  unteren  Extremitäten  in  stärkerem  Maasse  befallen,  so 
wird  natürlich  das  Aufstehen  und  Gehen  immer  schmerzhafter  und  un- 
beholfener und  ist  schliesslich  nur  noch  mit  fremder  Hülfe  oder  ver- 
mittelst Krücken  möglich. 

Je  nach  der  Ausbreitung  der  Erkrankung  unterscheidet  man  eine 
monarticuläre  und  eine  polyarticuläre  Form.  Die  erstere,  gewöhnlich 
mehr  zum  Bereiche  der  Chirurgie  gerechnet,  hat  ihren  Sitz  am  häufigsten 
in  einem  Hüßgelenk  {Malum  senile  coxae)^  seltener  in  einem  Knie 
oder  in  einer  Schulter.  Die  polyarticuläre  Form  ist  die  eigentlich  cha- 
rakteristische Form  der  Erkrankung.  Sie  beginnt  in  der  Mehrzahl  der 
typischen  Fälle  in  den  kleinen  Band-  und  Fingergelenken.  Erst  später 
werden  auch  die  grösseren  Gelenke  nach  und  nach  ergriffen,  und  zwar 
im  Allgemeinen  symmetrisch  in  beiden  Körperhälften,  doch  immerhin 
so,  dass  die  Afiection  nicht  selten  auf  der  einen  Seite  stärker  entwickelt 
ist,  als  auf  der  anderen.  In  schweren  Fällen  betheiligen  sich  auch  die 
Gelenke  der  Wirbelsäule  an  der  Erkrankung,  wodurch  namentlich  die 
Beweglichkeit  des  Kopfes  gehemmt  wird.  Ganz  oder  wenigstens  fast 
ganz  frei  bleiben  in  der  Regel  die  Kiefergelenke. 

Seltener  sind  die  Fälle,  in  welchen  sich  die  Gelenkerkrankung  vor- 
zugsweise auf  die  unteren  Extremitäten  beschränkt,  während  die  oberen 
lange  Zeit  oder  sogar  ganz  frei  bleiben.  Gerade  diese  Fälle  mögen  in 
ätiologischer  Beziehung  von  der  gewöhnlichen  Arthritis  deformans  oft 
verschieden  sein,  ebenso  die  Fälle,  welche  sich  vorzugsweise  auf  die 
Wirbelsäule  beschränken  und  als  Spondylitis  deformans  bezeichnet  wer- 
den. Als  ein  merkwürdiges  und,  wie  uns  scheint,  eigenartiges  Leiden 
mag  hier  beiläufig  noch  diejenige  Erkrankungsform  erwähnt  werden,  bei 
welcher  es  ganz  allmälig  und  ohne  Schmerzen  zu  einer  vollständigen 
Ankylose  der  ganzen  Wirbelsäule  und  der  Hüftgelenke  kommt,  so  dass 
Kopf,  Rumpf  und  Oberschenkel  fest  mit  einander  verbunden  und  voll- 
kommen steif  sind,  während  alle  übrigen  Gelenke  ihre  normale  Beweg- 
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lichkeit  behalten.  Dass  hierdoroh  ganz  eigenthümliche  Modificationen  der 
Eörperhaltong  und  des  Ganges  entstehen  müssen,  liegt  aof  der  Hand. 
Wir  selbst  haben  zwei  ganz  gleichartige  Fälle  dieser  eigenthüniliohen 
Krankheit  gesehen. 

Ausser  den  Gelenken  sind  die  übrigen  Organe  des  Körpers  bei  der 
Arthritis  deformans  meist  ganz  unbetheUigt  Nur  die  Muskeln  machen 
hiervon  eine  Ausnahme,  indem  jene  schon  oben  (vgl.  S.  441)  bespro- 
chenen arthrogenetischen  Muskelatrophien  bei  der  Arthritis  deformans 
stets  aufs  Deutlichste  nachweisbar  sind  (Interossei,  Schultermuskeln, 
Waden-  und  Oberschenkelmuskulatur  u.  s.  w.).  Zuweilen  erscheint  auch 
die  Haut  über  den  befallenen  Gelenken,  besonders  an  der  Hand,  eigen- 
thümlich  welk  und  schlaff.  Dagegen  functioniren  die  inneren  Organe 
fast  immer  ganz  normal.  Appetit  und  Verdauung  bleiben  gut,  abge- 
sehen von  einer  häufigen  leichten  habituellen  Yerstopfang.  Begleitende 
Hersklappenfehler  sind  selten  und  gewohnlich  nur  in  solchen  Fällen 
vorhanden,  welche  aus  einer  acuten  Polyarthritis  hervorgegangen  sind. 
Doch  kommen  sie  vereinzelt  auch  in  den  von  vornherein  chronischen 
Fällen  vor,  was  in  ätiologischer  Beziehung  nicht  ohne  Interesse  ist  Ge- 
wisse zuweilen  zu  beobachtende  begleitende  Symptome,  wie  Kopfschmer- 
zen, congestive  Zustände,  psychische  Depression,  Bronchitiden  u.  dgl., 
hängen  wohl  nicht  unmittelbar  mit  der  Krankheit  zusammen,  sondern 
sind  leicht  erklärliche  secundäre  Folgeerscheinungen. 

Der  Gesammtverlauf  der  Arthritis  deformans  ist  ein  äusserst  chro- 
nischer. Die  Krankheit  kann  Jahre  und  selbst  Jahrzehnte  lang  dauern. 
Nicht  selten  treten  scheinbare  Stillstände  des  Leidens  ein,  so  dass  Mo- 
nate lang  oder  sogar  noch  länger  keine  Veränderung  in  dem  Zustande 
zu  bemerken  ist.  Auch  Besserungen  und  neue  Verschlimmerungen  im 
gesammten  Krankheitszustande  oder  in  einzelnen  Gelenken  kommen  nicht 
selten  vor.  Im  Allgemeinen  ist  jedoch  der  Verlauf  ein  stetig  fort- 
schreitender. 

Die  Prognose  ist  demnach  bei  der  echten  Arthritis  deformans  als 
eine  ungünstige  zu  bezeichnen.  Heilungen  sind,  wenn  sie  überhaupt  vor- 
kommen, äusserst  selten  und  höchstens  in  beginnenden  Fällen  zu  erzielen. 
Günstig  ist  dagegen,  dass  das  Leiden,  namentlich  bei  geeigneter  Pflege 
und  Behandlung  der  Kranken,  oft  so  langsam  verläuft,  dass  der  Allge- 
meinzustand, abgesehen  von  den  örtlichen  Beschwerden,  sehr  lange  Zeit 
wenigstens  ein  erträglicher  sein  kann.  Eine  unmittelbare  Lebensgefahr 
wird  durch  die  Krankheit  nicht  herbeigeführt.  Der  schliessliche  tödt- 
liche  Ausgang  erfolgt  entweder  in  Folge  zunehmender  allgemeiner 
Schwäche  oder  durch  zufällige  Complicationen. 
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Etwas  gfinstiger  ist  die  Prognose  in  den  leichteren  Fällen  von  „chro- 
Diachem  Gelenkrheumatismus",  bei  welchem  die  anatomischen  Verände- 
rungen geringfügiger  sind  und  eich  mehr  auf  die  Synovialis  beschränken. 
Indessen  sind  auch  hier  Heilungen  keineswegs  häufig,  und  die  allmäüge 
Entwicklung  schwerer,  deformirender  "Veränderungen  in  den  Gelenken 
ist  stets  zu  befürchten, 

Tberaple.  In  allgemein  diätetischet  Beziehung  sind  zunächst  alle 
diejenigen  Maassregeln  zu  ergreifen,  welche  die  Abhaltung  äusserer  Schäd- 
lichkeiten zum  Zwecke  haben.  Soweit  es  die  Verhältnisse  der  Kranken 
erlauben,  ist  eine  möglichst  trockene  und  wajme  Wohnung  anzuratheo. 
Unter  Umständen  kann  sogar  mit  Rücksicht  auf  das  Klima  ein  Wechsel 
des  Wohnortes  wünschenswerth  sein.  Die  Patienten  müssen  sich  warm 
kleiden,  ohne  jedoch,  was  häufig  geschiebt,  sich  gar  zu  sehr  zu  ver- 
weichlichen. Die  Nahrung  muss  gut  und  kräftig  sein.  Besondere  Vor- 
schriften in  dieser  Beziehung  sind  nicht  zu  machen. 

Die  Behandlung  der  Krankheit  selbst  kann  zum  Theil  mit  inneren 
Mitteln  versacht  werden,  muss  aber  vorzugsweise  ausserdem  eine  ört- 
liche, direct  die  Gelenke  angreifende  sein.  Von  inneren  Mitteln  kommen 
vorzugsweise  zwei  in  Betracht,  Jod  und  Arsenik.  Ersteres  wird  ent- 
weder rein  als  Jodtinctur  (mehrmals  täglich  einige  Tropfen  in  schlei- 
migem Vehikel)  oder  besser  als  JodkaUam  verordnet.  Wir  selbst  haben 
bisher  keine  nennenswerthen  Wirkungen  vom  Jod  gesehen.  Dagegen 
sahen  wir  in  mehreren  Fällen  eine  scheinbar  auffallend  günstige  Ein- 
wirkung von  dem  fortgesetzten  Gebrauche  des  Arsem.  Man  verschreibt 
dasselbe  am  besten  in  Pillen  zu  je  0,002—0,004  Acidum  arsenicosum, 
2—3  täglich.  Soll  ein  Erfolg  erzielt  werden,  so  muss  das  Mittel  min- 
destens Monate  lang,  unter  Umständen  mit  kleinen  Unterbrechungen, 
gebraucht  werden.  Die  SalkyUaure  und  das  Antipyrin  haben  keinen 
dauernden  Nutzen  und  kommen  nur  zur  Anwendung,  wenn  aeutere  Ver- 
schlimmerungen des  Leidens  auftreten.  Mit  den  Co/cAtctf/n-Präparaten 
kann  man  einen  Versach  machen,  welcher  aber  meist  erfolglos  bleiben 
wird.  Eisen,  China  und  Leberthran  sind  zuweilen  durch  die  allgemein- 
constitutionellen  Verhältnisse  der  Krauken  angezeigt 

Unter  den  örtlichen  Behandlungsmethoden  nimmt  die  Massage  den 
ersten  Rang  ein,  wenngleich  auch  ihre  Erfolge  natürlich  nur  selten  von 
Dauer  sind.  Sie  vermag  aber  die  Resorption  der  entzündliehen  Exsudate 
wesentlich  zu  beschleunigen,  vermag  ferner  die  Eicursionsfähigkeit  der 
Bewegungen  in  den  Gelenken  zu  vergröesem  und  endlich  durch  Kräf- 
tigung der  Muskeln  eine  bessere  Beweglichkeit  und  allgemeine  Stärkung 
der  Patienten  zu  erzielen.   Von  grosser  Wichtigkeit  sind  in  allen  Fällen 
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frühzeitig  zd  begimieDde  und  metbodisch  fortzusetzende  kvilgymnattUclie 
Uebvngen,  durch  welche  die  Beweglichkeit  der  Gelenke  für  lange  Zeit 
nach  Möglichkeit  erhalten  bleiben  kann.  Von  guter  Wirkung  ist  auch 
der  elektrische  Strom.  Sowohl  die  galvanische  Behandlung  der  erkrank- 
ten Gelenke,  als  auch  die  Faradisation  der  atrophischen  Muskeln  ist  oft 
ton  Erfolg  begleitet. 

AUgemein  gebräuchlich  bei  der  chronischen  Arthritis  ist  die  An- 
wendung der  Bäder.  Wenn  die  Wirkung  derselben  auch  nicht  über- 
schätzt werden  darf,  so  ist  ihr  wohlthätiger  EinSuss  in  manchen  Fällen 
doch  nicht  zu  leugnen.  Einfache  warme  Wasserbäder  oder  Salzbäder 
(5—10  Pfund  ins  Bad)  können  fast  \a  jeder  Haushaltung  eingerichtet 
werden.  Von  den  Kurorten  kommen  bei  der  Arthritis  deformans  er- 
fabiongsgemäss  am  meisten  in  Betracht:  die  indifferenten  Thermen 
(z.B.  Teplils,  Wildbad,  Bagas,  Baden  in  der  Schweiz),  die  wannen 
Eoohsalzbäder  in  \ViesOaden,  die  Eochsalzsäuerlinge  in  Oei/n/muaen  und 
Nauheim  u.  a.  Moorbäder  (Elster,  Marienbad,  Franzensbad,  Schmiede- 
herg),  namentlich  aber  alle  Arten  von  Dampjhädem  sind  nur  in  den 
früheren  Stadien  der  Krankheit  bei  sonst  kräftigen  Patienten  mit  Vor- 
sicht zu  gebrauchen. 

Einen  verhältnissmässig  recht  günstigen  Erfolg  haben  wir  wieder- 
holt von  der  Anwendung  heisser  Sandbäder  gesehen,  welche,  namentlich 
örtlich  an  den  Bänden  und  Füssen,  auch  leicht  in  der  Wohnung  der 
Kranken  gemacht  werden  können.  Besondere  Vorrichtungen  hierzu  findet 
man  in  Köalrils  und  Blasewils.  Bei  den  heissen  Sandbädem  scheint 
ausser  der  Temperatur  auch  noch  die  gleichmässlge  und  andauernde 
Compression  eine  günstige  Wirkung  zu  haben. 

OertUche  Einreibungen  der  Gelenke  mit  reizenden  (Spirituosen]  oder 
narkotischen  i  Chloroform  öl)  Mitteln  wirken  durch  die  damit  verbundene 
Massage.  In  der  Praxis  sind  sie  nicht  ganz  zu  entbehren.  Dagegen  ist 
Einpinseln  mit  Jodtinctur  meist  ganz  nutzlos.  Mit  der  Daneicbung  von 
Narcoticis  (Morphium)  sei  man  bei  der  langen  Krankheitsdauer  so  zu- 
räckbaltend,  wie  möglich.  Gerade  unter  den  chronischen  Arthritis- 
Kranken  giebt  es  leider  nicht  wenige  Morphinisten. 

Alles  in  Allem  kommt  es  demnach  darauf  an,  durch  den  Gebranch 
der  angeführten  Mittel,  mit  welchen  man  in  verschiedener  Weise  ab- 
wechseln muss,  das  Fortschreiten  der  Krankheit  nach  Möglichkeit  zu 
Terzögem.  Eine  ausdauernde  Behandlung  wird  dann  in  vielen  Fällen  we- 
nigstens durch'  zeitweilige,  nicht  unerhebliche  Erfolge  belohnt  werden. 
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Drittes  Capitel. 
Der  acute  und  chronische  Muskelrheumatismus. 

(Myositis  oder  Myalgia  rheumatica.) 

Begriffsbestimmiiiig  und  Aetlologie.  In  den  Muskeln  kommen  primär 
entstandene  acute  Erkrankungen  vor,  welche  allem  Anscheine  nach  ent- 
zündlicher Natur  sind,  nicht  selten  aus  Anlass  einer  einwirkenden  „rheu- 
matischen Schädlichkeit^,  einer  Erkältung  oder  dergleichen  auftreten  und 
deshalb  nach  Analogie  mit  dem  acuten  Gelenkrheumatismus  als  »acuter 
Muskelrheumalismus'^  oder  Myositis  rheumatica  bezeichnet  werden.  Dass 
diese  Affectionen  ebenfalls  infectiöser  Natur  sind,  ist  möglich,  aber  doch 
noch  vollständig  unbestimmt.  Die  Analogie  mit  dem  acuten  Gelenk- 
rheumatismus darf  nicht  zu  weit  getrieben  werden,  weil  beide  Processe 
sich  nur  selten  combiniren,  da  femer  die  acute  Myositis  nicht  „poly- 
muskulär" ist,  sondern  sich  meist  (s.  u.)  auf  einen  Muskel  oder  eine 
Muskelgruppe  beschränkt,  und  da  sie  endlich  niemals  zu  der  Entstehung 
einer  acuten  Endocarditis  Anlass  giebt  Gemeinsam  ist  beiden  Affectionen 
also  nur  eine  gewisse  Aehnlichkeit  der  Symptome  (Schmerz,  Bewegungs- 
hemmung) und  die  häufige,  aber  freilich  auch  nicht  immer  nachweisbare 
„rheumatische"  Entstehungsursache. 

Ausser  dieser  echten  acuten  Myositis  giebt  es  aber  noch  zahlreiche 
Fälle  von  acut  auftretenden  Muskelschmerzen  („Myalgien"),  bei  welchen 
eine  objective  Veränderung  am  Muskel  gar  nicht  nachweisbar  und  deren 
Deutung  daher  keineswegs  immer  leicht  ist.  In  der  Praxis  bezeichnet 
man  auch  diese  Fälle  häufig  als  Muskelrheumatismus,  zumal  wenn  sie 
sich  auf  rheumatische  Ursachen  zurückführen  lassen,  und  viele  derselben 
mögen  in  der  That  nur  die  leichtesten  Grade  echter  entzündlicher  Erkran- 
kungen darstellen.  Andererseits  werden  aber  hierbei  gewiss  auch  oft  ver- 
schiedenartige Processe  mit  einander  vermengt  Hervorzuheben  sind 
namentlich  die  sehr  häufigen  traumatischen  Muskelschmerzen  ^  d.  h. 
Schmerzen,  welche  auf  einer  übermässigen  Zerrung,  sehr  häufig  wahr- 
scheinlich auch  auf  einer  Zerreissung  einzelner  Muskelfasern  beruhen 
und  in  den  meisten  Fällen  auf  zu  starke  Muskelanstrengung,  also  auf 
anstrengende  körperliche  Arbeit  zurückzuführen  sind.  Wer  viele  Pati- 
enten aus  der  Klasse  der  schwer  arbeitenden  Bevölkerung  sieht,  kennt 
diese  Erkrankungen  zur  Genüge.^) 

1 )  Vor  einiger  Zeit  beobachtete  ich  bei  einem  Orgelspieler,  welcher  t&gUcb 
viele  Standen  lang  die  Pedale  treten  masste,  eine  äusserst  schmerzhafte,  mit  An- 
schweUung  verbundene  Erkrankung  der  unteren  Extremitäten,  welche  nur  als  eine 
acute  Myositis  gedeutet  werden  konnte. 
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Noch  unsicherer,  als  die  Abgrenzung  des  acuten  MnsbelrhemiiatJs- 
mus,  ist  die  Abgrenzung  jener  ebenso  häufigen,  als  ihrem  Wesen  Each 
wenig  gebannten  Äffectionen.  welche  als  „chronUcher  Muskelrkeuma~ 
lismus"  bezeichnet  werden.  Hier  lässt  eich  die  Analogie  niit  dem  chro- 
nischen Gelenkiheumatismas  gar  nicht  durchführen,  abgesehen  höchstens 
von  dem  einen  Punkt,  dass  auch  der  chronische  Muskelrheumatismus 
nicht  selten  Ton  den  Einflüssen  der  Witterung  abhängig  zn  sein  scheint 
Während  aber  die  anatomischen  Veränderangen  bei  dem  chronischen 
Gelenkrheumatismus  fast  immer  in  sehr  erheblicher  Weise  hervortreten, 
ist  dies  beim  chronischen  Muskelrbeumatismus  fast  nie  der  Fall.  Im 
Gegentheil  rechnet  man  dazu  gewöhnlich  solche  Fälle,  bei  welchen 
Schmerzen  in  den  verschiedensten  Muskeln  vorhanden  sind,  ohne  dass 
sich  äusserlich  irgend  etwas  Abnormes  an  denselben  entdecken  lässt 
Wirklich  anatomische  chronisch-entzündliche  Veränderungen  in  den  Mus- 
keln fwozu  wahrscheinlich  die  sogenannte  „rheumatische  Schwiele"  älterer 
Autoren  gehört)  sind  sehr  selten. 

Man  darf  daher  mit  Recht  daran  zweifeln,  ob  alle  Fälle  von  chro- 
nischem Muskelrheumatismus  ihren  Namen  wirklich  verdienen.  Am 
ehesten  ist  er  jedenfalls  noch  gerechtfertigt  in  den  freilich  nicht  selte- 
nen Fällen,  welche  wenigstens  mit  einiger  Sicherheit  auf  rheomsüsche 
Schädlichkeiten  zurückzuführen  sind  und  welche  bei  jeder  neuen  Er- 
kältung, bei  jedem  Eintritt  schlechter  Witterung  u.  dgl.  eine  so  deut- 
liche Steigerung  ihrer  Erscheinungen  zeigen,  dass  viele  Patienten  nacb 
ihrer  Meinung  in  ihren  Beinen  das  beste  Thermometer  haben.  Dies  ist 
der  „alte  Rheumatismus"  bei  Personen,  welche  ihr  Leben  lang  viel  im 
Freien  ohne  Rücksicht  auf  Wind  und  Wett«r  zugebracht  haben.  Aber 
in  anderen  Fällen  stimmt  diese  Deutung  nicht.  Da  ^det  man  Mnskel- 
schmerzen,  welche  wohl  sicher  mit  einem  allgemeinen  neurasthenischen 
Zustande  zusammenhängen,  ferner  Muskelschmerzen  bei  Fettleibigen, 
welche  vielleicht  von  CirculationsstÖrungen  herrühren,  femer  Muskel- 
schmerzen, welche  vielleicht  mit  chronisch-toxischen  EinfiäsBen  za- 
sammenbängen.  Hierher  rechnen  wir  namentlich  die  „rbetunatiBchea 
Schmerzen",  welche  bei  Alboholisten  nicht  selten  sind  und  unseres  Er- 
achtens  vielleicht  gar  nicht  in  Veränderungen  der  Muskeln  selbst  ihren 
Grund  haben,  sondern  auf  feineren  nutritiven  Störungen  in  den  Nerven 
beruhen.  Für  diese  und  ähnliche  Erkrankungen  giebt  es  keine  beson- 
deren Namen  und  der  Praktiker  bezeichnet  sie  alle  daher  häufig  als 
„Muskelrheumatismus",  womit  auch  der  Patient  sich  meist  einverstanden 
erklärt 
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rkeumniümus  ist,  irie  schon  oben  emähnt,  meist  auf  eine  bestimmte 
Muskelgruppe  beschränkt.  Der  befallene  Muskel  erscheint  oft  im  Ganzen 
deutlich  etwas  gesehwollen,  infiltrirt,  ist  bei  Druck  sehr  schmerzhaft, 
seine  Function  ist  fast  ganz  aufgehoben  oder  wenigstens  so  sehr  er- 
sehwert, dass  der  betreffende  Körpertheil  seine  Beweglichkeit  beträchtlich 
eingebüsst  hat.  Am  deutlichsten  zeigen  sich  alle  diese  Erscheinungen  bei 
der  acuten  Myositis  des  Deltoideus  [Omahjia),  wobei  die  ganze  Schulter- 
gegend geschwollen,  der  Muskel  sehr  schmerzhaft  und  der  Oberarm  activ 
fast  unbeweglich  ist,  während  die  passive  Beweglichkeit  Im  Schulter- 
gelenk mit  Vorsicht  ohne  alle  Schmerzea  ausgeführt  werden  kann. 

Z*/«  einzelnen  Formen  drs  acuten  Muskeirfieumatismus  hat  man 
je  nach  der  Localisation  der  Erkrankung  mit  verschiedenen  Namen  be- 
legt. Am  häufigsten  und  bekanntesten  sind  ausser  der  soeben  erwähnten 
Omalgia  noch:  1.  Die  acute  rheumatische  Myositis  der  Halsmuskeln, 
die  Myalijia  cervicah's  oder  der  TorlicoKis  rheumaUcus.  Hierbei  sind 
Hals-  und  Nackenmuskeln  sehr  schmerzhaft,  der  Kopf  wird  gewöhnlich 
schief  gehalten  und  ist  in  schweren  Fällen  fast  ganz  unbeweglich. 
2.  Die  Mt/algia  lumbalh  oder  Lumbago,  die  häufigste  Form  des  acuten 
Muskelrheumatismus,  im  Volke  wegen  ihres  oft  plötzlichen  Eintrittes 
Ilexenschuss  oder  Drachenschuss  genannt,  ein  allgemein  bekanntes  Lei- 
den. Die  ganze  Lendengegend  ist  sehr  empfindlich,  alle  Bewegungen  des 
Kumpfes  wie  BQckeu,  Drehen  u.  s.  w.  sind  sehr  schmerzhaft  und  erschwert. 
Die  Krankheit  ist  bei  Männern  häufiger,  als  bei  Frauen.  Gewisse  Personen 
scheinen  besonders  dazu  disponirt  £u  sein.  Uebrigens  ist  zu  bemerken, 
dass  gerade  der  Lumbago  nicht  immer  rheumatischer,  sondern  nicht 
selten  auch  traumatischer  Natur  (schweres  Heben,  unvorsichtiges  rasches 
Bücken)  ist.  3.  Der  RkeumalUmus  der  Brustmuskeln,  besonders  der 
Intercostales,  kann  recht  heftige  Beschwerden  machen,  da  das  Athmen, 
Husten,  Niesen  u.  s.  w.  dabei  sehr  schmerzhaft  wird.  Mit  der  Diagnose 
dieser  ziemlich  seltenen  Form  sei  man  vorsichtig,  um  Verwechselungen 
mit  Pleuritis  und  Rippenperiostitis  zu  vermeiden.  Sehr  häufig  sind  die 
für  rheumatisch  gehaltenen  Brustbeschwerden  auch  traumatischer  Natur, 
d.  h.  beruhen  auf  Zerrungen  und  Zerreissungen  einzelner  Muskelfasern 
im  Pectoralis  u.  a.  in  Folge  schwerer  körperlicher  Arbeit.  A.  Der  Kopf- 
rheumadsmus  gehört  wahrscheinlich  auch  hierher,  obgleich  die  Affection 
sich  meist  nicht  allein  auf  die  Muskeln  der  Kopfhaut  beschränkt, 
sondern  oft  sogar  vorzugsweise  die  Fascie  zu  betreffen  scheint.  Das 
Leiden  tritt  nicht  sehr  selten  nach  ausgesprochenen  Erkältungen  auf, 
der  Schmerz  ist  ziemlieh  heftig  und  namentlich  ist  jede  Verschiebung 
ir  Kopfbaut  sehr  empfindlich.    Die  Diagnose  ist  natürlich  nur  dann 
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ZU  stellen,  wena  die  verschiedenen  Sbrigen  Arten  des  Eopfsclimerze8>l 
(8.  Bd.  III]  ausgeschlossen  weiden  können. 

Der  Verlauf  des  acuten  Muskelrkeumatismus  ist  von  kurzer  Dauer. 
Meist  lassen  die  Beschwerden  schon  nach  wenigen  Tagen  nach;  nur 
die  Neigung  zur  Recidiven  bleibt  längere  Zeit  bestehen.  ÄÜyemem- 
erxeheiniingen  neben  der  örtlichen  Erkrankung  sind  in  der  Regel  gar 
nicht  oder  nur  in  geringem  Grade  vorhanden.  Immerhin  beobachtet 
man  zuweilen  Fülle,  wo  der  acute  Muskelrheumatismus  mit  Fieber  und  { 
stärkeren  Störungen  des  Allgemeinbefindens  verbunden  ist. 

Beim  chronischen  Muskelrkeumatisrnui  sind  in  der  Regel  gar  keiatf 
objectiven  Veränderungen  nachweisbar.  Die  Schmerzen  sind  selten  j 
einem  Gebiete  fixirt;  häufiger  treten  sie  hier  und  da  auf  („hen 
ziehende",  „ragirende  Schmerzen"),  nehmen  gewöhnlich  bei  schlecht« 
Witterung  zu,  während  sie  bei  warmem  Wetter  nachlassen.  Die  1 
einträchtigung  der  Beweglichkeit  ist  in  den  meisten  Fällen  nur  gerinj 
Höchstens  besteht  zeitweise  eine  gewisse  Steifigkeit  in  den  Muskel 
welche  nach  vorheriger  Ruhe  am  meisten  hervortritt. 

Die  Diagnose  des  chronischen  Muskelrheumatismus  stützt  sich  dein 
nach  vorzugsweise  nur  auf  die  subjectiven  Angaben  der  liranken.  Dal 
auch  der  namentlich  in  Bezug  auf  eine  gewisse  Klasse  von  Hospital-^ 
patienten  so  häufige  Verdacht  der  Simulation.  Indessen  soll  man  hieri 
nicht  zu  weit  gehen,  da  zweifellos  Fälle  vorkommen,  bei  denen  Ja! 
lang  ziemhch  heftige  Schmerzen  bald  in  diesen,  bald  in  jenen  Muskel 
auftreten,  ohne  dass  sich  irgend  ein  objectiver  Grund  für  diese  Schmera 
auffinden  lässt.  Dabei  vergesse  man  aber  niemals,  dass  auch  and< 
Leiden  sich  anfangs  nur  durch  subjeclive  Schmerzempfindungen  äasE 
können.  So  kommt  es  namentlich  keineswegs  selten  vor,  dass  die  ] 
cinirenden  Schmerzen  der  Tabes  lange  Zeit  für  „rheumatisch"  gehalte 
werden.  Auch  latent  sich  entwickelnde  Wirbelleiden,  ferner  veischiedei 
Erkrankungen  der  Unterlri/isorgane  (besonders  bei  Frauen»  können  i 
Lumbago  verwechselt  werden.  Eine  genaue  objective  Untersuchung  ii 
daher  in  jedem  Falle  nothwendig. 

Therapie.  Eine  gemeinsame  Eigenschaft  des  acvlen  Muske/rhetlÄ 
mulismus  mit  der  acuten  Polyarthritis  hegt  darin,  dass  auch  er  von  i 
SaXicyUäare  meist  in  der  günstigsten  Weiss  beeinflusst  wird.  Bei  i' 
echten  acuten  rheumatischen  Myositis  ist  die  Anwendung  derselben  in  d 
froher  besprochenen  Weise  oft  schon  nach  12-24  Stunden  von  auffaUöndi 
Wirkung.  Auch  vom  Antipyrin  sieht  man  zuweilen  gute  Erfolge. 
dem  kann  aber  hierbei  auch  die  örtliche  Behandlung  des  erkrankt 
Muskels  gute  und  rasche  Erfolge  erzielen.    Zunächst  verdient  hier  i 
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Massage  Erwäbnung.  Nicht  selten  wird  durch  eine  einzige  kunstgerecht 
ausgeführte  Massirung  ein  heftiger  Hexensthuss  oder  eine  Omalgie 
u.  dgl.  fast  ToUlfommen  beseitigt,  und  dieselben  günstigen  Erfolge  sieht 
man  auch  bei  den  traumatischen  Muslielsch merzen.  Die  meisten  der 
gegen  den  Rheumatismus  so  häufig  verordneten  Einreibiimjen  {Campher- 
spiritus, Senfapiritos,  Chloroformöl  u.a.)  wirken  weniger  durch  den  Haut- 
reiz, als  durch  die  damit  verbundene  Massage.  Dieser  an  Wirksamkeit 
am  nächsten  kommt  die  Elektricit&i.  Sowohl  die  Anwendung  des  con- 
stanten,  als  auch  die  des  faradischen  Stromes  ist  häufig  von  raschem 
Erfolge  begleitet.  Einfache  Hautreize  {Senßeige,  warme  Umschläge) 
wirken  zwar  oft  auch  paUiativ,  aber  dooh  weit  weniger,  als  die  zuerst 
genannten  Mittel.  Sehr  erfolgreich  ist  dagegen  häuSg  eine  Schwitzknr, 
vor  Allem  ein  Dampjhad,  dessen  Anwendung  so  allgemein  bekannt  ist, 
-dass  die  Patienten  es  sieh  häufig  selbst  verordnen. 

Beim  chronischen  Miiskelrhenmalismus  sind  SalicyUäure  und  Anti- 
pyrin  nur  von  vorübergehendem  Nutzen  und  daher  höchstens  zeitweise 
bei  acuten  Exacerbationen  der  Schmerzen  zu  versuchen.  Wirksamer  sind 
Massage  und  Elektricitäf,  welche,  längere  Zeit  fortgesetzt,  auch  in  hart- 
näckigen Fällen  oft  gute  Resultate  erzielen.  Vielfach  mit  Erfolg  ver- 
ordnet werden  Badekuren.  Dampß&äer  sind  oft  sehr  zweckdienlich, 
dürfen  aber  von  corpulenten  Personen  mit  Neigung  zu  Congestionen, 
Herzschwäche  u.  dgl.  nur  mit  grosser  Vorsicht  gehraucht  werden. 
Empfehlenswerth  sind  auch  Moorbäder,  Kiefemadelbäder,  ferner  Bade- 
kuren in    Teplits,    Wiesbaden   u,  a. 

Sehr  zu  berücksichtigen  in  manchen  Fällen  von  chronischem  Muskel- 
rheumatismuB  ist  die  allgemeine  Constilution  der  Kranken.  Namentlich 
wenn  es  sich  nm  übermässig  genährte,  viel  Alkohol  consumirende 
Patienten  handelt,  wird  ein  Erfolg  oft  nur  durch  eine  rationelle  Beschrän- 
kung der  Diät  und  durch  Anordnung  ausreichender  Muakelbewegung 
herbeigeführt.  Bei  solchen  Patienten  kann  daneben  auch  eine  vorsichtig 
geleitete  Kallwasserkur  gute  Dienste  leisten. 


ANHANG. 

Die  acute  PolyrnyostÜs. 

Durch  einige  Beobachtungen  aus  neuester  Zeit  (E.  Wagneb,  Unver- 
S1CBTU.A.J  ist  man  zur  Kenntniss  einer  Krankheit  gelangt,  welche  im 
Wesentlichen  in  einer  acut  eintretenden  Entzündung  des  grössten  Theils 
oder  sogar  anscheinend  aller  Edrpennuskeln  besteht.  Das  Leiden  tritt 
vorzugsweise  bei  Personen  im  jugendlichen  und  mittleren  Lebensalter 
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auf,  ist  aber  auch  im  böheieD  Lebensalter  bereiU  wiederholt  beobachtet  ' 
worden.    Die  Krankheit  beginnt  entweder  ziemlich  plötzlich  oder  mehr 
allmälig.    Im  ersteren  Fall  ist  der  Krankheiubeifinn   meist   von   au&- 
gesprocheneu  Äligemehtersckeimmgen  begleitet  (Mattigkeit,  Kopfschmerz, 
Störnng  des  Appetits,  Erbrechen  und  dgl.)-    Sehr  bald  beginnen  aber 
die  charakteristiEChen  MusheUchmerseu,  ziehende  und  cft  krampfartige 
Schmerzen  in  den  Armen,  Beinen  und  im  Rumpf,  welche  bald  rascher, 
bald  langsamer  eine  beträchtliche  Bewegungsstörung  zur  Folge  haben. 
Untersucht  man  die  schmerzhaften  Stellen,  so  findet  man  eine  bedeutende 
Druckempfindliclikeit  der  Muskeln   und   ebenso   eine   grosse  Schmerz- 
haftigkeit  bei  passiven  Bewegungen.  Bald  macht  sieb  auch  eine  deutlichttj 
Schwelluny  der  befallenen  Theile  bemerkbar,  welche  z.  Th.  wohl  v<a 
einer  entzündlichen  Anschwellung  der  Muskeln  selbst,  vor  Allem  abei 
von  einer  meist  sehr  bald  eintretenden  starren,  entsiindlieh-ödi;maiötctt\ 
Aasckwellung  der  darüber  liegenden  Haut  abhängt.    Entsprechend  dem  \ 
gewöhnlich  stärkeren  Befallenseiu  der  obereu  Eitremitäten  sind  aaohj 
hier  die  entzündlichen  Oedeme  meist  am  stärksten.    Die   yorderarmäi 
schwellen  namentlich  in  der  Gegend  der  Muskelbäuche  an  und  nehniM 
daher  bei  dem  Freibleiben  der  Handgelenksgegend  oft  eine  charakt« 
ristische  eigenthümllche  spindelförmige  Gestalt  an.    Auch  im  Gesich^  A 
am  Bumpf  und  an  den  unteren  Extremitäten  treten  ähnliche,  n-eoa  1 
auch   meist  geringere  Schwellungen  der  Haut  oder  mehr  der  tiefereal 
Weicbtbeile,  namentlich  au  den  Streckseiten  auf.    Dabei  ist  die  BaulJ~ 
oft  deutlich  entzündlich  geröthet,  so  dass  man  beinahe  an  eine  ertfgi^im 
pelatöse  Entzündung  erinnert  wird  {„Der matomy Otitis" j.    Auch  sonstig«.! 
£j:ant/ieme  (Erytheme,   Urticaria,   Herpes)  kommen  zuweilen   vor.  — 
Dauert  die  Erkrankung  längere  Zeit  an,  so  nimmt  die  Schwellang  all- 
mälig ab   und   es   tritt  zuweilen   deutliche  Atrophie  der  Muskeln  ein. 
Die  Patellar- Reflexe  sind  meist  von  Anfang  an  ganz  erloschen.     Die 
electruche  Erregbarkeit  der  Muskeln  nimmt  rasch  ab  und  ist  schliess- 
lich ganz  aufgehoben.    Dagegen  bleibt  die  Senxibiliiäi  der  Haut 
Fällen  von  reiner  Poljmyositis  (s.  u.)  vollständig  normal. 

Eine  auffallende  Verschlimmerung  des  gesammten  Krankheitsbildei 
tritt  ein,  sobald  die  Schling-  und  Atfieinmuskulalur  befallen  wird^fl 
Die  Nahrungsaufnahme  wird  immer  mehr  und  mehr  erschwert,  heftige  1 
Dyspnoe  stellt  sich  ein.  Bald  entwickeln  sich  Brouchitis  und  lobulärs  J 
Pneumonien,  welche  um  so  quälender  für  den  Kranken  werden,  als  ^^  J 
Expectoration  immer  mehr  beeinträchtigt,  schUesslich  ganz  unmöglidt  i 
wird.  Die  Nahrungsaufnahme  wird  oft  noch  besonders  gestört  dunsh  | 
eine  Stomatitis.    Auch  Angina  ist  wiederholt  beobachtet  worden.    Di4  4 
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Schweisssecretion  ist  stark  gesteigert,  im  Harn  findet  man  zuweilen 
kleine  Mengen  Eiweiss.  Milsschifeilung  ist  namentlich  in  den  acnten 
Fällen  wiederholt  sicher  festgestellt  worden.  Die  Körpertemperatur 
ist  oft  erhöht  (SS^S— 39",5),  die  Pulsfrequenz  bis  auf  100—120  Schläge 
gesteigert 

In  Bezug  auf  den  Krankkeitsverlaiif  muss  man  die  acuten  von 
den  mehr  chronhck  verlaufenden  Fällen  unterscheiden.  Erstere  können 
nach  2 — 3  Wochen  den  Ausgang  in  Genesung  nehmen.  Oft  tritt  aber 
nach  kürzerem  oder  längerem  Krankheitaverlauf  (von  ca.  3  Wochen  bis 
3  Monate)  ein  födtUcher  Auxgany  ein,  wohl  meist  in  Folge  von  Respi- 
rationsstörnngen ,  secundären  Pneumonien  und  dgl.  Bei  chronischem 
Krankbeitsverlauf  kann  sieh  das  Leiden  über  ein  Jalir  und  noch  länger 
hinziehen. 

Die  anatomische  Untersuchung  ergab  in  den  bisher  beobachteten 
Fällen  eine  echte  acute  Entzündung  lier  Muskeln.  Nicht  nur  zeigen  die 
Muskelfasern  alle  Formen  der  Degeneration  und  des  Zerfalls,  sondern 
auch  im  interstitiellen  Bindegewebe  der  Muskeln  finden  sich  echte  ent^ 
znndliche  Herde  (Eemanhäufungen  um  die  Gelasse  herum  u.  dgl.).  In 
einem  von  uns  selbst  untersuchten  Falle  waren  diese  Veränderungen 
anscheinend  in  der  gesammten  Eörpermuskulatur  (auch  in  der  Zunge, 
in  den  Augenmuskeln  u.a.)  nachweisbar.  Ti'is  peripherischen  Nerven  findet 
man  bei  der  echten  Poljmjositis  vollkommen  normal.  Doch  sind  neuer- 
dings mehrfache  Beobachtungen  bekannt  geworden,  hei  denen  sich  neben 
echten  poljmyositischen  Veränderungen  auch  echte  Polyneuritis  vor- 
fand {Neuro-Mijositis).  Diese  Fälle  weisen  auf  eine  wahrscheinlich  nahe 
ätiologische  Beziehung  zwischen  der  Polymyositis  und  der  Polyneuritis 
{3.  d.  in  Bd.  III)  bin.  Klinisch  kann  sich  das  Einzutreten  einer  Poly- 
neuritis durch  nachweisbare  leichte  Sensibilitätsstörungeu  bemerklich 
machen,  ausserdem  durch  eine  Druckempfindlichkeit  der  Nervenstämme. 

Die  Diagnose  der  Polymyositis  ist  im  Allgemeinen  nicht  schwierig 
und  die  Huskelschmerzen,  die  Anschwellungen,  die  Bewegungsstörungen, 
die  entzündlichen  Hautverändernngen  u.b.w.  geben  ein  charakteristisches 
Krankheitsbiid.  Wichtig  ist  die  Unterscheidung  von  einer  etwaigen  Tri- 
chinosis.  Hierbei  dürften  die  ätiologischen  Anhaltspunkte,  die  anfiing- 
liehen  Magen-  und  Darmerscheinungen  und  die  Oedeme  des  Geeiehts  vor 
Allem  in  Betracht  zu  ziehen  sein.  Dasa  zwischen  Polymyositis  und  Poly- 
neuritis keine  scharfe  Grenze  zu  bestehen  scheint,  ist  schon  oben  hervor- 
gehoben. 

TberKple.  In  frischen  Fällen  wird  man  einen  Versuch  mit  Saiic^t- 
präpiiralen,   Antipyrin  u.  dgf.  machen.     Im  Uebrigen   muss  man  rein 
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symptomatisch  verfahren :  EinreibuDgen  mit  Chloroform-Oel,  Narcotica 
u.  dgl.  Unter  Umständen  kann  auch  eine  galvanische  Behandlung  von 
Nutzen  sein. 

Viertes  Capitel. 
Bhachltis. 

{Englische  Krankheit.     Zwiewuchs,) 

Aetiologie.  Die  erste  genaue  Beschreibung  und  der  jetzt  allgemein 
übliche  Name  der  „Rhachitis'*  (von  ^axig^  die  Wirbelsäule)  stammen 
von  dem  Engländer  Glisson  her,  welcher  1650  eine  umfassende  Mono- 
graphie dieser  seiner  Ansicht  nach  erst  im  Anfange  des  siebzehnten 
Jahrhunderts  in  England  aufgetretenen  Krankheit  herausgab.  Daher 
kommt  es  auch,  dass  die  Rhachitis  noch  jetzt  häufig  die  „englische 
Erankheif^  genannt  wird. 

Trotzdem  aber  die  klinischen  und  anatomischen  Eigenthümlich- 
keiten  der  Krankheit  seit  jener  Zeit  häufig  und  genau  untersucht  sind, 
ist  doch  auch  jetzt  die  eigentliche  Entstehungsursache  derselben  noch 
vollständig  unbekannt  Man  weiss  nur,  dass  alle  ungünstigen  äusseren 
Verhältnisse,  welche  auf  die  Emährong  und  das  Gedeihen  der  Kinder 
einwirken  können,  auch  die  Entwicklung  der  Rhachitis  begünstigen. 
Daher  kommt  es,  dass  diese  bei  der  ärmeren  Bevölkerung  häufiger,  als 
bei  der  wohlhabenden,  in  den  dichtbewohnten  dumpfen  Stadtvierteln 
der  grossen  Städte  häufiger,  als  auf  dem  Lande,  bei  künstiich  genährten 
und  daher  schwächlichen  und  anämischen  Kindern  häufiger,  als  bei 
Brustkindern  ist.  Doch  in  allen  diesen  EinflQssen  kann  die  wesent- 
liche Ursache  der  Erkrankung  nicht  gesucht  werden,  denn  die  Rhachitis 
kommt,  wenn  auch  ungleich  seltener,  doch  zweifellos  auch  bei  solchen 
Kindern  vor,  welche  unter  den  in  jeder  Beziehung  scheinbar  günstigsten 
äusseren  Verhältnissen  aufwachsen. 

Sehr  eingehend  hat  sich  die  experimentelle  Forschung  (Gui^.rin, 
Friedleben,  E.  Voit,  Wegner,  Baginsky  u.  v.  A.)  mit  der  Frage  nach 
der  Entstehung  der  Rhachitis  beschäftigt  Man  hat  durch  möglichste 
Entziehung  aller  Kalksufuhr  oder  durch  Zufuhr  abnorm  grosser  Mengen 
von  Milchsäure,  welche  die  Kalksalze  auflösen  sollte,  ferner  durch  Dar- 
reichung von  Phosphor  in  kleinen  Quantitäten  künstlich  an  den  Knochen 
wachsender  Thiere  gewisse  Veränderungen  hervorrufen  können,  welche 
mit  mehr  oder  weniger  Recht  der  Rhachitis  analog  gesetzt  sind.  Dass 
diese  üntersuchuDgen  für  die  Physiologie  des  Knochengewebes  zum 
Theil  von  grossem  Interesse  sind,  soll  nicht  in  Abrede  gestellt  werden. 
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Für  die  kh'iu'scfie  Frage  nach  der  Entstehung  der  Khacbitis  haben  sie 
aber  unseres  Eracbtens  keine  grosse  Bedeutung.  Dass  die  Rhachitis 
der  Kinder  ihren  Grund  habe  in  einem  umjenügeiideii  Kalkgehalte  der 
I^ahruny  oder,  wie  mau  auch  gemeint  hat,  in  einer  wegen  eines  be- 
stehenden Darmkatarrhs  ungenügenden  Resorption  der  Kafksulse,  oder 
auch  in  einer  abnorm  reidiliehen  Bildung  von  Alilchaäure  oder  Kohlftn- 
süure,  welche  die  Eatksalze  auflösen  sollen,  sind  zwar  nahe  liegende 
Vermuthungen,  bei  deren  Festhalten  man  jedoch  stets  bald  in  Widet- 
Bpruch  mit  den  Thatsachen  der  Erfahrung  kommt.  Denn  es  ist  durch- 
aus unrichtig,  anzunehmen,  dass  die  Nahrung  der  an  Kbachitis  erkran- 
keadea  Kinder  weniger  Kalk  enthalte,  als  die  Nahrung  gesand  bleibender 
Einder,  und  die  Annahme  einer  blossen  Kalkarmuth  des  Knochengewebes 
reicht  keineswegs  aus  zur  Erklärung  des  gesammten  comphcirten  rbachi- 
tischen  Frocesses.  Unseres  Eracbtens  scheint  Alles  darauf  hinzuweisen, 
dass  bei  der  Entstehung  der  Rhachitis  noch  ein  besonderes  specifisches 
ursächliches  Moment  in  Betracht  kommen  muss,  welches  uns  bis  jetzt 
noch  völlig  unbekannt  ist.  Wiederholt  hat  man  an  einen  Zusammen- 
hang der  Krankheit  mit  hereditärer  Lues  gedacht,  allein  diese  Annahme 
ist  als  durchaus  unbegründet  längst  widerlegt  worden.  Auch  ist  be- 
hauptet worden,  dass  die  Erblichkeit  bei  der  Rhachitis  eine  grosse 
Rolle  spielt.  Dies  ist  ebenfalls  nicht  erwiesen.  Bemerkenswerth  ist  nur, 
dass  verhältnissmässig  häufig  mehrere  Kinder  in  derselben  Familie  von 
der  Krankheit  befallen  werden. 

Die  Rhachitis  tritt  fast  immer  nur  bei  Kindern  in  den  erste» 
Lebensjahren  auf.  Der  Beifinn  der  Krankheit  soll  nach  Kassowitz  in 
den  meisten  Fällen  sogar  in  die  ersten  Lebensmonate  fallen,  während 
die  schwereren  Erscheinungen  des  Leidens  freilich  gewöhnlich  erst  im 
2.  bis  3.  Lebensjahre  auftreten.  Auch  angeborene  rhachitische  Verände- 
rongen  {ßtate  Rhachitit)  sind  wiederholt  beobachtet  worden.  Dagegen 
sind  die  Fälle  von  sogenannter  Rhachitis  tarda,  bei  denen  die  Krank- 
heit angeblich  bei  Kindern  von  8 — lü  Jahren  und  darüber  entstehen 
soll,  jedenfalls  äusserst  selten. 

Das  Geschlecht  übt  keinen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Häufig- 
keit der  Erkrankung  aus. 

Patholoi'lsche  Anatomie.  Die  Rhachitis  besteht  in  einer  eigenartigen 
Störung  der  Vorgänge  beim  Knochenwachsthum.  In  Folge  einer  ge- 
steigerten Einschmelsung  des  bereits  gebildeten  Knochengewebes  und  vor 
Allem  in  Folge  einer  ungenügenden  oder  fast  ganz  mangelnden  Ablage- 
rung der  Kalksalse  werden  resp.  bleiben  die  Knochen  abnorm  biegsam 
und  weich,   so  dass  man  sie  mit  dem  Messer  leicht  achneiden  kann. 
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Untersucht  man  die  Knochen  näher,  so  findet  man  sowohl  das 
Periost,  als  auch  das  Knochenmark  stark  hyperämiacb  und  geröthet. 
Versucht  man,  das  verdickte  Periost  vom  Knochen  abzuziehen,  so  bleiben 
einzelne  Knochenstückcben  nicht  selten  an  demselben  haften.  Am  auf- 
fallendsten sind  aber  die  auf  einem  Längs-Duichscbnitt  des  Knochens 
sichtbaren  Veränderungen  an  der  Epiphysengrenze,  weil  hier  der  Ort 
ist,  wo  sich,  wie  die  normalen,  so  auch  die  pathologisch  gestörten  Vor- 
gänge der  Knochenbildung  vorzugsweise  abspielen.  Normaler  Weise  ist 
der  Epiphjsenknorpel  des  kindlichen  Knochens  von  der  Diaphyse  durch 
zwei  schmale  Schichten  getrennt:  1.  eine  äussere,  nach  dem  Epiphjsen- 
knorpel zu  gelegene  bläuliche  Zone  von  etwa  1  — 2  mm  Dicke;  dies  ist 
die  Wucberungtsfhicbt  oder  hi/purpiasliiche  Zone,  in  welcher  die  Thei- 
Iimg  und  Reihenbildung  der  Enorpelzellen  stattfindet,  und  2.  eine  Innere, 
nur  ca.  '/i  mm  dicke  mattgelbe  Schicht,  die  Verknöchrrungsschiclit  oder 
Verkalkumjssone,  in  welcher  die  eigentliche  Knochenbildung,  d.  h.  das 
Hineinwachsen  der  Gefässschlingen,  das  Auftreten  der  Osteoblasten,  die 
Kalkablagerung  und  die  Markraumbildung  stattfindet.  Beim  gesunden 
Knochen  laufen  beide  Schichten  einander  parallel  und  sind  vollkommen 
geradlinig  begrenzt.  Bei  ihachitischen  Knochen  dagegen  sind  dieselben, 
namentlich  die  Wucherungsackichl,  beiieiitend  verbreitert  und  statt  der 
geradlinigen  scharfen  Grenzen  findet  man  ein  unregelmässiges  zackiges 
Ineinandergreifen  der  beiden  Schichten.  Die  mikroskopische  Unter- 
suchung, auf  deren  Details  wir  nicht  näher  eingehen  können,  zeigt  aufs 
Deutlichste  die,  wenn  man  sich  so  ausdrücken  darf,  vollständige  Ver- 
wirrung, in  welche  das  Kuocbenwacbsthum  gerathen  ist.  Die  Wuche- 
rung der  Knorpelzellen  hat  übermässig  zugenommen,  die  reducirte 
Grundsubstanz  des  Knorpels  zeigt  eine  fibrüläre  Beschaffenheit.  In  der 
VerknÖcherungsschicht  sieht  man  in  unregelmässiger  Weise  eingesprengte 
Herde,  in  welchen  bereits  unvollkommene  Verkalkung  oder  eine  den 
Knorpel  einschmelzende  Markraumbildung  stattfindet  Letztere  erfolgt 
durch  das  Einwachsen  von  Gelassen,  welche  stets  in  lebhafter  Neu- 
bildung begrifi'en  sind,  den  Knorpel  wie  lacnnäre  Hohlräume  durchsetzen 
und  von  sogenanntem  osteoidem  Gewebe  umgeben  sind. 

Entsprechende  Vorgänge,  wie  an  den  Epiphjsen,  finden  auch  am 
Periost  statt.  Die  innerste  Osteoblasten-Schicht  des  Periosts  ist  eben- 
falls verdickt,  das  neugebildete  Gewebe  verkalkt  aber  nicht  vollständig, 
sondern  bleibt  zum  grossen  Theil  weich  und  schwammig.  Endlich  findet 
auch  im  Innern  der  Knochen  eine  gesteigerte  Knochenresorption  statt. 
Die  Enochenbälbchen  schwinden  und  die  knöcherne  Rindenschicht  wird 
oft  bedeutend  verschmälert. 
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Aus  allen  diesen  Verbältnissen  erklären  sich  unmittelbar  die  groben 
FormrerändeiuDgen,  welche  die  rbachitischeD  Knochen  darbieten.  Die 
Wiicherungsvorgäntjtt  bedingen  die  starken  Äuftreibungen  an  den  Epi- 
phjsen  der  Röhrenknochen  und  die  Verdickung  der  platten  Schädel- 
knoehen.  Die  abnorme  Weichheit  der  Knochen  iat  eine  Folge  der  3p- 
steigerten  KnocheneiTtschmelsiung  und  der  um/enügenden  Verkalkung. 
Sie  giebt  Veranlassung  zur  Entstehung  mannigfacher  und  grösstentheils 
sehr  charakteristischer  Verkrümmungen  (s.  u.)-  Tritt  eine  Heilung  des 
Processes  ein,  ao  wird  freilich  der  ganze  Knochen  schliesslich  fest,  be- 
hält aber  häufig  danernd  seine  fehlerhafte  Gestalt  bei. 

Die  mangelhafte  Aasbildung  der  rhachitischen  Knochen  giebt  sich 
selbstverständlich  auch  bei  der  chemischen  Unlei-suchung  derselben  zu 
erkennen.  Während  getrocknete  normale  Knoehen  etwa  63— 65"/o  Kalk 
enthalten,  zeigen  die  rhachitischen  Knochen  nur  einen  Kalkgehalt  von 
ca.  20-30"/«. 

KUnlaehe  S^raptoiue  und  Kran kh eil syerlaur.  Das  erste  Auftreten  der 
Rhachitis  erfolgt  zuweilen  so  allmälig,  dass  es  sich  fast  ganz  der  ge- 
naueren Beobachtung  entzieht.  Erst  wenn  sich  auffallendere  Deformi- 
täten an  den  Knochen  ausbilden,  wenn  die  Kinder  trotz  ihres  Alters 
noch  keine  Gehversuche  machen  oder  das  bereits  erlernte  Gehen  wieder 
aufgeben,  werden  die  Eltern  auf  das  Leiden  aufmerksam,  und  die  ge- 
nauere Untersuchung  des  Enochensystems  lässt  dann  die  Krankheit 
auch  stets  leicht  erkennen. 

In  anderen  Fällen  gehen  dem  Auftreten  der  charakteristischen 
Knochenveränderungen  gewisse  Vorläufer  vorher,  seien  es  entzündliche 
Erscheinungen  am  Respirationsorgan  oder,  was  besonders  häu&g  ist, 
Zeichen  einer  acuten  Darmerkrankung.  Die  Kinder  leiden  an  Diar- 
rhoen, fiebern  etwas,  sehen  dabei  blass  aus,  werden  schlaffer  und  elender. 
Nachts  sind  sie  unruhig,  schreien  viel,  bohren  mit  dem  Hinterkopf  in 
die  Kissen  und  zeigen  Morgens  die  l^eigung  zu  starker  Schweissbildung. 
Oft  ist  schon  zu  dieser  Zeit  eine  leichte  Milzschwellung  nachweisbar 
(Oppenheim). 

Die  sichere  Erkennung  der  Rhachitis  ist  erst  dann  möglich,  wenn 
sich  die  charakteristischen  Erscheinungen  an  den  Knochen  eingestellt 
haben.  Die  wichtigsten  hierher  gehörigen  Anomalien,  welche  natürlich 
Dicht  in  allen  Fällen  in  gleicher  Vollständigkeit  und  Stärke  entwickelt 
sind,  auf  deren  etwaiges  Vorhandensein  man  aber  stets  zu  achten  hat, 
sind  folgende:  Am  Kopfe  fällt  vor  Allem  nicht  selten  die  verhältniss- 
mässig  beträchtliche  GrÖRse  und  die  annähernd  viereckige  Form  auf, 
was  von  der  eintretenden  Verdickung  der  Tuhera  parietalia  und  frontalia 
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abhängt  Sehr  aofÜEdlend  ist  im  Gegensatz  hierzu  zuweilen  die  Dfinne 
und  Weichheit  des  Hinterhauptes,  welches  pergamentähnlich  eingedrückt 
ist  DerOrund  f&r  diese  Erscheinung  (die  Craniolabes'ELBjLasExCs)  scheint 
der  bei  der  Rückenlage  der  Kinder  auf  das  Occiput  ausgeübte  Druck 
zu  sein.  Dabei  gehen  auch  die  Haare  am  Hinterhaupt  gewöhnlich  aus. 
Die  Fantanellen  bleiben  bis  zum  2.  und  3.  Lebensjahr  offen,  ihre  Känder 
erscheinen  weich  und  nachgiebig.  Eigenthümlich  ist  oft  eine  Oestalt- 
veränderung  der  Kiefer,  namentlich  des  Unterkiefers,  Derselbe  ist 
nicht  bogenförmig,  sondern  eckig,  und  zwar  in  der  Gegend  der  Eck- 
zähne winklig  geknickt,  so  dass  die  Schneidezähne  in  einer  ziemlich 
geraden  Linie  stehen,  dabei  ausserdem  auch  oft  noch  etwas  schief  nach 
innen  gerichtet  sind.  Nach  Fleischmakn,  welcher  dieses  Verhalten 
zuerst  beschrieben  hat,  hängt  die  erwähnte  Formanomalie  von  der  Zug- 
wirkung der  Hylohyoidei  und  Masseteren  auf  den  weichen  Knochen  ab. 
Die  Entwicklung  der  Zähne  erfolgt  bei  rhachitischen  Kindern  fast  immer 
auffallend  spät  und  langsam.  Dabei  bleiben  die  Zähne  weich  und  schlei- 
fen sich  leicht  ab. 

Sehr  charakteristisch  und  schon  in  den  leichtesten  Fällen  auffallend 
sind  die  Veränderungen  am  Tharax.  Am  deutlichsten  sind  stets  die 
Auftreibungen  an  der  Grenze  zwischen  Rippe  und  Rippenknorpel,  welche, 
durch  die  Haut  hindurch  fühlbar  und  sichtbar,  den  sogenannten  ttrhachi' 
tischen  Rasenkranz*'  darstellen.  In  schwereren  Fällen  bildet  sich  ferner 
sehr  häufig  eine  Einziehung  der  seitlichen  Thoraxpartien  aus  und  zwar 
stets  vorzugsweise  derjenigen  Abschnitte,  welche  dem  Ansätze  des  Zwerch- 
feUs  entsprechen.  Diese  Einziehungen  sind  der  Hauptsache  nach  gewiss 
die  Wirkung  des  inspiratorischen  ZwerchfeUzuges  auf  die  abnorm  weichen 
und  daher  nachgiebigen  Rippen.  Die  stärksten  Veränderungen  kommen 
dann  zu  Stande,  wenn  die  Respiration  und  insbesondere  die  Zwercbfells- 
thätigkeit  in  Folge  irgend  einer  Erkrankung  der  Luftwege  (Bronchitis, 
Lobularpneumonie)  angestrengt  wird.  Da  in  solchen  Fällen  der  Eintritt 
der  Luft  in  die  verstopften  unteren  Lungenabscbnitte  erschwert  ist,  so 
mag  ausserdem  zuweilen  auch  der  äussere  Luftdruck  die  Einziehung 
des  Thorax  noch  vermehren.  Schliesslich  können  an  beiden  Seiten  des 
Thorax  tiefe  Gruben  entstehen,  während  das  Brustbein  vorn  ungewöhnlich 
vorsteht,  eine  Deformität,  welche  allgemein  als  rhachilische  Hühner- 
brust {Pectus  carinalum)  bezeichnet  wird.  Dass  die  einmal  entstandene 
Missbildung  des  Thorax  auch  ihrerseits  zu  einer  Erschwerung  der  Re- 
spiration beiträgt  liegt  auf  der  Hand. 

Die  Schlüsselbeine  sind  zuweilen  abnorm  gekrümmt  und  werden 
nicht  selten  der  Sitz  von  Infractionen  (s.  u.).    Die   Wirbelsäule  bleibt 
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ffena  die  Kinder  eine  andaneinde  ruhige  Bettlage  einnehmen,  meist  un- 
veiändeit  Wenn  sich  dagegen  beim  Sitzen  der  Kinder,  beim  Getragen- 
werden, bei  Gehrersachen  n.  dgl.  stärkere  Zug-  und  Dmckwirkongen 
geltend  maclien,  so  treten  oft  Verkrümmungen  der  Wirbelsäule  ein  (rha- 
chitiscbe  ScoUose  und  Kyphose),  welche  schlieaslich  einen  sehr  hohen 
Grad  erreichen  können.  Die  Veränderungen  des  knöchernen  Beckerm 
haben  zunächst  gewöhnlich  keine  besondere  klinische  Bedeutung;  später- 
bin werden  sie  aber  durch  die  vorzugsweise  im  Sagittaldurchmesser 
eintretende  Verengerung  des  Beckens  bekanntlich  von  grosser  geburts- 
hülfUcher  Wichtigkeit. 

An  den  Extremitäten  sind  sowohl  die  Verdickungen  an  den  Epiphjsen- 
enden,  als  auch  die  durch  mechanische  Ursachen,  vor  Allem  durch 
den  Druck  des  Körpers  beim  Stehen  eintretenden  Verkrümmungen  der 
Knochen  meist  sehr  hervortretend.  Die  Verdickungen  sieht  man  na- 
mentlich an  den  unteren  Epiphysen  der  Vorderarmknochen,  ausser- 
dem auch  oft  an  den  entsprechenden  Partien  der  Tibia  und  Fibula. 
Die  Verkrümmung  ist  fast  stets  am  stärksten  und  daher  am  leichtesten 
erkennbar  an  den  Tibien,  welche  mit  ihrer  Conveiität  nach  aussen 
gekrümmt  werden,  wodurch  die  bekannten  O-Beine  {Säbelbeinf)  der 
ibachitischen  Kinder  entstehen.  Seltener,  bei  starker  Rhacbitis  aber  auch 
sehr  ausgeprägt,  sind  ähnUche  Verkrümmungen  an  den  Oberschenkeln 
und  zuweiten  auch  an  den  Armknochen.  In  Folge  der  verkrümmten 
Beine  bekommen  die  Kinder  jenen  bekannten,  auf  den  Strassen  vieler 
Grossatädte  ao  häu£g  zu  sehenden  watschelnden  Gang.  Die  stärksten 
Verkrümmungen  bilden  sich  aus,  wenn  die  Knochen  nicht  nur  verbogen, 
sondern  förmlich  geknickt  sind.  Derartige  „rhachititche  Infroctionen", 
weiche  stets  auf  geringe  traumatische  Anlässe  zurückzuführen  sind, 
finden  sieb  am  häufigsten  in  dem  unteren  Drittel  der  Tibia,  seltener  an 
den  Clavikeln,  Kippen,  Vorderarmknochen  u,  a.  Die  Knickung  erfolgt 
meistens  nur  auf  der  einen  (concaven)  Seite,  weshalb  man  die  rhachi- 
tischeu  Infractioaen  gewöhnlich  mit  dem  Einknicken  einer  Federpose 
oder  einer  Weidenrathe  vergleicht. 

Was  die  Erscheinungen  am  iibrigeii  Körper  betrifft,  so  können  die 
rhachitischen  Kinder,  abgesehen  von  den  Knochenveränderungen,  ein 
vollkommen  normales  Bild  darbieten.  Der  allgemeine  Ernährungs- 
zustand kann  sogar  ein  sehr  guter  sein.  In  der  Regel,  namentlich  in 
allen  schwereren  Fällen,  ist  dagegen  die  Rhaehitis  mit  allgemeiner 
Anämie  und  schlechter  Ernährung  verbunden.  Die  Kinder  sehen  blass, 
mager  und  welk  aus,  bieten  nicht  selten  geschwollene  Lymphdrüsen 
und  aonstige  „scrophulöse"  Symptome  dar.    Auffallend  ist  zuweilen  das 
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starke  Schwitzen  der  Kinder,  namentlich  am  Kopfe.  Sehr  häufig  be- 
steht neben  der  Bhachitis  ein  chronischer  Darmkatarrh^  oft  entwickeln 
sich  auch  eine  chronische  Bronchitis  oder  lobuläre  Pneumonien.  Der 
Leib  ist  in  der  Regel  aufgetrieben.  Leber  and  Mih  sind  häufig,  aber 
nicht  immer  vergrössert.  Zu  erinnern  ist  hier  auch  noch  an  das  ver- 
hältnissmässig  häufige  Auftreten  von  Spasmus  glottidis  {Laryngismus 
stridulus)  und  Convulsionen  bei  rhachitischen  Kindern,  was  vielleicht 
mit  der  Bhachitis  des  Schädels  zusammenhängt 

Genauere  chemische  Untersuchungen  der  Fäces  und  des  Harns 
sind  wiederholt  angestellt  worden,  um  hieraus  etwaige  Aufsöhlflsse  über 
die  Pathogenese  der  Krankheit  zu  erhalten.  Die  Ergebnisse  sind  aber 
noch  in  mancher  Beziehung  einander  widersprechend.  Hervorgehoben 
ist  wiederholt  der  hohe  Kalkgehalt  der  Fäces,  welcher  für  eine  ver- 
minderte Resorption  derKalksaJze  im  Darme  sprechen  soll.  Im  Harn 
scheint  dagegen  der  Kalkgehalt  eher  vermindert,  als  vermehrt  zu  sein. 

Der  Oesammtverlauf  der  Krankheit  ist  fast  stets  ein  chronischer. 
Gewöhnlich  vergehen  Monate  oder  selbst  Jahre,  bis  der  Process  ab- 
gelaufen ist,  was  man  daran  erkennt,  dass  die  Fontanellen  sich  schliessen, 
dass  das  Längenwachsthum  der  Knochen  zunimmt,  und  vor  Allem  auch 
daran,  dass  die  Kinder  kräftiger  werden  und  Gehversuche  machen. 
Manche  Besiduen,  wie  die  gekrümmten  Tibien,  in  vorgeschrittenen 
Fällen  auch  die  Missbildungen  am  Brustkorbe,  an  der  Wirbelsäule,  am 
Becken,  bestehen  freilich  häufig  das  ganze  Leben  hindurch  und  auch 
in  den  günstigsten  Fällen  bleiben  die  von  der  Bhachitis  befallenen 
Personen  meist  etwas  kleiner,  als  vollkommen  Gesunde. 

Von  einzelnen  Autoren  ist  auch  eine  „acute  Rhachitis"  beschrieben 
worden,  bei  welcher  sich  binnen  wenigen  Wochen  schmerzhafte  Epi- 
physenauftreibungen  bilden  sollen.  Dabei  magern  die  Kinder  ab,  leiden 
häufig  gleichzeitig  an  Durchfall,  uiceröser  Stomatitis  u.  dgl.,  bis  in  einigen 
Monaten  meist  Genesung  erfolgt  In  wie  weit  die  hierher  gehörigen 
Fälle  mit  der  echten  Bhachitis  verwandt  sind,  ist  noch  unbestimmt 

Eine  unmittelbare  Gefahr  fSr  das  Leben  bietet  die  Bhachitis  als 
solche  zwar  nicht  dar.  Viele  rachitische  Kinder  sterben  aber  an  dem 
begleitenden  Darmkatarrh,  an  hinzutretender  Katarrhalpneumonie,  Tuber- 
kulose u.  dgl.  Die  Prognose  ist  daher  bei  der  Bhachitis  im  All- 
gemeinen um  so  günstiger,  unter  je  besseren  äusseren  Verhältnissen 
der  Verpflegung  und  Ernährung  die  Kinder  sich  befinden.  Die  Folgen, 
welche  die  Bhachitis  für  das  spätere  Leben  haben  kann  (Beckenano- 
malie, Hühnerbrust,  Kyphoskoliose),  ergeben  sich  von  selbst 

Die  Diagnose  der  Bhachitis  bietet  nur  ausnahmsweise  Schwierig- 


keiten  dar,  da  die  charakteristischen  Knochenveränderangen  leicht  nach- 
weisbar sind.  Zu  hüten  hat  maa  sich  vor  einer  Verwechselang  der 
Schade)  rhachitis  mit  Hydrocephalus,  welche  aher  auch  meist  leicht  zu 
vermeiden  ist,  wenn  man  auf  die  gute  Haltung  des  Kopfes  und  auf 
die  normale  Beschaffenheit  der  psychischen  und  anderen  nervösen  Func- 
tionen bei  den  rhachitlschen  Kindern  achtet 

Therapie.  Die  erfahrensten  Kinderärzte  stimmen  darin  flberein, 
dass  der  Schwerpunlct  der  Rhauhitis-Behandlung  in  den  meisten  Fällen 
auf  die  Besserung  der  allgemeinen  Ernährungsverhältnisse  der  Kinder 
zu  legen  ist.  Möglichst  jjKfe  A'aArKBi/ (Milch,  Eigelb,  unter  Umständen 
Fleisch),  gate  Luß  (Landaufenthalt)  und  Bäiler  {Soolfiädpr,  Mahbäde?; 
Kräuterbäder)  reichen  häufig  allein  zur  Heilung  der  Krankheit  hin. 
Daneben  sind  etwaige  Verdauungsstörungen  sorgsam  zu  behandeln  (Salz- 
säure, Tinctura  Rhei  u.  a.)  und  bei  anämischen  Kindern  Eigenpräpurntp 
(Tinctura  ferri  pomata)  anzuwenden.  Von  Vortheil  ist  zuweilen  bei 
schlechtgenährten  Kindern  der  Gebrauch  des  Leber/kram,  welcher  nicht 
als  Arzneimittel,  sondern  als  leicht  verdauliches  Nahrungsmittel  (Fetti 
zu  betrachten  ist. 

Sehr  wichtig  ist  es,  dass  die  Kinder  auf  einer  tjulen  Matratze 
liegen  und  weder  zu  frühzeitige  Gehversuche  machen ,  noch  auch  un- 
uöthiger  Weise  gehohen  und  getragen  werden.  Durch  möglichste  Ver- 
meidung aller  schädlich  wirkenden  mechanischen  Einflüsse  kann  dem 
Entstehen  stärkerer  Knochenverkrümmungen  am  wirksamsten  vorgebeugt 
werden. 

Ausser  den  besprochenen  aligemein-diätetischen  Maassregeln  hat 
man  auch  versucht,  durch  specißsche  Miliel  die  Entwicklung  des  rhachi- 
tischen  Processes  zu  hemmen.  Die  aus  theoretischen  Gründen  sehr 
verbreitete  Verordnung  des  Kalkes  [Calcium  /ihosphorimm  in  Pulvern 
zu  1,0—3,0  mehrmals  täglich,  oder  Zusatz  von  1—2  Theelöffeln  Aqua 
Calcis  zur  Milch)  lässt  selten  einen  unzweifelhaften  Erfolg  erkennen. 
Dagegen  ist  schon  früher  und  neuerdings  namentlich  von  Ka330witz, 
auf  Grund  zahlreicher  klinischer  Beobachtungen  und  gestützt  auf  experi- 
mentelle Versuche,  die  innerliche  Darretchumj  von  Phosphor  sehr  ge- 
rühmt worden.  Man  verordnet  entweder  Olei  jecoris  aselü  luo,0,  Phos- 
phori  0,01  und  lässt  hiervon  täglich  1—2  Kaffeelöffel  nehmen,  oder 
verschreibt  die  complicirtere,  besser  schmeckende,  aher  leichter  zersetz- 
Uche  Form:  Phosphori  D.Ol  solve  in  Ol.  amygdalar.  dulc.  lii.O,  Pulv. 
gummi  arabic,  Syrup.  simpl.  ana  5,0,  Aq.  destillat.  80,ö,  davon  2  bis 
4  Kaffeelöffel  täglich.  Das  Mittel  wird,  wie  wir  aus  eigener  Erfahrung 
bestätigen  können,  meist  sehr  gut  vertragen,  und  häufig  zeigen  sich  in 
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der  That  schon  nach  einigen  Wochen  die  günstigen  Wirkungen  des- 
selben, indem  die  Fontanellen  sich  verkleinern  und  die  Knochen  fest 
werden.  Freilich  giebt  es  auch  Fälle,  bei  denen  durch  Phosphor  kein 
deutlicher  Nutzen  erzielt  wird. 

In  Bezug  auf  die  zuweilen  nothwendige  orthopädische  oder  chirur- 
gische  Behandlung  der  dauernd  nachbleibenden  Enochenverkrümmungen 
muss  auf  die  Specialschriften  verwiesen  werden. 

Fünftes  GapiteL 
Die  Osteomalacle. 

Aetiologie  und  pathologische  Anatomie.  Die  Osteomalacie  besteht 
nicht,  wie  die  Rhachitis,  in  einem  durch  Entwicklungsstörangen  be- 
dingten Weichbleiben  der  wachsenden  Knochen,  sondern  in  einer  Er- 
weichung der  bereits  festen  und  normal  entwickelten  Knochen.  Sie 
ist  demgemäss  vorherrschend  eine  Erkrankung  der  Erwachsene7i,  etwa 
zwischen  30  und  40  Jahren  0*  Auffallend  ist  die  sehr  überwiegende 
Neigung  des  weiblichen  Geschlechts  zur  Erkrankung:  doch  sind  immerhin 
vereinzelte  Fälle  von  Osteomalacie  auch  bei  Männern  beobachtet  worden. 

Ueber  die  eigentliche  Ursache  der  Osteomalacie  ist  noch  nichts 
Sicheres  bekannt.  Nur  die  merkwürdige  Thatsache,  dass  die  Krankheit 
in  gewissen  Gegenden  (z.  B.  in  der  Rheinprovinz  und  Westphalen,  in 
Ostflandern,  Oberitalien)  verhältnissmässig  viel  häufiger  ist,  als  in 
anderen,  legt  den  Gedanken  an  die  Einwirkung  einer  specifischen, 
endemisch  vorhandenen  Krankheitsursache  nahe.  Unter  den  Gelegen- 
heitsursachen  zur  Erkrankung  spielt  die  Gravidität  der  Frauen  jedenfalls 
die  grösste  Rolle,  indem  sowohl  die  ersten  Anzeichen  der  Osteomalacie, 
als  auch  neue  auffallende  Verschlimmerungen  derselben  meist  während 
der  Schwangerschaft  auftreten.  Ausserdem  sollen  auch  ungünstige 
hygienische  Verhältnisse,  feuchte  Wohnungen  u.  dgl.  die  Entstehung 
des  Leidens  begünstigen. 

Der  anatomische  Process  der  Osteomalacie  besteht  in  einer  von 
innen  nach  aussen  fortschreitenden  Entkalkung  und  dieser  entsprechenden 
Erweichung  der  Knochen.  Das  Knochenmark  ist  anfangs  stets  sehr 
hyperämisch,  nicht  selten  mit  Blutextravasaten  durchsetzt.  Die  Kno- 
chensubstanz um  die  Markräume  und  die  Havers'schen  Canäle  herum 
verwandelt  sich  in  ein  weiches,  fasriges  Gewebe,  während  die  regellos 
angeordneten  Knochenkörperchen  theils  zu  Grunde  gehen,  theils  ihre 

1)  Das  von  Kehn  behauptete  Vorkommen  echter  Osteomalacie  bei  Kindern 
ist  noch  nicht  sicher  erwiesen. 
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cbaiakteriBtische  Gestalt  verliereD.  Allmälig  gieift  die  Erweichung 
von  der  spongidsen  Sabstanz  immer  mehr  und  mehr  auf  die  Binde 
aber.  Die  Uarkhöhle  wird  immer  weitet,  so  dass  schliesslich  die  Rinde 
nar  noch  papierdQnn  ist  und  der  ganze  Knochen  einem  „aufgeblasenen 
getrockneten  Darme"  gleicht  In  dem  Knochenmark  ist  dann  auch  die 
anfängliche  Hyperämie  gescbwanden;  das  Mark  wird  gelb  und  kann 
sich  schliesslich  ganz  in  eine  gelbe,  schleimige  FMssigkeit  verwandeln. 
Die  80  erkrankten  Knochen  sind  dann  natfirlieh  biegsam  nnd  weich, 
lassen  sich  leicht  schneiden  und  sind  specifiscb  viel  leichter,  als  normale 
Knochen.  Kach  Äblösang  des  anfangs  gleichfalls  wie  entzöndUob  ver- 
dickten und  hyperämiscben  Periosts  ist  die  OberQäche  des  Knochens 
rauh  und  nneben.  Die  schon  während  des  Lebens  entstehenden  Ver- 
biegungen  der  Knochen  sind  unten  erwähnt. 

Die  chemhche  ünteriuchung  der  osteomalacischen  Knochen  ei^ebt 
selbstverständlich  vor  Allem  eine  sehr  beträchtliche  Abnahme  des  Kalk- 
gehaltes. Interessant  ist  femer  die  Angabe,  dass  in  den  Knochen  wieder- 
holt Milchiäure  nachgewiesen  ist,  eine  Substanz,  welche  vielleicht  bei 
dem  Processe  der  Entkalkung  des  Knochens  eine  wichtige  chemische 
Rolle  spielt 

Sjmptome  und  Ennkhcltsrerlaof.  Die  Osteomalacie  zeigt  fast  immer 
einen  sehr  allmäügen  Beginn.  Das  erste  Symptom  sind  meist  unbestimmte 
tiefsitzende  Schmerzen,  am  häufigsten  in  der  Kreuz-  und  Nackengegend, 
im  Bücken,  in  den  Oberschenkeln.  Auch  der  Druck  auf  die  erkrankten 
Theile  ist  meist  empfindlich. 

Während  die  Schmerzen  anhalten  oder  noch  zoDebmen,  wird  all- 
mälig auch  die  Bewegungsfähigkeit,  vor  Allem  das  Geben  der  Kranken 
immer  unbeholfener,  theils  in  Folge  der  Schmerzen,  theils  auch  in  Folge 
eintretender  Muskelschwäche.  Der  Gang  wird  sehr  unsicher  und  lang- 
sam; er  geschieht  mit  kleinen  mühsamen  Schritten,  indem  das  Bein 
jedes  Mal  gleichzeitig  mit  dem  Becken  ruckweise  nach  vom  gesoboben 
wird.  Diese  eigenth&mliche  Gangart  ist  so  cbarakteriatlsch,  dass  man 
oft  hierdurch  allein  sofort  die  Krankheit  erkennen  kann.  In  anderen 
Fällen  tritt  ein  mehr  watschelnder  Gang  ein.  Kach  kfirzerer  oder  längerer 
Zeit  wird  das  Gehen  schliesslich  ganz  unmöglich  und  die  Patienten 
werden  dauernd  ans  Bett  gefesselt  Auch  hier  bestehen  die  Schmerzen 
meist  in  heftiger  Weise  fort,  zwar  nicht  eigentlich  spontan  auftretend, 
aber  schon  durch  den  Druck  der  Unterlage,  der  Bedeckung  o.  dgl.  her- 
vorgerufen. 

Mittlerweile  hat  sich  gewöhnlich  auch  schon  eine  Anzahl  von  Yer- 
biegungen  dar  Knochen  herausgebildet,  durch  welche  das  Aussehen  des 
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Skeletts  wesentlicb  geändert  werden  kann.  Am  frflhesten  f&llt  gewöhnlich 
die  Deformität  der  Wirbelsäule  auf,  welche  in  der-  Regel  kyphotisch, 
seltener  in  anderer  Richtung  zusammenknickt,  wobei  der  Kopf  gewohn- 
lich immer  mehr  nach  Yom  gegen  das  Stemom  hin  gebeugt  wird.  Die 
Kranken  werden  in  Folge  hiervon  beträchtlich  kleiner  und  gerade  dieses 
Kleinerwerden  kann  unter  Umständen  ein  wichtiges  diagnostisches  Merk- 
mal abgeben.  Sehr  stark  ist  meist  auch  die  Verbiegung  des  Brustkorbes. 
Der  Thorax  ist  seitlich  zusammengedrückt^  das  Brustbein  stark  vorge- 
trieben und  winklig  geknickt  Aeusserlich  weniger  auffidlend,  aber  durch 
die  innere  Untersuchung  nachweisbar  und,  wie  bekannt,  von  grosser  ge- 
burtshülflicher  Wichtigkeit  ist  die  Gestalt  des  osieomalacischen  Beckens. 
Dasselbe  ist  seitlich  zusammengedräckt,  während  die  Symphyse  schna- 
belförmig nach  vom  geschoben  ist  Da  auch  das  Kreuzbein  mit  dem 
Promontorium  nach  vom  räckt,  so  zeigt  der  Beckeneingang  im  ganzen 
oft  eine  annähemd  kartenherzförmige  Oestalt 

An  den  Extremitäten  treten,  namentlich  in  den  Fällen,  wo  die 
Patienten  schon  Mhzeitig  bettlägerig  werden,  die  Yerbiegungen  seltener 
auf.  Doch  können  auch  sie  sich  in  der  mannigfachsten  Weise  ausbil- 
den und  sind  zuweilen  noch  durch  eingetretene  Fracturen  complicirt. 
In  einigen  beschriebenen  Fällen  hatte  die  Weichheit  der  Extremitäten- 
knochen einen  so  hohen  Orad  erreicht,  dass  man  die  Glieder  willkür- 
lich wie  Wachs  biegen  und  ihnen  die  absonderlichsten  Stellungen  geben 
konnte.  In  so  vorgeschrittenen  Fällen  scheint  auch  die  Schmerzhaftig- 
keit  der  Knochen  schliesslich  aufzuhören.  Die  Kopf-  und  Gesichtsknochen 
scheinen  in  fast  allen  Fällen  von  der  Krankheit  verschont  zu  bleiben. 
Nur  die  Zähne  findet  man  häufig  cariös  oder  grossentheils  ausgefallen. 
—  In  den  Muskeln  sind  von  mehreren  Beobachtem  Zittem  und  fibrilläre 
Contractionen  gesehen  worden.  Auch  soll  man  zuweilen  schon  durch 
leichte  Hautreize  schmerzhafte  Contractionen  der  darunter  liegenden  Mus- 
keln hervormfen  können.  Eingehendere  Untersuchungen  dieser  Verhält- 
nisse fehlen  aber  noch. 

Der  Allgemeinsustand  der  Kranken  bleibt,  abgesehen  von  den 
Schmerzen  und  der  Bewegungsstörung,  oft  lange  Zeit  gut  Die  inneren 
Organe  functioniren  in  normaler  Weise  und  der  Appetit  ist  ungestört 
Fieber  besteht  höchstens  dann,  wenn  die  Krankheit  zeitweise  eine  stärkere 
Verschlimmemng  erßhrt  Ueber  Verändemngen  des  Harns  existiren 
zwar  ziemlich  zahlreiche  Angaben,  deren  Bedeutung  aber  noch  durch- 
gehends  zweifelhaft  ist  Der  Phosphorsäure- Gehalt  soll  oft  vermindert 
sein,  über  den  Kalk-Gehalt  lässt  sich  nichts  Bestinmites  au^sag^u. 
Mehrmals  wurde  Milchsäure  im  Harn  nachgewiesen.    Auch  A!hsmiKurit» 
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ist  wiederholt  gefunden  worden.  Za  erwähnen  ist  hier  endlich  auch  noch 
der  verhältnissmässig  häufig  bei  der  Osteomalacie  gemachte  Befund  von 
Ealk-Concrementen  in  der  Blase  und  in  den  Nieren. 

Der  Gesammlverlauf  der  Krankheit  ist  ein  chronischer.  Die  Dauer 
derselben  beträgt  selten  weniger  als  2—3,  zuweilen  selbst  5—10  Jahre. 
Dabei  beobachtet  man  nicht  selten  scheinbare  Stillstände  und  dann 
wieder  neue  Exacerbationen  des  Leidens  (z.  B.  aus  Anlass  eines  Wochen- 
bettes). Der  häufigste  Ausgang  ist  der  Tod.  Derselbe  erfolgt  entweder 
durch  schliesslichen  allgemeinen  Marasmus  oder  noch  gewöhnlicher  in 
Folge  der  durch  die  Thoraxdeformität  immer  mehr  und  mehr  erschwerten 
Athmung  (Aplasie  der  Lunge,  lobuläre  Pneumonien  u.  dgl.).  In  leichteren 
Fällen,  namentlich  bei  rechtzeitiger  geeigneter  Pflege  und  Behandlung, 
kann  aber  auch  eine  dauernde  Heilung  eintreten. 

Diagnose.  Die  Diagnose  der  Krankheit  ist  in  entwickelten  Fällen 
nicht  schwer,  im  Anfange  dagegen  oft  unmöglich,  wenn  nicht  eine 
besondere  endemische  Häufigkeit  des  Leidens  die  Aufmerksamkeit  auf 
dasselbe  von  vornherein  gesteigert  hat  Namentlich  können  beginnende 
Erkrankungen  leicht  zu  der  falschlichen  Annahme  eines  sich  entwickeln- 
den Leidens  des  Rückenmarks  oder  der  Wirbelsäule  führen.  Wir  selbst 
und  andere  Beobachter  haben  wiederholt  Fälle  gesehen,  wo  sich  bei 
Frauen  im  Anschluss  an  Schwangerschaften  paretische  Zustände  in  den 
unteren  Extremitäten,  besonders  im  Ileopsoas,  verbunden  mit  Schmerzen 
und  gesteigerten  Sehnenreflexen  entwickelten,  welche  der  Diagnose  an- 
fänglich grosse  Schwierigkeiten  machten.  Erst  der  eigenthümliche  hum- 
pelnde und  watschelnde  Gang  {„Entengang")  liess  an  die  Möglichkeit 
einer  Osteomalacie  denken,  welche  Diagnose  dann  später  durch  die  Er- 
gebnisse der  genaueren  Beckenuntersuchung  sicher  festgestellt  werden 
konnte.  Immerhin  ist  es  wichtig,  dass  auch  schon  vor  dem  Eintritt 
nachweisbarer  Knochenveränderungen  bei  der  Osteomalacie  Lähmungs- 
zustände  entstehen  können,  welche  wahrscheinlich  auf  eine  frühzeitige 
Betheiligung  der  Muskeln  an  dem  Krankheitsprocesse  zu  beziehen  sind.  — 
Eine  Verwechselung  der  Osteomalacie  mit  Rhachitis  ist  schon  dadurch 
meist  ausgeschlossen,  dass  die  Krankheit  fast  immer  bei  Erwachsenen 
auftritt.  Ausserdem  fehlen  die  Epiphysen -Verdickungen,  die  Kopf- 
knochen bleiben  normal  u.  a.  In  einzelnen  Fällen  soll  eine  Verwechse- 
lung mit  diffuser  Knochencarcinose  möglich  sein,  welche  zu  ähnlichen 
Symptomen  und  Missgestaltungen  des  Skeletts  Anlass  geben  kann. 

Therapie.  Wie  aus  Obigem  hervorgeht,  ist  die  Therapie  bis  jetzt 
der  Krankheit  gegenüber  in  schweren  Fällen  ziemlich  machtlos.  Bei 
beginnender  Osteomalacie  kann  aber  schon  allein  durch  die  Anwendung 
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hygienischer  Mittel  (gute  Luft,  zweckmässige  Emäbrang  u.  dgl.)  eine 
entschiedene  Besserung  erzielt  werden.  Innerlich  verordnet  man  vor- 
zugsweise Leberthran  und  ausserdem  oft  Eisenpräparate.  Häufige  wanne 
Bäder  mit  oder  ohne  Salzzusatz  werden  von  manchen  Kranken  gelobt  — 
Die  Darreichung  von  Kalk  scheint  keinen  besonderen  Nutzen  zu  haben. 
Dagegen  mfissen  wir  auf  Qrund  eigener  Erfahrungen  dringend  zu  einem 
Versuch  mit  kleinen  Gaben  Phosphor  in  der  Mher  angegebenen  Form 
(s.  0.  S.  475)  rathen.  Namentlich  in  den  oben  erwähnten  Fällen  begin- 
nender Osteomalacie  mit  Paresen  der  Beine  glaubten  wir  einen  auffallend 
günstigen  Einfluss  der  Phosphor-Behandlung  feststellen  zu  können. 

Die  unter  Umständen  eintretenden  geburtshfllflichen  Indicationen, 
welche  sich  aus  dem  Vorhandensein  des  osteomalacischen  Beckens  er- 
geben, sind  hier  nicht  zu  besprechen.  In  prophylaktischer  Beziehung 
ist  aber  darauf  hinzuweisen,  dass  die  an  Osteomalacie  erkrankten  Frauen 
stets  auf  die  Gefahren  einer  etwaigen  neuen  Conception  aufmerksam  zu 
machen  sind. 
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ANOMALIEN 

DES  BLUTES  UND  DES  STOFFWECHSELS 

(CONSTITÜTIONSKRANKHEITEN). 


Erstes  Gapitel. 
Anämie  und  Chlorose. 

(Bleichsucht.     Blutarmuih.) 

Aetiologie  und  Beflrrtffsbestimmiingr.  Obgleich  unter  dem  Worte 
„Anämie"  eigentlich  nur  die  Verringerung  der  gesammten  Blutmenge 
zu  verstehen  wäre,  wie  sie  z.  6.  unmittelbar  nach  einem  starken  Blut- 
verluste des  Körpers  vorhanden  ist,  so  wird  doch  gewöhnlich  bei  dem 
Gebrauche  des  Wortes  weniger  auf  die  Menge  des  Blutes  überhaupt  als 
vielmehr  auf  die  Beschaffenheit  desselben  und  zwar  insbesondere  auf  die 
Anzahl  der  wichtigsten  Elemente  desselben,  der  rothen  Blutkörperchen, 
Gewicht  gelegt.  Die  Gesammtmenge  des  Blutes  unterliegt  Oberhaupt 
lange  nicht  so  grossen  Schwankungen,  wie  die  Zahl  der  rothen  Blut- 
körperchen, da  die  Menge  des  Blutes  nur  von  dem  Wasserreichthum 
desselben  abhängt  und  das  Wasser  selbst  nach  grossen  Blutverlusten 
ziemlich  rasch  wieder  durch  neue  Aufnahme  in  die  Gefasse  ersetzt  wird. 
Dies  findet  sicher  bei  den  meisten  acuten  Blutverlusten  statt,  und  auch 
bei  den  chronischen  Anämien  ist,  wenn  dieselben  nicht  mit  einer  all- 
gemeinen Abmagerung  mit  behinderter  Wasseraufnahme  (anhaltendes 
Erbrechen,  Schlinglähmung)  oder  mit  reichlichen  Wasserverlusten  (Cho- 
leradurchfälle  u.dgl.)  verbunden  sind,  kein  Grund  vorhanden,  ohne 
Weiteres  eine  Abnahme  der  Gesammtmenge  des  Blutes  anzunehmen. 
Man  betrachtet  daher  als  das  wesentlichste  Kennzeichen  der  Anämie 
die  Abnahme  der  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen^  die  sogenannte  0/n 
gocf/thämie,  wobei  zunächst  von  Veränderungen  in  der  Beschaffenheit 
der  Blutkörperchen  abgesehen  wird.  Auch  auf  die  etwa  gleichzeitig  vor« 
handenen  Schwankungen  im  Eiweissgehalte  des  Blutes  wird  gewöhnlich 
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keine  RQcksicht  genommen,  zumal  die  Oligocythämie  durchaus  nicht 
immer  mit  einer  gleichzeitigen  Abnahme  des  Sernmeiweisses  („Hi/pal- 
bumittose")  verbunden  zu  sein  braucht 

Betrachtet  man  die  mannigfachea  Verhältnisse,  unter  welchen  die 
Anämien  beobachtet  werden,  so  sind  letztere  zunächst  in  zwei  grosse 
Gruppen  einzntheilen:  in  die  primären  Anämien  und  die  secundären 
Anämien.  Die  ersteren  sind  solche,  welche  sich  als  anscheinend  primäre 
selbständige  Krankheiten  bei  vorher  geeundeo  Menschen  entwickeln, 
während  die  letzteren  nur  B'olgeerscheinungen  von  bereits  bestehenden 
anderweitigen  Krankheitszuständen  sind.  Wie  leicht  aber  auch  diese 
Trennung  in  theoretischer  Beziehung  durchzuführen  ist,  so  ist  doch  in 
der  Praxis  die  Beurtheilung,  oh  ein  einzelner  vorliegender  Fall  als  pri- 
märe oder  secundäre  Anämie  aufzufassen  sei,  oft  ziemlich  schwer,  da 
secundäre  Anämien  vorkommen,  bei  welchen  die  eigentliche  primäre 
Ursache  durchaus  nicht  leicht  festzustellen  ist.  Immerbin  bleiben  aber 
doch  noch  ziemlich  zahlreiche  Fälle  ttbrig,  welche  wenigstens  nach  un- 
seren jetzigen  Kenntnissen  als  rein  primäre  oder  essentielle  Anämien 
aufzufassen  sind,  bei  welchen  man  eine  das  Blutleben  und  die  Btutbildung 
unmittelbar  und  direct  schädigende  Krankheitsursache  annehmen  mnas. 
Hierher  gehören  zunächst  gewisse  Anämien,  welche  man  am  besten  als 
„einfache  comtitutionelie  Anämien"  bezeichnen  kann  und  welche  oft  ge- 
wissermaassen  auf  der  Grenze  zwischen  Gesundheit  und  Krankheit  stehen. 
Es  giebt  nicht  wenige  Menschen,  welche  beständig  oder  wenigstens  wäh- 
rend einer  langen  Zeit  ihres  Lebens  ein  auffallend  blasses  Aussehen 
zeigen.  Fühlen  sich  dieselben  dabei  gesund  und  kräftig,  so  hat  man 
kaum  ein  Recht,  die  bestehende,  meist  nicht  sehr  beträchtUche  Anämie 
bereits  als  eine  wirkliche  Krankheit  zu  bezeichnen.  Nicht  selten  aber 
zeigen  solche  Personen  doch  eine  bis  zu  gewissem  Grade  herabgesetzte 
Leistungsfähigkeit,  sie  ermüden  leichter,  haben  Kopfschmerzen  u.  dgl^ 
und  dann  darf  der  Zustand  allerdings  als  pathologisch  betrachtet  wer- 
den. In  vielen  Fällen  glaubt  man  die  Ursache  dieser  einfachen  Anämien 
in  den  äusseren  Lebensverhältnissen  der  Kranken  zu  finden,  denn  der- 
artige anämische  Personen  sind  beaonders  häufig  unter  der  ärmeren 
Bevölkerung  anzutreffen,  wo  mangelhafte  Ernährung,  schlechte  Luft;  nn- 
gesunde  Beschäftigung  in  Fabrikräumen  u.  dgl.  das  Gedeihen  des  ganzm 
Körpers  überhaupt  und  insbesondere  auch  die  normale  Blutbildung  hem- 
men. Indessen  ist  doch  hervorzuheben,  dass  solche  nicht  nachweislich 
secundäre,  mitbin  echt  constitutionelle  Anämien  auch  keineswegs  selten 
bei  Personen  gefunden  werden,  bei  welchen  die  eben  genannten  äusseren' 
Umstände  keineswegs  in  Betracht  kommen,  wo  trotz  der  besten  Nah- 
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ruDg  und  Lnft  die  Anämie  eingetreten  ist  und  fortbesteht  In  diesen 
Fällen  ist  man  daher  genöthigt,  eine  ungenügende  oder  fehlerhafte  Tbä- 
tlgkeit  der  blutbereitenden  Organe  anzunehmen,  welche,  wie  es  scheint, 
häa&g  auf  einer  von  vornherein  bestehenden  fehlerhaften  Anlage  der- 
selben beruht.  Denn  nicht  selten  zeigen  sieh  bei  derartigen  Personen 
die  Symptome  der  Anämie  von  frühester  Kindheit  an.  Es  sind  oft  Leute, 
die  von  Jugend  anf  stets  blass  and  schwächlich  gewesen  sind.  In  an- 
deren Fäüeo  tritt  die  Anämie  erst  später  ein,  sehliesst  sich  dann  aber 
nicht  selten  an  gewisse  physiolugiscbe  Entwicklungsphasen,  an  Zeiten 
rascheren  Wachsthums,  an  den  Eintritt  der  Pubertät  u.dgl.  an.  Auf 
einen  besonderen  Umstand,  welcher  bei  den  seit  fröhester  Jugend  be- 
stehenden Anämien  in  Betracht  hommen  soll,  hat  namentlich  Vmcnow 
die  Aufmerksamkeit  gelenkt,  nämlich  auf  eine  ani/t^borene  Emjp  oder 
Oberhaupt  eine  mangelhafte  Entwicklung  des  Artertensyslems ,  welche 
mit  einer  angeborenen  Schwäche  und  Kleinheit  des  Herzens  verbunden 
sein  kann.  Die  Bedeutung  dieses  Umstandes  ist  aber  noch  nicht  hinläng- 
lich sicher  gestellt  und  insbesondere  dürfte  es  zu  bedenken  sein,  ob  der 
in  Rede  stehende  Zustand  des  Oefasssystems  nicht  auch  die  Folge,  an- 
statt die  Ursache  der  Anämie  sein  kann. 

Eine  zweite  Gruppe  primärer  Anämien  tritt  als  ein  weit  selbstän- 
digeres und  abgeschlosseneres  Eraukheitsbild  auf,  welches  sich  nicht 
selten  bei  vorher  gesunden  Personen  entwickelt,  eine  Zeit  lang  andauert 
und  dann  wieder  vollständig  verschwinden  kann.  Den  Typus  dieser 
Anämien  bildet  die  sogenannte  Bleichsucht  oder  Chlorose  (xXmQÖii  =■- 
grünlich-gelb),  jene  häufige,  allgemein  bekannte  Krankheit,  welche  vor- 
zugsweise bei  jungen  Mädchen  im  Alter  von  I  i — 20  Jahren,  also  zur  Zeit 
der  Pubertätsentwicklung,  auftritt.  Hier  entsteht  die  Anämie  oft  ohne 
irgend  eine  nachweisliche  Ursache  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  Denn 
wenn  man  auch  hei  der  Chlorose  nicht  selten  disponiremle  Ursachen 
in  den  äusseren  Verhältnissen  der  Kranken  findet,  wie  namentlich  eine 
,  ungesunde  silzi-nde  Lebensweise  (Näherinnen),  Aufenthalt  in  schlechter 
Luß  (Fabrikarbeiterinnen),  geistige  und  körperliche  Ueberanslrengungeii 
(Lehrerinnen,  Gouvernanten,  Schülerinnen  i,  psychische  Einßiisse  u.  dgl., 
so  ist  doch  immerhin  hervorzuheben,  dass  die  Chlorose  nicht  selten  auch 
bei  Mädchen  auftritt,  welche  unter  den  denkbar  günstigsten  äusseren 
hygienischen  Verhältnissen  gelebt  haben.  Mitunter  erscheint  freilich 
die  Chlorose  nur  als  eine  zeitweilige  stärkere  Steigerung  einer  einfachen, 
vielleicht  schon  lange  Zeit  bestehenden  constitutionellen  Anämie;  nicht 
selten  entwickelt  sie  sich  aber  auch  bei  vorher  ganz  gesund  und  sogar 
blühend  aussehenden  Mädchen. 
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Worin  die  eigentliche  Ursache  der  Chlorose  besteht,  ist  noch  toII- 
ständig  unbekannt  Allem  Anschein  nach  handelt  es  sich  um  eine  Er- 
krankung des  Blutes  selbst,  resp.  um  eine  Hemmung  seiner  normalen 
Bildung  und  Entwicklung,  wobei  aber  jede  genauere  Feststellung  der 
hierbei  in  Betracht  kommenden  Vorgänge  sur  Zeit  noch  völlig  unmöglich 
ist  Die  alte  Anschauung,  dass  die  Chlorose  vorzugsweise  mit  Anomalien 
des  Geschlechtslebens  (Menstruationsstörungen,  mangelhafte  Entwicklung 
der  Genitalien  u.  dgl.)  zusammenhänge,  verwechselt  gewiss  in  den  meisten 
Fällen  Ursache  und  Wirkung,  indem  die  in  der  That  bei  der  Chlorose 
häufigen  hierauf  bezüglichen  Störungen  nicht  die  Ursache,  sondern  die 
Folge  oder  eine  Theilerscheinung  derselben  sind.  Hierzu  kommt  noch, 
dass  einzelne  freilich  sehr  seltene  Fälle,  welche  in  ihren  Erscheinungen 
und  in  ihrem  Verlaufe  vollständig  der  gewöhnlichen  Chlorose  entspre- 
chen, auch  bei  Männern  und  bei  älteren  Personen  vorkommen. 

Als  die  dritte  Art  der  primären  essentiellen  Anämien  betrachtet 
man  die  sogenannte  progressive  pemicidse  Anämie,  d.  L  eine  ebenfalls 
selbständig  auftretende  Anämie,  welche  sich  von  der  Chlorose  nament- 
lich durch  ihr  unaufhaltsames,  schliesslich  zum  Tode  führendes  Fort- 
schreiten unterscheidet.  Doch  sei  schon  jetzt  hervorgehoben,  dass  unseres 
Erachtens  eine  scharfe  Grenze  zwischen  der  „gewöhnlichen  Chlorose'^ 
und  der  „pemiciösen  Anämie*'  wenigstens  in  klinischer  Beziehung  nicht 
besteht  Möglich,  dass  beim  weiteren  Fortschritte  unserer  Kenntnisse 
anatomische  und  vor  Allem  ätiologische  Unterschiede  gefunden  werden, 
welche  eine  strenge  Sonderung  verschiedener  Erankheitsarten  nothwendig 
machen.  Einstweilen,  so  lange  wir  fast  nur  auf  die  Betrachtung  des 
klinischen  Erankheitsbildes  angewiesen  sind,  muss  die  Unmöglichkeit 
zagegeben  werden,  eine  derartige  Trennung  streng  durchzuführen.  Denn 
es  giebt  „schwere  Fälle  von  Chlorose^  welche  in  allen  Einzelheiten  der 
„pemiciösen  Anämie'*  gleichen,  schliesslich  aber  doch  heilen,  so  dass 
man  also  einzig  und  allein  die  Art  des  Ausgangs  als  Unterscheidungs- 
merkmal aufstellen  könnte,  was  doch  offenbar  sich  wissenschaftlich  nicht 
rechtfertigen  lässt  Dass  die  Gruppe  der  „schweren  essentiellen  Anämien** 
ausserdem  auch  noch  mehrfache  Berührungspunkte  mit  gewissen  anderen 
ähnlichen  Krankheiten  (Pseudoleukämie ,  Anaemia  splenica  u.  a.)  hat, 
wird  später  zur  Sprache  kommen. 

Gegenüber  den  bisher  besprochenen  primären  oder  essentiellen  An- 
ämien bieten  die  secundären  Anämien  selbstverständlich  eine  viel  grössere 
Mannigfaltigkeit  der  Ursachen  dar.  Hier  handelt  es  sich  um  Anämien, 
welche  nicht  selbständig,  sondern  als  nachweisbare  Folgen  andersartiger 
Krankheitsprocesse  entstanden  sind.    Die  einfachste  und  ohne  Weiteres 
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verständliche  Fonn  dieser  Anämien  bildet  die  Anämie  nach  Blutver- 
lusten, Nach  starken  Magenblatnngen,  Lungenblutongen,  üterinblutongen, 
Darmblutungen,  Nierenblutungen,  nach  traumatischen  Blutungen  aus  ver- 
letzten grösseren  Arterien  u.  dgl.  tritt  selbstverständlich  ein  Zustand  mehr 
oder  weniger  starker  Anämie  ein.  In  gleicher  Weise,  wie  eine  einmalige 
starke  Blutung,  wirken  lange  Zeit  fortgesetzte  kleinere  Blutungen.  So 
sieht  man  die  Anämien  höchsten  Grades  bei  immer  wiederkehrendem 
Nasenbluten  (z.  B.  bei  hämorrhagischer  Diathese ,  Schrumpfniere) ,  bei 
exulcerirten  Uteruscarcinomen ,  welche  mit  beständigen  kleinen  Blut- 
verlusten verbunden  sind,  u.  dgl.  mehr. 

Ausser  diesen  unmittelbar  erklärlichen  Anämien  giebt  es  aber  noch 
zahlreiche  secundäre  Anämien,  bei  welchen  von  einem  derartigen  directen 
Blutverluste  keine  Bede  ist  Betrachtet  man  diese  Fälle  näher,  so  muss 
man,  wie  es  uns  scheint,  vor  Allem  zwei  andere  grosse  Gruppen  der 
secundären  Anämie  unterscheiden.  In  der  einen  Reihe  von  Fällen  ist 
die  Anämie  eine  Theilerscheinung  der  den  gesammten  Körper  treffen- 
den Ernährungsstörung.  Derartige  Anämien  finden  sich  bei  fast  allen 
schwereren  acuten  und  chronischen  Krankheiten  und  sind  meist  mit 
einer  mehr  oder  weniger  starken  Abmagerung  und  allgemeinen  Schwäche 
verbunden.  Der  schlechte  Appetit,  der  Mangel  an  frischer  Luft  und 
freier  Bewegung,  zuweilen  die  ungenügende  Verdauung  und  Resorption 
der  Nahrungsstoffe,  Fieber,  abnorme  Säfteverluste  (Eiterungen)  u.  v.  a. 
sind  die  Momente,  welche  in  leicht  verständlicher  Weise  den  ganzen 
Körper  schädigen,  und  es  ist  nicht  auffallend,  dass  auch  das  Blut  ge- 
wissermaassen  an  der  allgemeinen  Abmagerung  Theil  nimmt  Daher 
sehen  die  meisten  chronisch  Kranken  blass  aus,  so  namentlich  die  Magen- 
kranken, Nierenkranken,  viele  Brustkranke,  Nervenkranke  u.  s.  w.  Anders 
verhält  es  sich  aber  bei  einer  zweiten  Reihe  von  secundären  Anämien. 
Hier  ist  die  Anämie  zwar  auch  eine  secundäre,  d.  h.  von  einer  anders- 
artigen Grundkrankheit  abhängig;  sie  tritt  aber  als  besonders  hervor- 
stechendes Symptom,  unabhängig  von  einer  allgemeinen  Ernährungs- 
störung des  Körpers  hervor,  und  wenn  selbstverständlich  häufig  mit  ihr 
auch  eine  allgemeine  Abmagerung  verbunden  ist,  so  steht  die  starke 
Blutarmuth  doch  immer  in  einem  auffallenden  Gegensatze  zu  dem 
übrigen  Gesammtzustande  des  Körpers.  Diese  „specifsche  secundäre 
Anämie''  muss  stets  wie  die  essentielle  Anämie  auf  einer  besonderen 
Schädigung  des  Blutlebens  beruhen,  sie  ist  stets  gewissermaassen  als 
eine  besondere  Complication  resp.  Localisation  der  primären  Krankheit 
anzusehen.  Dass  die  allgemeine  Ernährungsstörung  an  sich  niemals  zu 
einer  derartigen  Anämie  führt,  sieht  man  z.  B.  bei  den  Kranken  mit 
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Oeaophagus-Steiioseii  (Garc'mom  u.  a.).  Hier  kann  sich  in  Folge  der  on- 
geat^nden  oder  sogar  Toüstänüig  unmöglichen  Nahrungsaufnahme  der 
stärkste  Zastand  der  allgemeinen  Inanition  mit  enormer  Abmagemng, 
erniedrigter  Körpertemperatur,  Palsverlaogsamung  a.  s.  w.  aösbilden. 
Selbstverständlich  sieht  ein  derartiget  Kranker  nicht  roth  und  blühend, 
sondern  blass  und  elend  aus ;  trotzdem  fetilt  aber  duch  Tollkommen  jene 
eigenthflmliGhe  waobsartige  Blässe,  welche  das  untrQglicbe  Kennzeichen 
jeder  echten  „speciSschen"  Anämie  ist. 

In  welcher  besonderen  Weise  die  specifischen  Anämien  entstehen, 
ist  bis  jetzt  keineswegs  in  alten  Fällen  klar.  Ein  besonders  lehrreiches 
Beispiel  haben  wir  früher  (Bd.  1)  mitgetheilt  Beim  Magenkrebs  findet 
man  begreifUdier  Weise  meist  Abmagerung  und  blasses  Aussehen  der 
Kranken.  Zaweilen  verbindet  sich  aber  das  Magcncarcinom  mit  einer 
ganz  ungewöhnlich  starken  Anämie,  wie  sie  sonst  nur  bei  den  schweren 
essentiellen  An&mien  vorkommt,  und  in  einem  derartigen  Falle  fanden 
wir  bei  der  8ection  eine  ausgebreitete  secundäre  Carcinose  des  Knochen- 
markes. Hier  hing  also  die  Anämie  sicher  nicht  allein  von  der  durch 
das  Magencarcinom  bedingic-u  allgemeinen  Eroäbrungsstörung,  sondern 
TOD  der  Erkrankung  des  Knocbenmarkes,  eines  zu  der  Blutbildung  un- 
zweifelhaft in  naher  Bezjäbuug  ebaheadeo  Ürganes,  ab. 

Einige  dieser  specifischen  secundären  Anämien,  deren  genaaeren 
Grund  man  freilich  meist  nicht  nachweisen  kann,  verdienen  noch  eine 
besondere  Erwähnnng.  Zunächst  die  An&mien,  welche  sich  zuweilen  im 
Aiuchlutse  an  gewiate  acute  (meist  infectiöse)  Krankheiten  entwickeln. 
So  sieht  man  z.  B.  nach  einem  Abdominaltypfuu,  ferner  im  Anschlösse 
an  einen  aculea  Gelenkrheumatümus  zuweilen  (keineswegs  sehr  häufig) 
eine  aufhllende  Anftmie  sich  entwickeln.  Bemerkenswerth  ist  femer 
die  eigenthfimliche  Anämie,  welche  manchmal  während  des  secundären 
Sladiumt  der  Syphilis  bei  im  äbrigen  leidhchem  Ernährungszustände 
des  Körpers  zur  Beobachtung  kommt  [„typhilitUche  Chlorose").  Aach 
bei  anderen  chronischen  Infectionskrankheiten  [Tuberkulose,  chronische 
Malaria),  ferner  bei  chronischen  huoxicationen  (z.  B.  die  Blei-Anämie), 
hei  allgemeiner  Amyloiderkrankung ,  bei  Nierenkranken  u.  a.  können 
Anämien  auftreten,  deren  Stärke  and  deren  Missrerhältniss  zu  dem 
Qbrigen  Eörperznstande  auf  eine  besondere,  secnndär  eingetretene  Stö- 
rung der  Blatbildung  oder  des  Blutes  selbst  scbliessen  lassen. 

Wir  besprechen  im  Folgenden  zunächst  die  von  der  Anämie  un- 
mittelbar abhängigen  and  daher  bei  jeder  Art  der  Anämie  vorkom- 
menden Symptome,  worauf  dann  die  Schilderung  der  gewöhnlichen 
Chlorose  folgt.    Die  schwere  Form  der  essentiellen  Anämie,  die  söge- 
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nannte  progressive  perniciöse  Anämie,  ist  unten  in  einem  besonderen 
Capitel  abgehandelt,  woselbst  auch  das  Wenige,  was  über  die  Bezieh- 
ungen der  Anämie  zu  anatomischen  Erkrankungen  der  blutbildenden 
Organe  bekannt  ist,  mitgetheilt  werden  wird. 

Klinische  Symptome  der  Anämie.  Dasjenige  Symptom,  welches  in 
jedem  Falle  von  Anämie  zuerst  die  Aufmerksamkeit  des  Arztes  auf  sich 
zieht,  ist  das  veränderte  Aussehen,  die  Bläme  der  Haut  und  der  sicht- 
baren Schleim/läute.  Dieselbe  ist  fast  immer  im  Gesicht  am  meisten 
ausgesprochen,  tritt  aber  auch  un  allen  anderen  Körpertheilen  in  deut- 
lichster Weise  hervor.  Ein  besonderer  Werth  wird  gewöhnlich  auf  die 
Blässe  der  Sckleimhäule  (Lippen,  Conjunctivae)  gelegt,  da  die  Fäibang 
derselben  nicht  durch  Pigmentirung  oder  durch  eine  dicke  Epidermis, 
wie  oft  an  der  äusseren  Haut,  verdeckt  werden  kann.  Die  Stärke  der 
Hautblässe  zeigt  natürlich  grosse  Unterschiede  und  wechselt  von  geringen 
bis  zu  den  höchsten  Graden,  wobei  der  ganze  Körper  ein  wachsartiges 
gelbliches  Aussehen  darbietet  Eine  derartige  Blässe  kann  natürlich 
nur  durch  eine  sehr  beträchtliche  Abnahme  in  ilcr  Zahl  der  färbenden 
Etemente  des  Bbites,  der  rothen  Blutkörperchen,  zu  Stande  kommen. 
Nähere  Angaben  hierüber,  sowie  über  die  sonstigen  Veränderungen  des 
Blutes,  findet  man  unten  bei  der  Besprechung  der  Chlorose  und  der 
pemiciösen  Anämie. 

Neben  der  anämischen  Hautfarbe  beobachtet  man  in  allen  Fällen 
eine  Reihe  von  Symptomen,  deren  letzter  Grund  wohl  vorzugsweise  in 
einer  durch  den  Maugel  an  arteriellem  Blute  bedingten  Abschwachung 
der  normalen  Innervationsvorifilnge  zu  suchen  ist.  Hierher  gehört  in 
erster  Linie  die  allgemeine  motorische  Schwäche,  das  verhältnissmasstg 
rasche  Ermüden  der  willkürlich  iunervirten  Muskeln  und  das  damit  ver- 
bundene beständige  Mattigkeitsgefühl.  Bei  den  stärksten  Anämien  (z.  B. 
nach  schweren  Blutverlusten)  kann  die  motorische  Schwäche  so  beträcht- 
lich sein,  dass  die  Kranken  nicht  gehen  und  nicht  stehen  können;  doch 
auch  bei  den  geringeren  Graden  der  Anämie  tritt  die  allgemeine  Kraft- 
losigkeit in  höherem  oder  geringerem  Maasse  deutlich  hervor. 

Eine  entsprechende  Abnahme  der  Innervationsvorgänge  findet  sich 
auch  auf  sensorielle/n  und  psychischem  Gebiete.  Dies  macht  sich  na- 
mentlich geltend  in  der  allgemeinen  geistigen  Mattigkeit,  in  der  Un- 
fähigkeit zu  jeder  angestrengteren  Denktbätigkeit ,  in  der  beständigen 
Müdigkeit  und  Schläfrigkeit.  Genauere  Untersuchungen  über  die  Schärfe 
der  Sinnesempfindung  bei  Anämischen  sind  noch  nicht  angestellt.  Sie 
würden  aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine  der  muskulären  Schwäche 
entsprechende  Abnahme  der  sensoriellen  Thätigkeit  ergeben.    Erreicht 


die  Anämie  einen  gewissen  Grad,  so  kann  das  Bewusstsein  ganz  schwin- 
den. Daher  die  häufigen  OlmmaebUaniLondtungen  (vgl.  Bd.  HI)  der 
Anämischen,  welche  auf  vorübergehende  Steigerungen  der  Gehimanämie 
zu  beziehen  sind  und  daher  namentlich  oft  nach  längerem  Stehen,  beim 
Aufrichten  aus  der  liegenden  Körperhaltung  und  aus  anderen  ähnlichen 
Anlässen  entstehen.  Sehr  interessant  ist  es,  dass  eine  derartige  voll- 
ständige Functiouseinstellung  zuweilen  nur  ein  bestimmtes  Gebiet  be- 
trifft, wie  dies  namentlich  die  anämische  Amaurose,  d.  h.  die  nach  starken 
Blutverlusten  wiederholt  beobachtete  Blindheit,  zeigt.  Hierbei  ist  zwei- 
fellos die  Anämie  des  optischen  Nervengebietes  die  Ursache  der  Blind- 
heit, and  unentschieden  mnss  nur  bleiben,  ob  vorzugsweise  die  Anämie 
der  Retina  oder  die  Anämie  der  centralen  Abschnitte  (Occipit^rinde) 
in  Betracht  kommt 

Ausser  dem  Nervensystem  wird  auch  die  Thätigkeit  vieler  anderer 
Organe  durch  jede  stärkere  Anämie  geschädigt.  Dies  zeigt  sich  nament- 
lich an  manchen  Secretionsvoryängen.  Schon  die  Irockenheit  der  Mund' 
hö/ile  und  der  Zunge,  welche  man  bei  vielen  Anämischen  findet,  beruht 
auf  der  herabgesetzten  Ttiütigkeit  der  Speichel-  und  Schleimdrüsen.  In 
den  Fällen  von  Anämie  nach  starken  Blutungen  hängt  sie  freilich  auch 
von  dem  Waaaerverlu&te  der  Gewebe  ab,  indem  das  Blut  jetzt  aus  allen 
Gewehen  reichlich  Wasser  au  sich  zieht,  damit  wenigstens  seine  Menge 
nach  Möglichkeit  wieder  hergestellt  wird.  Von  noch  grösserer  prak- 
tischer Wichtigkeit  ist  die  verminderte  DrütenlkäliyAeil  der  Verdau- 
ungsorgane. Obgleich  unsere  Kenntnisse  in  dieser  Beziehung  noch  sehr 
lückenhaft  sind,  so  ist  doch  schon  die  eine  Thatsache  von  Interesse, 
daes  bei  der  Anämie  der  Salzsäuregehalt  des  Magensaftes  nicht  unbe- 
trächtlich herabgesetzt  ist  (Manassein),  so  dass  die  bei  AnämiGcbea 
so  häufigen  dyspeptiscktn  Erscheinungen  zum  Theil  gewiss  auf  diesea 
Umstand  zurückzuführen  sind.  Entsprechende  Störungen  in  der  Thätig- 
keit der  anderen  Verdauungsorgane  sind  mit  Wahrscheinlichkeit  zu  ver- 
muthen,  nenn  auch  noch  nicht  direct  nachgewiesen.  Nur  darauf  sei 
hier  noch  aufmerksam  gemacht,  dass  die  bei  Anämischen  sehr  häufig 
auftretende  Stuhllr&ijheit  meist  mit  der  in  Folge  der  Anämie  herab- 
gesetzten Energie  der  Darmperistaltik  zusammenhängt. 

Während  die  bisher  besprochenen  Folgeerscheinungen  der  Anämie 
alle  auf  einer  verminderten  Organthätigkeit  beruhen,  beobachtet  man 
andereraeits  bei  Anämischen  auch  gewisse  Reiiuniiserscheinungen  von 
Seiten  des  NerBensytletns.  Dieselben  können  logischer  Weise  selbsL- 
verständlich  nicht  unmittelbar  von  dem  „Maugel  sauerstoffhaltigen  Blutes" 
abhängen,  sondern  sind  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf  die  Reizung 
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gewisser  Nervengebiete  durch  abnorme  (anvollständig  oxydirte?)  Stoff- 
wechselproducte  za  beziehen. 

In  erster  Linie  gehören  hierher  gewisse  cerebrale  Reizsymptome, 
so  namentlich  das  Schwindelgejuhl,  das  Flimmern  vor  den  Augen  und 
das  Ohrensausen.  Namentlich  letzteres  ist  ein  fast  regelmässiges  Sym- 
ptom jeder  schwereren  Anämie  und  kann  für  die  Patienten  äusserst 
lästig  werden.  Gewöhnlich  wird  es  am  stärksten,  wenn  die  Kranken 
sich  auf  die  Seite  (aufs  Ohr)  legen.  0  Zu  den  Beizsymptomen  gehört 
ferner  das  Aufstossen  und  namentlich  das  Erbrechen  der  Anämischen, 
welches  sicher  meist  centralen  Ursprungs  ist  und  bei  schweren  Anämien 
ein  sehr  quälendes  Symptom  sein  kann.  Ebenso  erklärt  sich  der  zu- 
weilen auftretende  heftige  Singullus,  femer  das  häufige  krampfhafte 
Gähnen  u.  dgl.  Eins  der  wichtigsten  Symptome  ist  endlich  der  anä- 
mische Kopfschmerz,  ein  meist  den  ganzen  Kopf  oder  vorzugsweise  die 
Stimgegend  betreffendes  drückendes  Schmerzgefühl,  welches  eine  grosse 
Heftigkeit  erreichen  kann. 

Zwei  andere  wichtige  Beizsymptome  beziehen  sich  auf  das  Verhalten 
des  Pulses  und  der  Athmung  und  haben  anscheinend  zum  Theil  einen 
regulatorischen  Charakter.  Der  Puls  ist  bei  den  meisten  schwereren 
Anämien  beschleunigt  (80—100  Schläge  in  der  Minute  und  darüber). 
Dabei  ist  er  überhaupt  sehr  leicht  erregbar,  so  dass  schon  geringe  äussere 
Anlässe  seine  Frequenz  vorübergehend  steigern.  Obgleich  nun  aus  der 
vermehrten  Pulsfrequenz  keineswegs  ohne  Weiteres  eine  Erhöhung  des 
Blutdrucks  oder  eine  vermehrte  Stromgeschwindigkeit  zu  folgern  ist, 
so  ist  doch  nicht  zu  leugnen,  dass  die  vermehrte  Schlagfolge  des  Herzens 
in  dieser  Hinsicht  günstig  wirken  kann  und  somit  vielleicht  einen  teleo- 
logischen Sinn  hat.  Wie  der  Puls,  so  ist  auch  die  Athmung  bei  Anä- 
mischen meist  beschleunigt.  Bei  sehr  starker  Anämie  wird  die  Athmung 
zuweilen  so  tief  und  geräuschvoll,  dass  man  mit  vollem  Becht  von  einer 
„anämischen  Dyspnoe**  sprechen  kann,  welche  der  unmittelbare  Aus- 
druck des  Sauerstoff-Hungers  des  Körpers  ist  Es  liegt  auf  der  Hand, 
dass  durch  eine  derartig  vermehrte  Athmung  wenigstens  eine  der  Be- 
dingungen der  Sauerstoff-Aufnahme  erleichtert  wird. 

Im  Anschluss  an  das  oben  besprochene  Verhalten  der  Pulsfrequenz 
bei  Anämischen  muss  hier  noch  einiger  anderen  Erscheinungen  am  Cir- 
culaliojisapparat  gedacht  werden.  Entsprechend  dem  früher  erwähnten 
Umstände,  dass  die  Gesammtmenge  des  Blutes  bei  der  Anämie  (natür- 

1)  Ucbrigens  ist  zu  bemerken,  dass  das  Ohrensausen  der  Anämischen  zu- 
weilen auch  nichts  anderes  ist,  als  das  von  den  Kranken  selbst  gehörte  Jugular- 
Venengerüusch  (s.  u.  Nonnensausen). 
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lieh  abgesehen  Ton  direeten  Blntverlusten)  keineswegs  herabgesetzt  m 
sein  braucht,  ist  der  Puls  der  Anämischen  durchaus  nicht  immer  klein, 
sondern  im  Gegenttaeil  nicht  selten  sogar  verhältnissmässig  gross  and 
kräftig.  Eigentbümlich  ist  namentlich  die  nicht  selten  zu  beobachtende 
Celeriiäl  des  Pahes,  welche  anscheinend  auf  der  starken  herzsjstolischen 
Anspannung  der  Arterie  bei  geringer  mittlerer  Spannung  derselben  be- 
ruht. Hiermit  hängt  die  Ton  uns  beobachtete  Thatsache  zusammen, 
dass  bei  schweren  Anämien  auffallend  oft  ein  laut  hörbarer  Cruralton, 
wie  bei  der  Insufficienz  der  Aortaklappen,  auftritt. 

Schon  lange  bekannt,  ihrer  Entstehung  nach  aber  auch  jetzt  noch 
nicht  völlig  aufgeklärt  sind  die  bei  Anämischen  häufigen  accidentellen 
Geräusche  am  Herzen  (die  sogenannten  „anämischen  Geräusche").  Man 
hört  sie  am  lautesten  meist  über  der  Herzbasis,  in  der  Gegend  der 
Pulmonalklappen,  nicht  selten  aber  auch  an  der  Herzspitze.  Sie  sind 
in  der  Regel  rein  systolisch,  doch  haben  wir  in  einem  Falle  von  pemi- 
ciöser  Anämie  mit  Sicherheit  auch  ein  lautes  diastolisches  anämisches 
Geräusch  gehört  Ihrem  Klangcharakter  nach  sind  sie  blasend,  doch 
zuweilen  auch  so  rauh,  dass  sie  fast  ganz  wie  pericardiale  Reibegeräuscbe 
klingen.  Man  hat  daher  sogar  die  YermutbuDg  aasgesprochen,  dass 
manche  anämische  Geräusche  wirklich  durch  das  Aneinanderreihen  der 
abnorm  trockenen  Pericardialblätter  entstehen.  Im  Uebrigen  wird  ihre 
Entstehung  gewöhnlich  auf  abnorme  Schwingungsverhältnisse  der  Herz- 
klappen, vielleicht  im  Zusammenhange  mit  der  Fettdegeneration  des 
Herzmuskels  (s.  u.},  zurückgeführt.  Auch  relative  Klappen  InsufScienzen, 
z.  B.  durch  Herzdilatation  oder  ungenügende  Papillarmuskel Wirkung 
herbeigeführt,  sind  vielleicht  in  Betracht  zu  ziehen. 

Neben  den  Herzgeräuschen,  häufig  auch  ohne  dieselben,  hört  man 
bei  Anämischen  sehr  oft  laute  Geräusche  ü/ier  den  grossen  HaUvenen, 
das  sogenannte  Nomiensausen.  Obgleich  von  maassgebender  Seite 
(A.  Weil)  betont  ist,  dass  Jugulargeräusche  ebenso  oft  auch  bei  ganz 
gesunden  Personen  zu  hören  sind,  so  müssen  wir  nach  unserer  Erfahrung 
doch  daran  festhalten,  dass  die  lauten  Venengeräusche  bei  Anämischen 
häufiger,  als  bei  sonstigen  Personen  vorkommen.  Eine  besondere  diagno- 
stische Bedeutung  möchten  übrigens  auch  wir  ihnen  nicht  zusprechen. 

Von  grossem  Interesse,  aber  leider  noch  nicht  hinreichend  genau 
studirt,  ist  das  Verhalten  des  StoffwecksüU  bei  hochgradiger  Anämie. 
Mit  Recht  kann  als  wahrscheinlich  angenommen  werden  —  obgleich 
ein  bestimmter  Nachweis  gerade  dieser  Annahme  sehr  wünschenswerth 
wäre  —  dass  die  Aufnahme  des  Sauerstoffes  bei  jeder  beträchtlichen 
Anämie  herabgesetzt  ist  und  dass  sich  daher   die  Folgen  der  vermitf 
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flerten  Sauerslojfsufahr  im  Körper  geltend  machen  müssen.  Hierher 
gebort,  wie  von  A,  Fbänkbl  auf  experimentellem  Wege  nachgewiesen 
ist,  vor  Allem  ein  gesteigerter  EiweiasxerfaU  im  Körper  und  eine  dem 
entsprechend  vermehrte  Sticksloffauascbeidung  im  Harn.  Dieses  Ver- 
halten ist  am  kranken  Menschen  zuerst  von  uns  in  einem  Falle  tod 
sehr  hochgradiger  essentieller  Anämie  und  später  auch  in  anderen  Fäl- 
len nachgewiesen  und  von  verschiedenen  Seiten  bestätigt  worden.  Da 
die  Stickstoffausschetdnng  selbstverständlich  noch  von  vielen  anderen 
Umständen  abhängt,  so  ist  der  Nachweis  nicht  immer  ohne  Weiteres 
leicht  zu  führen;  au  der  Thatsache  aber,  dass  \n  vielen  Fällen  von 
schwerer  Anämie  die  N- Ausscheidung  die  N-Einnahme  übersteigt,  ist 
nicht  zu  zweifeln.  Besondere  Bedeutung  erhält  dieses  Verhalten,  wenn 
man  es  mit  gewissen  anatomischen  Befunden  bei  der  Anämie  vergleicht, 
nämlich  mit  den  fast  immer  vorhandenen  starken  fettigen  Degenera- 
tionen vieler  Organe,  namentlich  des  Heizens,  der  Nieren  u.  s.  w.  Diese 
fettige  Degeneration  ist  der  unmittelbare  anatomische  Ausdruck  des 
abnormen  Eiweisszerfalls  im  Körper,  indem  das  Fett  den  N-losen  Rest 
des  zersetzten  Eiweisses  darstellt.  Dass  das  Fett  selbst  nicht  weiter 
oxydirt  wird,  hängt  wiederum  mit  dem  Sauerstoffmangel  zusammen. 
Daher  sieht  man  auch,  dass  das  Fettpolster  der  Haut  bei  vielen  Anä- 
mischen auffallend  lange  erhalten  bleibt. 

Dass  die  fettige  Degeneration  der  Organe  ihrerseits  zum  Theil  nicht 
ohne  Folgen  bleiben  kann,  liegt  auf  der  Hand.  Schon  oben  ist  erwähnt, 
dass  die  fettige  Degeneration  des  Herzens  vielleicht  gewisse  Unregel- 
mässigkeiten der  Herzthätigkeit  verursachen  kann.  Doch  ist  zu  betonen, 
dass  man  diese  Einwirkung  nicht  zu  ho&h  anschlagen  darf,  da  man  sieb 
oft  über  die  Energie  des  Herzens  trotz  starker  Verfettung  seiner  Mus- 
kulatur wundern  muss.  Von  grosser  Wichtigkeit  sind  aber  die  ent- 
sprechenden Veränderungen  der  Gefasswämle ,  deren  Folgen  klinisch 
häufig  hervortreten,  vor  Allem  in  der  Neigung  vieler  Anämischen  zu  Blu- 
tungen. In  manchen  Fällen  [z.  B.  bei  Leukämie,  b.  n.)  bildet  sich  eine 
förmliche  hämorrhagische  Diathese  aus.  Doch  werden  wir  später  sehen 
(a.  d.  Capitel  über  die  pemiciöse  Anämiej,  dass  auch  der  Zustand  der 
Hämoglaliinämie  und  der  hierdurch  bewirkten  chronischen  Fibrinferment- 
Ijaoxication  des  Körpers  für  das  Zustandekommen  der  capillaren  Blu- 
tungen bei  schweren  Anämien  eine  Rolle  spielt.  Auch  eine  abnorme 
Durchlässigkeit  der  Ge/asswäiide  muss  bei  Anämischen  angenommen 
werden.  Auf  ihr  beruht  das  häufige  Auftreten  leichter  Oedeme,  welche 
gewiss  nur  selten  als  Stauungsödeme,  durch  Herzschwäche  bedingt,  auf- 
zufassen sind  (s.  0.1.    Eine  abnorme  Durchlässigkeit  der  NierengefSsse 


zeigt  sich  zuweilen  aach  dnrch  die  bei  Aoämiscben  vorkommende 
Polyurie. 

Um  auf  dBS  Verhalten  des  Harns  bei  starker  Anämie  nocb  einmal 
zurückzukommen,  so  ist  das  Aussehen  desselben  meist  ziemlich  hell 
Offenbar  ist  die  Bildung  des  Harnfaibstoffes  aus  Blutfarbstoff  herab- 
gesetzt, wozu  noch  zuweilen  die  eben  erwähnte  Fobjurie  kommt  (etwa 
1500—2000  ccm  und  mehr  Harn  in  24  Stunden).  Trotzdem  ist  das 
specifische  Gewicht  häufig  eerhältnissmässitj  hoch,  hoher,  als  mao 
nach  dem  Aassehen  des  Harns  erwartet,  und  beträgt  z.  B.  nicht  selten 
1015 — 1(j21.  Dies  beruht  offenbar  auf  der  verhältnissmässig  grossen 
Menge  fester  Bestandtbeile ,  und  dem  entsprechend  findet  man  dann 
auch,  wie  oben  erwähnt,  zuweilen  siemlich  hohe  llurristqff'sn/ilen  (etwa 
25 — 32  g  in  24  Stunden),  d.  h.  hoch  im  Vergleich  zu  den  autgenom- 
menen  Nahrungsmengen.  In  anderen  Fällen  sind  freilich  die  ausge- 
schiedenen Harnstoffmengen  anch  geringer.  Ueber  die  übrigen  Earn- 
bestandtheile  lässt  sich  bis  jetzt  wenig  Bestimmtes  aussagen.  Die 
Pkosphorsävre-JlLeü^ea  Sind  zuweilen  im  Vergleich  zu  den  ziemlich 
hohen  Stiekstoffzahlen  auffallend  niedrig.  Albuminurie  kommt  bei  ein- 
facher Anämie  nur  ausnahmsweise  vor. 

Schliesslich  haben  wir  noch  das  Verhallen  der  Körfterlemperatur 
bei  der  Anämie  zu  erwähnen.  Sowohl  bei  den  schweren  essentiellen 
Formen  der  letzteren,  als  auch  nicht  selten  bei  höheren  Graden  secon- 
därer  Anämie  (z.  B.  nach  starken  Magenblotungen  u.  a.)  beobachtet 
man  sehr  gewöhnlich  das  sogenannte  „anämische  Fieber".  Die  Eigen- 
wärme der  Kranken  zeigt  unregelmässige,  gewöhnlich  des  Abends  ein- 
tretende Steigerungen  bis  auf  SS^S  — 39",(i,  ja  sogar  noch  etwas  darfiber. 
Von  entaöndlichen  Organveränderungen  hängt  dieses  Fieber  nicht  ab. 
Vielmehr  ist  es  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine  Folge  der  Anwesen- 
heit  von  Zerfallsprodukten  ivor  Allem  Fibrinferment?J  im  Blute. 

Kraukbeltsbild  und  TerlanT  der  Cblorose.  Ais  Chlorose  oder  Bleich- 
sucht  bezeichnet  man,  wie  bereits  erwähnt,  die  leichteren  Formen  der 
essentiellen  Anämie,  wie  sie  fast  ausschliesslich  beim  weiblichen  Ge- 
schlecht vorkommt.  Die  Krankheit  tritt  entweder  ziemlich  rasch  bei 
vorher  ganz  gesunden  Mädchen  auf  und  kann  dann  nach  einigen  Wochen 
oder  Monaten  nieder  völlig  verschwinden.  Oder  der  ganze  Verlauf  ist 
ein  mehr  chronischer,  nicht  scharf  umgrenzter,  so  dass  der  Zustand 
sich  mehr  der  constitutionellen  Anämie  (habituelle  Chlorose)  nähert. 
In  vielen  Fällen  kann  mau  auch  passend  von  wiederholten  Beeidiceti 
der  Chlorose  sprechen,  indem  stärkere  Anfälle  von  Bleichsucht  nicht 
selten  wiederholt  bei  demselben  jungen  Mädchen  auftreten.  —  Bo; 
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stimmte  Ursachen  för  das  Auftreten  der  Chlorose  sind  meist  gar  nicht 
nachweisbar;  nur  zuweilen  scheinen  eine  unzweckmässige  Lebensweise 
(geseUschaftliche  Ueberanstrengung)  oder  anhaltende  seelische  Erre- 
gungen die  Enstehung  der  Krankheit  zu  begfinstigen.  Ein  freilich 
noch  ganz  räthselhafter  Fingerzeig  für  die  Pathogenese  der  Krankheit 
ist  in  dem  Umstand  zu  suchen,  dass  die  Chlorose  vorzugsweise  in  den 
Jahren  der  Pubertätsentwicklung  und,  wie  gesagt,  fast  nur  bei  Mädchen 
auftritt.  Wenigstens  haben  wir  noch  niemals  eine  echte  Chlorose  bei 
einem  jungen  Mann  gesehen. 

Die  einzelnen  Krankheitserscheinungen  der  Chlorose  hängen  fast 
alle  unmittelbar  von  der  Anämie  ab  und  entsprechen  daher  vollkommen 
dem  oben  Mitgetheilten.  Nur  ist  die  Schwere  und  Mannigfaltigkeit 
der  Symptome  in  den  einzelnen  Fällen  sehr  verschieden.  Es  giebt 
leichte  Fälle,  bei  welchen  man  kaum  von  einer  eigentlichen  Krankheit 
spricht,  wo  die  im  Uebrigen  sich  fast  ganz  wohl  fclhlenden  Mädchen 
nur  ffir  „ein  wenig  bleichsüchtig*'  gelten,  während  in  anderen  Fällen 
das  voll  entwickelte  Bild  einer  schweren  Anämie  mit  allen  ihren  Folgen 
auftritt 

Regelmässig  vorhanden  und  zur  Diagnose  nothwendig  ist  die  mehr 
oder  weniger  ausgesprochene  Blässe  des  Gesichts,  der  übrigen  Haut  und 
der  sichtbaren  Schleimhäute.  Dazu  kommen  fast  in  allen  Fällen  die 
allgemeine  Mattigkeit  und  leichte  Muskelermüdung,  die  Unlust  und  auch 
Unfähigkeit  zu  anstrengender  körperlicher  und  geistiger  Arbeit,  femer 
die  Neigung  zu  Kopfschmerzen,  Schwindel  u.  dgl.  Sehr  häufig  sind 
bei  Chlorotischen  Klagen  über  die  gestörte  Thätigkeit  des  Magens.  Der 
Appetit  ist  meist  gering  und  nach  dem  Essen  tritt  häufig  ein  lästiges 
Druckgeßihl  in  der  Magengegend  ein.  Auch  ausgesprochene  Cardialgien 
treten  zuweilen  auf.  Sie  sind  meist  rein  nervöser  Natur,  obwohl  es  in 
der  Praxis  häufig  sehr  schwierig  ist,  das  Vorhandensein  eines  gleich- 
zeitigen Ulcus  ventriculi,  von  welchem  die  Cardialgien  auch  abhängig 
sein  können,  auszuschliessen.  Der  Stuhl  ist,  entsprechend  der  geringen 
Nahrungsaufnahme  und  der  trägen  Darmperistaltik,  nicht  selten  an- 
gehalten. —  Ueber  den  Halsvenen  hört  man  oft  ein  lautes  Geräusch, 
das  oben  erwähnte  Nonnensausen.  Die  Untersuchung  des  Herzens  er- 
giebt  zuweilen  eine  leichte  Dilatation  desselben,  welche  wahrscheinlich 
auf  einer  abnormen  Nachgiebigkeit  der  Herzwandung  gegenüber  dem 
Blutdrucke  beruht.  Anämische  Herzgeräusche  sind  nicht  selten.  Der 
Puls  ist  beschleunigt,  leicht  erregbar.  Im  Uebrigen  ergiebt  die  Unter- 
suchung der  inneren  Organe  nichts  Abnormes  und  namentlich  fehlen 
Symptome  einer  Veränderung  der  Milz,  des  Knochenmarks  oder  der 
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Lymphdräsen  fast  ausnahmslos.  Fieber  ist  bei  den  leicbteien  Formen 
der  Chlorose  selten  vorhanden ;  in  Eohweren  Falten  beobachtet  man 
aber  häufig,  namentlich  Abends,  kleine  Temperalursleiijerungen  (bis 
ca.  3S<',5}.  Der  Ilai-n  ist  gewöhnlich  blass,  an  Menge  und  Bestand- 
theilen  von  dem  normalen  Verhalten  meist  nicht  wesentlich  abweichend. 
Bemerkenswerth  ist  endlich  noch,  dass  die  Menstruation  bei  chlorotischen 
Mädchen  sehr  oft  Unregelmässigkeiten  zeigt.  Sie  tritt  entweder  von 
vornherein  verspätet  auf  oder  ist  stets  sehr  spärlich.  Auch  ein  an- 
haltenderes vollständiges  Ambleiben  der  Periode  kommt  bei  der  Bleich- 
sacht häufig  vor.  Nur  in  vereinzelten  Fällen  beobachtet  man  bei  Chlo- 
rotischen Menorrhagien. 

Genaueren  Anfschloss  über  das  Wesen  der  Chlorose  hat  man  durch 
eingehende  Untersuch angen  des  Blales  zu  gewinnen  gehofft.  Bei  der 
Entleerung  eines  Bluttropfens  aus  der  Fingerspitze  fällt  meist  sofort 
die  Blässe  des  Blutes  auf.  Untersucht  man  das  Blut  mikroskopisch, 
so  bemerkt  man  eine  spärliche  Rollenbildung  der  rothen  Blutkörperchen, 
zuweilen  auch  ein  verhältnissmässlg  helles,  blasses  Aussehen  und  eine 
ungieichmässige  Grösse  derselben,  indem  neben  normal  grossen  auch 
auffallend  kleine  (Mikroci/ten),  manchmal  aber  auch  einzelne  auffallend 
grosse  rothe  Blutkörperchen  (Makroci/ten)  gefunden  werden.  Unregel- 
mässigkeiten der  Form  {Paikilocyten)  kommen  ebenfalls  hier  und  da 
vor,  besonders  in  schweren  Fällen.  Bei  leichteren  Chlorosen  sind  alle 
diese  Formveränderungen  der  rothen  Blutkörperchen  nur  iu  geringem 
Grade  oder  fast  garnicht  vorhanden.  Die  weissen  Blutkörperchen  sind 
in  normaler  Menge  vorbanden  oder  zuweilen  an  Zahl  etwas  vermehrt, 
so  dass  man  von  einer  geringen  Lejicucijtosp  sprechen  kann.  Ziemlich 
reichlich  findet  man  in  einzelnen  Fällen  die  „Körnchenbildungett"  im 
Blute,  welche  gewöhnlich  als  Zerfallsproduete  der  weissen  Blutzellen  be- 
trachtet werden. 

Vielfach  hat  man  auch  mit  HQIfe  besonderer  Zählungsmethoden 
(Malassez,  Hateu,  Thoma  u.  A.)  die  Menge  der  Blutkörperchen  bei 
der  Chlorose  und  den  verwandten  Kranhheitszuständen  genauer  festzu- 
stellen gesucht.  Im  Allgemeinen  hat  sich  dabei  ergeben,  dass  die  Zahl 
der  rothen  Blutkörperchen  in  den  meisten  Fällen  von  schwererer  Chlo- 
rose entschieden  herabgesetzt  ist,  so  dass  im  Cubikmilümeter  Blnt  statt 
der  normalen  Menge  von  h  Millionen  nur  etwa  3— 3'/i  Millionen  rothe 
Blutkörperchen,  zuweilen  noch  weniger,  enthalten  sind.  Doch  mnss  be- 
sonders bemerkt  werden,  dass  in  einer  Reihe  von  Fällen  die  Anzahl  der 
Blutkörperchen  nicÄ(  vermindert  gefunden  wird(DDNCAN,HAyEM,LAACHE}, 
wobei  aber  meist,  wenn  auch  nicht  immer,  die  Färbekraft,  d.  i.  der  Hämo- 
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globingehall  dei  Blutkörperchen,  herabgesetzt  ist.  Nicht  selten  ist  aach 
bei  eioer  nur  geringen  Abnahme  der  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen 
der  H&moglobingehaU  des  Blutes  verhäUnissmässig  in  viel  höherem 
Grade  herabgesetzt  (auf  ao— 40  "/o  vom  Normalen).  —  Ein  eingehenderes 
Verständniss  für  alle  genannten  einzelnen  Thatsachen  fehlt  noch  voll- 
ständig. Auf  einige  in  Betracht  zu  ziehende  hypothetische  Vorstellungen 
kommen  wir  im  folgenden  Capitei  zu  sprechen,  woselbst  auch  die  Ver- 
änderungen des  Blutes  noch  eine  etwas  aosführlichere  Beschreibung 
finden  werden. 

Wie  Terschieden  der  Gesammtvei-lauJ'  der  Chlorose  sich  gestalten 
kann,  ist  schon  envähnt.  Manche,  auch  anfangs  scheinbar  schwere  Fälle 
geben  nach  4— 6  Wochen  oder  nach  einigen  Monaten  in  vollständige 
Heilung  über.  Andere  Chlorosen  sind  viel  hartnäckiger,  widerstehen  allen 
Behandlungsversucheo  und  zeigen  hänSg  H&ckfälle.  So  kann  sich  der 
Gesammtveriaaf  der  Krankheit  unter  vielfachen  Schwankungen,  Besse- 
rungen und  Verschlimmerungen,  1 — 2  Jahre  und  noch  länger  hinziehen. 
Die  Prognose  ist  daher  zwar  meist  günstig,  aber  anfangs  doch  stets  mit 
einer  gewissen  Vorsicht  zu  stellen.  Eine  unmittelbare  Lebensgefahr  ist 
freilich  bei  der  gewöhnlichen  Chlorose  niemals  vorhanden.  Anderer- 
seits werden  wir  aber  bald  sehen,  dass  ein  continuirlicher  TJebeigang 
zwischen  der  „einfachen  Chlorose"  und  der  „pemiciösen  Anämie"  be- 
steht und  dass  man  es  im  Anfange  dem  Einzelfall  nicht  immer  ansehen 
kann,  zu  welcher  Gruppe  gehörig  er  sich  schliesslich  herausstellen  wird. 

Von  besonderen  Complicationen  der  Chlorose  kann  man  eigentlich 
kaum  reden.  Finden  sich  gleichzeitig  sonstige  Organerkrankungen  (Lun- 
gentuberkulose, Magengeschwür),  so  ist  stets  zu  bedenken,  dass  die  Blut- 
armuth  auch  vielleicht  erst  secundär  eingetreten  sein  kann.  Auch  alle 
möglichen  Formen  der  Nervosiiät,  IJysterip  n.  dgl.  finden  sich  oft  mit 
Chlorose  vereint,  ohne  dass  stets  ein  innerer  ursächlicher  Zusammenhang 
ohne  Weiteres  angenommen  werden  darf. 

Diagnose.  Die  Diagnose  der  Chlorose  ist  je  nachdem  als  sehr  leicht 
oder  auch  als  sehr  schwer  zu  bezeichnen :  leicht  insofern,  als  die  cha- 
rakteristischen Symptome  der  Chlorose,  die  Blässe  der  Haut  und  die 
gewöhnlichen  Folgeerscheinungen  der  allgemeinen  Anämie  ja  in  der 
That  stets  ohne  Schwierigkeit  festzustellen  sind,  schwer  aber  insofern, 
als  die  Anämie  nnr  dann  als  Chlorose  bezeichnet  werden  darf,  wenn  sie 
wirklich  primärer  essentieller  Natur  ist.  Die  Diagnose  der  Chlorose  ist 
daher  erst  dann  gerechtfertigt,  wenn  eine  genaue  Untersuchung  des  gan- 
zen Körpers  die  Abwesenheit  aller  solcher  Momente  ergeben  hat,  auf 
welche  die  Anämie  als  eine  secandäre  Folgeerscheinung  bezogen  werden 
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könnte.  Vor  AUem  zu  beacliten  ist  die  Möglichkeit  einer  beginnenden 
Tuberkulose  (Untersuchung  der  Lunge,  des  Auswurfs,  BerQcksichtigang 
des  allgemeinen  Habitas,  der  Heredität  u.  s.  w.).  Ferner  ist  an  die  Mög- 
lichkeit anatomischer  Erkrankungen  des  Magens  (Ulcus,  Dilatation,  Ea- 
tarrh)  zu  denken,  an  chronische  Nierenoffectionen,  unter  Umständen  auch 
an  constitationelle  Si/philix  (luetische  Chlorose,  s.  o.)  n.a.  In  vielen  Fällen 
lassen  sich  alle  diese  und  die  Sbrigen  analogen  secundären  Formen  der 
Anämie  leicht  ausschliesseu;  zuweilen  kann  aber  die  Entscheidung  recht 
schwierig  sein. 

Therapie  der  AnBmte  nnd  Chlorose.  Die  Behandlung  der  Chlorose, 
wie  jeder  anderen  Form  der  Anämie,  bat  vor  Allem  der  Indicatlon  za 
genügen,  die  Ifeubildung  des  Blutes  nach  Kräften  zu  fördern  und  zu 
unterstützen.  Dieser  Forderung  kann  einmal  durch  eine  Anzahl  hygiei- 
nisch- diäte  tisch  er  Maassregeln,  sodann  auch  durch  die  Yerordnung  ge- 
wisser Arzneimittel  entsprochen  werden. 

In  ersterer  Beziehung  ist  vor  Allem  auf  gute  Luji  und  zweck' 
mägsige  Emähj-umj  zu  sehen.  Manches  blasse  Stadtmädchen  bekommt 
seine  rothen  Wangen  wieder,  wenn  es  einige  Wochen  auf  dem  Lande, 
im  Gebirge  oder  an  der  See  zugebracht  hat.  Die  Wahl  des  Ortes  muss 
sich  in  erster  Linie  natflrlich  nach  den  äusseren  Verhältnissen  richten. 
In  zahlreichen  Fällen  thut  jeder  passende  Landaufenthalt  dieselben  guten 
Dienste,  wie  eine  weite  theure  Reise.  Kommt  ein  Landaufenthalt  an  der 
See  in  Betracht,  so  dürfte  ein  Oatseebad  in  schwereren  Fällen  von  Chlo- 
rose meist  vorzuziehen  sein.  Die  Kurorte,  woselbst  der  Genuas  guter 
WaldluFt  mit  dem  Gebrauch  einer  Eisentrinkquelle  verbunden  werden 
kann,  finden  unten  ihre  Erwähnung. 

Was  die  Ernä/iruny  Anämischer  anbetrifft,  so  ist  eine  leicht  ver- 
dauliche, eiweissiekhe  Kost  am  zweckmässigsten.  Kohlehydrate  und 
Fette  sind  bei  Kranken  mit  reichlichem  Panniculus  adiposus  zu  be- 
schränken, während  sie  dagegen  bei  mageren  Kranken  besonders  vor- 
zuschreiben sind  (leicht  verdauliche  Mehlspeisen,  Malzextract,  gute  Butter, 
Leberthran  u.  s.  w.).  Milch  ist,  wenn  sie  vertragen  wird,  gewiss  stets 
ein  vortreffliches  Nahrungsmittel  für  Anämische.  Eine  fast  ausschliess- 
liche Milchdiät,  eine  sogenannte  „Milchkur",  ist  jedoch  meist,  wie  wir 
schon  früher  einmal  hervorheben  muBsten  (s.  das  Capitet  über  Tuber- 
kulose), recht  anzweckmässig.  Für  sebr  zweckmässig  halte  ich  dea 
Genuss  von  viel  Eigelb,  insofern  Eier  von  den  Patientinnen  verbragea 
und  nicht  zu  ungern  genommen  werden.  Das  Kidotter  ist  verh&ltsis»- 
massig  reich  an  Hämatogen  (s.  u.).  Anf  die  Verordnung  alkoholüchtr 
Getränke  wird  von  vielen  Seiten  ein  übertriebener  Werth  gelegt.  Dieselben. 
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können  in  massiger  Menge  gestattet  werden,  namentlich  wenn  die  Pa- 
tienten selbst  danach  Verlangen  haben  und  der  Appetit  dadurch  ange- 
regt wird.  Am  zweckmässigsten  sind  bei  mageren  Patienten  die  ex- 
tractreichen  Biersorten  (Porter  u.  a.),  während  Wein  von  chlorotischen 
Mädchen  häufig  schlecht  vertragen  wird. 

Ein  Factor,  auf  welchen  gleichfalls  von  manchen  Aerzten  viel  Ge- 
wicht gelegt  wird,  ist  die  „reichliche  Bewegung  in  freier  Lufi^\  Hierin 
wird  indessen  leicht  zu  viel  gethan,  und  nur  zu  oft  kommt  es  vor,  dass 
chlorotische  Mädchen  trotz  allen  Widerstrebens  zu  längeren  Spazier- 
gängen angetrieben  werden  und  dadurch  müder  und  matter  werden,  als 
zuvor.  In  schwereren  Fällen  halten  wir  sogar  ein  gewisses  Maass  von 
körperlicher  Ruhe  für  dringend  wünschenswerth,  um  den  Körper  vor 
unnützen,  mit  Stoffverbrauch  verbundenen  Muskelanstrengungen  zu  be- 
wahren. Die  besten  und  raschesten  Heilerfolge  bei  Chlorose  haben  wir 
im  Krankenhaus  gesehen,  wo  die  chlorotischen  Fabrikarbeiterinnen  und 
Ladenmädchen  häufig  zunächst  acht  Tage  ganz  zu  Bett  liegen  blieben. 
Wenn  also  einerseits  frische  Land-  und  Waldluft  gewiss  von  dem  besten 
Nutzen  sind,  so  ist  doch  andererseits  lein  Maasshalten  bei  allen  Körper- 
bewegungen zu  betonen.  Fühlen  die  Kranken  sich  kräftiger  und  frischer, 
so  bekommen  sie  schon  von  selbst  mehr  Lust  zu  körperlicher  Bewegung. 

Unter  den  zur  Behandlung  aller  Formen  der  Anämie  gebräuch- 
lichen medicamentosen  Mitteln  nehmen  die  Eisenpräparate  schon  seit 
langer  Zeit  den  ersten  Rang  ein.  Wie  dieselben  wirken,  war  bis  jetzt 
ganz  unklar,  da  durch  genaue  Untersuchungen  festgestellt  worden  ist, 
dass  die  Eisensalze  vom  Darm  aus  überhaupt  nur  in  äusserst  kleiner 
Menge  aufgenommen  werden,  und  da  der  Eisenbedarf  des  Körpers  ein 
so  geringer  ist,  dass  hierfür  schon  der  Eisengehalt  der  gewöhnlichen 
Nahrungsmittel  vollkommen  ausreichend  sein  müsste.  Erst  neuerdings 
ist  durch  Bunge  ein  Yerständniss  für  den  therapeutischen  Einfluss  des 
Eisens,  wenigstens  für  gewisse  Fälle,  möglich  geworden.  Bunge  hat 
nämlich  nachgewiesen,  dass  das  Eisen  in  unseren  Nahrungsmitteln  gar 
nicht  in  anorganischen  Verbindungen  enthalten  ist,  sondern  in  einer 
Nuclein-artigen  Verbindung,  welche  von  ihm  Hämatogen  genannt  wurde 
und  welche  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  Vorstufe  des  Hämoglobins 
ist.  Durch  die  anorganischen  Eisensalze  wird  aber  das  Hämatogen  vor 
der  Zersetzung  geschützt,  namentlich  durch  die  Bindung  der  im  Darme 
leicht  entstehenden  Schwefelalkalien,  deren  zerstörender  Einfluss  auf  das 
Hämatogen  feststeht 

Hieraus  folgt  schon,  dass  das  Eisen  keineswege  in  allen  Fällen  von 
Anämie  in  gleicher  Weise  wirksam  sein  kann,  und  in  der  That  beob- 
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achtet  man  auch  nicht  selten,  dass  von  anämischen  Kranken  lange  Zeit 
Eisen  ohne  jeden  Erfolg  genommen  wird.  Andererseits  sind  aber  die 
Wirkungen  des  Eisens  doch  oft  anscheinend  so  gunstige,  dass  man  trotz 
des  ungenügenden  theoretischen  Verständnisses  bei  schwererer  Anämie 
und  insbesondere  bei  der  echten  Chlorose  neben  den  allgemeinen  diä- 
tetischen Vorschriften  fast  immer  in  erster  Linie  einen  Versuch  mit 
der  Darreichung  von  Eisen  macht 

Die  Zahl  der  empfohlenen  und  im  Gebrauch  befindlichen  Eisen- 
präparate ist  eine  sehr  grosse  und  wird,  ohne  dass  ein  wirkliches  Be- 
dürfniss  hierzu  vorliegt,  von  industriellen  Arzneimittel-Fabrikanten  noch 
fortwährend  vermehrt  Fast  jeder  Arzt  hat  sein  Lieblingspräparat,  dem 
er  die  beste  Wirkung  zuschreibt  Wir  selbst  wenden  bei  der  Chlorose 
am  häufigsten  die  seit  langer  Zeit  bekannten  ,,Blaud' sehen  Pt'llen"  an 
und  können  versichern,  dass  dieselben  fast  immer  gut  vertragen  werden 
und  häufig  auffallend  rasche,  erhebliche  Besserungen  der  Bleichsucht 
bewirken.  Wir  verschreiben  dieselben  gewöhnlich  in  folgender  Form: 
Ferri  sulfurici,  Kalii  carbonici  puri  ana  10,0—15,0,  Tragacanth.  q.  s. 
ad  pilulas  100,  dreimal  täglich  2—4  Pillen  nach  dem  Essen  zunehmen. 
Andere,  gewiss  ebenfalls  oft  nützliche  Eisenmittel  sind :  Ferrum  Hydro- 
genio  reductum,  ein  vollständig  reines,  sehr  fein  vertheiltes  Pulver,  welches 
als  solches  oder  in  Pillenform  zu  0,05—0,2  mehrmals  täglich  verordnet 
wird.  Für  die  Einderpraxis  sind  die  mit  Ferrum  reductum  dargestellten 
Euenchocoladepastillen  empfehlenswerth.  Als  Schachtelpulver  verschrie- 
ben werden  die  beiden  officinellen  Präparate,  Ferrum  carbonicum  sac- 
charatum  und  Ferrum  oxydatum  saccharatum  solubile  (3  mal  täglich 
Va — 1  TheelöfFel  in  Wasser).  Das  letztgenannte  Präparat  hat  nament- 
lich auch  den  Vorzug,  dass  es  die  Zähne  nicht  schwärzt  Als  gutes 
Eisenpräparat  ist  ferner  das  Ferrum  lacticum  (in  Pulvern  und  Pillen  zu 
0,3 — 0,75)  zu  nennen.  Die  Eisentincturen  {T.fertn  pomata  u.a.)  sind 
im  Allgemeinen  wenig  empfehlenswerth  und  finden  meist  nur  bei  Kin- 
dern Verwendung.  Zu  loben  ist  der  Liquor  ferri  ulbuminati  (dreimal 
täglich  ein  TheelöfFel  voll),  welcher  namentlich  häufig  den  Appetit  gün- 
stig beeinflusst  Endlich  hat  man  neuerdings  wiederholentlich  Versuche 
mit  der  innerlichen  Darreichung  von  Hämoglobin^  insbesondere  den 
PPEüFEB'schen  aus  Ochsenblut  dargestellten  Hämoglobinpastillen  (6  Stück 
täglich)  angestellt,  die  nicht  ungünstig  ausgefallen  sind.  lieber  das  von 
ScHMiEDEBERG  dargestellte  und  empfohlene  Ferratin  (eine  organische 
Eisenverbindung),  welches  bei  Erwachsenen  2— 3  mal  täglich  in  Dosen 
zu  0,5  verordnet  wird,  fehlen  noch  ausgedehntere  praktische  Erfahrungen. 
—  Nicht  selten  verbindet  man  die  Eisenpräparate  mit  anderen  Mitteln, 
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namentlich  oft  mit  Chinin  (welches  als  bitteres  Mittel  and  als  „Boborans" 
wirken  soll,  ferner  bei  auf  Anämie  beruhenden  Kopfschmerzen),  mit 
Stomachicis  (Extr.  Gentianae  u.  a.) ,  mit  abführend  wirkenden  Mitteln 
(Extr.  Aloes  u.  a.). 

In  einigen  Fällen  wird  Eisen  nicht  vertragen,  indem  es  Yerdau- 
ungsbeschwerden,  Durchfälle  u.  dgl.  herbeiführt.  Man  muss  dann  mit 
dem  Präparat  wechseln  oder  die  Dosis  herabsetzen.  Die  gewöhnliche 
Warnung  der  Patienten  vor  dem  Genasse  saurer  Speisen  während  des 
Gebrauchs  von  Eisen  beruht  zum  grössten  Theil  auf  einem  Yorurtheil. 

Ziemlich  verbreitet  ist  die  Verordnung  des  Eisens  in  der  Form  von 
Mineralwässern^  obgleich  die  auf  diese  Weise  dem  Körper  zugeführten 
Eisenmengen  so  gering  sind,  dass  ihre  therapeutische  Wirksamkeit 
schwer  verständlich  ist  Unter  den  künstlich  dargestellten  Wässern  ist 
das  fifrophosphorsaure  Eisenwasser  das  beste,  welches  auch  bei  schwa- 
chem Magen  meist  sehr  gut  vertragen  wird.  Die  natürlichen  Eisen- 
wässer werden  ebenfalls  vielfach  verschickt.  Dass  sie  an  Ort  und  Stelle 
oft  eine  grössere  Wirksamkeit  entfalten,  beruht  wohl  nur  darauf,  dass 
die  allgemein  hjgieinischen  Verhältnisse  der  Kranken  sich  an  den  Kur- 
orten meist  viel  günstiger  gestalten,  als  zu  Hause.  Die  bekanntesten 
und  besuchtesten  Eisenquellen  in  Deutschland  und  der  Schweiz  sind 
in  Cudowa,  Rippoldsau,  Homburg,  Elster^  Schwalbach,  Fyrmonl^  Dri" 
burg^  Liebenstein^  St.  Morijs,  Tarasp  u.  a.  Auch  „Stahlbäder"  werden 
vielfach  angewandt,  doch  kommt  es  hierbei  nicht  auf  den  Eisengehalt 
des  Wassers ,  sondern  auf  den  Kohlensäuregehalt  und  die  Temperatur 
desselben  an.  IJeberhaupt  scheint  es,  dass  Bäder  bei  der  Chlorose  oft 
von  entschiedenem  Nutzen  sind,  und  wir  verordnen  daher  häufig  den 
Chlorotischen  einfache  Bäder  oder  Salzbäder  (5 — 6  Pfund  Salz  zum 
Bade,  26— 27öR,  zwei  bis  dreimal  wöchentlich  ein  Bad  von  15—20 
Minuten  Dauer). 

Ausser  dem  Eisen  kommen  andere  innere  Mittel  bei  der  Behand- 
lung der  Chlorose  viel  seltener  in  Betracht.  Nur  der  Arsenik  ist  hier 
noch  als  ein  Mittel  zu  nennen,  welches  zuweilen  einen  eigenthümlich 
günstigen  Einfluss  auf  die  Gesammtconstitution  ausübt  und  daher  na- 
mentlich in  schwereren  Fällen  von  Chlorose  Anwendung  verdient,  allein 
oder  auch  in  Verbindung  mit  Eisen  (s.  d.  Recepte  im  Anhang).  Ausser- 
dem verdient  die  Salzsäure  besondere  Erwähnung,  welche  in  Fällen 
mit  Verdauungsstörungen  (Magendruck  u.  dgl.)  oft  gute  Dienste  leistet 
Mau  verordnet  10— 15  Tropfen  Acid.  muriat.  dilut.  in  V4  Glas  Wasser, 
^2  Stunde  nach  dem  Essen.  Scholz  und  Stbübing  empfehlen  die 
Darreichung  von  Schwefel  (Sulf.  depurat.  10,0,  Sacchari  lactis  20,0, 
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dreimal  täglich  eine  Messerspitze).  Auch  Mangan  ist  empfohlen  wor- 
den. —  Ueber  die  Versuche  mit  subcutanen  Bluiinjectionen  vergleiche 
man  das  folgende  Capitel. 

Bestehende  Verstopfung  suche  man  durch  diätetische  Vorschriften 
(mechanisch  etwas  mehr  reizende  Eost,  Obst,  Grahambrod)  und  nur  dann, 
wenn  dies  nicht  gelingt,  durch  Elystiere  oder  leichte  AbfC^hrmittel  zu 
heben. 

Zweites  GapiteL 
Die  essentielle  pernieiOse  Anämie. 

{Progressive  pemiciöse  Anämie.  Schwere  Form  der  essentiellen  Anämie), 

Begrlffsbestimmang  imd  Aetiologle.  Wir  bezeichnen  als  pemiciöse 
Anämie  (s.  o.  S.  484)  diejenige  Form  der  essentiellen  Anämie,  welche 
nicht,  wie  die  Chlorose,  in  Heilung  oder  in  eine  chronische  Anämie 
massigen  Grades  übergeht,  sondern  unaufhaltsam  fortschreitet  und  in 
zahlreichen  Fällen  unmittelbar  durch  den  erreichten  hohen  Grad  der 
Anämie  zum  Tode  führt.  Dnrch  das  Wort  „essentiell'*  wird  auch  hierbei 
angedeutet,  dass  es  sich  um  eine  primäre  Anämie  handelt,  deren  Zu- 
stuidekommen  allein  aus  irgend  einer  die  Bildung  des  Blutes  oder  das 
Blut  selbst  schädigenden  Krankheitsursache  erklärt  werden  kann.  An 
dieser  Auffassung  müssen  wir  streng  festhalten,  namentlich  den  in 
neuerer  Zeit  wiederholt  gemachten  Versuchen  gegenüber,  die  pemiciöse 
Anämie  als  selbständige  Krankheit  ganz  zu  streichen  und  sie  nur  als 
eine  aus  den  verschiedensten  Ursachen  entstandene  schwere  secundäre 
Anämie  zu  betrachten. 

Selbstverständlich  muss  zugegeben  werden,  dass  das  Bestehen  einer 
primären  Anämie  leicht  fälschlich  angenommen  werden  kann,  wo  ein 
genaueres  Nachforschen  doch  einen  besonderen  Grund  für  die  Anämie 
nachweist  Handelt  es  sich  hierbei  um  gröbere  diagnostische  Irrthümer, 
so  klärt  sich  der  Fall  bei  der  Section  leicht  auf.  So  ist  es  z.  B.  schon 
wiederholt  vorgekommen,  dass  ein  im  Leben  als  „pemiciöse  Anämie" 
angesehener  Krankheitsfall  sich  bei  der  Section  als  Magencarcinom  er- 
wiesen hat  (s.  Bd.  I).  In  anderen  Fällen  ist  aber  die  primäre  Ursache 
der  Anämie  viel  schwerer  zu  finden.  So  wurde  z.  B.  die  schwere  Anämie 
der  Arbeiter  am  Gotthard-Tunnel  anfangs  für  eine  essentielle  gehalten, 
bis  erst  genauere  Nachforschungen  ergaben,  dass  es  sich  um  eine  An- 
chylostomum-Erkrankung  (s.  Bd.  I)  handelte,  welche  auch  sonst  schon 
oft  das  Symptomenbild  einer  essentiellen  Anämie  vorgetäuscht  hat. 
Ausserdem  (Reyuer,  Runeberg)  hat  man  auch  darauf  aufmerksam  ge- 
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macht,  dass  die  Anwesenheit  von  Bothriocephalus  latus  (s.  Bd.  I)  im 
Dann  das  Erankheitsbild  einer  schweren,  zuweilen  scheinbar  primären 
Anämie  hervorrufen  kann.  Endlich  ist  neuerdings  eine  Anzahl  von 
Beobachtungen  gemacht  worden ,  wo  die  Section  als  Ursache  einer  fort- 
schreitenden Abmagerung  und  Anämie  eine  ausgedehnte  Atrophie  der 
Magen-  oder  Darmwandung  zuweilen  mit  besonders  hervortretender 
Beüieiligung  der  sympathischen  Nervengeflechte  ergab.  Auch  diese  an 
sich  sehr  interessanten  Fälle  haben,  soweit  es  sich  nicht  um  secundäre 
Veränderungen,  entsprechend  den  übrigen  fettigen  Degenerationen  (s.  u.) 
handelt,  mit  der  essentiellen  perniciösen  Anämie  nichts  zu  thun.  Sie 
weichen  oft  auch  in  klinischer  Beziehung  nicht  unerheblich  von  der- 
selben ab,  und  wir  können  es  daher  nicht  ganz  billigen,  ein  sogenannte 
„gastro-intestinale  Form  der  perniciösen  Anämie^'  aufzustellen.  Die  secun- 
dären  Anämien  kann  man  nach  den  verschiedenen  Ursachen  gruppiren 
und  eintheilen,  nicht  aber  die  primären  essentiellen  Anämien ,  deren 
klinische  Einheit  durchaus  gewahrt  bleiben  muss. 

Das  Verdienst,  die  pemiciöse  Anämie  zuerst  als  besondere  Sjrank- 
heitsform  studirt  zu  haben,  gebührt  Biebmeb  (1868),  obgleich  einzelne 
Fälle  der  Krankheit  schon  längst  beobachtet  waren.  Das  Vorkommen  der- 
selben bei  Schwangeren  ist  zuerst  von  Gusserow  hervorgehoben  worden. 

üeber  die  eigentliche  Ursache  der  essentiellen  perniciösen  Anämie 
weiss  man  freilich  ebenso  wenig  Sicheres,  wie  über  die  Entstehung  der 
Chlorose.  Zwar  sind  von  Elebs  und  von  FrankenhIuseb  im  Blute 
der  Anämischen  Mikroorganismen  GyCercomonas  globulus*'  und  „G.  na- 
vicula'O  gefunden  worden,  denen  die  genannten  Untersucher  eine  patho- 
genetische Bedeutung  zuschreiben.  Diese  Befunde  bedürfen  aber  noch 
sehr  einer  weiteren  Bestätigung.  Mit  einer  infectiösen  Natur  der  Krank- 
heit liesse  sich  allerdings  am  besten  die  beachtenswerthe  Thatsache  in 
Uebereinstimmung  bringen,  dass  die  pemiciöse  Anämie  in  manchen 
Ländern  entschieden  häufiger  ist,  als  in  anderen,  so  z.  B.  in  der  Schweiz 
weit  öfter  beobachtet  wird,  als  in  Norddeutschland.  Besondere  Veran- 
lassungsursachen  lassen  sich  meist  nicht  nachweisen.  Die  Behauptung, 
dass  schlechte  äussere  Lebensverhältnisse,  mangelhafte  Ernährung  u.  dgL 
die  Entwicklung  der  Krankheit  begünstigen,  trifft  vielleicht  für  einige, 
aber  sicher  nicht  für  alle  Fälle  zu.  Wir  möchten  es,  wie  bei  der  Ghlo- 
rose,  gerade  für  charakteristisch  halten,  dass  sich  die  schwere  Anämie 
oft  trotz  der  besten  äusseren  Verhältnisse  entwickelt  Nur  ein  Moment 
scheint  entschieden  von  Bedeutung  zu  sein,  nämlich  die  Vorgänge  der 
Schwangerschaft  und  Geburt.  Sie  geben  bei  Frauen  verhältnissmässig 
häufig  den   Anlass   zur  Entwicklung   der  ersten  Krankheitssymptome. 
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Am  wichtigsten  sind  die  Blutangen  in  der  Netzhaut,  weil  sie  mit  am 
häufigsten  vorkommen  und  ophthalmoskopisch  schon  zu  Lebzeiten  der 
Kranken  nachgewiesen  werden  können.  Femer  finden  sich  sehr  oft  kleine 
Blutungen  in  den  serösen  Häuten  (Pleura,  Pericardium),  im  Gehirn,  in 
den  Schleimhäuten  u.  a.,  verhältnissmässig  selten  auch  in  der  äusseren 
Haut  Wie  wir  später  noch  einmal  anführen  werden,  beruhen  die  Blu- 
tungen wahrscheinlich  auf  kleinen  capillaren  Embolien,  hervorgerufen 
durch  die  Entstehung  von  Fibrinferment  im  Blute. 

Eine  dritte  secundäre  Erscheinung,  welche  indessen  meist  nur  mikro- 
skopisch und  mikrochemisch  festgestellt  werden  kann,  ist  die  reichliche 
Eisenablagerung  in  den  Zellen  mancher  Organe,  vor  Allem  in  den  peri- 
pherischen Zonen  der  Leberläppchen  ^  doch  auch  in  anderen  Organen 
(Nieren,  Pancreas  u.  a.).  Quincke,  welcher  diese  Erscheinung  am  ge- 
nauesten studirt  hat,  fand  auch  die  Gesammtmenge  des  in  der  Leber 
enthaltenen  Eisens  bei  der  pernioiösen  Anämie  beträchtlich  erhöht. 
Die  nächstliegende  und  wahrscheinlichste  Deutung  dieser  Thatsache  ist 
die,  dass  das  Eisen  von  dem  reichlichen  Untergange  rother  Blutkörper- 
chen herstammt 

Während  die  bisher  beschriebenen  anatomischen  Veränderungen 
sicher  nur  eine  Folge  der  Anämie  sind  und  daher  in  gleicher  Weise 
bei  allen,  wie  auch  immer  entstandenen  schweren  Anämien  auftreten, 
hat  man  andererseits  nach  specifischen  Veränderungen  gesucht,  welche 
als  etwaige  Grunderkrankungen  angesehen  werden  könnten,  und  hierbei 
sein  Augenmerk  natürlich  besonders  auf  die  bei  der  Blutbildung  be- 
theiligten Organe  gerichtet.  Die  Lymphdrüsen  bieten  bei  der  pemi- 
ciösen  Anämie  in  der  Regel  keine  besondere  Erscheinung  dar.  Wo 
sie  in  stärkerem  Maasse  verändert  sind,  handelt  es  sich  wahrscheinlich 
stets  um  eine  ganz  andersartige  Krankheit,  welche  wir  später  genauer 
kennen  lernen  werden  (s.  Pseudoleukämie).  Die  Milz  verhält  sich  in 
vielen  Fällen  ebenfalls  normal.  Bei  einzelnen  Kranken  ist  sie  freilich 
deutlich  vergrössert,  wenn  auch  meist  nicht  sehr  beträchtlich  und  ohne 
dass  das  Milzgewebe  dabei  irgend  erheblichere  histologische  Verände- 
rungen zeigt  Man  bezeichnet  die  Fälle  von  pemiciöser  Anämie  mit 
auffallender  Milzvergrösserung  häufig  als  Anaemia  splenica  (s.  u.) ;  doch 
liegt  unseres  Erachtens  kein  Grund  vor,  dieselben  grundsätzlich  von 
den  Fällen  von  pemiciöser  Anämie  ohne  Milzschwellung  zu  trennen. 
Die  regelmässigsten  Veränderungen  bietet  aber  das  Knochenmark  dar, 
dasjenige  Organ,  dessen  Bedeutung  bei  der  Blutbildung  nicht  mehr  in 
Abrede  gestellt  werden  kann.  Zuerst  von  C.  Wood,  dann  namentlich 
von  ConNHEiM  ist  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  das  Knochenmark 
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bei  der  perniciösen  Anämie  fast  conatant  statt  seiner  noimalen  gelben 
eine  dunkelrotbe,  Himbeergelee-äfinlicke  Farbe  hat.  Diese  Anomalie 
hangt  vor  Allem  davon  ab,  dass  die  zahlreichen  Fettzellen  des  Knocben- 
maiVs  ganz  oder  fast  ganz  verschwinden,  ein  Verhalten,  das  um  so 
anfälliger  ist,  als  gerade  bei  der  perniciösen  Anämie  das  Fettgewebe 
im  Qbrigen  Körper  häufig  auffallend  gut  und  lange  erhalten  bleibt. 
Aosserdem  zeigen  aber  die  specifisch  zelligen  Elemeute  des  Marks  eine 
entschiedene  Hj'perplasie  und  namentlich  findet  man  in  der  Regel  sehr 
xahlrekhe  fcemkaltigf.  rolbe  Blutkörperchen.  COUNBEIH  war  geneigt, 
die  Erkraoltung  des  Enocbenmarks  für  eine  specifische,  mit  der  Erank- 
heitsursache  in  Verbindung  stehende  zu  halten.  Doch  lässt  sich  nicht 
verschweigen,  dass  manche  Gründe  gegen  diese  Ansiebt  sprechen  und 
auf  die  Möglichkeit  hinweisen,  dass  vielleicht  auch  diese  Knochen* 
marksveränderung  nur  eine  secundäre  Erscheinung  ist  und  zwar  eine 
Erscheinung,  welche  mit  der  vom  Körper  augestrebten  möglichst  leb- 
haften Neubildung  und  Regeneration  rother  Blutkörperchen  in  Zusammen- 
hang steht  Nach  den  Untersuchungen  Neumann's  sind  die  kernhaltigen 
rothen  Blutkörperchen  wahrscheinlich  als  junge,  in  der  Entwicklung 
begriffene  Blutzellen  anzusehen,  und  dieselben  lebhaften  Regenerations- 
Torgänge  und  die  denselben  entsprechenden  Veränderungen  des  Knocheo- 
marks  finden  sich  auch  häufig  bei  sonstigen  schweren,  zweifellos  secan- 
dären  Anämien. 

Somit  kann  auch  die  Erkrankung  des  Knochenmarks  mindestens 
nicht  mit  Sicherheit  als  die  primäre  anatomische  Veränderung  ange- 
sehen werden,  und  dann  bleibt  in  der  That  nichts  übrig,  als  bei  der 
essentiellen  Anämie  eine  Krankheil  des  Blutes  xelbsl,  d.  h.  eine  un- 
mittelbare Schädigung  der  rotben  Blutkörperchen  durch  irgend  welche 
specifische,  aber  noch  gänzlich  unbekannte  Einflüsse  anzunehmen. 

KUnisobe  Sjmptomt;.  Die  Erscheinungen  der  perniciösen  Anämie 
beginnen,  wie  erwähnt,  meist  ohne  jede  nachweisbare  Veranlassung  bei 
vorher  ganz  gesunden  Menschen  so  langsam  und  allmälig,  dass  es 
kaum  je  gelingt,  den  eigentlichen  Anfang  der  Krankheit  genau  zu  be- 
stimmen. Natürlich  ist  dies  noch  mehr  der  Fall,  wenn  die  Krankheit, 
was  ja  auch  vorkommt,  bei  Personen  auftritt,  welche  schon  vorher 
schwächlich  und  blass  waren,  ohne  dabei  aber  eigentlich  für  krank  za 
gelten.  Nur  in  vereinzelten  Fällen  bei  Schwangeren  ist  ein  mehr  acuter 
Anfang  der  perniciösen  Anämie  beobachtet  wurden. 

Schon  die  ersten  Symptome  der  Krankheit  beziehen  sich  fast  immer 
unmittelbar  auf  die  beginnende  Anämie.  Es  sind  daher  genan  dieselben 
subjectiven  Beschwerden  und  objectiven  Veränderungen,  wie  sie  sich 
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bei  der  gewöhnlichen  Chlorose  entwickeln:  Mattigkeit  und  leichte  Muskel- 
ennüdnng,  Neigung  zu  Kopfschmerzen,  Schwindel,  Herzklopfen  und 
Ohrensausen,  Appetitlosigkeit  und  häuSge  Uebelkeit,  daneben  vor  Allem 
eine  auffallende  Blässe  der  Haut  und  der  Schleimhäute.  Während  aber 
diese  Erscheinungen  bei  der  Chlorose  gewöhnlich  auf  einer  mittleren 
Stufe  stehen  bleiben,  entwickeln  sie  sich  bei  den  schweren  Formen  der 
essentiellen  Anämie  in  der  bedrohlichsten  Weise. 

In  jedem  ausgesprochenen  Falle  von  perniciöser  Anämie  ist  die 
Schwäche  der  Kranken  so  gross,  dass  sie  dauernd  beütägeriij  sind. 
Jedes  längere  sich  Aufrichten  und  Aufrechtsetzen  aus  der  liegenden 
Stellung  ist  schon  wegen  der  Schwäche  der  Kranken  unmöglich.  Däs 
Aitssekett  der  meist  auf  dem  Rücken  mit  ziemlich  tief  gelagertem  Kopfe 
daliegenden  Kranken  ist  ein  wachsartig  blassps  geworden,  sehr  oft  mit 
einem  deulhchen  leichten  Stich  ins  Gelbliche.  Einzelne  Blutungen  auf 
der  Haut  kommen  vor,  sind  aber  selten.  Die  Schleimhaut  der  Lippen, 
des  Zahnfleisches,  der  Conjunctivae  ist  ebenfalls  im  äussersten  Maasse 
blass  und  farblos.  Das  Bewusstsein  ist  zwar  erhalten,  aber  alle  Ant- 
worten geschehen  matt,  langsam,  apathisch  und  leise.  Zu  irgend  einer 
erheblicheren  geistigen  Anstrengung  sind  die  Kranken  nicht  mehr  fähig. 
Sie  sind  schläfrig  und  gähnen  oft  Bei  Bewegungen  des  Körpers,  na- 
mentlich beim  Aufrichten  und  bei  sonstigen  geringen  körperlichen  An- 
strengungen treten  meist  Ohamachtsanwandlumjeti  auf,  welche  manch- 
mal mit  einer  eigenthümlichen  krampfhaften  Streckung  des  ganzen 
Körpers  verbunden  sind.  Die  subjectiven  Haiiplklatjett  der  Patienten 
beziehen  sich,  abgesehen  von  der  Körpersehwäche,  gewöhnlich  vorzugs- 
weise anf  heftige  Kopfschmerzen,  welche  oft  einen  klopfenden  Cha- 
rakter annehmen  und  ihren  Hauptsitz  in  der  Stirn  und  namentlich  in 
den  Schläfen  haben.  Daneben  besteht  fast  immer  ein  starkes  Ohren- 
sausen, ein  Siegen,  Rauschen  oder  „Bellen"  vor  den  Ohren.  Einige 
sonstige  subjective  Empfindungen,  die  Cebdkcit,  das  Oppreisionstjefüht 
auf  der  Brust,  die  Knockenscitmersen  u.  a,,  kommen  unten  noch  ein- 
mal zur  Sprache, 

Beginnt  man  die  systematische  objective  Untersuchung,  so  ist  zu- 
nächst das  Verhalten  der  Auijen  zu  beachten.  Die  Pupillen  sind  bäuGg 
etwas  erweitert,  reagiren  aber  gut.  Das  Sehen  ist  oft  durch  das  Flim- 
mern vor  den  Augen  gestört.  Eine  anämiuche  Amaurose,  wie  nach  ein- 
maligen schweren  Blutverlusten,  hat  man  bei  der  perniciösen  Anämie 
noch  nicht  beobachtet.  Von  grösster  diagnostischer  Wichtigkeit  ist  die 
ophlkalmos/iopische  Unlenuchuntj  des  Augenhintergrundes.  Sie  ergiebt 
zwar  nicht  regelmässig,  aber  doch  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  einzelne 
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oder  auch  zahlreiche  Xeiikautblulungen.  Sind  diese  ausgedehnt  und 
betreffen  sie  die  Macula  lutea  oder  die  Pupille,  so  können  sie  selbst- 
Terstlndlicb  die  Ursache  schwerer  Sehstörungen  sein.  Die  Netzhaut- 
blatuQgen  sind  stets  ein  Zeichen  schwerer  Äniimie  und  werden  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  mit  Recht  als  Unterscheidungsmerkmal  zwischen 
der  Chlorose  und  der  perniciösen  Anämie  aufgestellt. 

Was  die  Erscheinungen  von  Seiten  des  Respiralionsapparales  be- 
trifft, so  ist  vor  Allem  das  Verhalten  der  Atkmang  beacbtenswerth. 
Dieselbe  ist  meist  beschleunigt  und  bei  den  schwersten  anämischen 
Zuständen  oft  auffallend  tief  und  geräuschvoll  {anämüche  Dyspnoe, 
8.  oben).  Offenbar  im  Zusammenbange  hiermit  steht  das  zuweilen  sehr 
heftige,  fast  schmerzhafte  Oppressionsgußihl  auf  der  Brust,  das  Gefühl 
der  Athemlieklemmtimj ,  des  „Luftbungers".  Die  phijsikalische  Unter- 
suchung der  Lungen  ergiebt  keine  Abweichung.  Zuweilen  besteht 
aber  (auch  ohne  nachweisliche  anatomische  Veränderung)  etwas  Husten, 
und  kleine  Blutungen  in  der  Schleimhaut  der  Luftwege  können  gelegent- 
lich auch  zu  einem  geringen  blutigen  Auswurf  Veranlassung  geben. 
Im  Anschluss  hieran  muss  auch  des  nicht  sehr  seltenen  Sasenblutent 
gedacht  werden. 

Von  noch  grösserem  klinischen  Interesse  sind  die  Erscheinungen 
am  Circulalioiisapparat.  Die  Herzdämpfung  ist  gewöhnlich  normal,  nar 
zuweilen  etwas  vergrössert.  Die  Herzthätigkeit  ist  dagegen  oft  enegt 
und  verbreitert  fühlbar.  Der  Puls  zeigt  meist  eine  vermehrte  Frequenz 
(100 — 120),  ist  regelmässig  und  zuweilen,  aber  keineswegs  immer  klein, 
im  Gegentbeil  oft  noch  auffallend  kräftig.  Am  meisten  charakteristisch 
sind  die  lauten  „anämischen  Geräusche",  welche  man  bei  der  Aos- 
caltation  des  Herzens  an  der  Spitze  nnd  noch  stärker  gewöhnlich  an 
der  Herzbasis  wahrnimmt.  Ausserdem  hört  mau  meistens  über  den 
Halsvenen  ein  lautes  Xotmensause/i. 

Was  die  Symptome  von  Seiten  der  Digetlioiuorgane  betrifft,  ea 
ist  die  Zunge  gewöhnbch  blass,  glatt  und  trocken.  Die  Funktionen  des 
Magens  liegen  insofern  darnieder,  als  der  Appetit  gewöhnlich  sehr  ge- 
ring, die  Nahrungsaufnahme  nicht  selten  von  Beschwerden  begleitet 
ist.  Am  meisten  hervortretend  sind  aber  die  zwar  nicht  von  einer 
Magenaffection  selbst,  sondern  von  der  Gehirnanämie  abhängigen,  also 
central  bedingten  Reizerschejnungeu ,  das  Aujilosten  und  Erbrechen, 
welche  in  sehr  quälender  Häufigkeit  auftreten  können.  Der  Stuhl  ist 
ia  der  Regel  etwas  angehalten.  Zuweilen  wird  auch  vorübergehender 
Durchfall  beobachtet. 

Die  Leber  ist  gewöhnlich  normal,  die  Mils  in  vielen  Fällen  eben- 
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falls,  in  einigen  dagegen  durch  Percassion  und  Palpation  nachweislich 
vergrössert.  Zuweilen  kann  man,  wie  wir  beobachtet  haben,  eine  mit 
der  Schwere  der  Anämie  zunehmende  Vergrösserung  und  bei  eintretender 
Besserung  (s.  u.)  wiederum  eine  Abnahme  des  Milztumors  nachweisen. 
Der  Harn  bietet  bei  oberflächlicher  Untersuchung  meist  keine  wesent- 
liche Veränderung  dar;  er  ist  insbesondere  mit  wenigen  Ausnahmen 
frei  von  Eiweiss  und  stets  frei  von  Zucker.  Dass  aber  eine  genauere 
quantitativ-chemische  Untersuchung  desselben  oft  beachtenswerthe  Er- 
gebnisse liefert,  welche  auf  eine  von  der  Anämie  abhängige  Verände- 
rung des  Stoffwechsels  hinweisen,  ist  schon  früher  (vgl.  S.  491)  er- 
örtert. Wir  heben  daher  hier  nur  noch  einmal  kurz  die  zuweilen 
nachweisbare  relative  Vermehrung  der  üarnsto ff- Ausscheidung  und 
den  zeitweilig  hervortretenden  reichlichen  Harnsäure-Gehalt  des  Harns 
hervor.  In  einigen  Fällen  bietet  der  Harn  eine  ungewöhnlich  starke 
Indican-Reaciion  dar. 

Besondere  Beachtung  verdient  in  Rücksicht  auf  das  früher  (besagte 
die  Thatsache ,  dass  in  vielen  Fällen  von  perniciöser  Anämie  eine  auf- 
fallende Schmerzhaftigkeit  der  Knochen  besteht.  Namentlich  ist  oft 
das  Brustbein  schon  bei  leisem  Anklopfen  empfindlich  und  ebenso  ist 
zuweilen  auch  der  Druck  auf  einzelne  Röhrenknochen  ziemlich  stark 
schmerzhaft.  —  In  vereinzelten  Fällen  sind  auch  Gelenkschwellungen 
(Knie)  bei  der  perniciösen  Anämie  beobachtet  worden. 

Sehr  interessant  ist  eine  Reihe  von  in  neuerer  Zeit  gemachten  Be- 
obachtungen (Lichtheim,  Minnich  u.  A.),  wonach  bei  Kranken  mit 
primärer  oder  auch  secundärer  perniciöser  Anämie  (z.  B.  bei  der  Bothrio- 
cephalus-Anämie),  oft  ziemlich  rasch  ausgesprochene  nervöse  Erschei- 
nungen auftreten  können.  Dieselben  bestehen  vorzugsweise  in  Parästhesien 
an  Händen  und  Beinen,  in  leichten  Sensibilitätsstörungen,  Unsicherheit 
und  Ataxie  der  Beine,  Abschwächung  oder  völligem  Fehlen  der  Sehnen* 
reflexe  u.  dgl.,  kurz  also  in  einem  Tabes-ähnlichen  Symptomencomplex. 
Sogar  ein  Verschwinden  der  Pupillarreflexe  ist  beobachtet  worden.  Bei 
der  anatomischen  Untersuchung  solcher  Fälle  findet  sich  namentlich  in 
den  Hintersträngen  des  Rückenmarks  eine  ausgesprochene  Erkrankung, 
welche  zumeist  m  fleckweise  angeordneten  kleinen  Degenerationsherden 
und  in  einer  mehr  strangartigen  (secundären)  Degeneration  der  Goll- 
schen  Stränge  besteht.  Die  Ursache  dieser  bemerkenswerthen  Gompli- 
cation  ist  noch  nicht  ganz  klar;  doch  handelt  es  sich  wahrscheinlich 
um  toxische  Wirkungen  (s.  u.). 

Sehr  zahlreiche  und  genaue  Untersuchungen  sind  über  die  Be- 
schaffenheit des  Blutes  bei  der  perniciösen  Anämie  angestellt    Trotz- 
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dem  ist  bis  jetzt  keine  emsige  Eigenschaß.  desselben  gefvnden  worden, 
welche  Juf  die  essentielle  tchwere  Anämie  charakteristisch  ist  und  nicht 
ebenso  auch  bei  schweren  secundären  Anämien  vorkommt,  ein  Verhalten 
welches  übrigens  nach  unserer  Auffassung  von  dem  Zustandekommen 
der  letzteren  (s.  S.  485)  auch  begreiflich  erscheint.  Das  Aussehen  des 
Blutes  ist  im  höchsten  Grade  blass  und  wässrig.  Die  Zählung  der  rothen 
Blutkörperchen  ergiebt  zuweilen  eine  so  geringe  Anzahl  derselben,  dass 
die  Fortdauer  des  Lebens  dabei  kaum  glaublich  erscheint  Keineswegs 
selten  findet  man  während  des  schlimmsten  Stadiums  der  Krankheit 
weniger  als  Vi  Million,  ja  sogar  nur  74  Million  rothe  Blntkörperchen  im 
j  j  Cubikmillimeter,  also  eine  Ab- 

i  I  nähme  derselben  auf  weniger  als 

£  \  ©  "~~"~*       ein  Zehntel  ihrer  Normalmeuge. 

Der  Hämoglobingehalt  des  Blutes 
ist   dementsprechend    natürlich 

*"  jfc  O  ~  t? "      auch  in   hohem  Grade  herab- 

v^  *^  /P  ^^^  gesetzt.     Doch    scheinen    ver- 

~  gleichende  Bestimmungen    der 

Btutkörperchenzahl  und  des  Hä- 
moglobingehaltes darauf  liinza* 
weisen,  dass  die  einzelnen  Blat> 
körperchen  von  ihrem  Hämoglo- 
bingehalt nichts  verloren  haben. 
—  Was  die  Beschaffenheit  der 
rolhen  Blutkörperchen  anlangt, 
so  ist  vorzugsweise  die  Ungleich- 
mässigkeit  ihrer  Grösse  und  Form 
auffallend  (8.Fig.33|.  Neben  nor- 
mal aussehenden  Blutkörperchen  findet  man  zunächst  häufig  eine  Anzahl 
auffallend  grosser  Blutzellen  {Makrocyten,  Globales  g^anls),  welche  sonst 
ein  normales  Aussehen  zeigen,  ja  nach  einigen  Beobachtungen  (Laache), 
Tielleicht  sogar  besonders  reich  an  Hämoglobin  zu  sein  scheinen.  Man 
Temuthet  daher,  dass  man  in  dem  Auftreten  dieser  auH'allend  grossen 
Blutkörperchen  eine  Art  Compensationsvorgang  im  Körper  erblicken  darf. 
Neben  diesen  grossen  Zellen  sieht  man  andererseits  in  spärlicher  oder 
reichlicherer  Menge  auffallend  kleine  rothe,  kuglig  aussehende  Zelten: 
die  zuerst  von  Vanlaib  und  Masics  beschriebenen  sogenannten  Atikro- 
cylen.  Welche  Entstehung  und  Bedeutung  dieselben  haben,  ist  nicht 
bekannt.  Endlich  findet  man,  worauf  namentlich  Quincke  zuerst  auf- 
merksam gemacht  hat,  sehr  häufig  abnorm  gestaltete  rothe  Blntkörper- 
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eben,  von  deren  merk¥rürdigen  Formen  (Bisquitform,  Hammerform,  Am- 
bossform n.  s.  w.)  die  vorstehende  Abbildung  mehrere  Beispiele  liefert. 
Auch  diese  „Poikäoc^yten"  findet  man  im  ganz  frischen,  unverdünnten 
Blute,  so  dass  für  die  Annahme,  dieselben  seien  als  Kunstproducte  auf- 
zufassen, kein  Grund  vorliegt.  Sowohl  die  Mikrocyten,  als  auch  die 
Poikilocyten  werden  daher  gegenwärtig  gewöhnlich  als  abnorm  und 
mangelhaft  gebildete  oder  als  krankhaft  veränderte  Blutkörperchen  auf- 
gefasst.  Einzelne  kernhalUge  rothe  Blutkörperchen  sind  zuerst  von 
Ehrlich  auch  im  circulirenden  Blute  nachgewiesen  worden,  ein  Befund, 
den  man  in  den  meisten  Fällen  von  perniciöser  Anämie  bestätigen  kann. 
Die  weissen  Blutkörperchen  sind  in  der  Regel  nicht  vermehrt;  nur  in 
einzelnen  Fällen  hat  man  eine  vorübergehende  stärkere  Leukooytose  des 
Blutes  gefunden.  Kömchenbildungen  findet  man  oft  in  ziemlich  reich- 
licher Menge.  —  Die  chemische  Untersuchung  des  Blutes  hat  bisher 
keine  besonders  bedeutungsvollen  Thatsachen  ergeben.  Die  starke  Ab- 
nahme des  Gesammt-Hämoglobingehaltes  ist  bereits  erwähnt  Der  Ei- 
weissgehalt  des  Blutserums  bleibt  annähernd  normal. 

Endlich  ist  noch  von  den  bei  der  pemiciösen  Anämie  beachtens- 
werthen  Allgemeinerscheinungen  das  Verhalten  der  Körpertemperatur 
zu  erwähnen.  Wie  bei  allen  schweren  Anämien  tritt  auch  hier  die 
Neigung  zu  Steigerungen  der  Eigenwärme  sehr  deutlich  hervor.  Bei 
vielen  Kranken  beobachtet  man  Wochen  lang  Abendtemperaturen  von 
38^,0  bis  3So,5y  doch  kommen  hier  und  da  auch  einzelne  höhere  Steige- 
rungen bis  39®  und  darüber  vor.  Nur  vor  dem  Tode  pflegt  die  Körper- 
temperatur tief  zu  sinken,  bis  auf  30  <>  C.  und  noch  niedriger. 

Was  die  Entstehung  aller  der  genannten  Symptome  betrifft,  so  ist, 
wie  gesagt,  die  Schädigung  des  Blutes,  vor  Allem  die  Verarmung  des- 
selben an  rothen  Blutkörperchen  als  der  wesentliche  Krankheitsvorgang 
aufzufassen.  Wodurch  diese  Schädigung  hervorgerufen  wird,  ob  durch 
schädliche  Einflüsse  auf  die  Blutkörperchen  selbst  oder  auf  ihre  Bil- 
dungsstätten, wissen  wir  nicht  Eine  grosse  Beihe  der  übrigen  Krank- 
heitserscheinungen hängt  unmittelbar  von  der  Anämie  ab,  die  Blässe 
der  Haut,  die  Schwäche,  die  „anämischen  Gehimerscheinungen*^  (Ohren- 
sausen, Schwindel,  Ohnmachtsanwandlungen,  üebelkeit  u.  a).  In  Bezug 
auf  gewisse  andere  wichtige  Symptome  ist  aber  noch  ein  anderer  Umstand 
wahrscheinlich  von  grosser  Bedeutung,  nämlich  eine  Auto-Intoxicatian 
des  Körpers  mit  Fibrinferment. 

Durch  den  Untergang  zahlreicher  rother  Blutkörperchen  wird  wahr- 
scheinlich stets  eine  gewisse  Menge  Hämoglobin  frei  und  tritt  ins  Blut- 
plasma.  Es  entsteht  also  eine  Hämoglobinämie.   Aus  zahlreichen  Ver- 
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suchen  (Dorpater  Schule  von  Alexander  Schmidt,  Ponfick,  Silber- 
mann u.  A.)  wissen  wir  aber,  dass  im  Blute  gelöstes  Hämoglobin  auch 
auf  die  weissen  Blutkörperchen  zerstörend  einwirkt  und  insbesondere 
auf  irgend  eine  Weise  die  Entstehung  von  Fibrinferment  aus  denselben 
hervorruft.  Die  chronische  „  Fermentint ozcication"  des  Körpers  bewirkt 
aber  gewisse  Symptome,  welche  gerade  bei  der  pemioiösen  Anämie  fast 
niemals  fehlen :  capillare  Blutungen  und  Fieber,  Die  Blutungen  hängen 
wohl  meist  mit  Embolien  der  kleinen  Gefässe,  seltener  mit  örtlich  ent- 
standenen Thromben  zusammen.  Auch  manche  schwerere  nervöse  Sym- 
ptome (s.  0.)  könnten  vielleicht  ebenfalls  auf  diese  Intoxication  des  Kör- 
pers bezogen  werden. 

GeBammtverlauf,  Dauer  und  Prognose.  Schon  die  Bezeichnung  der 
,,pemiciösen''  Anämie  weist  darauf  hin,  dass  der  Ausgang  der  meisten 
Fälle  ein  ungünstiger  ist.  Ohne  dass  besondere  CompUcationen  ein- 
treten, erfolgt  der  Tod  meist  unmittelbar  unter  den  Erscheinungen  der 
höchsten,  mit  der  Fortdauer  des  Lebens  nicht  mehr  vereinbaren  Anämie. 
In  vielen  Fällen  ist  der  Verlauf  der  Krankheit  ein  stetig  und  langsam 
fortschreitender.  Die  Gesammtdauer  des  Leidens  vom  Beginn  der  ersten 
Krankheitserscheinungen  bis  zum  Tode  beträgt  dann  oft  nur  V« — V2  Jahr, 
ja  zuweilen  selbst  noch  weniger,  während  andererseits  eine  längere  Dauer, 
als  ein  Jahr,  auch  nicht  häufig  vorkommt  Zuweilen  zeigt  aber  der  Ge- 
sammtverlauf  der  Krankheit  grössere  Schwankungen.  Stillstände,  Besse- 
rungen, ja  scheinbare  Heilungen,  freilich  dann  oft  von  Neuem  ein- 
tretende Rückfalle,  kommen  vor.  Insbesondere  heben  wir  eine  Gruppe 
von  Fällen  hervor,  bei  welchen  während  einer  längeren  Krankheitsdauer 
von  2—3  Jahren  mehrere  „anämische  Anfälle^'  eine  solche  Stärke  er- 
reichen, dass  die  trotzdem  eintretende  Besserung  geradezu  wunderbar 
erscheint  Gerade  in  diesen  Fällen  ist  wiederholt  eine  stärkere  Milz- 
schwellung während  der  Zeiten  der  schweren  Anämie  nachgewiesen  wor- 
den, ohne  dass  es  aber  deshalb  nöthig  erscheint,  diese  ,,Anaemia  splenica" 
den  übrigen  essentiellen  Anämien  grundsätzlich  gegenüber  zu  stellen. 
Sie  ist  nur  eine  klinische  Unterart  Ihr  schliesslicher  Ausgang  scheint 
ebenfalls  stets  ein  ungünstiger  zu  sein. 

Dass  auch  dauernde  Heilungen  bei  schweren  essentiellen  Anämien, 
wdohe  man  zunächst  zu  den  pemiciösen  zu  rechnen  geneigt  ist,  vor- 
Icflfiuiieii  k&nnen,  ist  gewiss.   Doch  sind  diese  Fälle  leider  recht  selten, 

raoh  bei  eintretender  erheblicher  Besserung  ist  die  Gefahr  eines 

^  xa  fdrohten.   Die  Prognose  ist  daher  stets  eine  sehr  ernste, 

nicht  durchaus  ungünstige.    Dass  die  äusseren  Verhältnisse 

Vang  n.  dgl.)  auch  nicht  ganz  ohne  Bedeutung  sind,  ist 
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erklärlich.  Bemerken swerth  ist  noch,  dass  bei  der  schweren  Anämie 
der  Schwangeren  sehr  häufig  Frühgeburt  eintritt  und  dass  sich  der 
Zustand  danach  oft  rasch  sehr  verschlimmert.  Ausnahmen  kommen 
freilich  auch  von  dieser  Regel  vor. 

Diagnose.  Der  Nachweis  der  schweren  Anämie  als  solcher  und 
das  ürtheil  über  die  Gefährlichkeit  der  bestehenden  Folgeerscheinungen 
derselben  unterliegen  niemals  besonderen  Schwierigkeiten.  Nur  ist,  wie 
bei  der  Chlorose,  so  auch  bei  der  pemiciösen  Anämie  der  zur  Diagnose 
natürlich  nothwendige  Nachweia  des  primären  essentiellen  Charakters 
der  Anämie  nicht  immer  leicht.  Welche  Verhältnisse  hierbei  vorzugs- 
weise in  Berücksichtigung  zu  ziehen  sind,  ist  früher  schon  wiederholt 
angedeutet  worden.  Versteckte  Tuberkulose,  schwere  Magenleiden  und 
gewisse  Parasiten  {Anchylostomum^  Bothriocephalus)  sind  diejenigen  Er- 
krankungen, auf  deren  Ausschluss  eine  besondere  diagnostische  Sorgfalt 
zu  verwenden  ist. 

Therapie.  Bei  der  Behandlung  der  schweren  essentiellen  Anämien 
stehen  uns  auch  nur  dieselben  Mittel  zu  Gebote,  wie  bei  den  leichteren 
Formen.  Ausser  der  anzustrebenden  möglichst  guten  und  zweckmässigen 
Ernährung  der  Kranken,  ausser  der  Regelung  aller  übrigen  hjgieinischen 
Verhältnisse  kommen  auch  hier  vor  Allem  die  Eisenpräparate  zur  An- 
wendung. Wunderlich  verordnete  besonders  gern  die  Tinct  ferri  chlo- 
rati  aetherea  (mehrmals  täglich  10  Tropfen  in  Zuckerwasser).  Ausserdem 
dürfte  namentlich  ein  Versuch  mit  Arsen  dringend  anzurathen  sein,  da 
mit  diesem  Mittel  bei  der  ganzen  Gruppe  der  Bluterkrankungen  (Anämie, 
Leukämie,  Pseudoleukämie)  zuweilen  (freilich  durchaus  nicht  immer) 
auffallend  günstige  Erfolge  erzielt  werden.  Als  Darreichungsform  em- 
pfehlen sich  Pillen  (s.  den  Receptanhang)  entschieden  mehr,  als  die 
Fowler'schen  Tropfen.  Eisen  kann  in  Combination  mit  dem  Arsen  gleich- 
zeitig gegeben  werden.  Ausser  dem  Arsen  ist  noch  der  Phosphor  von 
einigen  Beobachtern  empfohlen  worden. 

In  nicht  zu  weit  vorgeschrittenen  Fällen  scheint  der  Gebrauch  von 
Bädern  (Salzbäder,  künstliche  Kohlensäure-Bäder)  die  Behandlung  in 
günstiger  Weise  zu  unterstützen.  Symptomatisch  müssen  häufig  noch 
verschiedene  andere  Mittel  (Salzsäure  bei  Verdauungstörungen;  Eispillen, 
Bromkali,  Opium  bei  heftigem  Erbrechen  u.  a.)  angewandt  werden. 

Ziemlich  häufig  ist  schon  bei  der  pemiciösen  Anämie  der  Versuch 
einer  Blut-Transfusion  gemacht  worden.  In  einigen  Fällen  schien  die 
Transfusion  in  der  That  einen  günstigen  Einfluss  auf  die  Krankheits- 
erscheinungen auszuüben.  Besonders  grosse  HoflFnungen  darf  man  aber 
auf  die  Transfusion,  deren  Ausführung  auch  theoretische  Bedenken  gegen- 
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überstehen,  nicht  setzen.  —  Endlich  sind  hier  noch  die  neuerdings  Ton 
T.  ZiEMSSEN  bei  allen  schweren  Formen  der  Anämie  empfohlenen  sub- 
cutanen  Blutinjectionen  za  erwähnen.  Dieselben  werden  in  der  Weise 
aosgeführt^  dass  50  ccm  defibrinirten  menschlichen  Blutes  in  zwei  Theilen 
(an  jedem  Oberschenkel  25  ccm)  vermittelst  gut  desinficirter  Instrumente 
unter  die  Haut  gespritzt  werden,  wonach  das  injicirte  Blut  durch  kräf- 
tiges Massiren  der  Injectionsstellen  in  die  Ljmphwege  getrieben  wird. 
In  schweren  Fällen  soll  dieses  Verfahren  öfters  wiederholt  werden.  Die 
bisherigen  Erfahrungen  über  diese  Methode  lauten  sehr  günstig.  Nicht 
nur  die  subjectiven  Beschwerden,  sondern  auch  der  objective  Blat- 
befund  (Zahl  der  rothen  Blutkörperchen)  bessern  sich  zuweilen  nach  der 
Injection  in  auffallender  Weise. 

Drittes  GapiteL 
Die  LeukSmle. 

BerriffsbestimHuiir  und  Aetiolo^e.  Nachdem  Yirchow  im  Jahre 
1S45  zum  ersten  Male  einen  Fall  von  „weissem  Blut"  (Leukämie)  in 
richtiger  Weise  gedeutet  und  die  hierbei  bestehende  beträchtliche  Ver- 
mehrung der  weissen  Blutkörperchen  entdeckt  hatte,  wurde  dem  Ver- 
halten der  letzteren  bei  den  Terschiedensten  Krankheiten  eine  grössere 
Aufinerksamkeit,  als  bis  dahin,  geschenkt  Man  fand  bald,  dass  eine  Zu- 
nahme der  weissen  Blutzellen  zuweilen  als  eine  nur  Torübergehende  Er- 
scheinung bei  verschiedenen  sonstigen  primären  Erkrankungen  auftreten 
kann,  während  sie  in  anderen  Fällen  das  wesentlichste  Symptom  einer 
bestimmten  Erankheitsform  ist  und  dann  in  unzweifelhaft  naher  Be- 
ziehung zu  der  Erkrankung  gewisser  innerer  Organe  steht.  Die  erst- 
erwähnten Fälle,  bei  welchen  die  Vermehrung  der  weissen  Blutkörperchen 
gewöhnlich  keinen  sehr  hohen  Grad  erreicht,  bezeichnet  man  gewöhn- 
lich als  Leukocytose  im  Gegensatz  zur  eigentlichen  Leukämie.  Rech- 
net man  als  Normalwerth  eine  Anzahl  von  etwa  SOOO — 12000  Leukocvten 
im  cmm  Blut,  so  bezeichnet  man  als  Leukocytose  solche  Zustände,  bei 
denen  die  Anzahl  der  Leukocvten  im  cmm  Blut  auf  30000—40000  und 
noch  höher  gestiegen  ist.  Eine  derartige  Leukocytose  findet  sich  unter 
normalen  Verhältnissen  zur  Zeit  der  Verdauung,  femer  bei  Schwan- 
geren und  bei  Neugeborenen,  unter  pathologischen  Verhältnissen  vor- 
zugsweise bei  gewissen  acuten  fieberhaften  Krankheiten,  so  vor  Allem 
bei  der  croupösen  Pneumonie,  beim  Erysipel,  bei  septischen  Erkran- 
kungen u.  a. 

Die  echte  Leukämie  dagegen  ist  eine  zwar  ziemlich  seltene,  aber 
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doch  in  den  meisten  Fällen  wohl  charakterisirte  Erkrankung,  deren 
eigentliches  Wesen  uns  freilich  noch  fast  vollständig  dunkel  ist  Da 
jedoch  in  der  grösseren  Mehrzahl  der  Fälle  sich  neben  der  leukämischen 
Blutbeschaffenheit  eine  bedeutende  anatomische  Veränderung  der  MiU 
und  des  Knochenmarks ,  zuweilen  auch  der  Lymphdrüsen  findet,  also 
eine  Erkrankung  von  Organen,  deren  Function  mit  der  Blutbildung  und 
zwar  insbesondere  mit  der  Bildung  von  Leukocyten  in  nahem  Zusammen- 
hange steht,  so  ist  die  Annahme  einer  primären  Erkrankung  dieser  Or- 
gane und  einer  in  Folge  hiervon  sich  einstellenden  Vermehrung  der 
weissen  Zellen  im  Blute  sehr  nahe  liegend.  Welche  ursächlichen  Mo- 
viente  aber  die  Veränderung  der  genannten  Organe  anregen,  ist  noch 
völlig  unbekannt.  Wiederholt  hat  man  auch  hierbei  schon  an  speci- 
fisch-infectiöse  Einflüsse  gedacht,  ohne  aber  bisher  eine  sichere  Stütze 
für  diese  Auffassung  beibringen  zu  könnet.  In  den  meisten  Fällen  lässt 
sich  nicht  einmal  eine  Veranlassungsursache  der  Krankheit  auffinden, 
so  dass  sich  das  Leiden  scheinbar  von  selbst  bei  vorher  ganz  gesunden 
Menschen  entwickelt.  In  einigen  Fällen  glaubt  man  dagegen  eine  Be- 
ziehung der  Leukämie  zu  anderen  vorangegangenen  Erankheitsprocessen 
annehmen  zu  dürfen.  So  ist  es  namentlich  erwähnenswerth,  dass  zu- 
weilen nach  einer  langwierigen  Malaria-Erkrankung  {IntermiUens)  Leuk- 
ämie beobachtet  ist.  Auch  ein  Zusammenhang  zwischen  Leukämie  und 
vorausgegangener  Syphilis  oder  anderen  Infectionskrankheiten  (z.  B.  Ty- 
phus)  ist  behauptet  worden,  wenn  auch  nicht  sehr  wahrscheinlich.  End- 
lich sind  wiederholt  traumatische  Einwirkungen  auf  die  Milz  und  die 
Knochen  als  Krankheitsursachen  angenommen  worden.  Auch  in  den 
äusseren  Verhältnissen  der  Kranken  hat  man  die  Ursachen  zu  finden 
geglaubt.  Bemerkenswerth  ist,  dass  die  Leukämie  bei  der  ärmeren  £e- 
völkerung  etwas  häufiger  auftritt,  als  in  den  wohlhabenderen  Klassen. 
Indessen  finden  sich  doch  zahlreiche  Ausnahmen  von  dieser  Regel.  Auf 
deprimirende  Gemüthsaffecte,  Sorgen  und  Kummer,  ist  in  ursächlicher 
Hinsicht  ebenfalls  Werth  gelegt  worden.  Doch  haben  alle  diese  schein- 
baren Veranlassungsursachen  kaum  jemals  eine  wesentliche  Bedeutung; 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  von  Leukämie  ist  von  ihnen,  wie  gesagt, 
überhaupt  Nichts  nachweisbar. 

Die  meisten  Fälle  von  Leukämie  kommen  im  mittleren  Lebensalter 
vor,  etwa  zwischen  30  und  45  Jahren.  Doch  sind  auch  bei  Kindern  schon 
wiederholt  ausgesprochene  leukämische  Erkrankungen  beobachtet  worden, 
ebenso,  wenn  auch  seltener,  bei  älteren  Leuten.  Im  Ganzen  überwiegt 
etwas  die  Zahl  der  Erkrankungen  bei  Männern,  doch  werden  Frauen 
keineswegs  ganz  verschont.   Die  wiederholt  gemachte  Angabe,  dass  das 
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Auftreten  der  Ennkheit  alsdum  mit  StörDogen  der  GeschlechtsfimctMaai  i 
lusanunenhänge,  vervechselt  wahiscbemlich  Ursache  nnd  Wirinm^ 

A«aI«MUg«be  TeriadermaftM  bei  der  Lrokial«.     Die  1 
■lUtomische  VeTindemng  bei  der  Leakämie  ist  die  starke  Firr 
4n*  icttsttn  Zöllen  im  Btute.   Da  jedoch  dieses  Verfa«lt«i  < 
sekoB  tn  Lebzeitea  der  Kranken  nachireisbar  und  stets  das  Amrlihg 
gebende  diagnostische  Moment  ist,  so  «erdeo  die  näbereB  I 
der  BloUMsehaffeDheit  bei  der  Besprecbimg  der  klinischen  f 
enr&hst  weiden.    Dagegen  sind  hier  die  bei  d«  Leukämie  n  f 
■utomisdiai  Verändenmgen  der  inneren  Organe,  iläs, 
imd  LtfmpkJrüsen,  tn  b«rüekstehtigea. 

Am  bänfigstm  xeigt  sich  die  Müs  rerändert  {L 
Sie  ist  oft  in  sehr  beträchtlichem  Maasse  Tergrösseit,  so  dsn  Ae  bmt~ 
Awtüciien  HiLftmmmren  ein  G^^eht  von  3 — 6  kg  tmd  dudber.  md  riiiw 
Läagsdorchmesser  Ton  30  em  and  mehr  eirricbo)  köuMn.  Dabä  baa- 
deh  es  sioh  om  eine  echte  Hyperplasie  des  guien  Oigiss,  d.  h.  ■■  cna 
Mei^esznaalune  all«  Gevebstheile  desselben.  Di«  Sdutittfiäcke  iat  ■■- 
Ekaga  gevdbnlicfc  änUieb  lebhaft  roth,  später  wird  sie  häufig  hcDec; 
geiUidiet.  Die  ConaisteBZ  ist  meist  eine  weiche,  erst  io  spÄtoea  Ste- 
dien  »weilen  eine  fintere.  Jfäknwfcd^mrA  findet  man  die  Btatbabnr» 
dn  Ißli  erweitert,  die  Zellen  der  Pulpa  and  der  FUOri  aar  mmdUL. 
Nor  mweilen  tritt  ein«  besondere  Hjpeiplaäe  dv  fbllifcel  hanor;  wfr- 
dindi  die  HÜ»  ein  fleckige«,  BamKnirt«  Ama^SB  eikih.  la  ds  PUp« 
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Die  Lymphtlrüspit  hieiben  in  vielen  Fällen  von  Leakämie  ganz  un- 
betheiligt,  in  anderen  schwellen  sie  dagegen  beträchtlich  an,  so  dass 
sich  an  verschiedenen  Körperstellen  (am  Halse,  in  den  Achselhöhlen, 
in  den  Inguinalgegenden,  zuweilen  auch  an  den  inneren  Lymphdrüsen) 
grosse  Ljmphdrüsen-Tumoren  ausbilden  {L.  hjmpbatica).  Mikroskopisch 
handelt  es  sich  hierbei  nm  eine  einfache  Hyperplasie  des  Drüsengewebes. 

Die  drei  genannten  Formen  der  Leukämie,  die  tienale,  die  myelo- 
gene und  die  lympkalüche,  dürlen  nicht  als  verschiedene  Krankheiten 
aufgefasst  werden,  da  sich  die  betreffenden  pathologischen  Verände- 
rungen in  jeder  nur  möglichen  Weise  mit  einander  rereinigen  können. 
Ausschliesslich  myelogene  Fälle  sind,  wenn  sie  überhaupt  vorkommen, 
jedenfalls  am  seltensten,  Selten  sind  aber  auch  rein  Henale  oder  rein 
lymphatische  Formen.  Am  häufigsten  findet  man  gleichzeitig  Milz  und 
Knochenmark  erkrankt,  weniger  häufig  die  Vereinigung  von  Milz-  und 
Lymphdrüsenerkrankung.  Alle  diese  Combinationen  weisen  darauf  bin, 
dass  es  dieselbe  Krankheitsursache  ist,  welche  bald  in  allen,  bald  nnr  in 
einigen  der  genannten  Organe  die  betreffenden  Veränderungen  hervorruft. 

In  welcher  näheren  Beziehung  die  leukämische  Blutbeschaffenheit 
zu  den  anatomischen  Organerkrankungen  steht,  ist  eine  noch  vollkommen 
offene  Frage.  Uns  erscheint  die  Ansicht  am  wahrscheinlichsten,  nach 
welcher  die  Milz-  resp.  Knochenmark-  resp.  Lymphdrüsen-Erkrankung 
die  primäre  Störung  ist,  von  welcher  die  veränderte  Blutbeschaffenheit 
abhängt,  wobei  in  erster  Linie  an  eine  vermehrte  Bildimg  farbloser 
Zellm  und  deshalb  auch  an  eine  gesteigerte  Zufuhr  derselben  zum  Blute 
gedacht  werden  muss.  Immerhin  muss  aber  auch  eine  Beeinträchtigung 
der  rothen  Blutkörperchen  bei  der  Leukämie  angenommen  werden,  da 
ihre  Zahl  hierbei  zweifellos  eine  herabgesetzte  ist.  Jedoch  muss  un- 
entschieden bleiben,  ob  die  Verminderung  der  rothen  Blutkörperchen  die 
Folge  einer  mangelhaften  Bildung  oder  eines  vermehrten  Unterganges 
derselben  ist. 

Ausser  den  oben  beschriebenen  wichtigen  anatomischen  Organ- 
erkrankungen  findet  man  bei  der  Leukämie  zuweilen  auch  noch  in  einigen 
anderen  Organen  Veränderungen,  welche  in  dem  Auftreten  diffuser  oder 
umschriebener  lymphatischer  Neubildungen  bestehen.  So  sind  z.  B.  in 
den  Tonsillen,  ferner  in  den  Beyer achen  Plaques  und  den  Lymph- 
foltikeln  des  Darmes  hyperplastische  Processe  beobachtet  worden.  Sehr 
häufig  entwickeln  sich  ferner  in  der  Lelier,  in  den  Nieren,  in  den 
Retinae,  seltener  auch  in  den  Lungen,  in  der  Pleura  u.  a.  diffuse  oder 
umschriebene  knötchenförmige  Wucherungen  von  lymphoidem  Gewebe. 
Alte  diese  Veränderungen  können  gewissermaassen  als  analog  den  infec- 
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enorme  Zunahme  der  teeUaen  Blutkörperchen,  deren  Menge  um  so 
bedeutender  erscheint,  als  die  Zahl  der  rolhen  Blutkörperchen  gleich- 
zeitig stets  nicht  nnbedentend  abgenommen  hat.  Stellt  man  genauere 
Zählungen  an,  so  findet  man  im  Cmm  Blut  etwa  2Vi— 3Vi  Millionen 
lothe  Blutkörperchen  und  daneben  etwa  300000—500000,  ja  sogar 
bis  700  000  Lenkocjten.  Das  Mengen-Terhältniss  der  weissen  zu  den 
Tothen  Blatkörpercben  beträgt  1:12,  ja  sogar  1:8  und  1:7.  Die 
frQheren  Angaben  ober  Veihältnisszahlen  von  1:2  und  1  : 1  bemben 
vielleicht  auf  ungenauer  Schätzung.  Noch  interessanter  als  diese  Zahlen- 
vuihältnisse  ist  aber  die  Betrachtung  der  besonderen  Formen  derLeuko- 
cyten.  Schon  am  frischen  ungefärbten  Blutpräparat  kann  man  die 
beträchtlichen  unterschiede 
Inder  Grotte  und  Betchaffen' 
heil  der  einzelnen  Leukocyten 
leicht  feststellen.  Weit  cha- 
rakteristischer treten  aber  alle 
diese  Unterschiede  am  ge- 
färbten Blutpräparat ')  ber- 
vui.  (Fig.  35.)  Hier  sieht  man, 
dass  ein  sehr  grosser  Theil 
der  Leukucyten  aus  den 
gewöhnlichen  polynucleären 
Zellen  besteht,  daneben  findet 
man  aber  auch  kleine  ein- 
kernige Zivilen  (sog.  Lympho- 
eilten)  und  —  was  für  die 
Leukämie  besonders  charak- 
teristisch ist  —  grosse  mono- 
nucleüre  Ztlieii,  fast  zweimal  so  gross,  wie  ein  gewöhnliches  weisses  Blut- 
körpereben und  daher  meist  auch  im  frischen  ungefärbten  Blutpräparat 
üchon  deutlich  erkennbar.  Diese  Zellen  weiden  gegenwärtig  meist  als 
„MarkzHlen"  bezeichnet,  weil  man  sie  sowohl  im  normalen  als  nament- 
lich auch  im  leukämischen  Knochenmark  in  grosser  Menge  antrifft,  80 
ddbs  auch  die  Herkunft  der  im  leukämischen  Blute  rorbandeuen  Mark- 
zc'llcn  aus  dorn  Knuchenmark  sehr  wahrscheinlich  ist  Endlich  sieht  mau 


Fig.  35. 
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Schmerzen  bewirken  die  Lymphdrüsentninoren  mir  selten  und  in  nicht 
beträchtlichem  Grade.  In  dem  Blutbefunde  würde  namentlich  das  reich- 
liche Auftreten  der  kleinen  einkernigen  „Ljmphocyten"  für  eine  Be- 
theiligung der  Lymphdrüsen  sprechen.  Doch  sind  leider  unsere  Kennt- 
nisse über  die  Bedeutuni)  aller  der  verschiedenen  Formen  der  Leukocyten 
noch  viel  zu  unsicher,  um  bestimmte  diagnostische  Schlüsse  zu  er- 
möglichen. 

Von  den  oben  angeführten  leukämischen  Neubildungen  in  den  übrigen 
inneren  Organen  haben  die  meisten  lediglich  ein  anatomisches  Interesse 
und  verursachen  keine  besonderen  klinischen  Erscheinungen.  Nur  die 
doroh  die  diffuse  leukämische  Infiltration  bedingte  Vergrönserung  der 
Leber  lässt  sich  klinisch  mitunter  nachweisen.  Ausserdem  sind  noch 
die  zuweilen  bei  der  Leukämie  vorkommenden  Veränderungen  der 
Retinae  von  Wichtigkeit,  weil  sie  mit  Hülfe  des  Augenspiegels  sicht- 
bar sind.  Sie  bestehen  in  weissen  Flecken  oder  in  weissen,  längs  der 
Geisse  laufenden  Streife»,  welche  durch  Anhäufungen  lymphoider 
Zellen  oder  durch  förmliche  lymplioide  Neubildungen  hervorgerufen 
werden.  Neben  diesen  specifisch  leukämischen  Veränderungen  (unpas- 
send als  Retinitis  leucaemica  bezeichnet)  findet  man  bei  der  Leukämie 
ebenso,  wie  bei  den  schweren  essentiellen  Anämien,  nicht  selten  auch 
A'etzkaut- Blutungen. 

Alle  übrigen  klinischen  Erscheinungen  der  Leukämie  sind  eine 
Folge  der  abnormen  Blutbeschaffenheit  und  zwar  der  Anämie,  der  Ver- 
armuDg  des  Blutes  an  normal  functionirenden  Elementen,  insbesondere 
an  rothen  Blutkörperchen.  Diese  Erscheinungen  sind  daher  vollkommen 
dieselben,  wie  die  betreffenden  Symptome  bei  den  essentiellen  Anämien, 
und  bedürfen  keiner  nochmaligen  ausführlichen  Darstellung.  Sie  bilden 
fast  immer  die  hervorragendsten  Züge  im  allgemeinen  Erankheitsbilde 
der  Leukämie  und  bestehen  in  der  sichtbaren  Blasse  der  Haut,  welche 
in  vorgeschrittenen  Fällen  einen  ebenso  hohen  Grad  erreichen  kann,  wie 
bei  der  perniciösen  Anämie,  femer  in  den  anämischen  Geräuschen  am 
Herzen  und  an  den  Halsvenen,  in  allgemeiner  Schwäche  und  Mattigkeit, 
in  Appetitlosigkeit  und  Verdauungsstörungen,  in  Herzklopfen  und  Athem- 
noth  und  endlich  in  der  ganzen  Keihe  der  „anämischen  Gehirnsyvi- 
ptome",d.h.  Kopfschmerzen, Schwindel,  Ohnmacktsan Wandlungen,  Ohren- 
sausen u.  s.  w.  Zuweiten  leiden  die  Kranken  an  einem  starken  Haut- 
Jucken.  Ein  merkwürdiges,  bei  Leukämie  auffallend  oft  beobachtetes 
Symptom  ist  anhaltender  Priapismus  bei  Männern.  Diese  Erscheinung 
kann  zuweilen  als  erstes  von  den  Patienten  bemerktes  Krankheitssymptom 
auftreten. 
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Besonders  hervorzuheben  sind  noch  die  häuf  gen  Blutungen.  Jeden- 
falls in  Folge  eintretender  Ernährungsstörungen  der  Gefässwände  ent- 
wickelt sich  zuweilen  geradezu  eine  „hämorrha^sche  Diathese".  Nament- 
lich tritt  oft  wiederholtes  nnd  schwer  zu  stillendes  Nasenbluten  ein; 
seltener  sind  Blutungen  aus  dem  Darm,  dem  Magen,  den  Nieren,  in 
der  Haut,  in  den  Muskeln  u.  a.  Eintretende  Gekirnblutungfn  können 
halbseitige  Lähmungen,  ja  zuweilen  sogar  einen  unmittelbar  tödtlichea 
Ausgang  zur  Folge  haben.  —  Leichte  Omfeme  des  ünterhautzellgewebes 
und  Transnudate  in  den  serösen  flöblen  kommen  in  schweren  Fällen 
nicht  selten  vor. 

Das  Verhallen  des  Harris  bei  der  Leukämie  stimmt  im  Wesent- 
lichen mit  dem  bei  der  essentiellen  Anämie  Angegebenen  überein.  Ins- 
besondere ist  aucb  hier  die  Steigerung  des  Eiweisszerfalls  und  die  in 
Folge  davon  verhäUn/tsmässiif  hohe  Stickstoff-Ausscheidung  nachge>- 
wiesen  worden  (Fleischer  und  Penzoldt).  Ausserdem  ist  die  oft 
nicht  imbeltächtliche  Vermehrung  der  Harnsäure- Ausscheidung  ber- 
Torzuheben.  Doch  scheinen  aucb  diese  Verhältnisse  nicht  völlig  ooa- 
stant  zu  sein. 

Die  Eiijeniu'ärme  zeigt  dieselbe  Neigung  zu  geringen  Steigerungen, 
wie  bei  den  schweren  Anämien.  In  vorgeschrittenen  Fällen  von  Leuk- 
ämie beobachtet  man  sogar  zuweilen  recht  hohe  int«rmittirende  Tem- 
peratursteigerungen bis  auf  39",5 — 40",ü  C,  welche  zuweilen  von  heftigem 
Frieren  begleitet  sind,  während  das  darauf  folgende  Sinken  der  Tempe- 
ratur mit  einem  heftigen  und  sehr  schwächenden  Scbweissausbruch  ver- 
banden ist. 

Complicutionen,  welche  mit  der  Leukämie  nicht  in  unmittelbarem 
Zusammenhange  stehen,  sind  im  Allgemeinen  selten.  Doch  werden 
intercurrenle  acute  Erkrankungen  [Pneumonie)^  Lungentuberkulose  u.  a, 
zuweilen  beobachtet.  Wir  sahen  einen  Fall  tödtlich  enden  in  Folga 
von  hämorrhagischer  Amjina  und  Glottisödem. 

In  Betreff  der  Pathogenese  der  einzelnen  Symptome  liegen  die 
Terhältnisse  offenbar  zum  Theil  sehr  ähnlich,  wie  bei  der  einfachen 
Bohweren  Anämie.  Verarmung  des  Blutes  an  rothen  Blutkörperchen 
und  vielleicht  chronische  Fermentintoxication  sind  die  wichtigsten  Fao- 
toren.     Man  vergleiche  hierüber  das  Seite  50ti  Gesagte. 

Terlauf,  Dkner  und  AuBgOBfe  der  LenkSmle.  Der  gesammte  Kraak- 
heitsveriauf  der  Leukämie  ist  fast  stets  ein  chronischer.  Meist  begiant 
das  Leiden  unmerklich  und  allmähg.  Die  Kranken  werden  blasser,  fah- 
len sich  matt  und  aus  den  anlanglicb  leichten,  oU  wenig  beachtetao 
Erscheinungen  entwickelt  sich  langsam  das  immer  mehr  und  mehr  ao^ 


I 


eis  Leabamie.    Terianf,  B^ner  and  Auigftnge  öeiiellieii.    Diagnose.    521 

gesprochene  SymptomenbiM  der  schweren  BlutTeränderung.  Zuweilea 
machen  sich  auch  die  aLatomischen  Organerltranknngen  den  Patienten 
selbst  bemerkhch.  Handelt  es  sich  nm  eine  bjmphatiscUe  Leukämie, 
so  fallen  natürlich  bald  die  Anschwellungen  der  Lymphdrüsen  auf,  wäh- 
rend bei  der  lienahn  Leukämie  zuweilen  die  Spannung  und  der  Druck 
im  Leibe,  die  zunehmende  Ausdehnung  in  der  linken  Seite  desselben 
und  die  daselbst  fühlbare  ungewohnte  Resistenz  die  Kranken  auf  ihr 
Leiden  aufmerksam  machen  und  zum  Arzt  führen.  In  einigen  Fällen 
sind  die  Blutungen,  namentlich  das  hartnäckige  Nasenbluten,  das  erste 
besonders  auffallende  Symptom,  welches  die  nähere  Untersuchung  des 
Blutes  und  der  Milz  veranlasst. 

Die  Gesammldauer  des  Leidens  erstreckt  sich  meist  auf  mehrere 
Jahre.  Manche  Fälle  zeigen  einen  gutartigeren,  langsameren  Verlauf, 
andere  ein  schnelleres  Fortschreiten  aller  Krankhettssymptome.  Zuweilen 
verläuft  die  Krankheit  so  rasch,  dass  man  ihr  mit  Recht  den  Namen 
einer  „acuten  Leukämie"  beilegen  kann.  In  solchen  Fällen,  auf  welche 
neuerdings  namentlich  Ebstein  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  hat,  sind 
die  Veränderungen  der  Milz  und  der  Lymphdrüsen  meist  nur  in  massi- 
gem Grade  entwickelt.  Dagegen  sind  die  Allgemeinerscheinungen  sehr 
schwer  und  insbesondere  entwickelt  sich  häufig  eine  acute  hämorrha- 
giscke  Dtathese  (Eautblutungen  u.  a.).  Die  Krankheit  führt  nach  wenigen 
Wochen  zum  Tode  und  kann  nur  durch  die  mikroskopische  Untersuchung 
richtig  gedeutet  werden. 

Bei  den  gewöhnlichen  Fällen  von  Leukämie  kommen  scheinbare 
Stillstände  der  Krankheit,  Torübergehende  Besserungen  und  neue  Ver- 
schlimmerungen häufig  vor.  Der  scbliessliche  Auxgang  ist  aber  fast  stets 
ein  ungünstiger.  Eine  Heilung  der  Leukämie  ist  zwar  nicht  ganz  un- 
möglich. Indessen  ist  sie  sehr  selten  und  höchstens  noch  während  der 
ersten  Periode  der  Krankheit  zu  erhoffen.  Fast  bei  allen  vorgeschrittenen 
Fällen  muss  die  Prognose  durchaus  ungünstig  gestellt  werden.  Der  Tod 
erfolgt  meist  unter  den  Erscheinungen  der  stäi'ksten  Anämie  durch  die 
zunehmende  allgemeine  Entkräftung.  Zuweilen  wird  er  durch  den 
Eintritt  gefährlicher  Blutungen  (unstillbares  Nasenbluten,  Gehirnhämor- 
rhagienj  oder  durch  intercurrente  Erkrankungen  beschleunigt 

Diagnose.  Die  Diagnose  der  Leukämie  kann  durch  die  mikrosko- 
pische Untersuchung  des  Blutes  leicht  und  sicher  gestellt  werden.  Höch- 
stens kann  in  beginnenden  Fällen  die  Vermehrung  der  weissen  Blot- 
zellen  noch  eine  so  geringe  sein,  dass  eine  sichere  Entscheidung  nicht 
getroffen  werden  kann.  Späterhin  ist  aber  in  typischen  Fällen  ein  Zweifel 
in  dieser  Beziehung  nicht  mehr  möglich. 
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Ein  iirthümliches  Uebersehen  der  Leukämie  ist  nur  möglich,  wenn 
die  Blntuntersnchong  versäumt  wird.  Diese  ist  daher  in  jedem  Falle 
von  hartnäckiger  Anämie  und  selbstverständlich  vor  Allem  in  jedem 
Fkdle  von  chronischem  Milztumor  und  multiplen  LymphdrQsentumoren 
vorzunehmen.  Die  Erkennung  der  letzteren  bietet  keine  Schwierigkeit 
dar,  und  auch  die  Milztumoren  sind  meist  durch  ihre  charakteristische 
Lage  und  Gestalt,  insbesondere  durch  den  medialen  Band  und  die  hier 
oft  fühlbaren  Incisuren  richtig  zu  deuten.  Immerhin  können  Verwechse- 
lungen mit  Nierengeschwülsten  (Hydronephrose)  und  bei  Frauen  mit 
Ovarialcysten  vorkommen.  Li  derartigen  zweifelhaften  Fällen  kann  ein 
pasäives  Eigebniss  der  Blutuntersuchung  zuweilen  die  Entscheidung 
liefern.  Findet  man  einen  sicheren  chronischen  Müstttmar  ohne  leuk- 
ämisehe  Bhiiverämterung,  so  ist  zunächst  nach  anderen  möglichen  Ur- 
sachen desselben  zu  forschen :  chronische  Stauungsmilz  bei  Leberleiden, 
Pfortaderthrombose,  Herzfehlem  u.  dgL,  Milztumoren  in  Folge  von  Ma- 
laria-Erkrankungen u.  a.  Endlich  giebt  es  aber  auch  Fälle,  wo  sich  neben 
den  Zeichen  einer  allm&lig  fortschreitenden  Anämie  ohne  jede  sonstige 
Ursache  ein  chronischer  Milztumor  oder  noch  öfter  multiple  Ljmph- 
drfisentumoren  entwickeln,  ohne  dass  das  Blut  eine  VermehruMg  der 
weissem  BhUkärperehen  zeigt.  Solche  Fälle  werden  als  Pseudoleukämie 
oder  Anaemia  spieniea  bezeichnet;  sie  sind  im  folgenden  Capitel  näher 
besprochen. 

Therapie.  Die  gegen  die  Leukämie  angewandten  Mittel  sind  zum 
grössten  Theil  dieselben,  wie  bei  den  essentiellen  Anämien.  Ausser  der 
selbstverständlich  nothwendigen  möglichsten  Kräßigung  des  Allgemein^ 
sustandes  durch  gute  Nahrung,  geeigneten  Land-  oder  Badeaufenthalt 
u.  dgL  sind  vor  Allem  die  Eisenpräparate  vielfach  versucht  worden.  Ein 
wesentlicher  dauernder  Erfolg  wird  durch  dieselben  aber  fast  niemals 
erzielt.  Weit  mehr  Zutrauen  haben  wir  zur  Darreichung  des  Arsens, 
von  welchem  Mittel  grössere  Dosen  in  Pillenform  oder  noch  besser 
vielleicht  in  Form  subcutaner  Injectianen  jedenfalls  zu  versuchen  sind. 
Natürlich  darf  man  sich  auch  hiervon  nur  in  beginnenden  Füllen  einen 
dauernden  Nutzen  versprechen.  Vorübergehende,  aber  immerhin  recht 
erfreuliche  Erfolge  haben  wir  von  der  fortgesetzten  Arsen-Darreichung 
bei  der  Leukämie  wiederholt  beobachtet 

Ausser  den  genannten  Medicamenten  werden  oft  noch  die  sogenann- 
ten „Milzmittel"  angewandt,  von  deren  Wirksamkeit  bei  der  Leukämie 
man  aber  nicht  viel  erwarten  darf.  Moslee  sah  von  dem  fortgesetzten 
Gebrauch  grösserer  Chinirnlosen  täglich  0,3—0,5  und  mehr  gute  Er- 
folge.   Ausserdem  empfiehlt  er  einen  Versuch  mit  Fiperin  und  Euca- 
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l  (Olei  Eucalypti  gutt  100,  Piperin,  Cerae  albae  ana  4 
d.  Älthaeae  7,5.  M.  fiant  pilulae  No.  lOU  S.  täglich  3  mal  3— J 
—  Aach  örtliche  Einwirkungen  üuJ  die  Mils  sind  versucht  worden. 
Die  dauerude  Anwendung  einer  Eisblase  auf  die  Mih  kann  zuweilen 
eine  Verkleinerung  des  Tumors  zur  Folge  haben.  Auch  aus  sympto- 
matischen Gründen  (Schmerzeu  in  der  Milzj  ist  diese  Verordnung  zu- 
weilen nützlich.  Die  Faradisalion  der  Mils  ist  von  Botkin  empfohlen 
worden.  Einen  wesentlichen  Nutzen  hiervon  wird  man  wohl  kaum  an- 
nehmen dürfen.  Ferner  hat  man  parenchymatögi-  Injectionen  in  das 
Milsyewebe  hinein  mit  Chinin,  Arsenlösungen  u.  a.  versucht;  doch  glau- 
ben wir  nicht,  dieselben  empfehlen  2U  können.  Sogar  die  Eiestirpatioa 
des  leukämischeH  Milztumors  ist  wiederholt  ausgeführt  worden,  jetzt 
aber  wohl  allgemein  als  erfolglos  und  im  höchsten  Grade  lebensgefähr- 
lich verworfen.  Endlich  hat  auch  die  Transftisioji  gesunden  Menschen- 
Mutes  keine  befriedigenden  Ergebnisse  gehabt.  Versuche  mit  subcutanen 
Blutinjectionen  (s.  o.j  sind  erst  in  geringer  Menge  angestellt,  dürften 
aber  vielleicht  von  Erfolg  begleitet  sein.  —  In  einigen  Fällen  will 
man  neuerdings  von  Sauerstoff- Inhalationen  günstige  Wirkungen  ge- 
sehen haben. 

In  Bezug  auf  manche  Einzelheiten  kann  auf  die  ßesprechuDg  der 
Therapie  der  Anämie  verwiesen  werden. 


Viertes  Capitel. 
Die  llenale  und  die  lymphatische  Pseudolenbämle. 

B      {Hodgkin' sehe  Krankheil.     Adeaie.     Malignes  Lymphosarkom.] 

Im  vorigen  Capitel  ist  bereits  erwähnt  worden,  dass  es  Krankheit»- 
liLlle  giebt,  bei  welchen  scheinbar  genau  dieselben  anatomischen  Organ- 
verändernngen,  wie  bei  der  echten  Leukämie,  auftreten,  während  das 
Blut  zwar  meist  eine  Abnahme  der  rothen  Blutkörperchen,  aber  gar 
keine  oder  wenigstens  keine  erhebliche  Zunahme  der  weissen  Blutzellen 
zeigt.    Man  bezeichnet  solche  Fälle  nach  dem  Vorgange  von  Counueih 
gewöhnlich  als  Pseudoleukümien.    Ob  sie  wirklich   als  Kepräsentantäü, 
einer  besouderen  Erankheitsform  aufzufassen  sind,  ist  noch  zweifelhal 
wenigstens  weisen  verschiedene  Thatsachen  darauf  hin,  dass  sie  zu  dei 
Fällen  echter  Leukämie  mindestens  in  sehr  naher  Beziehung  steht 
Eierfür  spricht  ausser  der  grossen  Aebnlichkeit  der  meisten  Symptoi 
des  ganzen  allgemeinen  Krankbeitsverlaufes  und  der  anatomischen 
Y  funde  namentlich  der  Umstand,  dass  eine  Pseudoleukämie  suweilen 
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calam  der  Drüse  von  den  zelligen  Elementen  ganz  verdeckt  ist.  Nicht 
selten  wuchert  die  Neubildung  auch  durch  die  Drüsenkapsel  hindurch 
auf  das  umgebende  Gewebe  über.  Durch  entzündliche  Vorgänge  findet 
zuweilen  eine  Verwachsung  des  Tumors  mit  der  darüberliegenden  Haut 
statt  Eine  grundsätzliche  Scheidung  der  härteren  und  der  weicheren 
Geschwulstformen  ist  wahrscheinlich  nicht  statthaft 

Neben  der  Ljmphdrüsenerkrankung  ist  häufig,  aber  mcht  immer, 
auch  die  Milx  in  geringem,  selten  in  stärkerem  Grade  geschwollen. 
Zuweilen  sind  ausserdem  in  den  Tonsillen^  in  den  lymphatUchen  Appa- 
raten  des  Darmes  hyperplastische  Processe,  in  einigen  Fällen  auch  in 
der  Leber,  den  Nieren  und  anderen  Organen  Lymphombildungen  ge- 
funden worden.  Ueber  etwaige  Knochenmarksveranderungen  fehlen  noch 
genauere  Untersuchungen. 

Die  klinischen  Symptome  der  Krankheit  entwickeln  sich  ganz 
allmälig  und  zwar  ist  es  fast  immer  die  beginnende  Lymphdrüsen- 
Schwellung,  welche  zuerst  die  Aufmerksamkeit  der  Patienten  selbst  oder 
des  Arztes  auf  sich  zieht.  Meist  vergrössem  sich  zuerst  die  Lymph- 
drüsen auf  einer  oder  auf  beiden  Seiten  des  Halses  und  führen  hier 
schliesslich  zur  Bildung  von  mehr  als  faustgrossen,  das  Gesicht  ent- 
stellenden Tumoren.  Dann  kommen  allmälig  und  in  wechselnder 
Schnelligkeit  und  Ausdehnung  die  übrigen  Lymphdrüsen  an  die  Reihe, 
die  Drüsen  der  Achselhöhlen,  der  Inguinalgegenden  und  zuweilen  auch 
die  inneren  Lymphdrüsen. 

Während  das  Allgemeinbefinden  der  Kranken  anfangs  fast  gar 
nicht  gestört  ist,  treten  beim  weiteren  Fortschreiten  des  Leidens  allmälig 
immer  mehr  ausgesprochene  Folgeerscheinungen  ein.  Die  Kranken 
werden  blass  und  matt,  und  schliesslich  entwickelt  sich  das  gesammte 
charakteristische  Symptomenbild  der  schweren  allgememen  Anämie. 
Hierzu  gesellen  sich  noch  in  einigen  Fällen  gewisse  Compressionssym- 
ptomcy  welche  durch  die  besonderen  Wachsthumsverhältnisse  der  Lym- 
phome bedingt  sind.  Die  Tumoren  am  Halse  können  zu  Schlingbe- 
schwerden (Compression  des  Pharynx  und  Oesophagus),  zu  Athemnoth 
(Compression  des  Larynx  und  der  Trachea),  vielleicht  zuweilen  durch 
Beeinträchtigung  des  Vagus  auch  zu  gefährlichen  Herzerscheinungen 
Anlass  geben.  Eine  schwere  Beeinträchtigung  erfährt  manchmal  die 
Athmung  durch  die  hypertrophischen  Bronchialdrüsen,  während  An- 
schwellungen der  Abdominaldrüsen  zu  Ascites,  Icterus  u.  dgl,  Liguinal* 
tumoren  zu  Stauungsödem  der  Beine  Anlass  geben  können.  —  Die  in 
vorgeschrittenen  Fällen  auftretenden  anämischen  Hirnsymptome^  die 
Noiirung  zu  Blutungen,  das  oft  sehr  lästige  Hautjucken,  das  Verhalten 
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des  Harns  und  der  Körpertemperatur  brauchen  nicht  näher  besprochen 
zu  werden,  da  die  bezüglichen  Erscheinungen  genau  dieselben  sind,  wie 
bei  der  echten  Leukämie  resp.  der  pemiciösen  Anämie. 

Die  Untersuchung  des  Blutes  ergiebt  in  der  Regel  nur  die  ge- 
wohnlichen „anämischen  Veränderungen'^  aber  kerne  Vermehrung  der 
weissen  Blutzellen.  Doch  ist  schon  oben  hervorgehoben,  dass  letztere 
zuweilen  eine  leichte  Zunahme  erfahren  und  dass  mitunter  die  lym- 
phatische Pseudoleukämie  in  eine  ausgesprochene  echte  Leukämie  über- 
gehen kann.  Die  Blutuntersuchungen  müssen  daher  wiederholt  vor- 
genommen werden.  —  Das  Verhalten  der  Milz  ist  stets  zu  beachten. 
Sie  ist  meist  nur  wenig,  zuweilen  aber  auch  stärker  vergrössert,  in 
welchem  Falle  man  dann  von  einer  „Itenal-lymphatischen  Pseudoleuk- 
ämie" sprechen  kann.  Auch  auf  eine  etwaige  Schmerzhaftigkeit  der 
Knochen  (Stemalschmerzen  u.  a.)  muss  die  Aufmerksamkeit  gerichtet 
werden. 

Die  Dauer  der  Eranhheit  beträgt  manchmal  nur  wenige  Monate, 
selten  länger  als  2—3  Jahre.  In  beginnenden  Fällen  ist  vielleicht  zu- 
weilen noch  eine  Heilung  möglich  (s.  u.),  in  vorgeschrittenen  ist  dagegen 
die  Prognose  durchaus  ungünstig.  Der  Tod  tritt  entweder  in  Folge 
der  zunehmenden  allgemeinen  Schwäche  und  Anämie  ein  oder  durch 
schwere  Compressionserscheinungen,  durch  Blutungen  oder  durch  zu- 
fällige Complicationen. 

Eine  eigenthümliche  Form  der  Pseudoleukämie  ist  neuerdings  von 
Ebstein  und  Pel  beschrieben  worden.  Hierbei  treten  längere  Zeit  hin- 
durch in  Zwischenräumen  von  etwa  10 — 14  Tagen  stark  fieberhaße 
Perioden  auf,  welche  etwa  ebenso  lange  Zeit  anhalten  (daher  die  Be- 
zeichnung ,,chronisches  RtickfcUlsfieber'%  Unter  anämischen  Erschei- 
nungen erfolgt  der  Tod  und  die  Section  ergiebt  harte  Anschwellungen  der 
Leber,  Milz,  der  retroperitonealen,  mesenterialen  und  bronchialen  Ljmph- 
drfisen.  Seltener  sind  auch  die  äusseren  Lymphdrüsen  schon  zu  Leb- 
zeiten der  Kranken  geschwollen  fühlbar.  Die  Blutbeschaffenheit  ist  nicht 
leukämisch,  so  dass  diese  Fälle  vorläufig  zur  „Pseudoleukämie"  gerech- 
net werden  müssen. 

Die  Diagnose  der  Pseudoleukämie  ist  durch  die  auffälligen  objectiven 
Ver&ndernngen  und  die  Blutantersuchung  meist  leicht.   Eine  Verwech- 
•dong  kann  am  ehesten  vorkommen  mit  tuberkulösen  Lymphdrüsenge- 
ükmUeien,   Dieselben  sind  aber  in  der  Regel  nicht  so  multipel  und 
wrdem  dnd  dann  gewöhnlich  an  den  betreffenden  Patienten  gleich- 
et andere  nchere  Zeichen  der  Tuberkulose  nachzuweisen.   Uebrigens 
oben  in  dem  Abschnitt  über  Aetiologie  Gesagte. 
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Die  Therapif  besitzt  nur  ein  Mittel,  welchem  die  Fübigkeit,  die 
Rückbildung  der  Lymphome  anzuregen,  nicht  abgesprochen  werden  kann : 
dies  ist  der  Arsenik.  Von  den  verschiedensten  Beobachtern  und  ebenso 
auch  von  uns  selbst  sind  unzweideutige  Beobachtangen  über  den  gfln- 
stigen  Einfluss  des  Arsens  bereits  in  ziemlich  grosser  Zahl  gemacht 
Das  Mittel  muss  aber  in  genügender  Dosis  (täglich  3  und  mehr  Pillen 
von  0,003—0,0115  Acid.  arsenicosuml  und  lange  Zeit  hindurch  fortge- 
braucht werden.  Auch  eine  subcutane  Anwendung  desselben  wäre  zu 
versuchen.  Daneben  haben  wir,  wie  es  scheint,  auch  mit  Nutzen,  ge- 
wöhnlich noch  Jodoformeinreibungen  (Ungt.  Jodoforniii  1  :  15)  der  Tu- 
moren verordnet. 

In  beginnenden  Fällen  kann  man  sich  von  dem  genannten  Verfahren 
wesentliche  Erfolge  versprechen.  In  vorgeschrittenen  Fällen  ist  zwar 
auch  oft  ein  Kleinerwerdeu  der  Tumoren,  aber  doch  meist  keine  end- 
gültige Besserung  mehr  zu  erwarten.  —  Eine  operative  Behandlung  der 
Lymphome  wäre  höchstens  im  ersten  Beginne  der  Krankheit  von  Nutzen ; 
später  ist  sie  ganz  aussichtslos  und  meist  auch  unausführbar. 

Im  TJebrigen  kann  auf  die  Besprechung  der  Therapie  bei  der  essen- 
tiellen Anämie  nnd  Leukämie  verwiesen  werden. 


Fünftes  Capitel 
Die  Uämogiobliiämie  und  Hämoglobinurie. 

BegrlffsbeatfiniiiaDf  nnd  allgemeine  Aotlolo^ie.  Wenn  im  Blute  eine 
durch  irgend  welche  Ursachen  bewirkte  Auflösung  von  rothen  Blut- 
körperchen stattfindet,  so  wird  das  im  Serum  gelöste  Hämoglobin  durch 
die  N^ieren  ausgeschieden,  so  dass  also  die  Hämogtobinämie,  d.h.  die 
Anwesenheit  von  frei  gelöstem  Hämoglobin  im  Blute,  eine  Bä?noglo- 
binurie,  d.  h.  einen  Gebalt  des  Harns  an  Hämoglobin  zur  Folge  hat 
Die  Ursachen  der  Hämoglobinämie  und  der  im  Anschlüsse  daran  ent- 
stehenden Hämoglobinurie  sind  sehr  mannigfaltig.  Zunächst  kennt  man 
jetzt  bereits  eine  ganze  Reihe  von  Grißen  (chlorsaures  Kali  nach  Mab- 
CBAND,  Pyrogallussäure  und  Naphthol  nach  Neisser,  Schwefelsäure, 
Glycerin,  Toluylendiamin  u.v.a.),  welche,  in  genügender  Menge  ine 
Blut  gebracht,  auf  die  rothen  Blutkörperchen  zerstörend  einwirken  nnd 
dadurch  eine  Hämoglobinurie  hervorrufen.  Auch  destittirtes  Wasier  ist 
in  diesem  Sinne  ein  Gift  für  die  rothen  Blutkörperchen.  Von  prak- 
tischem Interesse  und  daher  hier  erwähnenswerth  ist  die  zuerst  von 
BOSTSÖM  gefundene  Thatsache,  dass  die  frischen  Lorcheln  oder  Mor- 
cheln iHelvella  esculentaj  ein  Gift  enthalten,  welches  beim  Genuas  der- 
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heitabild  darbietet.  Sie  ist  zwar  nicht  sehr  häuGg,  in  ihren  Einzel- 
heiten aber  doch  jetzt  schon  hinlänglich  bekannt. 

Wie  schon  angedeutet,  tritt  die  Krankheit  in  einzelnen  Anßllpn 
auf.  Sehr  oft  beginnt  ein  derartiger  Anfall  mit  hänfigem  und  anhalten- 
dem Gähnen.  Dazu  gesellen  sich  gewöhnlich  bald  ziehende  Schmersen 
in  den  Gliedern,  Kopfscbmerzrn,  Uebelkeit,  Erbrechen  and  ein  Kühl- 
weri/eti  der  peripherischen  Körperlhei/e,  der  Hände,  der  Nasenspitze  u.  a. 
Bald  darauf  tritt  eine  meist  mit  einem  ziemlich  heftigen  Schülteljrott 
verbundene  Temperalursleirjerung  bis  39,0"  und  höher  ein.  Zuweilen 
bestehen  auch  heftige  Schmerzen  in  der  Lebergeifend ,  ein  deutlicher 
MHstumor  entwickelt  sich.  Dann  sinkt  die  Temperatur  wieder,  es  tritt 
Schuieisi  ein,  die  Kranken  fühlen  sich  noch  matt  und  abgeschlagen, 
erholen  sich  indessen  bald  wieder.  Fast  regelmässig  kann  man  an  ihnen 
gegen  Ende  des  Anfalles,  welcher  im  Ganzen  einige  Stunden  bis  einen 
halben  Tag  dauert,  eine  deutliche  leichte  icterische  tlautjarhvnij  nach- 
weisen. Wiederholt  hat  man  auch  während  des  Anfalles  den  Ausbruch 
einer  Urticaria  beobachtet. 

Die  interessanteste  Erscheinung  bildet  aber  die  Beschaffenheit  des 
während  des  Anfalles  und  unmittelbar  nach  demselben  entleerten  Harns. 
Derselbe  zeigt  eine  d  unket- braunrothe,  blutige,  in  schweren  Fallen  so- 
gar fast  schwarze  Farhe,  Seine  Renclion  ist  fast  stets  sauer,  nur  aus- 
nahmsweise alkalisch ,  sein  specißschet  Geicichl  meist  ziemlich  niedrig 
(etwa  10Ü8— IIH2),  Koclit  man  den  in  dünnerer  Schicht  fast  voll- 
kommen klaren  Harn,  so  bildet  sich  ein  zuerst  gewöhnlich  auf  der 
Oberfläche  der  Flüssigkeit  schwimmendes,  später  aber  meist  zu  Boden 
sinkendes  braunes  Gerinnsel,  welches  aus  einem  durch  die  Zersetzung 
des  Hämoglobins  beim  Kochen  gebildeten  EiweisskÖrper  besteht.  Unter- 
sucht man  den  frischen  Harn  spekiroskopisch ,  so  zeigt  das  Spectrum 
die  für  das  Hämoglobin  charakteristischen  Absorptionsstreifen  D  und  K 
(im  Gelb  und  Grün)  oder  auch  den  schmalen  Methämoglobin -Streifen 
zwischen  C  und  D,  Während  hierdurch  also  der  Hämoglobingehalt  des 
Harns  unzweifelhaft  festgestellt  wird,  zeigt  die  mikroxkopiscke  Unter- 
guchitiig  desselben,  dass  unzerstörte  rothe  Blutkörperchen  im  finrn 
vollständig  Jehten,  dass  also  keine  „Hämaturie"  vorliegt.  Dagegen  finden 
sich  im  Urin  oft  sehr  zahlreiche  undurchsichtige  rothe  Körner  Ton 
durchaus  unregelmässiger  Gestalt,  welche  zweifellos  Hämaglobinkörner 
darstellen.  Dieselben  sind  theils  frei,  theils  haften  sie  an  den  gleich- 
falls vorhandenen  byalinen,  seltener  auch  epithelialen  Cylindem.  Nicht 
selten  finden  sich  die  Hämoglobinmassen  selbst  in  cylindriscber  Form 
zusammengeballt    Auch  einzelne  NierenepithelieD  kommen  zuweilen  im 
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Sediment  Tor.  Diese  und  die  hyalinen  Cylinder  weisen  darauf  hin ,  dass 
sich  in  den  Nieren  leichte  nephritische  Yeränderangen  in  Folge  des 
Reizes  der  aasgeschiedenen  Hämoglobinmassen  einstellen.  Daher  beob- 
achtet man  zuweilen  nach  dem  Aufhören  der  Hämoglobinurie  noch  eine 
nachbleibende  geringe  Albuminurie.  Bei  leichten  Anfallen  kann  es  auch 
nur  zu  Albuminurie  ohne  Hämoglobinurie  kommen. 

Dass  aber  auch  die  paroxysmale  Hämoglobinurie  nur  die  nothwen- 
dige  Folge  einer  gleichzeitig  bestehenden  Hämoylobinämie  ist,  ergiebt 
sich  aus  der  Untersuchung  des  Blutes  während  des  Anfalles.  Wie 
EOSSNEB  zuerst  gefunden  hat,  ist  das  Serum  einer  Blutprobe,  welche 
man  dem  Patienten  während  des  Anfalles  mit  einem  Schröpf  köpf  ent- 
zieht, Ton  rubinrother  Farbe  und  enthält  unzweifelhaft  gelöstes  Hämo- 
globin. Damit  ist  der  entscheidende  Beweis  geliefert,  dass  der  Zerfall 
der  Blutkörperchen  schon  innerhalb  der  Blutbahn  selbst  Tor  sich  geht. 
Femer  ergiebt  auch  die  mikroskopische  Untersuchung  des  Blutes  wäh- 
rend des  Anfalles,  namentlich  unter  gewissen  gunstigen  Bedingungen 
beim  künstlich  hervorgerufenen  Anfall  (s.  u.),  unzweideutige  Anzeichen 
dieses  Zerfalls.  Die  rothen  Blutkörperchen  haben  wenig  Neigung  zu 
Oeldrollenbildung,  sie  sind  blass,  vielfach  unregelmässig  geformt  (Poikilo- 
cy  tose),  und  insbesondere  findet  man  unregelmässig  geformte  Hämoglobin- 
schollen und  daneben  oft  zahlreiche  entfärbte  rothe  Blutkörperchen, 
sogenannte  „Schatten**  (Ponfick). 

Die  Veranlassungsursache  der  einzelnen  Anfälle  bei  der  paroxys- 
malen Hämoglobinurie  ist  in  den  meisten  Fällen  eine  Erkältung.  Daher 
tritt  der  Anfall  bei  den  Patienten  meist  nur  dann  ein,  wenn  sich  die- 
selben bei  schlechtem  kalten  Wetter  im  Freien  aufgehalten  haben  oder 
wenn  sie  von  kaltem  Regen  durchnässt  sind.  Im  Sommer  hören  die 
Anfölle  bei  derartigen  Kranken  völlig  auf.  Trotzdem  können  sie,  wie 
Rosenbach  zuerst  durch  den  Versuch  bewiesen  hat,  auch  jetzt  jeder 
Zeit  künstlich  hervorgerufen  werden,  wenn  man  die  Haut  der  Patienten 
absichtlich  einer  starken  Abkühlung  aussetzt,  wenn  man  z.  B.  die  Pa- 
tienten ein  eiskaltes  Fussbad  nehmen  lässt  oder  dergleichen.  Um  zu 
zeigen,  dass  es  sich  hierbei  nur  um  eine  rein  örtliche  Kältewirkuug 
handelt,  haben  Eurlich  und  ebenso  Boas  diesen  Versuch  in  der  Weise 
angestellt,  dass  sie  den  vermittelst  einer  elastischen  Ligatur  abgebun- 
denen Finger  der  Versuchsperson  eine  Viertelstunde  lang  in  Eisvvasser 
eintauchen  Hessen.  In  jeder  dem  Finger  entnommenen  Blutprobe  konnten 
dann  die  oben  beschriebenen  Veränderungen  des  Blutes  aufs  Deutlichste 
nachgewiesen  werden,  während  das  übrige  Körperblut  fast  gar  keine 
Veränderungen  darbot 
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üebrigeuH  ist  die  Kälteein  Wirkung  nur  die  hänfigste,  nicht  die  ein- 
zige Verantassung  zum  Auftreten  der  Antalle.  Auch  nach  körperticliea 
Anatrengunijen.  insbesondere  nach  längerem  G^ken,  bei  Frauen  zuweilen 
zur  Zeit  der  Menses,  femer  nach  geistigen  Aufregungen  n.  dgl.  hat  man 
Anfalle  von  Hämoglobinurie  beobachtet.  Völlig  unerklärt  ist  nur  noch, 
warum  einzelne  Menschen  diese  auffaltende  Empfindlichkeit  der  rothen 
Blutkörperchen  haben,  während  dieselben  Einflösse  der  Kälte  u.  dgl. 
bei  den  meisten  Menschen  ohne  derartige  Folgen  bleiben.  Beachtung 
verdient  in  dieser  Hinsicht  die  Angabe  Muiuu's,  dass  paroxysmale  Hämo- 
globinurie besonders  oft  bei  Personen  auftritt,  welche  früher  einmal 
syphilitisch  inficirt  waren. 

Was  endlich  die  Entatehuug  der  sonstigen  Symptome  des  hämo- 
globinorischen  Anfalls  (Fieber  u.  a.)  betrifft,  so  dachte  man  anfänglich 
besonders  an  eine  Art  urämischen  Zuttandes,  in  dem  die  Harncunälcben 
von  Hämoglobinkömem  oft  so  vollgestopft  werden,  dass  eine  Behinde- 
rung der  Ausscheidung  von  Harnbestandtheilen  sehr  wohl  in  Folge  davon 
eintreten  könnte.  Wahrscheinlich  kommt  aber  ein  anderer  Umstand  noch 
mehr  in  Betracht,  nämlich  die  loanscke  Wirkvng  des  durch  die  Hämo- 
ijlobinämie  sieh  bildenden  Fibrinferments.  Das  frei  werdende  Hämo- 
globin zerstört  auch  zahlreiche  weisse  Blutkörperchen,  und  dass  hierbei 
Fibrinferment  gebildet  wird,  haben  wir  schon  früher  erwähnt  (3.  S.  509). 
—  Von  Wichtigkeit  ist  auch  der  Umstand,  dass  keineswegs  die  Nieren 
allein  zur  Aufnahme  der  Bestandtheile  der  zerstörten  und  aufgelösten 
Blutkörpereben  dienen.  Wie  Poneick  anf  Grund  von  Esperimenten  an- 
nimmt, kommen  hierbei  ausserdem  und  zwar  oft  sogar  noch  früher, 
als  die  Nieren,  auch  die  Mits  und  die  Leber  in  Betracht  Die  Mih 
nimmt  die  körperlichen  Fragmente  der  rothen  Blutkörperchen  auf  und 
schwillt  in  Folge  hiervon  zuweilen  nicht  unbeträchUich  an.  Die  Leber 
nimmt  einen  grossen  Theil  des  gelösten  Hämoglobins  auf  und  verwen- 
det ihn  zur  Gallenbildung,  welche  hierdurch  eine  Steigerung  erfahrt. 
Durch  Gallenstauung  und  Gallenaufsaugnng  in  der  Leber  selbst  entsteht 
wahrscheinlich  der  Icterus  („hämo-hepatogenerlcterus"  nach  äfasassiew). 
Ob  auch  ein  Theil  des  gelösten  Hämoglobins  im  Blute  selbst  in  Gallen- 
farbstoff verwandelt  werden  kann  (rein  „hämatogener  Icterus"),  ist  noch 
nicht  sicher  erwiesen, 

ProKnose  nnd  Therapie.  Die  Prognose  der  Hämoglobinurie,  welche 
als  Theilerscheinung  sonstiger  ErankheiLsprocesse  (Vergiftungen,  Infeo* 
tionsfcrankheiten  u.  3.  w.)  auftritt,  hängt  ganz  von  der  Schwere  des  Grond- 
leidens  ab.  Bei  der  paroxysmalen  Hämoglobinurie  scheint  der  Anfall 
niemals  mit  einer  aomittelbaren  Lebensgefahr  verbunden  zu  sein.    Die 
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Wiederkehr  der  Anfalle  kann  dadurch  yermieden  werden,  dass  der  Kranke 
sich  nicht  mehr  den  betreffenden  Schädlichkeiten  aussetzt  Ein  sicheres 
Mittel;  die  Widerstandsfähigkeit  der  Patienten  gegen  die  letzteren  zu 
erhöhen,  giebt  es  nicht  Nur  in  denjenigen  Fällen,  bei  welchen  Syphilis 
vorhergegangen  war,  scheint  eine  Schmierkur  die  Anfälle  dauernd  be- 
seitigen zu  können.  Ebenso  wäre  beim  Verdacht  eines  Malaria-Einflusses 
ein  Versuch  mit  Chinin  zu  machen. 

Der  Anfall  selbst  bedarf  keiner  besonderen  Behandlung.  Der  Kranke 
muss  sich  nur  so  rasch  wie  möglich  der  Einwirkung  der  Kälte  ent- 
ziehen. Am  zweckmässigsten  ist  Bettruhe  und  ausserdem  reichliche  Zu- 
fuhr Ton  Getränken,  um  die  Ausspülung  der  Hämoglobinmassen  aus  den 
Nieren  nach  Möglichkeit  zu  befördern. 

Sechstes  GapiteL 
Der  Scorbut 

{Scharbock.) 

Torbemerkiingen.  Der  Scorbut  bildet  mit  einer  Anzahl  ähnlicher 
Affectionen  eine  zusammengehörige  Gruppe  von  Krankheitsformen,  welche 
man  als  die  „hämorrhagischen  Erkrankungen"  bezeichnen  kann.  Die 
hauptsächlichste  diesen  Erkrankungen  gemeinsame  Eigenthümlichkeit 
besteht  darin,  dass  sich  bei  ihnen  allen  neben  gewissen  sonstigen  mehr 
oder  weniger  ausgeprägten  Symptomen  eine  ausgesprochene  „hämorrha-- 
gische  Diathese"  des  Körpers  entwickelt,  d.  h.  die  Neigung  zu  dem  Auf- 
treten spontaner  Blutungen.  In  vielen,  namentlich  in  den  meisten  leich- 
teren Fällen  zeigen  sich  die  Blutungen  ausschliesslich  oder  wenigstens 
vorzugsweise  in  der  äusseren  Haut,  in  zahlreichen  anderen  Fällen  treten 
aber  daneben  auch  noch  Blutungen  in  den  tiefer  gelegenen  Theilen  (Mus- 
keln, Gelenken)  und  in  den  Schleimhäuten  auf. 

Je  nach  der  Art  des  Auftretens  der  Blutungen  und  je  nach  dem 
gleichzeitigen  Bestehen  anderer  Symptome  hat  man  die  hämorrhagischen 
Erkrankungen  in  verschiedene  einzelne  Krankheiten  getrennt  und  mit 
einer  grossen  Zahl  verschiedener  Namen  belegt  {Scorbut,  Morbus  ma- 
cuiosus,  Purpura,  Peliosis  u.  a.).  Dem  gegenüber  muss  aber  betont 
werden,  dass  man  zwar  in  der  That  mehrere  Krankheitsformen  unter- 
scheiden kann,  welche  ein  ziemlich  gut  charakterisirtes  Krankheitsbild 
geben,  dass  es  aber  andererseits  auch  alle  nur  möglichen  Uebergangs- 
arten  zwischen  den  einzelnen  Formen  giebt  Im  besonderen  Falle  hängt 
es  daher  nicht  selten  fast  ganz  von  dem  Belieben  des  Arztes  ab,  welche 
nähere  Bezeichnung  er  wählen  will.    Jedenfalls  weisen  aber  diese  zahl- 
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reichen  üebei^angsfalle  anf  die  grosse  VsrwanäUchoß  und  vielleicht 
sogar  auf  die  zxaa  Theil  bestehende  Idcntiläl  aller  vorhin  genannten 
Krankheiten  hin.  Ja,  bei  genauer  Betrachtung  findet  man  ferner,  dass 
gewisse  andere  Erkrankungsformen,  welche  für  gewöhnlich  gar  keinen 
hämorrhagischen  Charakter  haben,  sondern  nur  durch  entzündlich-ezsa- 
dative  Veränderungen  in  der  Haut  gekennzeichnet  sind  und  gewöhnlich 
zu  den  „Hautkrankheiten"  im  engeren  Sinne  gerechnet  werden,  eben- 
falls mit  den  hämorrhagischen  Erkrankungen  nahe  verwandt  sind.  Wir 
denken  hierbei  Yorzngsweise  an  das  Erythema  exsudalivum  multij'ormt-, 
welches  nicht  sehr  selten  eine  theilweise  ausgeprägt  hämorrhagische 
Beschaffenheit  zeigt  und  hierdurch  in  seinem  äusseren  Bilde  den  Por- 
pnra-Erkrankuogen  sehr  ähnlich  wird.  Bei  den  letztgenannten  Erkran- 
kongsformen  tritt  aber  noch  eine  weitere  klinische  Beziehung  hervor, 
nämlich  zur  Polyarthritis  rkeumatica,  dem  gewöhnlichen  „acuten  Ge- 
lenkrheumatismus" (a.  d-).  Alle  „hämorrhagischen  Erkrankungen"  zeich- 
nen sich  durch  die  häufige  Mitbetheiligung  der  Geltnke  aus,  während 
andererseits  die  acut«  Polyarthritis  zuweilen  mit  hämorrhagischen  Haut- 
affectionen  verbunden  ist. 

Eine  völlige  Aufklärung  über  alle  diese  Beziehungen  wird  erst  ge- 
wonnen werden,  wenn  die  Ursachen  der  in  Rede  stehenden  Erkrankungen 
genau  bekannt  sein  werden.  Schon  jetzt  weisen  viele  Verhältnisse  darauf 
hin,  dass  es  sich  hierbei  um  infectiöse  Schädlichkeiten  handelt  (s.  u.). 
Ein  sicherer  Beweis  für  diese  Anschauung  konnte  jedoch  bisher  noch 
nicht  erbracht  werden.  Doch  sprechen  freilich  verschiedene  Beobachtun- 
gen schon  jetzt  dafür,  dass  sich  schliesslich  wahrscheinlich  gewisse  äti- 
ologische Beziehungen  zwischen  den  „hämorrhagischen"  und  den  »ep- 
tischen  Erkrankungen  werden  auffinden  lassen.  Einstweilen  sind  vir 
noch  vorzugsweise  auf  den  rein  klinischen  Staudponkt  angewiesen.  Aber 
gerade  die  klinischen  Erscheinungen  weisen  schon  darauf  hin,  dass  eine 
vollkommen  scharfe  Trennung  der  einzelnen  hämorrhagischen  Erkran- 
kungen eine  rein  künstliche  wäre.  In  diesem  und  dem  folgenden  Ca- 
pitel  werden  daher  nur  einige  der  hauptsächlichsten  Tyiien  der  hämor- 
rhagischen Erkrankungen  besprochen  werden. 

Actlologle  des  Soorbats.  Der  Scorbut  tritt  sowohl  in  nporadUcher 
Weise,  als  auch  häufiger  in  epidemischem  und  endemischer  Äimbreitung 
auf.  NamentUch  in  früheren  Zeiten,  wo  die  äosseren  hygieinischen  Ver- 
bal tnisse  bei  der  Ausamminng  grösserer  Menscbenmassen  weniger  beachtet 
vordeo,  kamen  ungemein  ausgebreitete  und  gefährliche  Scorbutepidemien 
vor,  wie  aus  zahlreichen  Berichten  über  das  Auftreten  der  Krankheit  in 
Armeen,  in  belagerten  Städten,  ganz  vorzugsweise  aber  auf  Schiffen  her- 


vorgeht  Der  „Seescorbut"  wai-  und  ist  zum  Tbetl  noch  jetzt  eine  der 
gefttrchtetsten  Krankheiten,  welcher  früher  oft  ganze  Scbiffsmannscbaf- 
ton  zum  Opfer  gefallen  sind.  Gegenwärtig  kommen  i^curbutendemien, 
wenn  auch  nicht  mehr  oft  in  giosser  Ausdehnung,  doch  keineswegs  selten 
vor,  am  häufigsten  in  Straf-  und  Gefangen  anstaiten,  in  Kasernen  u.  dgl. 

Wenn  das  erwähnte  Verhalten  des  Scorbuts  nach  unseren  gegen- 
wärtigen Anschauungen  dringend  dazu  auffordert,  nach  einem  organi- 
sirten  InfectionsstofT  als  der  möglichen  Krankheitsursache  zu  sucben,  so 
wurden  früher  fast  ausschliesslich  die  äusseren  Verhältnisse  der  Nah- 
rung, der  Waknufig,  des  Klimas  und  ähnlicher  Factoren  beschuldigt, 
die  Erkrankung  hervorzurufen.  Man  wird  auch  in  der  That  nicht  leagnen 
können,  dass  die  soeben  angedeuteten  Verhältnisse  auf  die  Ausbreitung 
des  Scorbuts  von  wesenthchem  Einflüsse  sind.  Dass  sie  aber  nicht  die 
eigentliche  Krankheitsursache  selbst  darstellen,  geht  daraus  hervor,  dass 
der  Scorbut  zuweilen  zweifellos  nuch  dann  außreten  kann,  wenn  keitu 
der  för  unerlässUch  gehaltenen  iirs&chUehen  Momente  in  Wirklichkeit 
sulriff't.  Mau  wird  die  letzteren  somit  nur  für  prädisponii-etide  Um- 
stände halten  können. 

Besonderes  Gewicht  ist  seit  langer  Zeit  auf  gewisse  Mängel  der 
Ertiälwung  gelegt  worden,  entweder  überhaupt  auf  eine  schlechte,  ver- 
dorbene, nicht  ausreichende  Nahrung,  oder  insbesondere  auf  das  Vor^ 
wiegen  gewisser  Nahrungsmittel,  so  namentlich  des  als  Schiffskost  viel 
gebrauchten  Salzfleisches  (Pökelfleisches),  oder  endlich  vorzugsweise  auf 
den  Mangel  gewisser  Nahrungsmittel  und  zwar  vor  Allem  auf  den  Mangel 
an  Pßanaenkast,  namentlich  an  frischer  vegetabilischer  Nahrung.  Mit 
einem  Aufwand  von  viel  Fleiss  und  Scharfsinn  ist  die  Theorie  verthel« 
digt  worden,  dass  der  Mangel  an  Pflanzenkost  durch  die  zu  geringe  Zu- 
fuhr von  Kalisahen  in  den  Körper  die  Krankheit  hervorrufe  (Gabbod), 
Indessen  kann  auch  diese  Ansicht  unmöglich  das  Wesentliche  der  Sachs 
treffen,  da  bei  zahlreichen  Scorbutepidemien  das  Fehlen  dieses  Momeota,. 
ja  zuweilen  sogar  ein  besonderer  Reichthum  der  gebrauchten  Nahrtuig 
an  Kali-Verbindungen  nachgewiesen  ist. 

Dieselbe  zwar  prädisponirende,  aber  nicht  entscheidende  Rolle,  wie 
die  Ernährung,  spielen  auch  die  übrigen  für  ätiologisch  wichtig  gehal- 
tenen Verhältnisse.  Sie  sind  zwar  häufig  sowohl  bei  Epidemien,  als  auch 
in  sporadischen  Fällen  nachweisbar  vorhanden,  können  aber,  wie  gesagt, 
gelegentlich  auch  ganz  fehlen.  Bierher  gehören  ungünstige  feuchte 
Wohnräume,  femer  Temperalureinflüsse  (Kälte,  Nässe,  andererseits  aacfa 
anhaltende  Hitze),  übermässige  körperliche  Arbeit  u.  dgl. 

Geschlecht  und  Alter  haben  auf  die  Scorbut-Erkrankung  keinen 
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wesentlichen  Einflass.  Schwäcliliche  Personen  werden  scheinbar  etwas 
häufiger  befallen,  als  kräftige.  —  Die  Möglichkeit  einer  Uebertrf^ung 
der  Erkrankung  durch  Anslp.ckung  ist  zwar  wiederholt  behauptet  worden, 
aber  nicht  sicher  festgestellt.  Die  ualjefangene  klinische  Erfahrung 
spricht  dafär.  dass  die  Contagiosität  des  Soorbnts,  wenn  überhaupt  vor- 
handen, jedenfalls  nur  sehr  gering  ist. 

Symptome  ond  K  ran  kbe  Übt  erlauf.  Der  Scorbat  beginnt  meist  nicht 
plötzlich,  sondern  allmälig  mit  gewissen  allgemeinen  KrankheiUsym- 
ptomen.  Diese  bestehen  vorzugsweise  in  einer  allgemeinen  Mattigkeit 
und  Schwäche^  in  einem  Gefüh!  Ton  Druck  nnd  Beklemmung  auf  der 
Brust,  in  Hersklopfen,  zu  welchen  Erscheinungen  sich  meist  rheu- 
matoide ziehende  Schmerzen  im  Kreuze  und  in  den  Extremitäten, 
namentlich  in  den  Beinen,  hinzugesellen.  Die  Kranken  werden  in  allen 
schwereren  Fällen  bettlägerig,  sind  gegen  Kälte  sehr  empfindlich  und 
bieten  oft  eine  auffallende  Schläfrigkeit  und  geistige  Apathie  dar. 

Nachdem  diese  noch  ziemlich  unbesti  mmten  Anfangssymptome  einige 
Tage  oder  sogar  noch  länger  gedauert  haben,  entwickeln  sich  gewisse 
andere  Krankheitserscheinungen,  welche  vorzugsweise  für  den  Scorbnt 
charakteristisch  sind  und  die  richtige  Erkenntniss  des  Zustaades  leicht 
ermöglichen. 

Zunächst  gehört  hierher  das  Auftreten  spontaner  IJämorrhanien, 
hauptsächlich  an  den  unteren  Untrem itälen.  Ein  Theil  der  Blutungen 
sitzt  in  der  Saut  und  verursacht  hier  zahlreiche  kleinere  und  grössere 
dunketrolbe  Fleckn,  welche  mit  besonderer  Vorliebe  um  die  Haarfollikel 
herum  ihren  Sitz  haben.  Ausserdem,  und  dies  ist  eine  besondere  Eigen- 
thümlichkeit  des  Scorbuts,  treten  fast  immer  auch  in  den  tieferen 
Weichtheilen,  im  subcutanen  Bindegewebe,  in  und  zwischen  den  Mus- 
keln, seltener  auch  im  Periost  Eitravas&te  auf,  welche  theils  als  hart« 
and  schmerzhafte  Anschwellungen  der  betroffenen  Theile  fühlbar  sind, 
theils  auch  durch  die  bald  erfolgende  Auflösung  und  Diffusion  des 
Blutfarbstoffes  zu  sehr  charakteristischen  Farbeveränderungen  der  Haut 
führen.  Auf  dieser  entstehen  diffuse  bläuliche,  in  der  Peripherie 
mehr  grünliche  oder  gelbliche,  oft  ziemlich  grosse  Flecke,  welche 
ganz  wie  ausgedehnte  traumatische  Sugillate  aussehen.  Dieselben  wer- 
den selbstverständlich  um  so  dunkler  and  ausgedehnter,  je  reichlicher 
und  der  Haut  näher  die  subcutane  Blutung  stattgefunden  hat.  Auch 
an  den  oberen  Ej^tremitäteit  und  am  Rumpfe  treten  zuweilen  ähnliche 
Blutungen  auf,  doch  immerhin  seltener  und  fast  nur  in  schwereren 
Fällen.  Im  Gesicht  und  am  behaarten  Kopfe  hat  man  nur  ausnahms- 
weise die  Bildung  von  Hämorrhagien  beobachtet  —  Erwähnenswerth 
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ist,  dass  zuweilen  einzelne  Hautstellen  in  Fulge  der  Blntong  nekrotisob 
werden  and  sich  abstossen  können.  Durch  den  Hinzatritt  von  Entzün- 
dungserregern  aus  der  Luft  bilden  sich  dann  UIcerationen  (die  sogenannten 
Scorbut-Geickwüre),  welche  jedoch  fast  nur  unter  ungünstigen  äusseren 
Umständen  eine  gefährliche  Ausdehnung  erreichen  können.  Ausserdem 
muss  noch  bemerkt  werden,  dass  namentlich  in  einzelnen  Epidemien 
neben  den  Hauthämorrhagien  oder  anstatt  derselben  auch  sonstige  Auf 
tchläj/e  in  der  Haut  nicht  selten  beobachtet  sind :  Erytheme,  Quaddel 
bildungen,  Blasenbildungen,  zuweilen  mit  blutigem  Inhalte  („Pemphigiu 
scorbuticus"!,  Knötchen,  Pusteln  u.  a. 

In  den  gewöhnlichen,  vereinzelt  bei  uns  vorkommenden  Scorbat- 
fällen  sind  Schluimkautbluiuiigert  (abgesehen  von  der  gleich  näher  za 
besprechenden  Zahnfleischaffection)  und  B/uluiiijan  aus  inneren  Organen 
eine  ziemlich  grosse  Seltenheit.  In  schweren  Fällen,  wie  sie  namentlich 
bei  epidemischer  Ausbreitung  der  Krankheit  unt^r  schlechten  hygiei- 
nischea  Verhältnissen  beobachtet  werden,  kommen  dagegen  die  genannten 
Erscheinangen  nicht  selten  vor.  Besonders  zu  erwähnen  sind  An^le 
von  Satenblulen ,  ferner  MagenUutungen ,  Darmblutungen,  Bronchial- 
blulungen,  Niertii-  und  XierenOeckenblulungen  (Hämaturie),  Blutungen 
in  den  xerösen  Häuten  u.  a. 

Neben  den  Blutungen  ist  das  zweite  Hauptsymptom  des  Scorbuts 
eine  eigenthümliche  Erkrankung  der  Mundschleimhaut,  insbesondere  des 
Zahnfleisches.  Erst  durch  den  Nachweis  des  gleichzeitigen  Vorkom- 
mens der  scorbutischen  Haut-  resp.  Muskelblutungen  mit  den  scorbati- 
scben  Zahnfleischveiänderungen  kann  in  den  sporadischen  Fällen  die 
Diagnose  mit  Sicherheit  gestellt  werden. 

Die  scorbutische  Zuhußeischaffeetion  tritt  gewöhnlich  schon  ziem- 
lich frühzeitig  im  Kiankheitsveriaufe  auf,  manchmal  zu  gleicher  Zelt 
mit  den  Blutungen,  zuweilen  aber  auch  etwas  früher  oder  später.  Das 
Zahnfleisch  nimmt  eine  blüulich-ci/anotiuhe  Färbung  an,  schwillt  an, 
wird  lockerer  und  gewnistet,  schmerzhaft  und  blutet  leicht.  Am  stäiksten 
bilden  sich  diese  Veränderungen  gewöhnlich  an  den  vorspringenden  Stellen 
des  Zahnfleisches  zwischen  den  einzelnen  Zähnen  aus,  während  sie  sich 
auffallender  Weise  fast  gar  nicht  an  den  Stellen  entwickeln,  wo  Zahn- 
lücken vorhanden  sind.  Dem  entsprechend  fehlt  die  scorbutische  Zahn- 
fleischaffection auch  fast  immer  bei  zahnlosen  Kindern  und  bei  Greisen. 
—  In  schweren  Fällen  tritt  zu  der  Schwellung  des  Zahnfleisches  eins 
zunächst  oberflächliche,  später  zuweilen  auch  tiefer  greifende  Nekrose 
desselben  hinzu,  welche  zur  Bildung  unreiner  Geschnüistlächeu  fOhrt. 
Dann  breitet  sich  der  Process  nicht  selten  aacb  auf  die  übrige  Mond- 
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Schleimhaut  aas,  so  dass  eine  diffuse,  mit  höchst  übelem  Geruch  ver- 
bundene ulceröse  Slomalüis  entsteht 

Weniger  charakteristisch,  als  die  Blutungen  und  die  Zahnfleisch- 
affection,  aber  doch  ebenfalls  nicht  selten  sind  noch  gewisse  Erkran- 
kungen der  übrigen  Organe  und  einige  Allgemeinerscheinungen.  Unter 
den  letzteren  ist  vorzugsweise  die  Scorbut- Anämie  hervorzuheben.  Wenn 
diese  zum  Theil  auch  oft  auf  die  mangelhaften  äusseren  Verhältnisse 
der  Kranken  zurückzuführen  ist,  so  scheint  doch  auch  die  Krankheit 
selbst  einen  unmittelbaren  schädlichen  Einfluss  auf  die  Oesammtemäh- 
rung  auszuüben.  In  allen  schweren  Fällen  sehen  die  Kranken  auffallend 
blass  und  fahl  aus,  die  Haut  ist  welk  und  trocken,  die  Muskulatur  und 
das  Fettpolster  magern  rasch  ab.  Die  Eigenwärme  bleibt  in  vielen 
Fällen  unverändert  Zuweilen  treten  aber  auch  im  Beginn  der  Er- 
krankung  oder  später  einzelne  Temperatursteigerungen  auf.  Eintretende 
Complicationen  sind  nicht  selten  von  höherem  Fieber  begleitet 

Was  die  zuweilen  vorkommenden  Erscheinungen  von  Seiten  der 
bisher  noch  nicht  besprochenen  inneren  Organe  betrifft,  so  ist  zunächst 
die  nicht  sehr  seltene  anfängliche  Angina  zu  erwähnen.  Meist  zeigt  sie 
sich  in  einfach  katarrhalischer  Form ;  zuweilen  kann  sie  aber  auch  einen 
hämorrhagischen  Charakter  annehmen.  Von  Wichtigkeit  ist  femer  das 
nicht  seltene  Auftreten  einer  Bronchitis.  Auch  lobuläre  Pneumonien 
und  echte  croupöse  Pneumonie  sind  bei  schwerem  Scorbut  wiederholt 
beobachtet  worden.  Ferner  kommen  complicirende  Entzündungen  der 
serösen  Baute  {Pleuritis,  Pericarditis)  vor,  welche  ebenfalls  nicht  selten 
durch  die  hämorrhagische  Beschaffenheit  der  entstehenden  Exsudate 
ausgezeichnet  sind.  Endlich  müssen  noch  die  scorbutischen  Gelenk- 
affectionen  hervorgehoben  werden,  welche  in  acuten  serösen,  oft  gleich- 
falls hämorrhagischen  Ergüssen  in  die  Oelenkhöhlen  hinein  bestehen.  Wie 
schon  hier  betont  werden  muss,  ist  die  verhältnissmässig  nicht  seltene  Ver- 
einigung mit  Gelenkschwellungen  eine  Eigenthümlichkeit  aller  „hämor- 
rhagischer Erkrankungen**  und  der  mit  ihnen  verwandten  Affectionen  (s.o.). 

In  Betreff  dea  Verhaltens  des  Herzens  ist  noch  nachzutragen,  dass 
der  Puls  zuweilen  etwas  beschleunigt,  in  anderen  Fällen  aber  verlang- 
samt ist  Dabei  ist  er  meist  klein  und  weich.  Endocarditis  kommt 
vor,  ist  aber  sehr  selten.  Charakteristische  und  regelmässige  Verän- 
derungen des  Blutes  sind  beim  Scorbut  noch  nicht  gefunden  worden. 
—  Die  Milz  ist,  namentlich  in  schweren  Fällen,  nicht  selten  deutlich 
geschwollen.  Auch  Albuminurie  ist  wiederholt  festgestellt  worden,  jedoch 
fast  nur  in  schweren  Fällen,  bei  welchen  sich  auch  eine  ausgebildete 
acute  Nephritis  entwickeln  kann. 
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TersehiedeBe  Formen  des  Seorbnte*  Profnose«  Die  bei  ans  gewöhn- 
lich vorkommenden  sporadischen  Scorbntfalle  haben  fast  immer  einen 
gutartigen  Verlauf.  Die  Krankheitserscheinungen  beschränken  sich  im 
Wesentlichen  meist  auf  die  Störung  des  Allgemeinbefindens,  auf  die 
Blutungen  an  den  unteren  Extremitäten  und  die  Zahnfleischaffection, 
während  die  oben  angeführten  schwereren  Complicationen  nur  selten 
auftreten.  Die  Dauer  der  meisten  Fälle  beträgt  trotzdem  einige  Wochen. 
Sie  ist  eine  um  so  längere,  unter  je  ungünstigeren  äusseren  Verhält- 
nissen die  Patienten  sich  befinden.  Immerhin  ist  der  Ausgang  schliess- 
lich fast  stets  ein  guter. 

Weit  ungünstiger  ist  die  Prognose  der  schweren  Fälle,  wie  sie  be- 
sonders unter  schlechten  hygieinischen  Verhältnissen  und  bei  mangel- 
hafter Ernährung  udd  Pflege  der  Kranken  vorkommen.  Hier  endet 
die  Krankheit  nicht  selten  tödtlich,  theils  in  Folge  der  zunehmenden 
Kachexie,  theils  in  Folge  gefährlicher  Complicationen  (Pneumonie,  Peri- 
carditis,  Gehirnblutung  u.  a.). 

Bemerkenswerth  ist,  dass  namentlich  bei  epidemischer  oder  ende- 
mischer Ausbreitung  des  Scorbuts  nicht  selten  unentwickelte,  anomale 
oder  rudimentäre  Fälle  der  Kranken  zur  Beobachtung  kommen.  Die- 
selben gehören  meist,  doch  nicht  immer,  zu  den  leichteren  Formen  der- 
selben. Man  findet  z.  B.  eine  scorbutische  Oingivitis  und  Stomatitis 
ohne  Blutungen,  oder  umgekehrt  hämorrhagische  Haut-  und  Schleim- 
hautaffectionen  ohne  entsprechende  Zahnfleischveränderung  u.  dgl.  Sogar 
das  Vorkommen  von  reiner  Scorbut-Anämie  ohne  alle  Localerscheinungen 
ist  beschrieben  worden. 

Diagrnose.  Die  Diagnose  des  Scorbuts  ist  bei  gleichzeitiger  Ent- 
wicklung der  beiden  Hauptsymptome  —  Blutungen  und  Zahnfleisch- 
aflFection  —  eine  sehr  leichte.  Fehlt  aber  das  eine  oder  das  andere 
dieser  Symptome  oder  ist  es  nur  undeutlich  vorhanden,  so  kann  die 
Auffassung  des  einzelnen  Krankheitsfalles  und  seine  Abgrenzung  von 
gewöhnlicher  Stomacace,  von  der  Poliosis  rheumatica  und  den  verwandten 
Erkrankungen  Schwierigkeiten  machen.  Berücksichtigt  man  indessen 
das  im  Beginn  dieses  Capitels  Gesagte  und  hält  an  der  wahrscheinlichen 
ätiologischen  Verwandtschaft  der  betreffenden  Krankheitsprocesse  fest, 
80  verliert  die  Auffassung  derartiger  üebergangsfälle  an  Unklarheit. 
Schliesslich  sei  noch  daran  erinnert,  dass  auch  rein  ,,soptischc  Erkran- 
kungen" und  die  mit  ihnen  verwandte  acute  ulceröse  Kndocanlin'x  zu- 
weilen zu  dem  Auftreten  reichlicher  Hämorrhagien  Anlass  geben,  woraus 
eine  Verwechslung  mit  dem  Scorbut  entstehen  kann. 

Therapie«    Die  Behandlung  des  Scorbuts  muss  in  erster  Linie  stet^ 
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eine  lijgieiiiisch-diätetiscbe  sein.  Gate  Luft,  ausreichende  Emähning 
und  gehörige  Pflege  sind,  rechtzeitig  angewandt^  in  den  meisten  Fällen 
ganz  allein  im  Stande  die  Krankheit  zur  Heilang  zu  führen,  während 
beim  Fehlen  obiger  Factoren  alle  übrigen  Mittel  den  Arzt  völlig  im 
Stich  lassen  können. 

Ton  der  Anschauung  ausgebend,  dass  in  dem  Mangel  an  frischer 
Pflanzenkost  ein  Hauptgrund  für  die  Entstehung  des  Scorbuts  liegt,  ist 
es  noch  jetzt  üblich,  den  Krauten  den  reiobltchen  Genuss  van  (fi-ünem 
Gemüse  (Salat,  Spinat,  Sauerampfer  u.  dgl.),  von  Obst,  Fruchlsüßen  und 
Fruchtlimonaden,  namentlich  Citronenlimonade,  vorzuschreiben.  Es  liegt 
kein  Grund  vor,  von  dieser  durch  die  Erfahrung  gebilligten  Behand- 
luDg  abzuweichen,  obwohl  wir  häufig  gesehen  haben,  dass  die  Dar- 
reichung frischer  vegetabilischer  Kost  durchaus  keine  conditio  sine  qua 
Don  für  die  rasche  Heilung  des  Scorbuts  ist  und  dass  man  bei  jeder 
anderen  guten  Ernährung  der  Kranken  dieselben  gfinstigen  therapeu- 
tischen Erfolge  erzielen  kann.  Noch  treuiger  wissenschaftlich  begründet 
ist  der  Ruf,  welchen  sich  einzelne  besondere  Pfianzenarten  als  „Anti- 
scorbutica"  erworben  haben,  so  vor  Allem  das  in  den  meisten  älteren 
Beschreibungen  von  Polarreisen  oft  erwähnte  Löff'iflkraut  (Cochlearia 
officinalis).  Die  Darreichung  von  Pßansensäuren  und  Kalisalsen  (Kali 
bitartaricum,  nitricum  u.  a.)  in  chemisch  reiner  Form  ist  auch  oft  ver- 
sucht worden,  hat  aber  nicht  viele  Fürsprecher  gefunden. 

Neben  den  diätetischen  Verordnungen  werden  heim  Scorbut  von 
medicamentösen  Mitteln  am  meisten  die  Amara  und  die  „Roborantien" 
angewandt.  Eine  specifische  Wirkung  kommt  denselben  sicher  nicht 
zu;  immerhin  bilden  sie  die  für  die  Praxis  zweckmässigste  Verordnung. 
Empfehlenswerth  sind  ein  Decoctum  cort.  Chinae  10,0:150,0  mit  2,0 
Äcid.  sulfurici  und  20,0  Syrup.  Rubi  Idaei,  ferner  die  Präparate  der 
Gentiana,  des  Cafamiis  und  ähnlicher  bitterer  Mittel.  Dass  die  innere 
Durreichung  der  MineraUäuren  und  des  Errjotins  auf  die  hämorrha- 
gische Diathese  günstig  einwirke,  wie  man  geglaubt  hat,  kann  wohl  mit 
Recht  bezweifelt  werden. 

Im  symptomatischer  Beziehung  ist  die  Behandlung  der  scorbutischen 
Munderkrankttnn  von  entschiedener  Wichtigkeit.  Reinlichkeit  und  häu- 
figes Ausspülen  des  Mundes  mit  desinficirenden  und  leicht  adstringiren- 
den  Lösungen  tKali  cbloricum,  Salbeithee  u.  a.J  ist  die  Hauptsache. 
Zweckmässig  ist  es  auch,  das  entzündete  und  gelockerte  Zahnfleisch  öfter 
mit  Tinct.  Myrrhae  oder  Tincl.  Ratunhiae  einzupinseln.  —  Die  Resorption 
der  Extravasate  in  den  unteren  Extremitäten  wird  durch  vorsichtiges 
Mattiren  befördert.  Namentlich  bei  schmerzhaften  blutigen  InfiltratJonen 
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der  tieferen  Weiehtheile  sind  Einreibuiujen  mit  Chloroformö!  u.  dgl.  nätz- 
lich.  —  In  schweren  ScorbutfäUen  müssen  Eaicitaiuien  (Campher,  Aether, 
Wein)  häufig  angewandt  werden.  Ausserdem  verlangen  etwaige  Com- 
plicalioneii  noch  eine  besondere  Behandlung. 

Die  Iteecnvaleacens  wird  durch  fortdauernde  gute  Ernährung,  dnrcb 
Bäder,  Eisen-  und  Chinapräparate  wirksam  gefördert. 

ANHANG. 
Itarlow'sche  Kranktieit. 

An  dieser  Stelle  wollen  wir  kurz  einen  eigenthümlichen  Symptomen- 
complex  erwähnen,  den  man  mit  dem  Scorbut  in  Zusammenhang  ge- 
bracht hat,  über  dessen  Wesen  aber  noch  keine  Klarheit  herrscht  Man 
bezeichnet  das  Leiden  daher  bis  jetzt  gewöhnlich  nach  dem  Namen 
seines  Entdeckers  (1883)  als  Barlow'sche  Krankkeit. 

Die  Krankheit  ist  bis  jetzt  nur  bei  Kindern  beobachtet  worden,  am 
häufigsten  im  Lebensalter  von  '/s — l'/s  Jahren.  Fast  stets  waren  es 
Kinder,  welche  schon  vorher  deutliche  Zeichen  von  Rhachilii  an  sich 
tragen.  Ohne  Fieber  oder  mit  geringen  Fiebersteigerungen  verbunden 
treten  fiaaserst  sckmershajle  Anschwi'lltinijen  an  den  Knocken,  insbe- 
sondere an  den  Epipbysen  der  langen  Röhrenknochen,  doch  auch  am 
Unterkiefer,  Schädel  u,  a.  auf.  Die  Epiphysen  können  gelockert  werden, 
die  Gelenke  selbst  bleiben  aber  frei.  Bei  genauerer  Untersuchung  zeigt' 
sich,  dass  die  Anschwellungen  von  pertottalen  Blufergüsten  herrühren. 
Damit  verbunden  zeigen  sich  zuweilen  auch  sonstige  Erscheinungen  einer 
hämarrhagiiivkm  Diathese  (Hautblutungen,  hämorrhagische  Entzündung 
der  serösen  Häute,  Hämaturie).  In  leichteren  Fällen  werden  die  Blat- 
ergüase  au  den  Knochen  resorbirt  und  wiederholen  sich  nicht,  in  schwe- 
reren Fällen  treten  aber  stets  neue  Blutungen  auf  und  die  Kinder  gehen 
zuweilen  schliesslich  an  Erschöpfung  zu  Grunde. 

Die  Prognose  ist  daher  mit  Vorsicht  zu  stellen.  Die  Tkerapie  be- 
steht vorzugsweise  in  geeigneten  diätetiscken  Maassnabmen.  Bei  grösserea 
Blutergüssen  ist  eine  chirurgische  Eröffnung  und  Entleerung  dersdbon 
zweckmässig  (Page). 

Siebentes  Capitel. 
Morbus  maeulosus  Werlhofll.   Purpura.  Pellosls. 

(Blutfleekenkrankkeit.) 
Wie  schon  im  vorigen  Capitel  bemerkt  ist,  zeigen  die  versobiedenen 
Formen  der  „hämorrhagischen  Erkrankungen"  so  vielfache  Beziehungen 
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zn  einander,  dass  eine  strenge  Eintheilang  derselben  in  verschiedene 
Krankheitsarten  ganz  unmöglich  ist  Jedenfalls  haben  die  zahlreichen, 
in  die  Pathologie  eingeführten  Krankheitsnamen  mehr  zur  Verwirrung 
in  diesem  Gebiete,  als  zur  Klarlegung  der  betreffenden  Verhältnisse  bei- 
getragen. 

Halten  wir  uns  rein  an  die  klinischen  Thatsachen,  so  ist  hervor- 
zuheben, dass  es  Krankheitsfalle  giebt,  deren  Hauptsymptom  in  dem 
spontanen  Auftreten  mehr  oder  weniger  zahlreicher  Hämorrhagien  in 
der  Haut  oder  gleichzeitig  auch  in  inneren  Organen  (Schleimhäute  u.  a.) 
besteht.  In  den  leichteren  Fällen  dieser  Art  bilden  die  Hämorrhagien 
fast  die  einzige  Krankheitserscheinung,  während  in  den  schwereren  Fällen 
sich  ausserdem  noch  bemerkenswerthe  Allgemeinerscheinungen  (Fieber, 
allgemeine  Schwäche)  oder  gewisse  örtliche  Complicationen  entwickeln. 
Die  eigentliche  Ursache  dieser  Erkrankungen  ist  uns  noch  nicht  bekannt. 
Dieselben  treten  meist  ohne  alle  nachweisbare  Veranlassung  ebenso  bei 
gut,  wie  bei  schlecht  genährten,  bei  alten,  wie  bei  jungen  Personen, 
bei  Männern,  wie  bei  Frauen  auf.  Immerhin  weist  die  unbestreitbare 
Verwandtschaft,  welche  diese  Processe  mit  einigen  anderen  Krankheiten 
(Scorbut,  Erythema  exsudativum,  vielleicht  auch  Rheumatismus  acutus 
und  Endocarditis)  haben,  darauf  hin,  dass  man  es  auch  hier  mit  infec- 
tiösen  resp.  toxischen  Vorgängen  zu  thun  hat,  eine  Annahme,  welche 
jedenfalls  bis  jetzt  am  besten  ein  Verständniss  ffir  die  in  Betracht  kom- 
menden Vorgänge  ermöglicht.  Angeblich  sollen  auch  subcutane  Injec- 
tionen  des  Blutes  von  Kranken  mit  Morbus  maculosus  bei  Kaninchen 
eine  ähnliche  Erkrankung  hervorrufen  (Petrone  u.  A.).  —  Nur  in  ein- 
zelnen, vielleicht  gar  nicht  unmittelbar  hierher  gehörigen  Fällen  muss 
man  vorzugsweise  an  vorhergehende  Ernährungsstörungen  der  Gefass- 
wände  denken,  so  namentlich  bei  den  Hämorrhagien,  welche  zuweilen 
ohne  weitere  Veranlassung  in  der  Haut  alter  marastischer  Personen  ent- 
stehen und  Peliosis  senilis  genannt  werden. 

Die  leichtesten  hier  zu  erwähnenden  Krankheitsformen  werden  als 
Porpara  bezeichnet.  Die  Hämorrhagien  zeigen  sich  vorzugsweise  in  der 
Haut  der  unteren  Extremitäten  und  haben  hier  mit  Vorliebe  einen 
folliculären  Sitz.  Nicht  selten  findet  man  aber  auch  auf  der  Haut  des 
Rumpfes  und  der  oberen  Extremitäten  Blutungen,  während  die  Schleim- 
häute und  die  tieferen  Theile  frei  bleiben.  Im  Gegensatz  zu  dem  Scorbut 
ist  namentlich  das  Fehlen  der  Muskelblutungen  und  das  Fehlen  der  Zahn- 
fleischaffection  hervorzuheben,  obgleich,  wie  schon  früher  gesagt,  auch 
Uebergangsfälle  vorkommen.  Als  Purpura  simplex  bezeichnet  man 
die  Krankheit,  wenn  ausser  den  Hautblutungen  sonstige  Krankheits- 
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der  tieferen  Weichtheile  sind  Einreibungen  mit  Chloroformöl  u.  dgl.  nütz 
lieh.  —  In  schweren  Scorbatfällen  müssen  Excüaniien  (Campher,  Aethe. 
Wein)  häufig  angewandt  werden.  Ausserdem  verlangen  etwaige  Cov. 
plicationen  noch  eine  besondere  Behandlung. 

Die  lieconvalescens  wird  durch  fortdauernde  gute  Ernährung;  diu 
Bäder,  Eisen-  und  Ghinapräparate  wirksam  gefördert 

ANHANG. 
Barlow'sehe  Krankheit. 

An  dieser  Stelle  wollen  wir  kurz  einen  eigenthflmlichen  Sympt« 
complex  erwähnen,  den  man  mit  dem  Scorbut  in  Zusammenhai 
bracht  hat,  über  dessen  Wesen  aber  noch  keine  E[larheit  herrscht 
bezeichnet  das  Leiden  daher  bis  jetzt  gewöhnlich  nach  dem 
seines  Entdeckers  (18S3)  als  Barlow'sche  Krankheit. 

Die  Krankheit  ist  bis  jetzt  nur  bei  Kindern  beobachtet  wor 
häufigsten  im  Lebensalter  von  ^I%—Vl2  Jahren.   Fast  stets  " 
Kinder,  welche  schon  vorher  deutliche  Zeichen  von  Ehackäi' 
trugen.    Ohne  Fieber  oder  mit  geringen  Fiebersteigemngen  ^ 
treten  äusserst  schmerzhqße  Anschweliungen  an  den  Knoeh 
sondere  an  den  Epiphysen  der  langen  Röhrenknochen,  docl 
Unterkiefer,  Schädel  u.  a.  auf.   Die  Epiphysen  können  gelook 
die  Gelenke  selbst  bleiben  aber  frei.    Bei  genauerer  ünterau 
sich,  dass  die  Anschwellungen  von  periostalen  Blutergüuet 
Damit  verbunden  zeigen  sich  zuweilen  auch  sonstige  Erschei* 
hämorrhagischen  Diathese  (Hautblutungen,  hämorrhagisohe 
der  serösen  Häute,  Hämaturie).   In  leichteren  Fällen  wer 
ergüsse  an  den  Knochen  resorbirt  und  wiederholen  sich  ni 
reren  Fällen  treten  aber  stets  neue  Blutungen  auf  und  die 
zuweilen  schliesslich  an  Erschöpfung  zu  Grunde. 

Die  Prognose  ist  daher  mit  Vorsicht  zu  stellen.  D 
steht  vorzugsweise  in  geeigneten  Jiätetischen'ilsL&ssndhme^ 
Blutergüssen  ist  eine  chirurgische  Eröffnung  und  Enü«^ 
zweckmässig  (Page). 

Siebentes  Capitel. 
Morbus  maculosus  Werlhofli.   Purpur  ^ 

{Blutßevkenkrankheit,) 

Wie  schon  im  vorigen  Capitel  bemerkt  ist,  zeige  .^p. 

Formen  der  „liämorrhagischen  Erkrankungen"  so  vi- 
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Die  Hia*fhllte. 


£TU6s«i  yes£^:zx  ^sr  »cr^üBHL'SHi  i^rsmuiL  xx  s^oksskr  and  tixinna- 
iLscbfü  Bl::;i3f£«fi  3i>:ss<>ai.  W:äl  ii  iIa  fSIüeiL  bc  &  Hiiiwphilie  eni 
AfAM-vifefT  :2ati  ii  IrKI  BsÄsOKL  Fl!j£K  «i  erwriktr  Zaitad.    SdiOB 

^iuuuem^  hAMaax^  b^d  v^cbn  äriOL  ixnrit  T%I<f  G^nen^ioaea  hindurch 
dfes  Mnilp'  V^ctean»  iisr  HuKcaiJe  <v:v^:&I  ^  rr«^!Ci»u  ils  aoch 

itf  jLajßill^ttier  W*«fiSk^  oft  ^niit^  si^  si&JKkli'A  Xsetic-Bunenschmft 
äer  BLatK-  kxaesv^iss  sl>.  d»:*iers  £iss  imaer  rur  ?iri£^  Mitglieder 
roc  d«  Kn&khec«  b^^fill^ft  os-i  inssfciKcci'fr^  sri  ic  ürser  Hinsicht 
IV1H  rc£  Gkaxtocek  5;5S$esCieIl^^  ürASSkrbe^  bcthrhicni^erth,  weil  sie 
oft  t  R  mi:  Berz^  i:if  ii*  Fn«»  i^r  Ebe*?rli^b:ii5s  r:i:  rrmktiseher 
Beiieanin$  siod.  .Vccier.  v>f>be  13S  BlMterftaiiliTn  s:äzi2irr«  rneogen, 
w^enn  si^  seibtsc  Bliicr  sml.  aii«  »saniea.  nich:  1:15  ^iiirr  Bluter- 
fizai'.iT  stAHfiTifairz.  Fri:!^::  a^i*:.  w^Min  sw  s*rl^5:  nich:  31:L:er  sind, 
fis:  iaarr  gpesusie*  cioh:  hiaiofhilr  Kinl^r.  Jna^,  vflohr  ii?  einer 
Blaierfim'-'^  stAmzier,  bi>r-  iii^e«r.  aaoh  »enn  sr?  Scl'rs:  nioi:  Bluter 
sini  fis:  iaimfr  riiLir*  »ezn  auoi  üich;  i::r\:bvr?  blzi-rbi'f  Kinder. 
S*>nach  gesohieh:  als*:»  üe  l V^r^-j.^y  der  Kririie::  rntiobieiT::  -iaSger 
durch  Kceibiieh^.  als  iorch  miEnliehe  FsnillrZzirU:.  Die  ^^'^'^ophiJie 
**rlh$t,  weni^^rns  in  ihren  hSheren  Graien.  ist  ii^e^en  ': r'z:  ~m«. 
luhen  Gescklfrcht  bedeateaJ  häuiäger,  als  beim  weibü/iez.  H'^sel, 
d«rr  neaerüng?  einen  s^hr  genauen  Stammbaum  der  B!a:er  v  r.  7  t  r.  •:  a 
Canton  Graabünden,  aufgestellt  hat,  leitet  hieraus  folgen ie  S.LM^^i 
ab:  ^Die  Vererbung  der  Hämophilie  geschieht  nicht  selten  vom  V^^^j. 
durch  die  Tochter  auf  die  Enkel  (männlich  .  ebenso  ron  der  Mutter 
durch  die  Tochter  auf  die  Enkel,  am  seltensten  vom  Vater  iirT::  auf 
den  Sohn.**  —  Ob  Race  and  Wohnort  auf  das  Entstehen  der  Krankheit 
von  Einfluüs  sind,  ist  zweifelhaft.  Soweit  bekannt,  scheint  di-  Hämoihilie 
wenn  -sie  auch  zum  Glück  immerhin  als  ein  seltenes  Leiden  ^-z-icbnet 
wf-rd^n  darf,  in  allen  lArA^-m  vorzukommen. 

Die  eigentlichen  (Jrtathfn  der  Hämophilie  sind  uns  v-^.ih^tän  lij  uq. 
b^'kannt.     Vorzugsweise   muss  man  hierbei  an  zwei  UmstänJe  'i^'nfcrn 
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welche  aber  selbst  noch  der  Erklärung  bedürfen :  erstens  an  eine  krank' 
haße  Beschaffenheit  der  Gejxtsswände,  welche  sich  in  einer  ungewöhn- 
lich leichten  Zerreisslichkeit  derselben  zeigt,  und  zweitens  an  eine 
mangelhaße  Oerinnungsfahigkeit  des  Blutes.  Auf  letztere  darf  man 
daraus  schliessen,  dass  bei  Hämophilen  jede,  auch  die  kleinste  Blutung 
nur  schwer  zu  stillen  ist.  Ein  anatomischer  oder  chemischer  Grund 
für  diese  unvollkommene  Gerinnbarkeit  des  Blutes  hat  sich  aber  bisher 
nicht  auf&nden  lassen :  weder  in  Bezug  auf  seinen  Salzgehalt,  noch  in 
Bezug  auf  die  Menge  der  Eiweissstoffe  (Fibrinbildner  u.  a.)  und  der 
körperlichen  Bestandtheile  weicht  das  Blut  der  Hämophilen  von  den 
normalen  Verhältnissen  nachweislich  ab.  Ebenso  sind  die  anatomischen 
Angaben  über  die  Beschaffenheit  der  Gefasswände  und  des  Herzens  bei 
Hämophilen  noch  nicht  geeignet,  zum  Verständniss  der  Krankheit  bei- 
zutragen. Denn  die  wiederholt  hervorgehobene  abnorme  Enge  der 
Arterien  und  die  dünne  Beschaffenheit  der  Intima  kommen  zuweilen 
auch  vor,  ohne  dass  Hämophilie  besteht,  und  die  mehrfach  gefundene 
Verfettung  der  Intima  ist  gewiss  mehr  eine  Folge  der  entstandenen 
Anämie,  als  die  Ursache  der  Hämophilie.  Die  Angaben  über  die  Be- 
schaffenheit des  Herzens  weichen  sehr  von  einander  ab;  bald  ist  das- 
selbe auffallend  klein,  bald  normal  gross,  zuweilen  sogar  hypertrophisch 
gefunden  worden. 

Dass  die  Gesammtconstitution  der  Bluter  eine  besondere  Eigenthüm- 
lichkeit  zeige,  lässt  sich  nicht  sagen.  Zwar  ist  darauf  hingewiesen 
worden,  dass  die  Hämophilen  sich  auffallend  oft  durch  ihren  blonden 
Teint,  ihre  weisse  zarte  Haut,  durch  die  oberflächliche  Lage  und  ausser- 
ge wohnlich  starke  Füllung  der  Hautvenen  auszeichnen:  ein  ausnahms- 
loses Gesetz  ist  aber  hierin  keineswegs  zu  erblicken. 

Symptome  und  Verlauf  der  Hämophilie.  Die  Hämophilie  zeigt  nicht 
in  allen  Fällen  denselben  hohen  Grad  ihrer  Erscheinungen.  Hat  man 
z.  B.  Gelegenheit,  genauere  Erkundigungen  über  Bluterfamilien  einzu- 
ziehen, so  findet  man  nicht  selten,  dass  neben  ausgebildeten  und  schweren 
Fällen  auch  rudimentäre  Formen  vorkonmien.  Diese  zeichnen  sich  zwar 
auch  durch  das  Hervortreten  einer  auffallenden  Neigung  zu  Blutungen 
aus,  ohne  dass  jedoch  letztere  jemals  einen  bedrohlichen  Grad  annehmen. 
Bei  aufmerksamer  Vergleichung  kann  man  auf  diese  Weise  eine  fast 
ununterbrochene  Reihe  von  den  leichtesten  bis  zu  den  schwersten  Graden 
der  Hämophilie  aufstellen.  Die  folgende  Darstellung  soll  sich  vorzugs- 
weise auf  das  ausgesprochene  Erankheitsbild  der  schwereren  Formen 
beziehen. 

Der  Constitutionen  hereditäre  Charakter  der  Hämophilie  zeigt  sich 
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in  dem  Umstände,  daaa  die  Anfänge  des  Leideos  nicht  selten  schon  1 
in  der  ersten  Lebenszeit  auftreten.    Manche,  wenn  auch  natürlich  lange  1 
nicht  alle  Nabelbluiungen  der  Neugeborenen  können  schon  auf  die  hämo- 
phile  Disposition  des  Kindes  zurückgeführt  werden.  Bei  jüdischen  Kin- 
dern sind  ferner  die   Folgen   der  rituellen   Circumcinioii   oft  das  erste 
Anzeichen  der  bestehenden  Krankheit.    In  manchen  Fällen  tritt  das  j 
Leiden  zwar  erst  später  hervor,  jedoch  nicht,  weil  es  sich  selbst  erst  I 
später  entwickelt,  sondern  weil  die  Veranlassungen  zum  Hervortreten  | 
desselben  in  den  ersten  Lebensjahren  selbstverständUch  seltener  ondl 
geringfügiger  sind,  als  später. 

Das  auffallendste  Symptom  der  entwickelten  Hämophilie  ist  das  ' 
Äußreten  Berhättnitsmässig  starker  Blutungen  titirvh  die  <jerittijfiiijigsteti 
äusseren  Anlässe,    Ein  schwacher  Stoss  gegen  einen  harten  Gegenstand 
ruft  ein  Hautsugitlat,  einen  „blauen  Fleck"  hervor,  wie  er  bei  Gesunden  ■ 
nur  durch  sehr  heftige  mechanische  Insulte  entstehen  kann.    Ans  einenifl 
Nadelstich,  aus -einer  kleinen  Schnittwunde  des  Fingers,  aus  dem  Alveolus  J 
eines  extrahirten  Zahnes  quillt  beim  Hämophilen  unablässig  Blnt  hervor  ' 
in  einer  Menge,  wie  dies  bei  so  kleinen  Verletzungen  gesunder  Personen 
niemals  der  Fall  ist.    Beim  Schnauben  der  Nase  entsteht  Nasenbluten, 
beim  Reinigen  der  Zähne  treten  Zahnlleischblutungen  auf  u.  dgl.    01> 
bei  der  Hämophilie  auch  ganz  spontan  Blutungen  auftreten,  ist  nicht 
sicher  bekannt.    Zwar  treten  in  schweren  Fällen  nicht  selten  scheinbar 
ohne  Jede  äussere  Veranlassiintj  Blutungen  in  der  lluul,  den  äusseren 
Schleimhäuten  (Nase,  Zahnfleisch)  und  in   seltenen  Fällen  sogar  auch 
Blutiimjeit  innerer  (V^onf  (Magenblutungen,  Darmblutungen,  Blutungen 
aus  den  Harnwegen)  auf.    Indessen  lässt  es  sich  wohl  kaum  entscheiden, 
ob  nicht  auch  diese  Blutungen  durch  unbedeutende,  gar  nicht  festzu- 
stellende mechanische  Einßüsse  entstanden  sind.    Jedenfalls  kommen 
intraparenchjmatüse  Blutungen  innerer  Organe  an  Stellen,  welche  vor  J 
allen  äusseren  Insulten  geschützt  sind,  fast  niemals  vor,  ein  ümsti)nd,J 
welcher  einen  wesentlichen  TTnterschied  zwischen  der  Hämophilie  and  1 
der  erworbenen  hämorrhagischen  Diathese  bildet. 

Das  zweite  Hauptsymptom  der  Hämophihe  liegt  in  dem  schon  er-J 
wähnten  Umstand,  dass  jede  irgendwie  entstandene  äussere  Blutung 
durch  künstliche  Mittel  nur  sehr  schwel  oder  selbst  gar  nicht  zu  sÜIIeaJ 
ist.  Hierin  liegt  die  Hauptijef'ahr  der  Krankhrit  und  der  Grund,  wamml 
die  Hämophilen  nur  selten  ein  höheres  Älter  erreichen.  Schon  oft  Ist^ 
es  vorgekommen,  dass  eine  scheinbar  geringe  Verletzung  der  Haut,  einv 
kleine  Operation,  ein  Blutegelbtss,  eine  ZahnextractJon,  der  Geburteror-i 
gang  bei  Frauen  u.  dgl.  den  Anlass  zu  einer  unstillbaren,  trotz  oUs] 
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angewandten  Mittel  immer  wieder  auftretenden  and  daher  schliesslich 
zum  Tode  fahrenden  Blutung  gegeben  haben.  In  anderen  Fällen  ge- 
lingt es  zwar,  die  Blutung  schliesslich  zum  Stillstande  zu  bringen, 
jedoch  erst,  nachdem  der  Blutverlust  bereits  eine  bedeutende  Anämie 
des  gesammten  Körpers  hervorgerufen  hat,  und  wenn  auch  die  Hämo- 
philen sich  oft  auffallend  rasch  von  einem  grösseren  Blutverluste  erholen, 
so  können  doch  immer  von  Neuem  wiederkehrende  Blutungen  schliess- 
lich einen  hohen  Grad  andauernder  allgemeiner  Anämie  mit  allen  früher 
geschilderten  Folgen  derselben  nach  sich  ziehen. 

Sonach  gestaltet  sich  das  allgemeine  KrankheiUbüd  der  Hämophilie 
verschieden  je  nach  der  Intensität  des  Zustandes  (rudimentäre  und 
ausgesprochene  Formen)  und  je  nach  den  gewissermaassen  zufälligen 
äusseren  Anlässen,  welche  die  bestehende  Krankheit  erst  in  die  Erschei- 
nung treten  lassen.  Tritt  keine  besondere  Veranlassung  zum  Entstehen 
einer  stärkeren  Blutung  ein,  so  können  die  Hämophilien  sich  Jahre  lang 
scheinbar  im  Zustande  völliger  Gesundheit  befinden.  In  den  schwersten 
Formen  der  Hämophilie  ist  freilich  auch  der  Zustand  relativer  Gesund- 
heit gar  nicht  oder  höchstens  vorübergehend  vorhanden,  da  hier  schon 
die  geringsten,  überhaupt  nicht  zu  vermeidenden  Anlässe  das  Auftreten 
der  Blutungen  herbeiführen.  In  solchen  Fällen  ist  die  Haut  fast  be- 
ständig der  Sitz  mehr  oder  weniger  ausgedehnter  Hämorrhagien,  während 
ausserdem  noch  die  von  Zeit  zu  Zeit  aus  inneren  Organen  auftretenden 
Blutungen  zur  Erhöhung  der  allgemeinen  Anämie  und  Schwäche  bei- 
tragen. In  welcher  Weise  das  gesammte  Krankheitsbild  durch  die  letzt* 
genannten  beiden  Symptome  beherrscht  werden  kann,  braucht  nioht 
näher  ausgeführt  zu  werden.  —  Von  charakteristischen  Complieatianen 
der  Hämophilie  ist  nur  Weniges  zu  berichten.  Bemerkenswerth  ist  die 
Neigung  der  Hämophilen  zu  „rheumatischen*'  Muskelerkrankungen  und 
Gelenkschwellungen,  weil  sich  hierin  eine  auffallende  Analogie  zu  den 
hämorrhagischen  Erkrankungen  im  engeren  Sinne  finden  lässt  Hierbei 
handelt  es  sich  oft  um  wirkliche  Blutergüsse  in  die  Gelenkhöhle^  welche 
zu  schweren  Funktionsstörungen  des  Gelenkes  und  schliesslich  zu  Anky- 
losenbildung  führen  können.  Auch  das  verhältnissmässig  häufige  Vor« 
kommen  von  Neuralgien  (besonders  im  Trigeminns)  bei  Blntem  ist 
wiederholt  hervorgehoben  worden. 

Progrnose.  Zahlreiche  traurige  Erfahrungen  lehren,  dass  die  an 
schwerer  Hämophilie  Leidenden  häufig  das  Knabenalter  nicht  über- 
schreiten  und  schon  früh  an  der  Krankheit  zu  Grunde  gehen.  In  an- 
deren Fällen  freilich  fügt  es  ein  glückliches  Geschick  oder  eine  leich- 
tere Form  des  Leidens,  dass  die  Kranken  ein  höheres  Alter  erreichen. 
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VuD  grosser  praktischer  Bedeutung  ist  die  wiederholt  gemachte,  wenn  | 
auch  nicht  aasnahmslos  sich  bestätigende  Beobacbtong,  dass  die  Hämo- 
philie  im  tpäteren  Lehnt  otImalUj  gerimjer  wird.  Haben  also  die  Hämo- 
philen erst  glücklich  die  Kindheit  und  die  Fubeitätsjahre  flberschiitten, 
60  darf  man  wenigstens  die  Eoffiaung  hegen  auf  eine  allmälig  eintretende 
Abnahme  der  Gefahr,  in  welcher  die  Kranken  beständig  schweben. 

Die  Prognose  der  Hämophilie  ergiebt  sich  aus  dem  Gesagten  von 
selbst  Der  Grad  der  im  gegebenen  Zeitpunkte  bestehenden  Gefahr  er- 
misst  sich  ans  der  Heftigkeit  der  Blatnng  nnd  der  durch  diese  bedingten 
Anämie.  Die  Beuitheilung  der  Gesammtschwere  des  Falles  hängt  ganz 
von  den  bereits  gemachten  Erfahrungen  ab.  Dass  die  Prognose  mit 
zunehmendem  Alter  des  Kranken  sich  oft  günstiger  gestaltet,  ist  so- 
eben schon  hervorgehoben. 

Therapie.  Eine  höchst  wichtige  Aufgabe  bei  der  Behandlung  der 
Hämophilie  ialit  der  Prophytuxig  zu.  Dieselbe  besteht  selbstverständlich 
zunächtl  darin,  dass  bei  Kindern,  welche  aus  Bluterfamilien  stammen 
oder  bei  welchen  sich  bereits  deutliche  Anzeichen  der  bestehenden  i 
Anomalie  eingestellt  haben,  Alles  gethau  wird,  um  durch  eine  Benerungf, 
der  Gesammtconjläution  nach  Möglichkeit  auch  die  verderbliche  AnJ 
läge  zur  Hämophilie  in  ihrer  Ausbildung  zu  hemmen  oder  wenigstem  ' 
zu  beschränken.  Auf  die  hierza  dienenden  Mittel  braucht  nicht  näher 
eingegangen  zu  werden.  Es  sind  die  allgemein  bekannten:  mögUcfast 
gute  Ernährung,  gute  Luft,  vorsichtige  Abhärtung  des  Körpers,  Bäder,  j 
tonisiiende  Mittel  u.  a.  w.  Die  sweite  prophylaktische  Aufgabe  kom 
bei  bereits  festgestellter  Hämophilie  in  Betracht  und  besteht  in 
möi/lichaten  FernhaUumj  aller  mechanischen  Schädlichkeiten,  welche  die 
Veranlassung  zum  Auftreten  von  Blutungen  werden  können.  Hierher 
gehört  vor  Allem  auch  die  Vorsicht  bei  der  Ausführung  gewisser,  viel- 
leicht nothwendiger  Eingriffe,  wie  z.  B.  der  Vaccination,  etwaiger  Opi 
rationen  u.  dgl. 

Was  die  eigentliche  Behandlung  der  Hämophilie  betrifft,  so  ist  eid 
wirksames  Mittel  gegen  die  Krankheit  selbst  nicht  bekannt.  Kor  c 
schon  angedeuteten,  zur  Kräftigung  des  Allgemeinzustandes  dienendei 
Methoden  verdienen  Berücksichtigung,  während  die  Darreichong  toi 
Erijutin,  Plumbum  aceticum  und  ähnlichen  Medlcamenten  höchstens  i 
symptomatischer  Beziehung  —  und  auch  hier  mit  sehr  unsicherem  I 
folge  —  während  einer  eingetretenen  Blutung  in  Betracht  kommt, 
genauere  Beschreibung  der  allein  wirksamen  chirurgischen  BluUUtlm 
methoden  übergehen  wir  hier,  zumal  sie  sich  im  Prinzip  nicht  von  dei 
auch  sonst  bei  Nicbtblutern  angewandten  Maassregeln  unterscheid«! 
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Gelingt  die  mechanische  Stillang  der  Blutung  nicht,  so  helfen  die  oben 
erwähnten  Mittel  gewiss  auch  nicht,  ebenso  wenig,  wie  die  gleichfalls 
empfohlenen  Laxantien  (Glaubersalz  u.  a.). 

In  Bezug  auf  die  symptomatische  Behandlung  der  Anämie  und  deren 
Folgezustände  kann  auf  das  I.  Capitel  dieses  Abschnittes  verwiesen  werden. 

Neuntes  Capitel. 
Diabetes  mellltas. 

{Zuckerhamruhr^ 

Begriffsbestimmang  und  Aetiolgie.  Obgleich  das  Blut  unter  nor- 
malen Verhältnissen  stets  eine  geringe  Quantität  Zucker  enthält,  tritt 
derselbe  doch  fOr  gewöhnlich  nicht  in  nachweislicher  Menge  in  den 
Harn  über.  Erst  wenn  der  Zuckergehalt  des  Blutes  eine  gewisse  Grenze 
übersteigt,  wenn  also  eine  abnorme  Glykämie  besteht,  geht  der  Zucker 
auch  in  den  Harn  über  und  es  entsteht  eine  Glycosurie.  Ein  derartiges 
Verhalten  beobachtet  man  als  eine  mehr  oder  weniger  rasch  Torüber- 
gehende  Erscheinung  unter  sehr  yerschiedenen  Umständen.  Hierbei 
tritt  ein  meist  nur  geringer  Zuckergehalt  im  Harn  auf,  verschwindet 
aber  bald  wieder  aus  demselben,  ohne  eine  dauernde  pathologische  Be- 
deutung zu  besitzen.  Diese  Erscheinung  bezeichnet  man  als  Glycosurie 
oder  MelUurie  im  engeren  Sinne  und  im  Gegensatze  zu  der  eigenthüm- 
lichen  Krankheit,  bei  welcher  ein  andauernder  Zuckergehalt  des  Harns 
das  wichtigste  Symptom  darstellt  und  welche  daher  den  Namen  des 
Diabetes  mellitus  oder  der  Zuckerkamruhr  erhalten  hat. 

Auf  die  Ursachen  der  Glycosurie,  d.  i.  also  eines  vorübergehenden 
Zuckergehaltes  des  Harns,  braucht  hier  nicht  näher  eingegangen  zu  wer- 
den. Nur  kurz  sei  angeführt,  dass  Glycosurie  nicht  selten  bei  gewissen 
Vergißungen  beobachtet  wird,  so  namentlich  nach  schweren  Vergiftun- 
gen mit  Kohlenoxydgas,  Morphium,  Blausäure^  Quecksilber,  Amytnitritj 
Curare  u.  a.  Neuerdings  hat  v.  Mering  im  Phloridzin,  einem  Gly- 
cosid,  welches  sich  in  der  Wurzelrinde  von  Aepfel-  und  Kirschbäumen 
findet,  einen  Stoff  entdeckt,  nach  dessen  Einverleibung  bei  Hunden, 
Kaninchen  u.  a.  ein  sehr  hoher  Zuckergehalt  des  Harns  auftritt.  Auch 
beim  Menschen  kann  durch  Einführung  von  Phloroglucin  ohne  sonstige 
Störung  des  Allgemeinbefindens  starke  Glycosurie  erzeugt  werden.  Auch 
bei  acuten  Infectionskrankheiten  ist  in  vereinzelten  Fällen  eine  vorüber- 
gehende Glycosurie  nachgewiesen  worden ,  so  z.  B.  beim  Milzbrand,  bei 
der  Cholera ,  bei  Typhus,  Scharlach,  Diphtherie,  Malaria  u.  a.  Weit 
häufiger  ist  aber  die  durch  Störungen  im  Gebiete  des  Nervensystems 
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auftretende  Glyoosorie:  bei  starken  Hirnertchütteruni/en,  SchäiJelfrae- 
turen,  bei  Gehimkämorvliagien,  Cerebrospinal-Menmgitis,  nach  epilep- 
tischen Anfällen  n.  dgl.  hat  man  wiederholt  eine  oft  nicht  unbeträcht- 
liche Uenge  tob  Zucket  im  Harn  gefunden.  Vor  Allem  ist  auf  das 
Auftreten  von  Meliturie  bei  Erkrankungen  der  Oblongata  zu  achten, 
und  es  braucht  wohl  kaum  angedeutet  zu  werden,  in  wie  naher  Be- 
ziehung die  hierher  gehörigen  klinischen  Erfahrungen  zu  der  berühmten 
Entdeckung  Claude  B£;uhaiu>'s  stehen,  nach  welcher  gewisse  experi- 
mentelle Verletzungen  am  Boden  des  vierten  Ventrikels  stets  das  Auf- 
treten von  Zucker  im  Harn  zur  Folge  haben.  Ob  endlich  auch  primäre 
krankhqfle  Veränderanffen  des  Magens  und  der  Leber  eine  Gljcosurie 
bewirken  können,  ist  zweifelhaft  Jedenfalls  ist  es  mit  Beziehung  anf 
die  Diabetes-Theorie  (s.  u.)  interessant,  dass  ausgedehnte  Erkrankongen 
der  Leber,  z.B.  hei  Phosphorrergiftung,  Leberciirhose  u.  dgl.,  meist 
keine  CMjcosurie  bewirken,  selbst  wenn  den  Kranken  grosse  Zucker- 
mengen mit  der  Nahrung  zugeführt  werden  (Fbehicbb).  Dagegen  schei- 
nen Erkrankongen  des  Pancreat  in  ücherer  Beziehung  zum  Diabetes 
stehen  zu  können  (s.  o.).  Wie  Minkowski  und  t.  HEHRma  gefunden 
haben,  kann  man  bei  Hunden  durch  Exsürpation  des  Fancreas  einen 
starken  Diabetes  erzeigen.  Unterbindung  des  Ausführungsganges  der 
Drüse  ruft  diesen  Znstand  nicht  herror.  Ebenso  tritt  der  Diabetes  nicht 
ein,  wenn  auch  nnr  ein  Theil  des  Fancreas  noch  im  Körper  zurQck- 
bleibt  Es  muss  sich  also  hierbei  um  eine  besondere,  noch  nicht  näher 
bekannte  Function  des  Fancreas  handeln,  nach  deren  Ausfall  die  Ver- 
brennung resp.  Spaltung  des  Zuckers  im  Thierkörper  nicht  mehr  voll- 
ständig stattfinden  kann  (s.  a.).  —  In  vielen  Fällen  vorübergehender 
Qlycosurie  tritt  der  Zncke^ebalt  des  Harn  nur  ein,  wenn  den  Kranken 
mit  der  Nahrung  ungewöhnlich  grosse  Mengen  von  Kohlehydraten  zu- 
geführt werden.  Zahkeiche  von  Jakbch  n.  A.  angestellte  Untersu- 
chungen haben  gezeigt,  dass  man  eine  derartige  „alimentäre  Glycosurie" 
(nach  Zufuhr  von  200 — 250  Grm.  Trsubenzncker)  zuweilen  bei  Nerven- 
kranken (insbesondere  mit  diffusen  G-ehimleiden),  hei  Kranken  mit  Morbus 
Basedowü,  bei  Herzkranken  u.  A.  hervorrufen  kann. 

Im  Gegensatz  zur  Glycosurie  ist  der  Diabetes  mellitus  eine  Krank- 
heit, bei  welcher  neben  gewissen  sonstigen  Symptomen  ein  meist  be- 
tiächtlicher  Zuckergehalt  des  Blutes  anhaltend  vorhanden  ist  und  dem 
entsprechend  eine  andauernde  reichlicfae  Zuckerovsscheidung  durch  den 
Harn  stattfindet.  Da  man  die  unmittelbaren  Ursachen  und  das  eigent- 
liche Wesen  dieser  eigenthümlichen  Krankheit  gar  nicht  kennt,  so  ist 
es  schwer  zu  entscheiden,  ob  der  Diabetes  melhtus  auch  wirklich  eine 
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durchaus  ehheiltiche  Krankkeitsform  darstellL  Für  die  meisten  typi- 
schen Fällen  bann  dies  zwar  mit  sehr  grosser  Wahrsclieinlichkeit  behauptet 
werden,  während  dagegen  die  Auffassung  anderer  Fälle,  namentlich 
mancher  sogenannten  „leichteren  Fornien"  des  Diabetes,  noch  grossen 
Schwierigkeiten  unterliegt.  Jedenfalls  darf  nicht  vergessen  werden,  dass 
der  Diabetes  mellitus  nach  unseren  jetzigen  Kenntnissen  nur  eine  kti- 
itiach-symplomatiiiehe,  jedenfalls  aber  noch  keine  anatomische  und  noch 
weniger  eine  ätiologische  Einheit  darstellt. 

Da  wir  von  den  eigentlichen  Ursachen  lies  Diabetes,  wie  gesagt, 
noch  so  gut  wie  gar  keine  Keontniase  haben,  so  beziehen  sich  die  im 
einzelnen  Falle  vom  Arzte  zu  ermittelnden  ätiologigchen  Verhältaisse  nur 
auf  gewisse  Veranlassungsuraachen  oder  „prädüponirende  Momente", 
deren  Bedeutung  durch  die  klinische  Erfahrung  mit  mehr  oder  weniger 
Sicherheit  festgestellt  ist  Vor  Allem  muss  aber  betont  werden,  dass 
in  vielen  und  oft  gerade  in  den  schwersten  Fällen  von  Diabetes  über- 
haupt aar  keine  Ursaclie  der  Erkrankung  aufgefunden  werden  kann,  bo 
dass  sich  der  Diabetes  scheinbar  von  selbst  bei  vorher  ganz  gesunden 
Personen  entwickelt  hat.  Diejenigen  ätiologischen  Momente,  welche  noch 
am  häufigsten  von  Bedeutung  zu  sein  scheinen,  sind  folgende:  1.  Erb- 
lichkeit. Wiederholt  sind  Erkrankungen  an  Diabetes  in  mehreren  Gene- 
rationen derselben  Familie  oder  bei  Geschwistern  beobachtet  worden. 
Hervorzuheben  ist,  dass  der  Diabetes  zuweilen  auch  in  solchen  Familien 
vorkommt,  bei  welchen  eine  erbliche  Disposititm  su  Nervenkranklieiten 
vorhanden  ist.  Wir  beobachteten  z.  B.  einmal  bei  demselben  Kranken 
die  bemerkenswerthe  Combioation  von  Diabetes  mit  spinaler  progres- 
siver Muskelatrophie.  2.  Unsweckmästiije  Lebensweise.  Beschuldigt  wird 
vorzugsweise  eine  unpassende  Nahrung,  insbesondere  ein  anhaltender 
überreichlicher  Genusa  von  Amylaceen  und  Zucker,  ferner  eine  sitzende 
Lebensweise,  zumal  wenn  sie  mit  einer  zu  reichlichen  Ernährung  ver- 
bunden ist.  Daher  soll  es  kommen,  dass  der  Diabetes  in  den  wohl- 
habenden Klassen  häufiger  ist,  als  bei  der  ärmeren  Bevölkerung,  dass 
die  Krankheit  ferner  verhältnissmässig  oft  bei  Fettleibigen  vorkommt, 
Kaoh  eigenen  Erfahrungen  muss  ich  einem  lange  anhaltenden  über- 
mässigen  Biergenuss  (4—5  Liter  täglich  und  mehrj  einen  Einfluss  auf 
die  Entstehung  der  Diabetes  zuschreiben.  Der  schon  lange  bekannte 
„Diabetes  der  Fettleibigen"  gehört  in  nicht  seltenen  Fällen  hierher. 
3.  Erkältungen  und  starke  Ourchnässungen  des  Körpers  scheinen  in 
einzelnen,  aber  jedenfalls  seltenen  Fällen  den  Ausbruch  des  Diabetes 
hervorzurufen.  1.  Psychische  Affecle,  geislige  üeberanslrengungen,  Sor^ 
gen  nnd  Gemüthserregu/igen  werden  ebenfalls  zuweilen  als  Krankbeits- 
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tma  schuldigt    5.  Sehr  bemerkenswerth  ist  es,  dass  zuweilen 

i"  astände,   welche  wir  oben  als  mögliebe  Ursachen  einer 

den  Glycosurie  kennen  gelernt  haben,  auch  einen  daaem- 
les  mellitus  zur  Folge  haben  können.  Hierher  gehören  die 
Ol  lach  gewiesenen  Diabetesfälle  nach  Kopfverletsunyen  und  im  Ge- 
roige TOE  acuten  Infi-ctionitkrankkeilen  (Typhus,  Cholera,  Scharlach, 
Ifalarib  u.  a.|.  13.  Auch  bei  einigen  chronischen  coustitotionellen  resp. 
infeoÜdsen  Erbraukungen,  inabesondeie  bei  dei  Gicht  und  der  Syphüia, 
ist  ein  Zosammenhang  mit  der  Entwicklimg  einea  Diabetes  nicht  on- 
möglich.  7.  Endlich  tritt  der  Diabetes  zuweilen  bei  gewissen  anaUh- 
mschat  Erkrttnktmgea  diat,  und  zwar  bei  organischen  Htmleiden  (Bla- 
tnngen,  Tumoren,  Selerosen,  vorzugsweise  in  der  Qegeud  des  vierteil 
Ventrikela),  ferner  bei  aonttigen  NenetUeiden  (Psjohosen,  Akromegslie^ 
anatomisfihe  Erkranlongen  peripberiBoher  Nerven)  und  endlich  in  seltenen 
FftUeh  bei  Pancraatkrankhtätm  (Vereiterung  des  Fancreaa,  Carcinom). 
Indessen  liegt  es  auf  der  Hand,  daas  derartige  F&lle  als  „accidenteUer 
Diahetet"  von  dem  eigentlichen  idiopathischen  Diabetes  grundsätzlich 
zu  trennen  sind. 

Der  „idiopathische"  Diabetes  ist  sicher  auch  keine  in  ursächlicher 
Snsioht  einheiÜiobe  Krankheit,  sondern  wird  später  gewiss  in  verschie- 
dene wesentlicbe  Formen  getrennt  werden  müssen.  Ein  wichtiger  Oe- 
siobteponkt  liegt  xl  K  vielleicht  darin,  dass  man  den  durch  äiutere 
Ursachen  entstandenen  Diabetes  von  denjenigen  diabetischen  Erkran- 
kungen trennt,  welche  in  letzter  Hinsicht  auf  eine  angeborene  Anomalie 
der  Eörpers  zuräckzufubren  sind.  Zu  der  letzteren  Form  gehören  an- 
scheinend besonders  die  schweren,  im  jugendlichen  Alter  auftretenden 
Erkranknngen ,  zur  erateren  die  leichteren  Formen  im  höheren  Alter, 
bei  Fettleibigen  n.  A. 

Obgleich  der  Diabetes  über  die  ganze  Erde  verbreitet  ist,  scheinen 
üch  doch  einzelne  Länder  und  Qegenden  durch  eine  besondere  Häufig- 
keit seines  Vorkommens  auszuzeichnen  (Indien,  Ceylon,  Italien).  In 
DeuUchlaad  sollen  Württemberg  und  Tbdringen  diejenigen  Länder  sein, 
in  denen  der  Diabetes  verbältnissmässig  am  häufigsten  vorkommt  Zu 
bemerken  wäre  hier  auch  noch  die  angeblich  grössere  Häufigkeit  des 
Diabetes  bei  Israeliten.  —  Was  das  zur  Erkrankung  besonders  dispo- 
nirte  Lebensalter  anlangt,  so  werden  die  meisten  Fälle  bei  Patienten 
zwischen  etwa  35  und  40  Jahren  beobachtet  demnächst  bei  jüngeren 
Personen  zwischen  20  und  35  Jahren.  Bei  älteren  Leuten  über  SO 
Jahre  kommt  der  Diabetes  ebenfalls  nicht  sehr  selten  vor,  während 
Erkranknngen  bei  Kindern  unter  10  Jahren  recht  selten,  jedoch  auch 
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wiederholt  mit  Sicherheit  festgestellt  sind.  Eine  Vergleichong  der  Er- 
krankung bei  beiden  Geschlechtern  ergiebt,  dass  das  männliche  Ge- 
schlecht  entschieden  häufiger  befallen  wird,  als  das  weibliche. 

KrankheitsTerlauf  und  Symptome.  Die  klinischen  Erscheinungen 
des  Diabetes  mellitus  entwickeln  sich  mit  seltenen  Ausnahmen  lang- 
sam und  allmälig.  Zuweilen  sind  es  nur  unbestimmte  allgemeine 
Symptome^  Mattigkeit,  Abmagerung,  Muskelschwäche,  rasches  Ermüden 
u.  dgl.,  in  anderen  Fällen  leichte  nervöse  Symptome^  Kopfschmerzen, 
psychische  Verstimmung,  schlechter  Schlaf,  neuralgische  Beschwerden, 
endlich  zuweilen  auch  gastro-intestinale  Beschwerden^  Uebelkeit,  Auf- 
stossen,  unregelmässiger  Stuhlgang  u.  dgl.,  welche  die  ersten  Anzeichen 
der  Krankheit  bilden.  Ein  deutlicherer  Fingerzeig  auf  die  nähere  Art 
des  Leidens  ist  erst  dann  gegeben,  wenn  die  Kranken  ausser  den  er- 
wähnten Symptomen  auch  auf  das  veränderte  Verhalten  des  Urinsj 
namentlich  auf  die  vermehrte  Menge  desselben  aufmerksam  werden  und 
ausserdem  ihren  gesteigerten  Durst  und  die  ihnen  oft  im  Vergleich  zur 
zunehmenden  Körperschwäche  auffallende  reichliche  Nahrungsaufiiahme 
bemerken.  „Essen  kann  ich  immerzu,  und  doch  werde  ich  alle  Tage 
matter^  ist  eine  nicht  selten  zu  hörende  Angabe  bei  der  Anamnese 
Diabetes-Kranker.  Dass  zuweilen  aber  auch  ganz  andere  Erscheinungen 
zuerst  den  Verdacht  auf  das  Bestehen  eines  Diabetes  hinlenken  können, 
wird  später  erwähnt  werden.  Immerhin  ist  das  einzige  für  die  Diagnose 
maassgebende  und  entscheidende  Symptom  die  krankhafte  Beschaffen- 
heit des  Harns,  so  dass  es  gerechtfertigt  ist,  bei  der  nun  folgenden 
Erörterung  der  einzelnen  Erscheinungen  des  Diabetes  mit  der  Be- 
sprechung des  diabetischen  Harns  zu  beginnen. 

1.  Verhalten  des  Harns.  Nachweis  des  Zuckers.  Das 
gewöhnlich  zuerst  auffallende  Symptom  ist  die  Vermehrung  der  aus^ 
geschiedenen  Harnmenge.  Letztere  beträgt  in  24  Stunden  häufig  3000 
bis  5000  ccm,  während  zuweilen  sogar  noch  viel  höhere  Werthe  (8000 
bis  12000)  beobachtet  sind.  Bei  geeigneter  Behandlung  und  Diät  kann 
die  Harnmenge  freilich  auch  viel  niedriger  sein.  Einzelne  Fälle  zeichnen 
sich  überhaupt  durch  zeitweiliges  oder  beständiges  Fehlen  stärkerer  Po- 
lyurie aus  und  werden  dann  als  „Diabetes  decipiens"  bezeichnet.  Häufig 
kann  man  die  Beobachtung  machen,  dass  bei  intercurrenten  Erkran- 
kungen und  ebenso  auch  in  der  letzten  Zeit  vor  dem  tödtlichen  Ende 
der  Krankheit  die  tägliche  Hammenge  abnimmt 

Die  Farbe  des  Harns  ist  entsprechend  seiner  Menge  hellgelb,  oft 
etwas  grünlich  schimmernd,  in  dünneren  Schichten  zuweilen  fast  wasser- 
hell.  Meist  ist  der  Harn  klar  und  frei  von  Sedimenten ;  erst  nach  längerem 
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Stehen  zeigen  sich  in  ihm  nicht  selten  Tr&bwtgen,  welche  gevShnlioh 
anf  der  reiohliohen  Entwicklong  von  Q&hrungtpüxen  berahen. 

Der  Geruch  des  Harns  hat  zuweilen  etwas  Aromatisohes  (Aoeton- 
getnoh,  s.  n.).  Der  Qetekmack  desselben  kann,  wie  Mhere  Beobachter 
festgestellt  haben,  deutlich  sässlich  sein.  Die  Reaction  ist  saner,  und 
zwar  kann  der  Säuregehalt  des  Harns  beim  Stehep  doroh  eine  eintretende 
Milchsäure-  nnd  Alkobolgähmng  des  Zuckers  noch  zunehmen. 

Sehr  wichtig  ist  die  PrflfoDg  des  tpedßichen  Qewichu  des  Harns, 
welches  in  Folge  des  rächliohen  Zookei^ehaltes  fast  stets  sehr  beträcht- 
lich erhöht  ist  Bei  einem  blassen  Harn,  welcher  ein  specifisches  Ge- 
wicht von  aber  1025  zeigt,  kann  man  schon  hieraus  mit  ziemlich  grosser 
Wahrscheinlichkeit  auf  einen  Zuckergehalt  sctüiessen.  Gewichtszahlen 
von  1030 — 1045  und  darflbet  sind  nicht  selten.  Niedrige  Gewichts- 
zahlen unter  1020  kommen  dot  ausnahmsweise  vor,  z.  B.  bei  sehr 
hemnteigekommenen  Kranken  n.  dgl. 

Entscheidend  f&r  die  Diagnose  ist  aber  nur  der  Nachweis  des 
Zuckers  im  Harn.  Der  beim  Diabetes  im  Blute  und  Harn  vorkommende 
Zacker  ist  Traubenaucker  (Gtjcose,  Dextrose).  Die  in  24  Stunden  aus- 
geschiedene Menge  desselben  beträgt  in  schwereren  Fällen  häufig  200 
bis  500  g.  Doch  kommen  in  dieser  Beziehung  natürlich  sehr  grosse 
Schwankungen  vor,  welche  von  der  Diät  des  Kranken,  von  der  Lebens- 
weise, der  Behandlang  n.  a.  abhängen.  Die  höchsten  beobachteten,  in 
24  Stunden  ausgeschiedenen  Zuekermengen  betragen  Ober  1000  g.  Der 
Procenlgehalt  des  Harns  an  Zncker  schwankt  zwischen  '/z — l°/o  Qid 
8— 100^;  am  häufigsten  beträgt  er  etwa  2— 47t).  Bemerkenswerth  ist, 
dass  in  den  letzten  Wochen  oder  Tagen  toi-  dem  Tode  der  Diabe- 
tiker der  Znckei^ehalt  des  Harns  nicht  selten  ganz  oder  fast  ganz  ver- 
schwindet 

Die  klinisch  wichtigsten  Proben  autn  Nachweise  des  Zuckers  im 
Harn  sind:  1.  Die  Trommer'scke  Probe.  Der  Harn  wird  im  Reagens- 
glase mit  einem  reichlichen  (etwa  'jt — '/s  Vol.)  Zusätze  von  Kalilauge 
(oder  Natronlange)  versehen.  Dann  wird  tropfenweise  gelöstes  Kupfer- 
sulfat (Lösung  TOD  etwa  1:10)  zugesetzt  Enthält  der  Harn  Zucker, 
so  wird  das  sich  bildende  Kupferosjdhydrat  in  ziemlich  reichlicher 
Menge  gelöst,  wobei  sich  meist  eine  schöne  tiefblaue  Färbung  der 
Flüssigkeit  einstellt.  Der  Zusatz  des  Kupfersulfats  muss  eigentlich  so 
lange  erfolgen,  als  sich  das  Kupferoxjdhjdrat  noch  löst  Erhitzt  man 
dann  den  Harn,  so  bewirkt  der  Zucker  eine  Reduction  des  Kupferoxydt 
und  es  scheiden  sich  je/fre  oder  gelbrölhliche  Streifen  von  Kupfer- 
oxydulkydrat  resp-  Kupferoxydul  aus.    Wenn  die  Ausscheidung  dea- 
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selben  beginnt,  darf  man  nicht  zu  lange  weiter  erhitzen,  da  die  Probe 
sonst  undeutlich  wird.  Die  Reduction  geht  auch  ohne  Erhitzen  weiter. 
—  Bei  einem  Zuckergehalte  des  Harns  über  0,5^0  ist  die  Trommer'sche 
Probe  ganz  zuverlässig.  Mit  der  Verwerthuug  undeutlicher  Proben  (nur 
Gelbfärbung  des  Harns  ohne  Ausscheidung  von  Kupferoxydul)  sei  man 
vorsichtig,  da  der  Harn  ausser  Zucker  zuweilen  noch  andere  reducirende 
Substanzen  (Harnsäure,  Kreatinin,  Mucin  u.  a.)  enthalten  kann.  2.  Die 
.  Wismuthprobe  (Böttger'sche  Probe).  Der  Harn  wird  mit  Natronlauge 
(oder  besser  mit  kohlensaurem  Natron)  versetzt  und  dann  eine  kleine 
Menge  basisch  Salpetersäuren  Wismuthoxyds  in  Substanz  zugefügt. 
Beim  Kochen  färbt  sich  der  zuckerhaltige  Harn  bald  ganz  schwars, 
durch  Reduction  des  Wismuthoxyds  zu  metallischem  Wismuth.  Noch 
zweckmässiger  ist  es,  die  Wismuthprobe  in  der  Weise  anzustellen,  dass 
man  zum  Harn  etwa  ^la  seines  Volumens  von  folgender  Lösung 
(Ntlander)  hinzusetzt:  2,0  basisch  salpetersaures  Wismuth,  4,0  Seig- 
nettesalz,  100,0  Natronlauge  von  8^/o.  Nach  kurzem  Kochen  tritt  dann 
ebenfalls  eine  Schwarzfärbung  der  Flüssigkeit  ein.  Täuschungen  bei 
dieser  Probe  sind  namentlich  dann  möglich,  wenn  der  Kranke  gewisse 
Medicamente  (Antipyrin,  Salicylsäure,  Rheum  u.  a.)  genommen  hat 
3.  Die  Kaliprobe  {Moore'sche  Probe).  Von  dem  mit  Kalilauge  ver- 
mischten Harn  wird  die  oberste  Schicht  vorsichtig  erhitzt  Bei  zucker- 
haltigem Harn  entsteht  dann  durch  die  Einwirkung  des  Kalis  auf  den 
Zucker  bald  eine  tief  braune  Färbung  ^  welche  sich  von  den  unteren, 
noch  hellen  Schichten  des  Harns  scharf  abgrenzt 

Geben  die  beschriebenen  Proben  ein  undeutliches,  zweifelhaftes 
Resultat,  was  nicht  selten  in  Fällen  mit  geringer  Zuckerausscheidung 
vorkommt,  so  kann  der  sichere  Nachweis  des  Zuckers  mit  Hülfe  der 
Gährungsprobe  (Zerfall  des  Zuckers  in  Alkohol  und  Kohlensäure)  und 
der  Circumpolarisation  (Rechtsdrehung  der  Polarisationsebene  durch 
Traubenzucker)  geführt  werden.  Namentlich  sollte  die  leicht  anzustel- 
lende Gährungsprobe  in  keinem  irgend  zweifelhaften  Falle  unterlassen 
werden,  da  sie  vollkommen  unzweideutige  Resultate  ergiebt  Näheres 
hierüber,  sowie  über  andere  Zuckerproben  (mit  Diazobenzolsulfosäure, 
mit  Phenylhydracin  u.  a.)  und  über  die  leicht  ausführbare  quantitative 
Zuckerbestimmung  ist  in  den  physiologisch-chemischen  Lehrbüchern  zu 
finden. 

Ausser  dem  Traubenzucker  sind  im  diabetischen  Harn  einige  Male 
auch  andere  Zuckerarten  (linksdrehende  Levulose,  Inosit)  in  geringer 
Menge  gefunden  worden.  Denselben  kommt  aber  bis  jetzt  keine  prak- 
tische Bedeutung  zu. 


Der  HarmtoffgehaU  des  diabetisohen  Hanu  ist  meist  nicht  un- 
beträchtlioh  erhöht  (s.  u.).  nm-ntäurt  -wird  dagegen  in  verhaltniss- 
m&ssig  geringer  Menge  ausgeschieden.  Die  Kreaiminmunheidtaig  ist 
normal  odei  zuweilen  gesteigert  (Sbnato^.  Dfr  Qehalt  des  Harns  an 
I^otphors&ure  nnd  SchwefiUänre  entspricht  meist  dem  Harnstoffgehal^ 
d.  h.  dem  Eiweisszerfall  im  Körper.  Nor  in  einzelnen  Fällen  (Teisbieb) 
soU  die  Phosphatansscheidnng  anfallend  gioes  sein  ond  hierbei  der 
Znckeraosscheidang  parallel  gehen  oder  auch  mit  derselben  altemiren. 
Genaueres  hlerflber  ist  aber  noch  nicht  bekannt.  Die  aosgeschiedenen 
Koehäalzmengen  hängen  ebenso,  wie  unter  normalen  Verhältnissen,  ganz 
von  der  Kochsalz-Aofiaabme  ab. 

Von  grSsserer  Wioh^keit,  als  die  zuletzt  besprochenen  Yerhält- 
niaae,  ist  die  znerst  von  Hallektobden  gefondene  Thatsaohe,  dass  die 
Awanoniokatuachndung  dnroh  den  Hun  in  manchen  (nicht  in  allen) 
Fällen  von  Diabetea  eme  erhebliche  Steigerung  erfährt  Die  täglich 
davon  ansgeadiiedene  Menge  kann  3—6  g  ond  darftber  betragen.  Da 
nnn  der  diabetische  Harn  trotzdem  tauer  reagirt  nnd  da  ferner,  wie 
Stadelkahv  nachgewiesen  hat,  in  dem  saaer  reagirenden  Harn  die 
Basen  beträchtlich  die  nachweisbaren,  bisher  bekannten  Säuren  Aber- 
wiegen,  so  folgt  hieraus,  dass  in  den  NHs-reichen  diabetisohen  Hamen 
mit  saurer  BeaoÜon  noch  eine  bisher  als  Hambestandtheil  unbekannte 
Säure  enthalten  sein  muss.  Stadelmakh  glaubte  zuerst  annehmen  za 
dflrfeo,  dass  es  sich  hierbei  um  O-otom&vre  handele.  Nach  neueren 
Untersuchungen  von  MniEOWBEr  und  Kolz  hat  sich  aber  herausgestellt, 
dass  die  betreffende  Säure  Oscybuttenäure  [genauer  BetaosybottersäDre) 
ist,  eine  Säure,  aus  welcher  durch  Wasserabspaltnng  leicht  Crotonsäore 
entstehen  kann,  so  dass  mithin  auch  der  SrADELMANN'Bche  Befund  hier- 
durch erklärt  wird.  Interessant  ist  ferner,  dass  aus  der  Oxybuttersäure 
durch  Oxydation  Acetoessigsäure  entsteht,  eine  Substanz,  welche  sehr 
leicht  in  Eohlensänre  und  Aceton  zerfallt  Hierdurch  ist  die  Möglichkeit 
nahe  gelegt,  dass  die  Oxybuttersäure  auch  beim  Diabetiker  die  Vorstufe 
des  Acetons  bilde,  eines  Körpers,  welcher  schon  seit  lange  eine  grosse 
Bolle  in  der  GeBcblchte  des  Diabetes  spielt 

Aceton  wurde  zuerst  yoq  Fettebs  im  diabetischen  Harn  gefunden, 
welche  Entdeckang  dadurch  eine  grosse  klinische  Bedeutung  gewann, 
dass  man  in  der  Anhäufung  dieses  Körpers  im  Blute  („Acetonämie**) 
die  Ursache  der  zuweilen  beim  Diabetes  auftretenden  schweren  uerTÖsen 
Störongen  (s.  u.  Coma  diabeticum)  zu  finden  glaubte.  Obwohl  diese 
AufTassnng  neuerdings  sehr  unwahrscheinlich  geworden  ist,  kann  doch 
an  dem  nicht  seltenen  Vorkommen  tou  Aceton  im  Harn  von  Diabeti- 
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kern ')  nicht  gezweifelt  werden.  Ob  dasselbe  aber  hier  präformirt  ist  oder 
erst  aus  einem  anderen  Körper  entsteht,  ist  noch  ungewiss.  Früher  glaubte 
man,  dass  das  Aceton  von  der  Aethyldiacetsäure  herstamme,  während 
man  neuerdings  mehr  geneigt  ist,  die  Acetessigsaure  (Deichmüller 
und  ToLLENS,  Jacksch)  als  Quelle  des  Acetons  anzusehen.  Diese  Sub- 
stanz ist  wahrscheinlich  auch  die  Ursache  einer  zuerst  von  Gerhabdt 
angegebenen  Reaction,  welche  in  dem  Außreten  einer  burgunderrothen 
Farbe  auf  Zusatz  von  Eisenchlorid  besteht  und  bei  diabetischen  Hamen 
nicht  selten  zu  beobachten  ist.  Bei  der  Erörterung  des  Coma  diabeti- 
cum  kommen  vrir  auf  diese  Etsenchlorid-Reaction  noch  einmal  zurück. 

Das  Vorkommen  von  Eiweiss  im  diabetischen  Harn  wird  später 
bei  der  Besprechung  der  Complicationen  von  Seiten  der  Niere  erwähnt 
werden.  Geringe  Eiweissmengen,  freilich  meist  erst  bei  genauer  Unter- 
suchung nachweisbar,  sind  im  diabetischen  Harn  häufig  aufzufinden. 

2.  Stoffwechsel  beim  Diabetes.  Quellen  der  Zucker- 
ausscheidung und  Einfluss  äusserer  Verhältnisse  auf  die 
Grösse  derselben.  Da  das  Vorkommen  reichlicher  Mengen  von 
Zucker  im  Harn  jedenfalls  die  auffalligste  Erscheinung  des  Diabetes  ist, 
so  muss  die  Frage  nach  der  Herkunft  des  Zuckers  vor  Allem  unser 
Interesse  erregen.  In  dieser  Beziehung  ist  zunächst  die  Thatsache  über 
allem  Zweifel  sicher,  dass  der  grösste  Theil  des  Hamzuckers  direct  von 
dem  in  den  Körper  eingeführten  Zucker,  d.  i.  von  dem  Gehalt  der  Nah- 
rung an  Amylaceen  abhängt  Bei  jedem  Diabetiker  kann  man  ohne 
Weiteres  die  Erfahrung  machen,  dass  die  Grösse  der  Zuckerausschei- 
düng  durch  den  Harn  mit  dem  Amylaceengehalt  der  Nahrung  parallel 
zunimmt  und  abnimmt  Erhält  ein  Diabetiker  eine  Zeit  lang  eine  von 
Amylaceen  völlig  freie  Nahrung,  so  verschwindet  der  Zuckergehalt  des 
Harns  in  manchen  Fällen  (nicht  in  allen,  s.  u.)  vollständig.  Diese  That- 
sache in  anderen  Worten  ausgedrückt  lautet  dahin,  dass  der  Diabetiker 
die  Fähigkeit  ganz  oder  wenigstens  zum  Theil  verloren  haty  den  mit 
der  Nahrung  ihm  zugeßihrten  (resp.  auch  den  aus  anderen  Quellen  im 
Körper  gebildeten)  Zucker  wie  ein  Gesunder  zu  Kohlensäure  und  Wasser 
zu  oxydiren.  Obwohl  also  beim  Diabetiker  die  Sauerstoff-Aufnahme 
aus  der  Luft  völlig  unverändert  vor  sich  geht,  bleibt  doch  stets  in  der 
Ausscheidung  von  CO2  und  H2O  ein  dem  nicht  verbrannten  Theile  der 
eingeführten  Kohlehydrate  entsprechendes  Deficit  übrig. 

Uebrigens  ist  hervorzuheben,  dass  die  Oxydation  des  Zuckers  beim 

1 )  Uebrigens  muss  hier  bemerkt  werden,  dass  Aceton  im  Harn  häufig  auch 
bei  vielen  anderen  fieberhaften  und  nicht  fieberhaften  Krankheiten,  ja  sogar  im 
normalen  Harn  vorkommt  (Kaulich,  v.  Jacksch). 


HS 

DbbetitaT  «idrt  nOtOmSg  «■fctfculw  M.   KDls  ktf  dMR&  nUiekhe 

TeoMk brtjBmt^  dmitdiuirfnndrftrgCMH^AH^KCai 
t  ab  Zwäer  wiBtTbieJM  «hd.  EboM»  kat  deradbe  For- 
iK  da  Kiklikcr  aar  fie  Kk^öt.  dm  ndot- 
D  TCxlnmaen,  Tcrim  hiL  Z.wfafateBder  Racht- 
wdtei^  A«a^  Bener  pwuie  Mdae  ffnhhhjdiiU,  wie  Mmmit  und  Awnr, 
«öden  ndi  tob  DiabeiiAauiai  ihilUI,  m  dis  atao  fie  Zncfanns- 
■dwiiliiDg  im  Hub  durdi  Znfbbr  fHwff  Stofe  ndA  vomdiit  wird. 

Die  Tenndennig  des  Staffweebi^  hörn  Dnbstikec  beadnäaU  üA 
iber  nieht  aDein  anf  du  Veriuttai  der  KMAjinta.  VfOxati  letzten 
da*  OijitÜoa  cntgdicn,  fiadet  nn^iekdut  äne  StoäfcrH^  dier  Eirntt- 
xerfalUwtatL  Der bdie HamsM^diaU  des diabetischoi Hanu  ist scbao 
ob«  erwilmt  Dmeh  ||,i  ■im  wCTgWrfumjg  StoffwechsdanteTsnchiingai 
(OlTB^on  D.  A.)  ist  festgestellt,  dan  es  sieh  hierbei  nicht  nur  tun 
rioe  abaolttte^  sondern  nm  öne  lelatire  Ethöhnng  handelt,  dass  aleo  der 
Diabetiker  bei  deradben  Nahnmgsmtbhr  tn  seinem  Eöiper  mehr  Ei- 
wnas  zersetzt,  als  der  Gesimde,  eine  Thatsache,  welche  so  ni  deuten 
iMt,  dass  der  Diabetiker  Ton  seinem  Eiwetssroirath  zehren  moss,  weO 
er  die  EoUebjdiate  nieht  gehörig  zn  den  Tom  Eöiper  nothwendig  ge- 
stellten Anfordenmgen  aosnotzen  kann.  Ob  dies  für  alle  Fälle  ron 
Diabetes  gut,  ist  freilich  nrelfelhaft;  in  manchen  tehwerem  Fällen  ist 
dagegen  der  gesteigerte  Eiweissgehalt  sieher  festgestellt  Ansserdem  kann 
gerade  ffir  solche  schwere  Fälle  mit  Bestimmtheit  angenommen  werden, 
dass  anch  ans  dem  Eiweiss  Zneker  entsteht  and  wenigstens  zum  TheÜ 
nicht  Terbrannt,  sondern  als  solcher  im  Hain  ao^eschieden  wird.  Dies 
kann  man  daran«  scbliessen,  dass  es  DiabetesftUe  giebt,  bei  welchen 
anch  bei  einer  Ton  Amylaceen  ganz  freien  muschlietstiekcn  EitceU»' 
emähnmg  die  Zuckerauueheidung  nicht  gaxs  außiörl,  sondern  bis  zd 
einem  gewissen  Grade  noch  fortbesteht  Hiernach  nnterscheidet  man 
hftofig  twei  praktiich  nicht  tmwichtige  (s.  c.)  Formen  des  Diabete* 
(Sbeoen),  eine  leichtere,  bei  welcher  der  Zockergehalt  des  Hams  bei 
Aosscbloss  aller  Amylaceen  in  der  Kahmng  rerscliwindet  eine  schirerere, 
bä  welcher  er  anch  trotz  ansschliesalicher  Fleischdiät  noch  fortbesteht 
Ton  bekannten  äGsseren  Einflössen,  welche  die  ZuckeraDsscheidong 
beim  Diabetes  beeinflnssen,  ist  namentlich  noch  die  Muskelarbeit  her- 
vorzuheben. Da  nach  den  jetzigen  Anschaaangen  jede  Maskeltfaätigkeit 
TorzugBireise  den  Zerfall  der  stickstofffreien  Eörpersubstanzen  steigert 
so  entspricht  dieser  Ansicht  vollkommen  die  Thatsache,  dass  durch 
vermehrte  körperliche  Arbeit  bei  Diabetikern  die  Grösse  der  täglichen 
Zuckeraysscheidung  ceteris  paribui  herabgesetzt  wird. 
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Stärkere  psychische  Erregungen  sollen  häufig  die  Zuckerausschei- 
dusg  beim  Diabetes  vermehren. 

Intercurrente  acute  fieberhafte  Erkrankungen  setzen  die  Zucker- 
ausscheidung  zuweilen  beträchtlich  herab ;  in  anderen  Fällen  bleiben  sie 
ohne  wesentlichen  Einfluss.  Eine  Hauptrolle  spielen  hierbei  jedenfalls 
die  veränderten  Verhältnisse  der  Ernährung  des  Kranken;  ausserdem 
sind  aber  ohne  Zweifel  auch  die  durch  das  Fieber  oder  die  Krankheit 
selbst  bedingten  Veränderungen  des  Stoffwechsels  nicht  ohne  Einfluss 
auf  den  Diabetes. 

3.  Die  Allgemeinerscheinungen  beim  Diabetes  melli- 
tus. In  manchen  leichteren  Fällen  von  Diabetes  ist  das  Allgemeinbe- 
finden der  Kranken  längere  Zeit  hindurch  nur  wenig  gestört.  Der 
Ernährungszustand  bleibt  ein  guter,  und  ausser  den  geringen  Unbequem- 
lichkeiten, welche  die  Polyurie  und  die  Polydipsie,  d.  i.  das  gesteigerte 
Bedürfniss  nach  Wasseraufnahme,  mit  sich  bringen,  haben  die  Patienten 
wenig  subjective  Beschwerden.  In  schwereren  Fällen  macht  sich  aber 
der  Einfluss  des  abnormen  Stoffverlustes  auf  das  Gesammtbefinden  meist 
in  sehr  merklicher  Weise  geltend.  Die  Kranken  magern  ab,  werden 
kraßlos  und  ermüden  leicht,  und  schliesslich  kann  sich  ein  allgemeiner 
schwerer  Marasmus  entwickeln.  —  Die  psychische  Stimmung  der  meisten 
Diabetiker  ist  eine  trübe,  leicht  reizbare.  Die  Geisteskräfte  der  Kran- 
ken nehmen  zwar  nicht  ab,  aber  eine  Unlust  zu  geistiger  Anstrengung 
stellt  sich  ein.  —  Die  Körpertemperatur  bleibt  normal  oder  geht  etwas 
unter  die  Norm  herab;  eintretendes  Fieber  deutet  stets  auf  Compli- 
cationen  hin. 

4.  Symptome  von  Seiten  der  Verdauungsorgane.  Die 
starke  Vermehrung  des  Durstgefühls  beim  Diabetes  ist  schon  wieder- 
holt erwähnt.  Der  Durst  kann  quälend  und  lästig  werden,  indem  die 
Kranken  auch  Nachts  in  kurzen  Zwischenräumen  trinken  mfissen.  Ueber 
das  gegenseitige  Verhältniss  der  Polyurie  und  der  reichlichen  Wasser- 
aufnahme ist  man  noch  nicht  zu  völliger  Klarheit  gelangt.  Am  un- 
gezwungensten erscheint  die  Annahme,  dass  die  vermehrte  Wasser- 
ausscheidung durch  die  Nieren  das  primäre  Moment  ist,  welches  das 
gesteigerte  Bedürfniss  nach  Wasseraufnahme  nach  sich  zieht  Die  Poly- 
urie beruht  zum  Tbeil  auf  der  Absonderung  des  Zuckers  durch  die 
Nieren,  welcher  zu  seiner  Lösung  grosser  Wassermengen  bedarf,  zum 
Theil  auf  noch  unbekannten  nervösen  Einflüssen.  Letztere  werden  da- 
durch wahrscheinlich  gemacht,  dass  die  Harnmenge  und  die  Grösse  der 
ZackerausscheiduDg  zwar  in  der  Regel,  aber  durchaus  nicht  immer 
einander  parallel  gehen.    Es  kann  reichliche  Polyurie  ohne  oder  mit  nur 
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geringer  Zuckerausscheidung  besteben,  und  umgekebrt  giebt  es  anch 
Fälle  von  Diabetes  mellitus  mit  normaler  Earnmenge  und  demgemäss 
auob  ohne  gesteigertes  Durstgefübl  der  Kranken  (der  schon  erwäbote 
sogeuannte  Diabetes  decipiens).  Andererseits  ist  auch  betont  worden, 
dass  der  Zucker  vieiieicht  einen  besonderen  Keiz  auf  die  sensiblen  Nerven 
der  Mond-  and  Baobenböhle  aas&bt  und  die  Exanken  bieidorch  zom 
vieleo  Wassertrinken  angeregt  werden.  Die  Folynrie  w&re  dann  erst  die 
Dothvendige  Folge  der  reichlichen  FlQssigkeitsanfiaahme.  —  Der  ver~ 
mehrte  Hunger  der  Diabetiker  entsteht  wohl  sicher  in  Folge  der  onge- 
nügenden  Terverthong  der  anfgenommenen  Nahrung.  Tiele  Kranke 
können  gar  nicht  satt  werden  und  haben  namentlich  ein  stetes  Ver- 
langen naoh  dem  Qenosse  von  Kohlehydraten.  In  einzelnen  Fällen  stellt 
sidi  zeitweilig  ein  wahrer  Heisshonger  ein,  verbunden  mit  Kopfschmerz 
tmd  allgemeinem  SchwächegefOhl,  welche  Symptome  bald  nachlassen, 
wenn  die  Kranken  Nahrung  zu  sich  genommen  haben.  Doch  giebt  es 
auoh  von  dieser  Kegel  einige  Aosnahmen,  so  dass  der  Appetit  zuweilen 
sogar  in  schweren  Fällen  von  Diabetes  die  gewöhnliche  Grenze  nicht 
fiberschreitet 

Die  Zunge  der  Diabetiker  ist  oft  auffallend  trocken,  dabei  breit 
and  dick,  auf  der  Oberfläche  uneben  und  rissig,  tbeils  belegt,  theils 
gerfitbet  Das  Zahnfieitch  ist  nicht  selten  gelockert  nnd  leicht  blutend. 
Die  Zähne  und  häufig  stark  carifls.  Die  Mtmdfiütsigkeit  und  ebenso 
auch  der  isolirt  au^fangene  Parotidetupeiehel  reagiren  stets  sauer, 
was  auf  der  Anwesenheit  von  Milchsäure  beruhen  soll.  Zucker  kann 
mit  seltenen  Ausnahmen  in  dem  Speichel  nicht  nachgewiesen  werden. 
Am  weichen  Gaumen  entwickelt  sich  zuweilen  ein  Soorbelag. 

Besondere  Symptome  von  Seiten  des  Magcju  fehlen.  Der  Stuhl 
ist  gewöhnlich  träge ;  doch  kommen  zuweilen  auch  vorübergehend  hef- 
tige Durchfälle  vor.  Leber  imd  MÜx  bieten  meist  keine  Besonder- 
heiten dar;  nur  ausnahmsweise  erscheint  erstere  etwas  vergrössert. 
Icterus  wird  manchmal  beobachtet,  beruht  aber  stets  auf  besonderen 
Complicationen.  In  der  Regel  verhält  sioh  die  Gallenabsonderung  normal. 

5.  Symptome  von  Seiten  der  Kespirationsoigane.  Die 
Kespirationsorgane  bleiben  in  vielen  Fällen  lange  Zeit  völlig  normal. 
Zu  erwähnen  ist  nur,  dass  bei  manchen  Kranken  ein  zeitweise  recht 
stark  werdender  obHartiger  Geruch  der  Exspiratiomluß  auftritt  (Aceton- 
Geruch).  Im  späteren  Yerlaufe  der  Krankheit  sind  aber  Complicationen 
von  Seilen  der  Lunge  sehr  häufig,  und  nahezu  die  Hälfte  aller  Dia- 
betes-Kranken stirbt  an  einer  secundäreu  Langenerkrankung.  Am 
häufigsten  ist  es  eine  Lungentuberkulose,  welche  sich  bei  den  Diabe- 
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tikern  entwickelt.  Ihr  Verlauf,  ihre  Symptome,  das  Vorhandensein  der 
Taberkelbacillen  und  alle  übrigen  Einzelheiten  entsprechen  vollkommen 
dem  gewöhnlichen  Verhalten.  Nächst  der  Tuberkulose  sind  gangränöse 
Processe  in  der  Lunge  als  nicht  selten  hervorzuheben.  Man  findet  theils 
eine  diffuse  Gangrän,  theils  einzelne  Brandherde  mit  verflüssigtem,  sauer 
reagirendem,  aber  auffallend  wenig  übelriechendem  Inhalt.  Demgemäss 
ist  auch  der  Auswurf  bei  der  Lungengangrän  der  Diabetiker  zuweilen 
geruchlos.  Auch  croupöse  Pneumonien  kommen  beim  Diabetes  vor;  sie 
verlaufen  oft  ungünstig  und  können,  wie  wir  es  beobachtet  haben,  eben- 
falls den  Ausgang  in  Gangrän  nehmen. 

6.  Symptome  von  Seiten  der  Circulationsorgane.  In 
vielen  Fällen  bietet  der  Circulationsapparat  keine  besonderen  Verände- 
rungen dar.  Der  Puls  ist  normal  oder  ein  wenig  verlangsamt,  meist 
weich,  selten  von  vermehrter  Spannung.  —  Bei  manchen  Diabetikern 
zeigen  sich  aber  deutliche  Anzeichen  von  Herzschwäche  (Schmitz). 
Der  Puls  ist  klein,  aussetzend,  zuweilen  stark  verlangsamt  (bis  auf  50 
bis  40  Schläge),  in  anderen  Fällen  beschleunigt  (100  bis  120  Schläge). 
Die  Kranken  klagen  dann  über  Eurzathmigkeit,  Ohnmachtsneigung, 
Uebelkeit  u.  dgl.  Auch  plötzliche  Anfälle  hochgradiger  HerzinsuJJlciens 
sind  einige  Male  beobachtet  worden  und  können  die  Ursache  eines  rasch  . 
eintretenden  Todes  werden  (s.  u.  Coma  diabeticum).  —  Zu  erwähnen  ist 
auch  die  nicht  sehr  seltene  Combination  des  Diabetes  mit  allgemeiner 
Arleriosclerose,  Sie  findet  sich  namentlich  bei  solchen  Diabetikern, 
welche  früher  an  Gichtanfällen  gelitten  haben. 

7.  Symptome  von  Seiten  der  Harn-  und  Geschlechts- 
organe. Trotz  der  bedeutenden  Anforderungen,  welche  bei  den  meisten 
Diabetikern  an  die  Funktion  der  Nieren  gestellt  werden,  bleiben  letztere 
doch  in  vielen  Fällen  ganz  gesund.  Dass  sie  gewöhnlich  sogar  auf- 
fallend gross  sind,  wird  unten  bei  Besprechung  der  pathologischen  Ana- 
tomie des  Diabetes  noch  einmal  erwähnt  werden.  Zuweilen  entwickelt 
sich  aber,  meist  in  den  späteren  Stadien  der  Krankheit,  eine  compli- 
cirende  chronische  Nephritis.  Der  Harn  wird  eiweisshaltig  und  auch 
sonstige  Symptome  des  Nierenleidens  (Oedeme  u.  a.)  stellen  sich  ein. 
Die  Ursache  der  beim  Diabetes  auftretenden  Albuminurie  ist  in  den 
Nierenveränderungen  zu  suchen,  welche  durch  die  anhaltende  Ausschei- 
dung abnormer  Harnbestandtheile  entstehen.  Man  hat  hierbei  nicht  nur 
an  den  Zacker,  sondern  ebenso  auch  an  andere  Stoffe  (Aceton,  Diacet- 
säure,  Oxybuttersäure  u.  a.)  zu  denken,  welche  bei  ihrem  Durchtritt 
durch  die  Nieren  die  Epithelien  derselben  schädigen.  Endlich  ist  nicht 
zu  vergessen,  dass  auch  sonstige  Complicationen  des  Diabetes,  wie  z«  B. 
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eine  Lungenphthise,  die  Entstehung  der  Nephritis  begünstigen  können. 
Interessant  ist  die  Beobachtong,  dass  Glycosorie  und  Albuminurie  bei 
Diabetikern  zuweilen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  mit  einander  ab* 
wechseln  können.  Tritt  stärkere  Albuminurie  bei  Diabetes  auf,  so  nimmt 
der  Zuckergehalt  des  Harns  meist  beträchtlich  ab.  Manche  Aerzte  be- 
trachten daher  den  Uebergang  des  Diabetes  in  ein  chronisches  Nieren- 
leiden (Nierenschrumpfung)  sogar  für  ein  verhältnissmässig  günstiges 
Ereigniss.  —  In  einem  Falle  haben  wir  eine  schwere  eitrige  Byelo- 
Nephritis  bei  Diabetes  beobachtet. 

Auf  der  Reizung  der  betreffenden  Theile  durch  den  sich  zersetzen- 
den zuckerhaltigen  Harn  (Filzentwicklung)  beruht  der  starke  Pruritus 
pudendi,  welcher  namentlich  bei  Frauen  oft  vorkommt.  Er  kann  sogar 
dasjenige  Symptom  sein,  welches  zuerst  an  die  Möglichkeit  eines  Dia- 
betes denken  lässt  Nicht  selten  stellen  sich  auch  Eczeme  und  furunku- 
löse  A  bscesse  an  den  äusseren  Geschlechtstheüen  ein.  Bei  Männern  ent- 
wickelt sich  manchmal  eine  starke  Balanitis  mit  entzündlicher  Phimose 
oder  Paraphimose.  —  Ein  häufiges  und  wichtiges  Symptom  des  Diabetes 
ist  die  Abnahme  der  geschlechtlichen  Potens  bei  Männern.  Sie  tritt 
zuweilen  sehr  frühzeitig  auf,  kann  sich  aber  auch  wieder  bessern.  Ihre 
Entstehung  müssen  wir  wahrscheinlich  auf  degenerative  Veränderungen 
im  Nervensystem  zurückführen  (s.  u.).  Angeblich  sollen  manchmal  auch 
stärkere  Ernährungsstörungen  in  den  Hoden  bei  Diabetikern  vorkommen. 

8.  Symptome  von  Seiten  der  Sinnesorgane.  Eine  wich- 
tige und  nicht  seltene  Folgeerscheinung  des  Diabetes  ist  der  Cataract 
(grauer  Staar,  Linsentrübung).  Er  kann  zu  fast  völliger  Blindheit  der 
Patienten  führen.  Die  Ursache  der  Cataractbildung  beim  Diabetes  ist 
nicht  bekannt  Die  frühere  Annahme,  dass  das  zuckerhaltige  Blut  der 
Linse  Wasser  entziehe  und  hierdurch  die  Trübung  derselben  entstehe, 
hat  sich  nicht  bestätigt.  —  Ausser  der  Staarbildung  sind  auch  Accornmo- 
dationsstörungen  bei  Diabetikern  häufig.  Retinitis  und  Atropbia  ?iervi 
optici  kommen  auch  vor,  sind  aber  sehr  selten.  Eitrige  Chorioiditis  ist 
wohl  nur  eine  zufällige  Complication. 

Im  Gebiete  der  übrigen  Sinnesorgane  sind  für  den  Diabetes  charakte- 
ristische Veränderungen  nicht  zu  nennen. 

9.  Symptome  von  Seiten  der  Haut.  Die  Haut  ist  in  den 
meisten  Fällen  von  Diabetes  auffallend  trocken  und  sprödr.  Doch  kann 
ausnahmsweise  auch  eine  stärkere  Schweissabsonderung  vorkommen.  Ein 
Gehalt  des  Schweisses  an  Zacker  ist  früher  wiederholt  angegeben  worden, 
von  neueren  üntersuchern  aber  nicht  bestätigt.  Zuweilen  besteht  ein 
lästiges  Hautjucken.    Nicht  sehr  selten  beobachtet  man  ein  stärkeres  Aus- 
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gehen  der  Haare  und  eine  Abstossung  der  Nägel.  —  Eine  wichtige  Er^ 
scheinimg  ist  die  bei  manchen  Krauken  auftretende  Furunkulose,  welche 
sich  schon  fiühzeitig  einstellen  kann  und  zu  den  Symptomen  gehört, 
welche  manchmal  zuerst  den  Verdacht  auf  das  Bestehen  eines  Diabetes 
hinlenken.  In  späteren  Stadien  treten  zaweiien  auch  grössere  Carbunket 
und  mnltiple  phlegmonöse  Eiterungen  im  Unterhautzellgewebe  auf,  welche 
sogar  zur  unmittelbaren  Todesursache  werden  können.  Bacteriologisohe 
Untersuchungen  über  alle  diese  Processe  sind  unseres  Wissens  noch 
nicht  angestellt.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  hierbei  ebenso  tun  Com- 
plicationen,  wie  bei  der  häufigen  Cumplication  des  Diabetes  mit  Lungen- 
tuberkulose. Einige  Male  sahen  wir  eine  pemphigusartige  Eruption  auf 
der  Haut,  welche  in  einem  Falle  in  umschriebene  Gangränbildung  über- 
ging. Wiederholt  ist  auch  das  Auftreten  von  Gangränbililumj  beob- 
achtet worden,  namentlich  Gangrän  einzelner  Zehen  (zum  Tbeil  unter 
der  Form  des  sog.  Mal  perforanl),  in  seltenen  Fällen  sogar  einer  ganzen 
Extremität.  Manchmal  scheint  diese  Gangrän  auf  sclerotischen  Pro- 
cessen in  den  Arterien  zu  beruhen;  in  anderen  Fällen  bleibt  ihre  ür- 
sache  dunkel.  Die  Zehengangrün  kann  als  scheinbar  erstes  Symptom 
der  Krankheit  anfangs  ganz  gering  auftreten.  Erst  durch  die  Erfolg- 
losigkeit aller  therapeutischen  und  operatifen  Eingrifi'e  erweckt  das  Leiden 
Verdacht  und  führt  zur  Entdeckung  des  Diabetes.  Wir  sahen  solche 
prognostisch  meist  ungünstige  Fälle  namentlich  bei  fettleibigen  Potatoren. 

Oedeme  des  üuterhautzellgewebes  kommen  auch  ohne  gleichzeitige 
Nephritis  vor.  Sie  gehören  dann  wahrscheinlich  meist  in  die  Kategorie 
der  durch  Herzschwäche  bedingten  Oedeme. 

10.  Symptome  Ton  Seiten  des  Nerrensystems.  Die  beim 
Diabetes  häufigen  leichteren  nervösen  Allgemeinerschemiingen,  wie  Kopf- 
schmerzen, körperliche  und  geistige  Trägheit,  psychische  Verstimmung 
u.  dgl^  sind  schon  mehrfach  erwähnt.  Cbarakteristiscber  ist  eine  Reihe 
anderer  nervöser  Cumplicationen,  welche  wahrscheinlich  darauf  zurück- 
zuführen  sind,  dass  abnorme  beim  Diabetes  gebildete  Stoffweohael- 
produkte  auf  gewisse  Nervengebiete  theils  reizend,  theils  degeoerlrend 
einwirken.  So  erklärt  sich  insbesondere  das  verhältnissmässig  hänfige 
Auftreten  von  Neuralgien,  am  häufigHten  in  der  Form  der  Ischias.  Hier- 
bei handelt  es  sich  wahrscheinlich  um  eine  Neuritis  ischiadica.  Doppel- 
seitige Ischias,  oft  sehr  hartnäckig,  kann  eins  der  ersten  Symptome  der 
Krankheit  sein.  Auch  Occipilulneurali/ien,  Trigeminusneuralgien,  Hemi~ 
cran/e- ähnliche  Schmerzen  u.a.  kommen  vor.  Auf  degeneraliven  Ver- 
änderungen in  den  peripherischen  Nerven  beruhen  wahrscheinlich  auch 
die  zuweilen  beobachteten  umschriebenen  Anästhesien  der  Haut,  ferner  die 
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manchmal  aoftretenden  peripherischen  Lähmungen.  Wir  selbst  sahen 
eimnal  peripherische  neuritische  Peroneus-Lahmong.  —  Zu  den  soeben  be- 
sprochenen Erscheinongen  gehört  offenbar  anch  die  zuerst  vouBoüchabdat 
nachgewiesene  Thatsache,  dass  bei  Diabetes-Eranken  yerhaltnissmassig 
häufig  die  Paieiiar-Reflexe  fehlen.  Freilich  haben  wir  auch  wiederholt 
die  schwersten  Fälle  von  Diabetes  beobachtet,  bei  denen  die  Patellar- 
Beflexe  in  normaler  Stärke  erhalten  waren.  Denkt  man  sich  einen  Fall« 
wo  das  Fehlen  der  Patellar-Reflexe  mit  neuritischen  Schmerzen  in  den 
Beinen  verbunden  ist,  so  versteht  man,  wie  von  einer  „diabetischen 
Pseudotabes"  gesprochen  werden  konnte.  Als  anatomische  Ursache  der 
genannten  Erscheinungen  sind  neuritische  Degenerationen  beim  Dia» 
betes  wiederholt  nachgewiesen  worden.  In  einzelnen  Fällen  können  sich 
sogar  leichte  Veränderungen  in  den  Hintersträngen  des  Rückenmarks 
entwickeln  (toxischen  Ursprungs?). 

Die  wichtigste  Erscheinung  von  Seiten  des  Nervensystems  bildet 
aber  ein  eigenthümlicher  schwerer  Symptomencomplex,  welcher  zwar 
nicht  sehr  häufig,  aber  doch  in  einer  zienüichen  Anzahl  von  Fällen  mehr 
oder  minder  plötzlich  beim  Diabetes  auftritt  und  meist  einen  unerwartet 
raschen  Tod  zur  Folge  hat.  Man  bezeichnet  diesen  eigenartigen  Sym- 
ptomencomplex, welcher  schon  lange  bekannt,  von  Kussmaul  aber  zum 
ersten  Male  eingehend  studirt  worden  ist,  als  diabetisches  Coma.  Das- 
selbe entwickelt  sich  zuweilen  ohne  jede  nachweisbare  Veranlassung; 
manchmal  scheint  dagegen  eine  starke  körperliche  Anstrengung,  eine 
heftige  psychische  Erregung,  eine  an  sich  vielleicht  geringfügige  Er- 
krankung, ein  Magenkatarrh,  eine  Bronchitis,  eine  Angina  oder  derglei- 
chen den  Anlass  zum  Ausbruch  der  schweren  Erscheinungen  zu  geben. 

Häufig  gehen  dem  diabetischen  Coma  gewisse  leichtere  Symptome 
als  Vorboten  voraus.  Dieselben  bestehen  in  Uebelkeit,  Kopfschmerzen, 
Oppressionsgefühl  auf  der  Brust,  allgemeiner  Unruhe  u.  dgl.  Bald  verän- 
dert sich  das  Krankheitsbild :  die  Patienten  werden  von  einem  heftigen 
Angstgefühl  ergrifiien,  fangen  an  zu  deliriren,  springen  zuweilen  aus  dem 
Bett  und  werden  so  aufgeregt,  dass  sie  kaum  zu  bändigen  sind.  Doch 
allmälig  macht  die  Erregung  immer  mehr  und  mehr  einem  eintreten- 
den Sopor  Platz,  der  sich  meist  bis  zum  tiefsten  Coma  steigert.  Eine 
der  häufigsten  und  auffallendsten  Erscheinungen  hierbei  ist  die  eigen- 
thümliche  Veränderung  der  Respiration.  Die  Athemzüge  werden  auffal- 
lend tief  und  geräuschvoll  („grosse  Athmung"),  wobei  sie  eine  annähernd 
normale  Frequenz  bewahren  oder  ziemlich  stark  beschleunigt  werden 
(„diabetische  Dyspnoe").  Das  Aussehen  der  Kranken  ist  zuweilen,  aber 
nicht  immer  cyanotisch.    Der  Puis  ist  meist  sehr  beschleunigt  und  klein. 
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Die  Körpertemperatur  siukt  allmälig  immer  tiefer,  so  dass  Tempera- 
turen von  30,0"  C.  und  darunter  schon  wiederholt  gefunden  sind.  Sehr 
bemerkbar  ist  ausserdem  in  den  meisten  Fällen  der  starke  obstartiye 
oder  chloroformähnliche  Geruch  der  Exspirationsluft,  welcher  nicht  selten 
im  ganzen  Krankenzimmer  wahrgenommen  werden  kann.  Auch  der  Harn 
zeigt  oft  diesen  Gerach  and  nimmt  fust  regelmässig  beim  Zuaats  von 
Eisenchlorid  eine  dunkelrothe  Farbe  an  (s.  u.). 

Nicht  in  allen  Fällen  von  diabetischem  Coma  ist  der  Verlauf  der 
gleiche.  Zuweilen  ziehen  sich  die  Erscheinungen  etwas  mehr  in  die 
Länge,  so  dass  mehrere  Tage  bis  zum  Tode  vergehen  können,  während 
in  anderen  Fällen  die  Erscheinungen  fast  schlagartig  eintreten  und  rasch 
das  Ende  herbeifuhren.  Manchmal  fehlt  das  erst«  Erregungsstadium: 
die  Kranken  werden  von  vornherein  somnolent  and  verfallen  rasch  in 
ein  tiefes  Coma,  aus  welchem  sie  nicht  wieder  zum  Bewusstsein  kom- 
men. VorQbergehende  Besserangea  und  sogar  ein  vollständiges  Schwin- 
den der  bedrohlichen  Symptome  sind  nicht  unmöglich,  kommen  aber 
sehr  selten  vor.   Meist  endet  das  diabetische  Coma  unmittelbar  tödtlich. 

lieber  die  Ursachen  dex  Coma  diabeticum  ist  noch  nichts  völlig 
Sicheres  bekannt.  Selbstverständlich  sind  diejenigen  Fälle  auszuscheiden, 
bei  welchen  die  Section  eine  gröbere  anatomische  Ursache  der  nervösen 
Symptome  (Gehirnblutung  u.  dgl.)  eigiebt.  Ebenso  gehören  nicht  zum 
diabetischen  Coma  diejenigen  Fälle  (FEEHicns),  bei  welchen  die  Diabe- 
teskranken plötzlich  unter  den  Zeichen  der  acuten  Heriiiisujficiens  {all- 
gemeiner CoUaps,  kühle  Extremitäten,  kleiner  freqnenter  Pols,  Bewusst- 
losigkeit)  sterben.  Hierbei  fehlt  auch  stets  der  Acetongeruch  der  Kranken, 
die  tiefe  Athmung,  oft  auch  die  Eisenchlorid-Reaction  des  Harns,  und 
die  Section  ergiebt  meist  eine  starke  Degeneration  des  Herzmuskels. 

Bei  dem  eigentlichen  diabetischen  Coma  scheint  Alles  dafür  zu 
sprechen,  dass  es  sich  um  eine  Inloxication  des  Körper»  mit  irgend 
einem  schädlichen  Prodnct  des  krankhaften  Stoffwechsels  handelt.  Wel- 
ches Product  dies  aber  sei,  darüber  ist  man  trotz  vieler  Bemühungen 
noch  nicht  völlig  ins  Klare  gekommen.  Kussmaul  hielt  das  Aceton  für 
die  schädliche  Substanz  und  bezeichnete  daher  das  diabetische  Coma 
als  „Avetonämie",  Ändere  Forscher  (v.  Jakbcu)  glaubten  die  Acetessig- 
säure  anschuldigen  zu  können.  Die  grösste  Wahrscheinlichkeit  hat  aber 
die  zuerst  von  Stadelmann,  dann  von  Minkowskt  aufgestellte  Theorie, 
wonach  das  diabetische  Coma  die  Folge  einer  „Säureinloxication"  ist. 
Zweifellos  ist,  dass  beim  Diabetes  abnorme  Säaren,  insbesondere  Oxy- 
bullersäure,  gebildet  werden.  Häufen  sich  diese  Säuren  im  Blute  an, 
80  sättigen  sie  die  Alkalien  des  Blates  tmd  das  Blut  verliert  damit  die 
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Fähigkeit,  die  in  den  Geweben  gebildete  Eohlensänie  zo  binden  und 
fortzuschaffen.  Sicher  haben  die  Symptome  des  Coma  diabeticnm  eine 
grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Erscheinungen,  welche  man  bei  Saurerer- 
giftungen  an  Thieren  beobachtet  hat :  Benommenheiti  Dyspnoe,  Abnahme 
des  C0i-6ehalts  im  Blute,  Termehrung  der  Ammoniak -Aussdieidung 
im  Harn  (s.  u.).  Das  Blut  von  Patienten,  die  im  Coma  diabeticnm  ge- 
storben sind,  enthält  grosse  Mengen  ?on  Oxybuttersäure  und  Fleisch- 
milchsäure. 

PathologlsekeAMatAMlemadHistoelieMledesIHabetessellitas.  Sehen 
wir  Ton  den  complicatorischen  Organerkrankungen  (Lungentuberkulose, 
Nephritis)  und  von  zufalligen  Befunden  ab,  so  sind  die  dem  Diabetes 
als  solchem  zukommenden  anatomischen  Veränderungen  recht  gering. 
Mit  Rücksicht  auf  die  bekannte  BERNARD'sche  Entdeckung,  wonach 
durch  die  Verletzung  einer  gewissen  Stelle  am  Boden  des  vierten  Ven- 
trikels bei  Thieren  eine  Glycosurie  hervorgerufen  werden  kann,  ist  auch 
beim  Diabetes  mellitus  zunächst  dem  Verhalten  des  Nervensystems 
grosse  Aufmerksamkeit  zugewandt  worden.  In  einigen  Fällen  sind  auch 
Tumoren,  Sclerosen  u.  a.  in  der  Oblongata  und  im  Kleinhirn  gefunden, 
doch  hat  man  es  dann  offenbar  mit  einem  accidentellen  (s.  o.),  nicht 
mit  einem  idiopathischen  Diabetes  zu  thun.  Bei  letzterem  bietet  das 
centrale  Nervensystem  dem  blossen  Auge  meist  gar  keine  bemerkbare 
Veränderung  dar.  Mikroskopisch  findet  man  dagegen  nach  der  Angabe 
von  Freuichs  in  der  Oblongata  häufig  eine  starke  Erweiterung  der  feinen 
OeHlsse,  kleine  frischere  und  ältere  capilläre  Hämorrhagien ,  zuweilen 
auch  kleinste  myelitische  Herde,  während  die  nervösen  Elemente  selbst, 
die  Nervenfasern  und  Ganglienzellen,  keine  Veränderung  erkennen  lassen. 
Welche  Bedeutung  diese  Befunde  haben,  muss  erst  durch  weitere  Unter- 
suchungen festgestellt  werden. 

Magen  und  Darmcanal  bieten  keine  regelmässigen  und  wesent- 
lichen Veränderungen  beim  Diabetes  dar. 

Die  Leber  ist  in  Hinsicht  auf  ihre  bekannte  Glycogen- bildende 
Function  oft  mit  besonderer  Aufmerksamkeit  untersucht  worden.  Indessen 
lässt  sich  auch  an  ihr  meist  wenig  Bemerkenswerthes  finden.  Sie  ist 
gewöhnlich  von  normaler  Grösse,  bald  blutreich,  bald  anämisch.  Der 
Gltjcogengehall  der  Leberzellen  (durch  die  mikrochemische  Jodreaction 
nachweisbar)  scheint  beim  Diabetes  ceteris  paribus  geringer  zu  sein,  als 
unter  normalen  Verhältnissen.  Meist  findet  man  nur  in  den  an  der 
Peripherie  der  Acini  gelegenen  Zellen  geringe  Mengen  von  Glycogen. 
In  einem  Falle  von  sehr  weit  vorgeschrittenem  Diabetes  hat  Eiirlicu 
durch  Punction  am  Lebenden  kleine  Mengen  von  Leberparenchym  zur 
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üntersachuDg  gewonnen  und  fast  ganz  frei  von  Olycogen  gefanden. 
Aach  in  der  möglichst  rasch  nach  dem  Tode  des  Kranken  entnomme- 
nen Leber  hat  sich  wiederholt  keine  Spar  Glycogen  auffinden  lassen. 
In  anderen  Fällen  von  Diabetes  konnte  aber  in  der  Leber  noch  Glycogen 
nachgewiesen  werden. 

Die  Mils  ist  meist  normal  gross,  seltener  atrophisch,  zaweilen  auch 
etwas  vergrössert.  Sonstige  Yeranderangen  an  derselben  sind  nicht  bekannt. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  in  vielen  Fällen  von  Diabetes  eine  höchst 
auffallende  Atrophie  des  Pawcreoj (Bouchabdat),  eine  Thatsache,  welche 
namentlich  durch  die  bereits  erwähnte  Entdeckung  Minkowskt*s  von 
der  nach  Pancreas-Exstirpation  auftretenden  Glycosurie  grosse  Bedeu- 
tung gewonnen  hat.  Ob  an  der  Atrophie  des  Fancreas  zuweilen  auch 
der  Plexus  coeliacus  Theil  nimmt,  ist  ungewiss.  Immerhin  muss  aber 
hervorgehoben  werden,  dass  die  Pancreas- Atrophie  kein  regelmässiger 
Befund  beim  Diabetes  ist,  so  dass  es  also  nicht  angeht,  die  Pancreas- 
Erkrankung  als  die  eigentliche  Ursache  des  Diabetes  in  allen  Fällen 
anzusehen. 

Die  Nieren  der  Diabetiker  sind  in  der  Regel  aufTallend  gross,  so 
dass  man  von  einer  Functionshypertrophie  derselben  sprechen  kann. 
Als  eine  sehr  häufige  histologische  Veränderung  findet  man  die  von 
Ehrlich  entdeckte  glycogene  Degeneration  0  der  Henle' sehen  Schleifen. 
Die  Epithelien  der  letzteren  sind  vergrössert  und  in  ihrem  anscheinend 
homogenen  Protoplasma  lässt  sich  durch  Jodgummilösung  Glycogen  in 
grösseren  oder  kleineren  Schollen  und  Kugeln  deutlich  nachweisen.  Die 
Bedeutung  der  glycogenen  Nierendegeneration  ist  noch  unbekannt ;  viel- 
leicht entsteht  das  Glycogen  aus  dem  von  den  Zellen  resorbirten  Zucker. 
—  Das  nicht  seltene  Vorkommen  von  chronischer  Nephritis  beim  Dia- 
betes ist  schon  früher  erwähnt  worden. 

Genauere  Untersuchungen  über  die  chemische  Zusammensetzung 
des  Blutes  beim  Diabetes  fehlen  noch.  Von  grundlegender  Wichtigkeit 
und  ausnahmslos  vorhanden  ist  der  stark  erhöhte  Zuckergehalt  des 
Blutes.  Derselbe  schwankt  in  den  meisten  Fällen  etwa  zwischen  0,2 
und  0,45  <*/o,  während  der  Zuckergehalt  des  Blutes  unter  normalen  Ver- 
hältnissen 1  pro  Mille  selten  übersteigt.  Auch  in  der  Lymphe  und  in 
Transsudaten  wird  bei  Diabetikern  Zucker  gefunden,  während  derselbe 
in  den  5ecre/<?«  (Speichel,  Schweiss,  Galle,  Magensaft  u.a.),  wie  zum 
Theil  schon  erwähnt,  nur  selten  nachweisbar  ist. 

1)  Dieselbe  ist  schon  früher  von  Abmanni  und  yon  Ebstein  gefunden  und 
beschrieben  worden;  sie  wurde  aber  von  diesen  für  eine  Nekrose  des  Epithels 
gehalten. 


Formen,  Terlauf  und  AuBgKnse  des  Diabetes,  Diu  Vergleichung  einer 
grösseren  Anzahl  von  Diabetes- Fällen  zeigt,  dass  die  Krankheit  in  mehr- 
fachen, nach  Verlauf  und  Dauer  recht  verschiedenen  Formen  auftreten 
kann.  Ton  praktischer  Wichtigkeit  ist  zunächst  die  schon  früher  an- 
geführte Unterscheidung  in  die  leichte  und  in  die  schwere  Form  des 
Diabetes.  Nach  dem  Vorgänge  von  Seeoem  stützt  man  diese  Einthei- 
lung  gewöhnlich  auf  das  Verhältniss  der  Zackerauescbeidung  zu  der  Art 
und  Menge  der  genossenen  Nahrung.  Zur  leichten  Form  rechnet  man 
diejenigen  Fälle,  bei  welchen  der  Zuckergehalt  des  Harns  verschwindet^ 

1  die  Kranken  eine  von  Kohlehydraten  freie  Nahrung  zu  sich  neh- 
men, und  zuweilen  können  sogar,  namentlich  bei  genügender  Muskel- 
■  bewegung  (s.  u.),  geringe  Mengen  von  Ämylaceen  genossen  werden,  ohne 
Glycosurie  zu  bewirken.  Bei  der  schweren  Form  des  Diabetes  hält  da- 
gegen die  ZockeraasBoheidang  durch  den  Harn  aoch  bei  reiner  Fleisoh- 
dÜt  an,  and  jede  Anfiiahme  von  Kohlehydraten  hat  eine  schon  nach 
Vi — 1  Stunde  eintretende  entsprechend  grosBe  Zonahme  des  Znoker- 
gehalts  im  Harn  zur  Folge.  Von  fast  noch  grösserer  praktischer  Bedeor 
tnng  sind  aber  die  allgemeinen  klinischen  Kennzeichen,  welche  oft  schon 
auf  den  ersten  Blick  die  Hinzagehörigkeit  des  einzelnen  Falles  za  der 
leichteren  oder  schwereren  Form  erkennen  lassen.  Die  schweren  F&Ue 
betreffen  meist  jagendliche  Personen.  Die  Kranken  magern  rasch  ab, 
bekommen  ein  schmales  Gesicht  mit  einem  oft  e^entbfimlich  still- 
melaoohoUschen  Aasdrack,  sind  matt  and  kraftlos,  und  der  Harn  zeigt 
alle  Erscbeinangen  des  Diabetes  im  höchsten  Grade.  Die  leichteren 
Fälle  kommen  d^gen  mehr  im  vorgerückteren  Alter  vor.  Die  Kranken 
haben  wenig  Beschwerden,  fühlen  sich  meist  noch  ziemlich  kräftig  and 
arbeitsfühig,  Ihre  Emährang  leidet  gar  nicht  oder  nur  wenig  und  auch 
die  diabetischen  Veräaderongen  des  Hams  sind  so  wenig  ausgesprochen, 
dass  sie  nur  bei  einer  besonders  darauf  gerichteten  Aufmerksamkeit  er- 
kannt werden  können.  Freilich  ist  sehr  zu  betonen,  dass  eine  scheinbar 
leichte  Form  det  Diabetes  in  die  schwere  übergehen  kann.  Zuweilen 
bleibt  aach  das  Verhalten  der  Zackerausscheidong  andauernd  ein  sol- 
ches, wie  bei  der  leichten  Form,  and  trotzdem  stellen  sich  schliesslich 
tddtliche  GomplicaUonen  (Coma,  brandige  Frocesse,  Lungentuberknlose 
a.  a.)  ein. 

üeberhaupt  bietet  der  Gesammteertauf  des  Diabetes  grosse  Yer- 
schiedenheiten  dar.  Einzelne  Fälle  verlaufen  so  rasch  (in  wenigen  Wo- 
chen), dass  man  fast  von  einem  „acuten  Diabetes"  sprechen  könnte,  an- 
dere dauern  1 — 2  Jahre,  noch  andere  endlich  auch  10— 20  Jahre.  Schwan- 
kungen des  Verlaufs  sind  häufig.   'Wiederholt  ist  es  beobachtet  worden, 
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dass  der  ZacEer  zeitweilig  ganz  aus  dem  Harn  verschwindet,  die  Kranken 
völlig  genesen  zu  sein  scheinen,  bis  dann  nach  kürzerer  oder  längerer 
Zeit,  oft  durch  irgend  eine  Schädlichkeit  (Gemfithserregung,  grober  Diät- 
fehler) veranlasst,  die  Krankheit  von  Neuem  ausbricht  Man  bezeichnet 
solche,  namentlich  bei  älteren  Personen  vorkommende  Fälle  als  „tnier- 
mUtirenden  Diabetes*^.  Zuweilen  tritt  auch  ein  anscheinend  stationärer 
Zustand  des  Leidens  ein,  bei  welchem  die  Kranken  sich  Jahre  lang  ver- 
hältnissmässig  wohl  fühlen. 

Nicht  nur  in  Bezug  auf  den  Verlauf,  sondern  auch  in  Betreff  des 
stärkeren  Hervortretens  resp.  Zurücktretens  einzelner  Symptome  zeigt 
der  Diabetes  manche  Unterschiede.  Die  allgemeine  Constitution  der 
Kranken  (Fettleibige,  Magere),  etwaige  hinzutretende  Erkrankungen 
(Lungen-,  Nieren-,  Gehirnkrankheiten,  Syphilis,  Gicht  u.  a.)  und  mannig- 
fache sonstige  Verhältnisse  bedingen  zahlreiche  Unterschiede  in  dem 
Gesammtbilde  des  Diabetes.  Für  die  Praxis  (insbesondere  für  die  Praxis 
unter  den  besseren  Ständen)  ist  gerade  die  Kenntniss  der  leichteren 
Diabetesformen,  bei  denen  nur  zeitweilig  und  dann  auch  in  nicht  sehr 
bedeutender  Menge  Zucker  im  Harn  nachweisbar  ist,  von  grosser  Wichtig- 
keit Je  mehr  man  sich  daran  gewöhnt,  jeden  Harn  auf  Zucker  zu  unter- 
suchen, um  so  häufiger  findet  man  derartige  Fälle,  über  deren  patho- 
logische Bedeutung  unsere  Kenntnisse  freilich  bis  jetzt  erst  sehr  gering 
sind.  Besonders  beachtenswerth  ist  die  Glycosurie  der  Fettleibigen 
(Seeqen).  Sie  tritt  nicht  selten  bei  solchen  Kranken  auf,  die  früher 
auch  an  echter  Gicht  gelitten  haben.  Bemerkenswerth  ist  die  Neigung 
zur  Furunkelbildung  in  der  Haut  und  die  Häufigkeit  von  Cataract 
Femer  sind  erwähnenswerth  die  Fälle  von  leichtem  Diabetes  bei  Neur- 
asthenikem,  d.  h.  die  Fälle,  wo  der  Zuckergehalt  bei  Kranken  gefunden 
wird,  welche  hauptsächlich  über  allgemeine  nervöse  Symptome,  wie 
Kopf  druck,  Aengstlichkeit,  trübe  Stimmung,  Unfähigkeit  zu  geistiger 
Arbeit,  neuralgische  Schmerzen  u.  dgl.  klagen.  Bei  allen  derartigen  Kran- 
ken hat  die  Glycosurie  lange  nicht  die  ernste  Bedeutung,  wie  beim  echten 
schweren  Diabetes. 

Hier  mag  auch  noch  einmal  auf  die  Fälle  von  Diabetes  ohne  Polyurie 
und  vermehrtes  Durstgefühl  hingewiesen  werden,  eine  Form,  deren  Dia- 
gnose leicht  übersehen  werden  kann.  Sehr  interessant  ist  auch  die  That- 
sache,  für  welche  Frerichs  einige  schlagende  Beispiele  anführt,  dass 
der  Diabetes  mellitus  in  einzelnen  seltenen  Fällen  allmälig  in  einen 
Diabetes  insipidus  (siehe  das  folgende  Capitel)  übergehen  kann. 

Der  häufigste  Ausgang  des  Diabetes  ist  der  Tod.  Aus  dem  bisher 
Gesagten  geht  hervor,  nach  wie  verschieden  langer  Zeit  er  eintreten  und 
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darch  wie  viele  verschiedene  Umstände  er  herbeigefDhrt  werden  kann. 
Einfacher  Marasmus,  Coma  diabeticam,  Longenphthiee,  allgemeine  Fn- 
rankalose  oder  Carbunkelbildung,  Nephritis  —  sind  die  h&nfigsten  un- 
mittelbaren Todesursachen. 

Dass  auch  eine  vollständige  Heilung  des  Diabetes  vorkommen  kann, 
ist  nicht  zu  bezweifeln.  Immerhin  ist  sie  aber  selten  und  nor  bei  den 
leichteren  Formen  des  Diabetes  möglich.  Ausserdem  ist  im  Ange  xa 
behalten,  dass,  wie  bereits  erwähnt,  trotz  scheinbarer  Heilong  ein  neaer 
Ausbruch  der  Krankheit  stets  befürchtet  werden  mnss. 

Theoretisches  Aber  das  Wesen  des  Diabetes.  Wenn  wir  uns  im  Tor- 
stehenden  bemüht  haben,  einen  annähernd  vollständigen  Ueberblick  Ober 
alle  wichtigen,  den  Diabetes  betreffenden  bekannten  Thatsachen  zn  geben, 
so  möge  man  es  uns  erlassen,  nun  auch  noch  alle  Theorien  und  Hypo- 
thesen aufzuzählen,  welche  erdacht  sind,  um  die  eigenthflmlichen  Er- 
scheinungen der  Ejrankheit,  vor  Allem  das  Hauptsymptom  derselben, 
die  Glycosurie,  zu  erklären.  Besser  ist  es,  offen  einzugestehen,  dass 
das  eigentliche  Wesen  des  Diabetes  mellitus  noch  fast  völlig  unauf- 
geklärt ist  Nur  einige  Bemerkungen  zur  Orientirung  über  den  gegen- 
wärtigen Stand  der  Frage  sollen  hier  folgen. 

Die  wesentlichste,  der  Erklärung  bedürftige  Thatsache  ist  der  ab- 
norme  koke  Zuckergekalt  des  Blutes,  Während  der  Zuckergehalt  des 
gesunden  Menschen  nicht  0,15  ^/o  übersteigt,  enthält  das  Blut  eines 
Diabetikers  0,22— 0,44  <^/o  Zucker.  Fragt  man,  woher  der  Blutzucker 
stammt,  so  dürfen  zunächst  wohl  dieselben  Quellen  in  Betracht  kommen, 
welchen  auch  der  normale  Zuckergehalt  des  Blutes  entspringt.  Vor 
Allem  sind  hier  die  Kohlehydrate  der  Nahrung  zu  nennen,  welche 
zum  grössten  Theil  im  Magen  und  Darm  in  Zucker  verwandelt  werden 
und  als  solche  in  die  Wurzeln  der  Pfortader  übertreten.  Femer  darf 
angenommen  werden,  dass  aus  dem  im  Körper  sehr  verbreiteten  Gly- 
cogen  Zucker  entsteht.  Als  Ort  der  Glycogenbildung  ist  auch  jetzt 
noch  vorzugsweise  die  Leber  anzusehen,  aber  keineswegs  diese  allein, 
da  namentlich  auch  in  den  Muskeln  und  ebenso  in  zahlreichen  anderen 
Organen  Glycogen  in  reichlicher  Menge  nachgewiesen  ist.  Woher  stammt 
aber  das  Glycogen?  Zum  Theil  wahrscheinlich  auch  aus  den  Kohle- 
hydraten der  Nahrung,  zum  Theil  aber  sicher  auch  aus  den  in  den 
Körper  eingeführten  Aibuminaten.  Dem  entsprechend  fand  v.  Mehbinq, 
dass  auch  bei  hungernden  Thieren,  welche  kein  aufgespeichertes  Gly- 
cogen mehr  im  Körper  haben,  durch  Phloridzin-Zufuhr  (s.  o.)  Diabetes 
entsteht,  wobei  der  ausgeschiedene  Zucker  nur  von  zerfallendem  Körper- 
Eiweiss  herstammen  kann.    Der  TJebergang  des  Glycogens  in  Zucker 
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ist  ebenfalls  nicht  nur  an  die  Leber  gebunden,  sondern  kann  überall 
da  stattfinden,  wo  Glycogen  gebildet  wird.  Wie  er  geschieht,  ist  unbe- 
kannt; gewöhnlich  nimmt  man  dabei  die  Mitwirkung  eines  „sacchari- 
ficirenden  Fermentes*'  an. 

Die  Quellen  der  Zuckerbildung  beim  Diabetiker  sind  also  wahr- 
scheinlich dieselben,  wie  beim  gesunden  Menschen.  Nun  fragt  sich 
aber,  worauf  die  reichliche  Anhäufung  des  Zuckers  im  Blute  beruht, 
da  unter  normalen  Verhältnissen  der  entstandene  Zucker  stets  rasch 
weiter  zersetzt  wird.  Auch  bei  reichlichster  Amylaceen-Kost  tritt  beim 
Gesunden  keine  sehr  erhebliche  Steigerung  des  Zuckergehaltes  im  Blute 
ein  und  selbst  grosse  Mengen  Zucker  können  genossen  werden,  ohne 
dass  der  Harn  zuckerhaltig  wird.  Dass  die  veränderten  Verhältnisse 
der  Nierensecretion  nicht  die  Ursache  der  Zuckerausscheidung  sind,  geht 
daraus  hervor,  dass  beim  Diabetes  insipidus  trotz  reichlicher  Zucker- 
zufuhr keine  Glycosurie  auftritt  (Frebichs).  Ebenso  würde  daher  auch 
die  Annahme  einer  gesteigerten  Zuckerproduction  beim  Diabetiker^ 
welche  überdies  wahrscheinlich  nur  insofern  in  Betracht  kommt,  als  sie 
der  vermehrten  Nahrungsaufnahme  entspricht,  zur  Erklärung  des  Dia- 
betes nicht  ausreichen.  Vielmehr  drängt  Alles  zu  der  Annahme,  dass 
beim  Diabetiker  der  weitere  Zerfall  und  Verbrauch  des  gebildeten 
Zuckers  gehemmt  ist,  und  dass  der  Zucker  deshalb,  weil  er  nicht  zer- 
stört wird,  als  solcher  unverändert  durch  die  Nieren  ausgeschieden 
wird.  Welche  Umstände  aber  hindernd  auf  den  Zuckerzerfall  einwirken, 
darüber  lässt  sich  kaum  eine  Vermuthung  aufstellen.  Vielleicht  kommen 
hierbei  besondere  nervöse  Einflüsse  zur  Geltung,  vielleicht  fehlt  dem 
Diabetiker  ein  Ferment,  welches  beim  Gesunden  die  weitere  Umwand- 
lung des  Zuckers  besorgt  Letztere  Annahme  gewinnt  namentlich  durch 
die  oben  angeführten  Versuche  von  v.  MEHRma  und  Minkowsky  an  Wahr- 
scheinlichkeit Auch  LUPINE,  welcher  diese  Versuche  wiederholte ,  ist 
zu  dem  Ergebnisse  gelangt,  dass  dem  Blute  vom  Fancreas  her  unter 
normalen  Verhältnissen  ein  zuckerzerstörendes  („glycolytisches")  Fer- 
ment unmittelbar  zugefügt  wird.  Beim  Diabetiker  ist  die  glycolytische 
Fähigkeit  des  Blutes  bedeutend  herabgesetzt,  weil  dem  Blute  dieses 
Ferment  fehlt,  und  daher  wird  der  Zucker  unverbraucht  ausgeschieden. 
—  Völlig  gelöst  sind  freilich  mit  dieser  Annahme  alle  Schwierigkeiten 
der  Diabetes-Frage  noch  lange  nicht 

Diagnose.  Die  Diagnose  des  Diabetes  mellitus  kann  allein  durch 
den  Nachweis  des  Zuckers  im  Harn  begründet  werden.  Die  Berück- 
sichtigung der  übrigen  Krankheitserscheinungen  und  des  gesammten 
Erankheitsverlaufes  hat  ausserdem  zu  entscheiden,  ob  es  sich  dabei 
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iit.  v-r'.ci-rs  iie  Ursache  der  krackluftexi  Ersehfflrangai  beiBi  Diabetes 
za  \t^^iügr:T:  Temag.  s<j  frarn  die  izztliclLe  BekAn-ilung  dem  Diabetiker 
doch  ä^Lr  wesentlkte  D;eni:e  leisteiL  indem  äe  macdie  Symptome  der 
Krankheit  za  miliem  jmi  manche  Folgen  derselben  in  Teihüien  oder 
weriig',*en-*  hinaoaZiLschieben  im  Stande  ist. 

bif:  Therapie  des  Diabeies  moss  zmiichit  und  vor  Allem  eine 
/tf/ffi>much'f/iyji^ti4ch^  sein:  denn  die  Begelang  der  gesammten  Lebens- 
weiv;  ']<:%  Kr^fi\ct:u  \fX  wichtiger,  als  alle  Medicamente  und  Brunnen- 
kfif'rn,  AriJ:'/<'h<rr»'l  vofi  dem  Umstände,  dass  ein  grosser  Theil  der 
Uhhtuuv,  h*ifh  I;»;M/<:Uker  unbenutzt  den  Körper  passirt,  dass  sich  aus 
'lii'^m  ftrtiutU^  i/<:wuj;  ':ine  Anzahl  zwar  noch  nicht  näher  bekannter, 
Hht'f  in  ihr*n  yhl^/M  h<Trrj<:rk barer Emährungsanomalien  in  den  Geweben 
<'i/j;-.f<rll».  f*ii'iifntii(  Ati  Jurunkel-  und  Gangränbildung,  Cataract  u- s.  w.) 
titi'\  'liii:*',  i.fi'\li'',U  fU:t  Zuckergehalt  des  Harns  und  vielleicht  auch 
iiiiim.\it'.t  ':')t'tjfU'.  zu  ^f/:Vf\HHi:n  ßecundären  Erscheinungen  (Balanitis  u.  a.) 
lU'ii  Anhii'.ij  j/i<;bt,  rnu : ;  f.-i  t\\*i  Aufgabe  der  Behandlung  sein,  einerseits  den 
L'innui/  tU'f  fjUckst.o(ffn;ien  XahrungsstoflFe  zu  fördern,  andererseits  aber 
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dem  Körper  einen  Ersatz  für  das  anbraachbare  Nährmaterial  zu  bieten 
und  die  übermässige  Einfuhr  und  Prodaction  des  zum  Theil  schädlich 
wirkenden  Zuckers  einzuschränken.  Gewarnt  muss  vor  der  einseitigen 
Auffassung  werden,  als  ob  das  letztgenannte  Moment  allein  das  maass- 
gebende  wäre,  als  ob  dem  Diabetiker  unter  allen  Umständen  schon 
dadurch  allein  gedient  sei,  dass  man  den  Zuckergehalt  seines  Harns 
möglichst  verringere.  Stets  ist  der  Allgemeinzustand  des  Kranken 
daneben  zu  berücksichtigen  und  gewiss  wird  man  vernünftiger  Weise 
zugeben  müssen,  dass  ein  Diabetiker  mit  3®/o  Zucker  im  Harn  und  gutem 
Kräftezustand  besser  daran  ist,  als  einer  mit  1  <^/o,  dessen  Schwäche  und 
Mattigkeit  aber  täglich  zunehmen. 

Wenn  psychische  Aufregungen  sogar  als  eine  mögliche  Ursache 
der  ganzen  Krankheit  genannt  werden,  so  ist  es  um  so  unzweifelhafter, 
dass  sie  auf  den  Verlauf  des  Diabetes  fast  stets  ungünstig  einwirken. 
Will  man  also  den  ungünstigen  Einfluss  derselben  vermeiden,  so  ist  es 
nöthig,  soweit  ein  ärztliches  Eingreifen  hierbei  überhaupt  möglich  ist, 
den  Kranken  vor  derartigen  Erregungen  zu  bewahren,  ihn  einem  auf- 
reibenden Berufe,  einer  unpassenden  Umgebung  zu  entziehen  u.  dgl. 

Von  grösster  Wichtigkeit  ist  die  Regelung  der  Diät.  Dass  man 
durch  eine  von  Amylaceen  gänzlich  freie  Nahrung  in  manchen  Fällen 
von  Diabetes  die  Zuckerausscheidung  ganz  zum  Schwinden  bringen 
kann,  geht  aus  dem  früher  Gesagten  hervor.  Eine  andere  Frage  ist 
es  aber,  ob  hierdurch  dem  Kranken  auch  ein  dauernder  Nutzen  ge- 
schafft werden  kann.  Cantani,  der  in  dieser  Beziehung  die  strengsten 
diätetischen  Vorschriften  macht,  behauptet  dies  und  giebt  an,  dass  in 
nicht  wenigen  Fällen  von  Diabetes  durch  eine  unter  Umständen  sogar 
Jahre  lang  fortgesetzte  fast  ausschliessliche  Fleischdiät  eine  völlige 
Heilung  der  Krankheit  erzielt  werde,  so  dass  schliesslich  auch  wieder 
Kohlehydrate  von  den  Kranken  ohne  Schaden  genossen  werden  können. 
Dass  derartige  günstige  Fälle  vorkommen  können,  bezweifeln  wir  nicht. 
Andererseits  müssen  wir  aber  doch  hervorheben,  dass  die  strenge  Durch- 
führung der  Cantani'schen  Diät  in  der  Praxis  oft  auf  unübersteigbare 
Hindemisse  stösst  und  dass  sich  manche  Kranke  dabei  subjectiv  schlechter 
befinden,  als  bei  einem  massigen  Genuss  von  Amylaceen.  Die  „Kur** 
ist  keine  Erleichterung,  sondern  eine  Qual  für  sie,  und  man  ist  daher 
gegenwärtig  auch  meist  zu  der  Anschauung  gekommen,  dass  die  Kost 
der  Diabetiker  zwar  vorwiegend  eine  Fleischnahrung  resp.  Eiweiss- 
nahrung  sein  soll,  dass  ein  vollständiges  Entziehen  der  Kohlehydrate 
aber  hierbei  unthunlich  und  praktisch  sogar  oft  unausführbar  sei.  Wie- 
viel Kohlehydrate  dem  Kranken  zu  gestatten  sind,  hängt  ganz  von 


574  ConstitutJonskrankheiten. 

den  individuellen  Verhältnissen  ab.  Am  besten  ist  es  natürlich,  wenn 
durch  tägliche  Bestimmungen  der  Zuckerausscheidung  ein  Maassstab  fSr 
die  Toleranz  des  Patienten  gegen  Kohlehydrate  gewonnen  werden  kann. 
Noch  einmal  mag  aber  betont  werden,  dass  —  natfirlich  innerhalb 
gewisser  Grenzen  —  die  Grösse  der  Zuckerausscheidung  nicht  der 
einzige  Maassstab  für  die  Zweckmässigkeit  der  Diät  ist,  sondern  dass 
hierbei  ebenso  auch  das  gesammte  Befinden  der  Kranken  berücksichtigt 
werden  muss. 

Ueberblickt  man  kurz  die  Beihe  der  gebräuchlichsten  Nahrungs' 
mittel  mit  Bezug  auf  ihren  Gehalt  an  Kohlehydraten  und  ihre  dem 
entsprechende  Verwendbarkeit  zur  Ernährung  der  Diabeteskranken,  so 
ergiebt  sich  etwa  Folgendes:  1.  Unbedingt  erlaubt  sind:  alle  Fleisch- 
sorten, Schinken,  Bauchfleisch,  Zunge,  Fische,  Krebse,  Eier,  Caviar, 
saure  Milch,  Käse,  Butter,  Speck.  Femer  grüne  Gemüse,  Salat,  Spinat, 
Gurken.  2.  Nur  in  massiger  Menge  erlaubt  sind :  Brod,  Milch»  Früchte, 
Beis,  Buben,  Spargel,  Bettig,  Blumenkohl ;  ferner  leichtes  Bier,  zucker- 
arme Weine  (Bothwein).  3.  Wo  möglich  gans  su  vermeiden  sind :  süsse 
Speisen,  Kuchen,  Honig,  Kartoffeln,  Gries,  Sago,  Hülsenfrüchte  (Erbsen, 
Bohnen,  Linsen),  süsse  Früchte,  süsse  Weine,  Liqueure  u.  a. 

Am  schwersten  WXt  es  den  meisten  Kranken,  den  Genuss  des 
Brodes  zu  vermeiden.  Jeder  Arzt,  der  Diabeteskranke  behandelt  hat, 
weiss  Beispiele  von  der  Schlauheit  der  Kranken  zu  erzählen,  wie  diese 
durch  List  und  Betrug  trotz  des  strengen  Verbotes  ihrem  unbezwing- 
baren Verlangen  Genüge  gethan  haben.  Derartige  Vergehen  sind  aber 
entschieden  seltener,  wenn  man  den  Patienten  eine  bestimmte  Menge 
Brod  gestattet,  etwa  60— 100  g  täglich,  in  mehreren  Portionen  genommen. 
Vielfache  Versuche  sind  auch  angestellt  worden,  um  aus  anderen  Kohle- 
hydraten, welche  erfahrungsgemäss  die  Zuckerausscheidung  nicht  ver- 
mehren, ein  Brod  herzustellen  und  dieses  als  Ersatz  des  gewöhnlichen 
Brodes  zu  verwenden.  Praktisch  haben  sich  aber  diese  Surrogate, 
namentlich  ihres  schlechten  Geschmackes  wegen,  auf  die  Dauer  nicht 
bewährt,  obwohl  immerhin  ein  zeitweiliger  Versuch  mit  denselben  ge- 
rechtfertigt ist.  Eine  genauere  Besprechung  der  zahlreichen  empfohlenen 
„Diabetesbrödchen"  würde  zu  weit  führen.  Als  die  bekanntesten  seien 
hier  angeführt:  Brod  aus  Kleienmehl  (Prout),  aus  Mandeln  (Pavy), 
aus  Inulin  und  Lichenin  (KüLz)  u.  a.  Uebrigens  enthalten  auch  die 
meisten  dieser  Brodsorten  immer  noch  ziemlich  viel  Amjlaceen.  Er- 
wähnenswerth  sind  endlich  die  Versuche,  durch  Zufuhr  von  Lävulose 
die  gewöhnlichen  Kohlehydrate  zu  ersetzen. 

Entschieden  vernünftig  ist  es,  wenn  man  den  Bedarf  des  Körpers 
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an  stiokstofEfreien  NahrungsmittelD,  welchem  beim  Diabetiker  darch  die 
Zofohr  von  Kohlehydraten  nicht  genügt  werden  kann,  durch  andere 
stickstofireie  Substanzen  zu  decken  sucht.  Am  nächsten  liegt  es  jeden- 
falls ^  die  Diabeteskranken  deshalb  reichlich  Fett  gemessen  zu  lassen, 
und  die  praktische  Krfahrung  befindet  sich  hierbei  mit  der  theoretischen 
Voraussetzung  im  besten  Einklänge.  Fett  wird  von  den  meisten  Kranken 
gut  vertragen  und  soll  daher  in  der  Form  von  Butter,  Rahm  u.  dgl. 
nicht  nur  gestattet,  sondern  namentlich  den  mageren  Diabetikern  sogar 
empfohlen  werden,  wenn  es  von  den  Kranken  ohne  Beschwerde  genossen 
werden  kann.  Auch  der  Lebertkran  ist  oft  beim  Diabetes  angewandt 
worden  und  manche  Aerzte  haben  in  demselben  ein  besonderes  Heil- 
mittel gegen  die  Krankheit  erblickt.  Hier  sei  auch  noch  angeführt, 
dass  man  eine  Zeit  lang  in  dem  Glycerin  einen  Stoff  gefunden  zu  haben 
glaubte  (ScHULTZEN),  welcher  als  Ersatz  des  Zuckers  beim  Diabetes  dienen 
könnte.  Abgesehen  von  einzelnen  scheinbaren  Erfolgen  hat  sich  aber  die 
Darreichung  dieses  Mittels  (50,0— 100,0  g  pro  die)  in  der  Praxis  nicht 
besonders  bewährt. 

Was  die  Zufuhr  von  Kohlehydraten  betrifft,  so  betonen  wir  noch- 
mals,  dass  wir  uns  der  Meinung  derjenigen  Aerzte,  welche  in  einem 
strengen  völligen  Verbot  der  Kohlehydrate  alles  Heil  bei  der  Diabetes- 
behandlung erblicken,  nicht  anschliessen  können.  Vielmehr  glauben  wir 
nach  unseren  Erfahrungen,  dass  ein  geringer  Genuss  von  Kohlehydraten  den 
Diabetikern  keineswegs  schadet,  während  eine  ausschliessliche  Fleisch- 
und  Fettdiät  das  Allgemeinbefinden  der  Kranken  zuweilen  nicht  un- 
erheblich beeinträchtigt,  üeberhaupt  soll  die  Diät  der  Diabetiker  nicht 
nach  einer  allgemeinen  Regel,  sondern  nach  den  besonderen  Verhält- 
nissen des  einzelnen  Falles  (Constitution,  Ernährungszustand,  Grösse  der 
ZuckerausscheiduDg  u.  dgl.)  bestimmt  werden.  Es  giebt  sogar  Aerzte, 
welche  mit  einer  besonders  reichlichen  Zufuhr  von  Kohlehydraten  (insbe- 
sondere von  lange  gekochtem  Reis)  gute  therapeutische  Erfolge  erzielten! 

Was  die  Auswahl  der  Getränke  für  die  Diabeteskranken  betrifft, 
so  sind  Wasser,  Selterswasser,  Säuerlinge  u.  dgl.  nach  Bedürfniss  zu  ge- 
statten. Bei  schwer  stillbarem  Durst  der  Kranken  empfiehlt  es  sich  zu- 
weilen, kleine  Eisslückchen  zu  verordnen,  welche  die  Kranken  im  Munde 
zergehen  lassen.  Ihee  und  Kaffee  sind  erlaubt,  mit  einem  Zusatz  von 
Sahne,  aber  ohne  Zucker.  Man  kann  versuchen,  letzteren  hierbei  durch 
Glycerin,  Mannit  oder  Saccharin  zu  ersetzen. — Milch  braucht  nicht  ganz 
verboten  zu  werden ;  die  meisten  Kranken  haben  aber  kein  besonderes 
Verlangen  nach  derselben.  Alkoholische  Getränke  sind  in  massiger  Menge 
zu  gestatten,  besonders  Rothwein  (Bordeaux)  und  leichtes  Bier.    Zur 


576  ConatitutioDskr&nkheiten, 

StülQDg  des  Durstes   ist  anch  Wasser  mit   etwas  Cognac  empfeblens- 
werth, 

Xeben  der  Diät  im  engeren  Sinne  des  Wortes  ist  auch  die  übrige 
Lebensweise  der  Kranken  zu  regeln.  Am  wichtigsten  in  dieser  Bfl- 
ziehnng  ist  die  Vorschrift  nunreicliender  Körperbewegung  und  Mutket 
arbeit.  KüLZ  hat  durch  genaue  Versuche  festgeatellt,  dass  dnrch  eina 
vermehrte  Musteiaction  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  der  Verbranch 
des  Zackers  gesteigert  und  die  Zuckeransscheidnng  nicht  unerheblioh 
herabgesetzt  werden  kann.  Auch  die  praktische  Erfabrong  lehrt,  da3a 
methodische  körperliche  Bewegung  bei  vielen  Diabeteskranken  äusserst 
wohlthuend  wirkt.  Tmmerhin  mnss  sie  aber  mit  Maass  betrieben  werden» 
und  nicht«  wäre  verkehrter,  als  magere  nnd  matte  Patienten  mit  Gewalt 
zu  längerem  Oehen,  Tarnen  u.  dgl.  anzntreihen.  Dagegen  ist  den  Doch 
kräftigen  und  namentlich  den  fetten  Diabetikern  Bergsteigen,  Zimmo 
gjmnastik,  unter  Umständen  auch  Reiten,  Gartenarbeit  u.  dgl.  dringend 
auzurathen,  aber  stets  mit  Berücksichtigung  der  individuellen  Verhilt- 
nisse.  Auch  die  methodische  Massage  der  Muskeln  soll  zuweilen  v<Ml 
günstigem  Einfluss  sein. 

Nothwendig  ist  eine  gute  Bautpßege  durch  Waschungen,  Bädop 
kühle  Abreibungen,  Doachen  u.  dgl.  Femer  muss  mit  Sorgfalt  auf  gutS 
Reinigung  des  Mundet  gesehen  werden,  um  das  CariÖswerden  der  ZähtM 
nach  Möglichkeit  zu  verhüten,  und  endlich  ist  auf  eine  stets  ausretehend» 
Lüßung  der   Wohn-  und  Schlafräume  der  Kranken  zu  achten. 

Unter   den   inneren   Mitteln,   deren  Gebrauch   beim  Diabetes  i 
Nutzen  sein  kann,  ist  zanächst  das  Opium  zu  nennen.    Dasselbe  wirkt 
oft  dadurch  günstig  ein,  dass  es  den  quälenden  Durst  der  Erankei 
vermindert  und  zuweilen  auch  die  Kam-  und  Zuckerausscheidung  e 
schieden  herabsetzt.    Ausserdem  ist  es  bei  allgemeiner  nervöser  Um 
und   bei   Schlaflosigkeit  der  Kranken   angezeigt.    Es  wird   gerade  i 
Diabetikern  oft  sogar  in  auffallend  grossen  Dosen  vertragen,  so  dssH  li 
ohne  äble  Nebenwirkung  täglich  bis  zu  (1,25—0,5  und  noch  mehr  OpitU 
oder  Opiamextract  nehmen  lassen  kann.    Bemerkenswerther  Weise  bal 
die  einzelnen  Alkaloide  des  Opiums  (Morphium,  Codein  and  andere)  l 
nicht  dieselbe  gute  Wirkung,  wie  das  Opium  selbst. 

Auch  andere  Sarcotica.  wie  Belladonna,  Cannabis  indica,  Chlond, 
Bromkalium  u.  a.,  stehen  dem  Opium  in  ihrer  Wirkung  entschieden  n 
Am  ehesten  dürfte  noch,  namenthch  bei  nervösen  ErregungszostäDdea 
mit  den  Bromsalzen  ein  Versuch  za  machen  sein. 

Nächst  dem  Oplom  hat  sich  der  Gebrauch  der  Alkalien  imd  tl 
vor  Allem   der  alkalischen    Mineralwässer  den   grössten   Ruf  bei   i 


Behandlung  des  Diabetes  erworben.  Hunderle  von  Diabetiiem  gehen  all- 
jährlich zur  Kur  nach  Karlsbad,  Xeuenahr,  Vichy  u.  a.  und  hehren,  wie 
sich  nicht  leugnen  lässt,  oft  vou  dort  nicht  imerheblich  gebessert  zurück. 
Freilich  muss  betont  werden,  dass  hierbei  ausser  der  Trinkkur  sieher 
aacb  noch  andere  ümatände,  wie  namentlich  die  strenge  Diät,  die  gute 
Luft,  die  Entfernung  von  den  häuslichen  Sorgen  und  Geschäften  u.  a-, 
eine  grosse  Rolle  spielen,  und  dass  uns  femer  die  Ursache  der  günstigen 
Wirkung  der  Alkalien  noch  gänzlich  unbekannt  ist.  Genaue  Versuche 
über  die  Grösse  der  Zuckerausscheidung  bei  gleichmässiger  Diät  und 
gleichzeitigem  Gebrauch  von  kohlensaurem  Natron,  von  Karlsbader  Wasser 
u.  dgl.  sind  wiederholt  angestellt  (schon  von  GßiESlNQEK,  dann  von  KDlz 
U.V.A.),  haben  aber  meist  kein  günstiges  Resultat  ergeben.  Trotzdem 
spricht  die  praktische  Erfahrung  immer  wieder  zu  Gunsten  der  alkalischen 
Brunnen,  und  wenn  auch  die  Hoffnungen  und  Erwartungen  der  Kranken 
nicht  zu  hoch  gespannt  werden  dürfen,  so  ist  doch  der  Gebrauch  der 
genannten  Kurorte  in  vielen  Fällen  empfehlenswerth. 

In  theoretischer  Beziehung  nicht  uninteressant  ist  die  Thatsaohe, 
dass  gewisse  „antifermentativ"  wirkende  Mittel,  wie  namentlich  die  Carhol- 
säwe  und  das  salkijUaure  Natron,  in  manchen  Fällen  von  Diabetes  die 
Zuckeraussoheidung  beträchtlich  herabzusetzen  vermögen  (Ebstein  und 
MüLLEK  u-AJ,  Die  Carbolsäure  ist  in  Dosen  von  0,5 — 1,5,  das  Natron 
salicjlicum  in  Dosen  von  5,0—10,0  täglich  gegeben  worden.  Trotz  der 
nicht  zu  bezweifelnden  Einwirkung  namentlich  des  letzteren  Mittels  auf 
die  Menge  des  ausgeschiedenen  Zuckeis  sind  doch  beide  Medicamente 
für  die  Praxis  nicht  sehr  zu  empfehlen,  da  sich  ein  günstiger  Einfluss 
auf  das  Gesammtbeünden  der  Kranken  nur  selten  herausstellt.  Manch- 
mal treten  sogar  im  Gegeathei!  sehr  unangenehme  Nebenwirkungen  ein. 

Es  würde  keinen  Zweck  haben,  jetzt  noch  alle  die  anderen  zahl- 
reichen Mittet  anzuführen,  welche  von  einzelnen  Aerzten  gegen  den 
Diabetes  empfohlen  sind.  Eine  allgemeinere  Anerkennung  hat  sieh  keins 
derselben  verschafTt.  Es  seien  daher  hier  nur  noch  einige  in  neuerer 
Zeit  öfter  versuchte  Medicamente  erwähnt 

Der  Gebrauch  der  Milchsäure  in  Dosen  von  5 — 10  g  am  Tage,  in 
300  g  Wasser  gelöst,  ist  von  Cäntäni  vorgeschlagen  worden.  Das  Mittel 
kann  als  Ersatz  des  Zuckers  dienen  (ähnlich  wie  Glycerin,  s.  o.),  eine 
epecifisch- therapeutische  Bedeutung  kommt  ihm  jedoch  nicht  zu.  Am- 
moniakpräparate (Ammonium  carbonicum,  aceticum  u.a.)  sollen  die 
Zuckerausscbeidung  herabsetzen  und  sind  daher  schon  seit  längerer  Zeit 
oft  beim  Diabetes  angewandt.  Günstige  Ergebnisse  lassen  sich  aber  von 
ihnen  nicht  berichten.    Jodoform  (0,2 — 0,4  pro  die)  ist  von  MoleschotT 
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i  empfohlen  worden.   Es  soll  die  Zackeraosscheidong  vennindem  and  anch 

sonst  symptomatisch  günstig  wirken.  Ueber  Pi'perasm  und  namentlich 
aber  das  neuerdings  mehrfach  sehr  gerühmte  Sysygium  Jambulanum 

\  (bis  30  g  pro  diej  fehlen  noch  reichlichere  Erfahrungen.   Die  Versnche 

mit  Pancreas-Saft  haben  kein  unzweideutiges  Ergebniss  gehabt. 

Aus  allem  Angeführten  geht  demnach  hervor,  dass  die  bis  jetzt  be- 
kannte beste  Behandlungsweise  des  Diabetes  vorwiegend  eine  diätetische 
sein  muss,  dass  daneben,  wenn  möglich,  der  zeitweilige  Gebraach  der 
angefahrten  Mineralwässer  anzurathen  ist  und  dass  innere  Mittel,  anter 
ihnen  namenüich  das  Opium,  meist  nur  in  symptomatischer  Weise  zur 
Anwendung  kommen.  Eine  besondere  Behandlung  erfordern  die  ein- 
tretenden Complicationen  (Lungenphthise,  Hautaffectionen  u.  a.).  Beson- 
dere Regeln  hierüber  sind  indessen  nicht  aufzustellen. 

Beim  Coma  diabeticum  sind  Reizmittel  (Campher,  Aether)  und  laue 
Bäder  mit  üebergiessungen  anzuwenden.  Im  Hinblick  auf  die  Möglich- 
keit, dass  es  sich  beim  diabetischen  Coma  um  eine  Säureintoxication  (s.  a) 
handelt,  ist  auch  ein  Versuch  mit  der  Darreichung  grosser  Dosen  von 
kohlensaurem  Natron  (innerlich,  in  Clysmaform,  in  subcutanen  oder 
intravenösen  Injectionen  einer  3 — 5^.o  Lösung)  zu  machen.  Ueber  die 
Wirksamkeit  dieser  Behandlungsart  müssen  erst  ausgedehntere  prak- 
tische Erfahrungen  entscheiden.  Die  bisherigen  Ergebnisse  sind  freilich 
nicht  sehr  aufmunternd  zu  weiteren  Versuchen. 

Zehntes  CapiteL 
Diabetes  insipidus. 

{Die  einfache  Harnruhr.) 

Berriffsbestimmuig:  und  Aetiologie.    Wie  der  Diabetes  mellitus  als 

selbständige  Erankheitsform  von  der  symptomatischen  Glycosorie  unter- 
schieden werden  musste,  so  ist  auch  eine  Trennung  zwischen  dem  Dia- 
betes insipidus  (sapere  =  schmecken)  und  A^r  Polyurie  zu  machen.  Letz* 
tere,  die  Vermehrung  der  Harnmenge,  d.  i.  vorzugsweise  die  Vermehrung 
der  Wasserausscheidung  durch  die  Nieren,  ist  ein  Symptom,  welches 
von  sehr  verschiedenen  Ursachen  abhäugen  kann.  Zunächst  tritt  sie 
selbstverständlich  als  Folge  einer  vermehrten  Wasserau/hahme  ins  Blut 
auf  (nach  reichlichem  Trinken,  bei  der  Resorption  seröser  Ergüsse  n.  a.j, 
dann  bei  gewissen  Krankheilen  des  Nervensystems  (namentlich  bei  Er- 
krankungen des  verlängerten  Marks  und  des  Kleinhirns,  femer  zuweilen, 
wie  wir  beobachtet  haben,  beim  chronischen  Hydrocephatus,  als  eine 
nicht  seltene  Theilerscheinung  schwerer  Hysterie  u.  dgl.),  ausserdem  bei 
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gewissen  Nierenkrankheiten  (Schrumpfhiere,  Amyloidniere),  manchmal 
während  der  Reconvalescenz  von  acuten  Krankkeiten  (z.  B.  Typhus)  und 
endlich  unter  der  Einwirkung  gewisser  Arzneisioffe,  der  sogenannten 
Diuretica. 

Der  Diabetes  insipidus  ist  dagegen  eine  besondere  Krankheit,  welche 
sich  als  scheinbar  primäres  Leiden  bei  sonst  ganz  gesunden  Personen 
entwickeln  kann.  Seine  Ursachen  sind  noch  fast  vollständig  dunkel. 
Gemütksbewegungen ,  Erschütterungen  oder  Verletzungen  des  Gehirns, 
vorausgehende  acute  Erkrankungen  (Typhus,  Malaria,  Cerebrospinal- 
Meningitis  u.  a.)  lassen  sich  in  einzelnen  Fällen  als  Veranlassung  zur 
Erkrankung  nachweisen.  Wichtig  ist  es,  dass  die  Krankheit  zuweilen 
bei  früher  syphilitisch  Inßcirten  auftritt  und  daher  vielleicht  manchmal 
luetischen  Ursprungs  ist  Interessant  ist  femer,  dass  die  Kranken  in  man- 
chen Fällen  angeben,  die  Erscheinungen  ihres  Leidens  hätten  sich  nach 
einem  einmaligen  übermässig  reichlichen  Trinken  (z.B.  bei  grosser  Sonnen- 
hitze, nach  einem  Marsche  u.  dgl.)  eingestellt  Für  einige  Fälle  scheint 
auch  die  Annahme  berechtigt  zu  sein,  dass  das  primäre  Krankheits- 
symptom nicht  die  Polyurie,  sondern  ein  abnorm  gesteigertes  Durstgejuhl 
(Polydipsie)  ist,  so  dass  also  erst  in  Folge  des  reichlichen  Wassertrinkens 
die  vermehrte  Harnsecretion  eintritt  Endlich  tritt  die  Krankheit  zu- 
weilen in  ausgesprochen  hereditärer   Weise  auf  (s.  u.). 

Die  eigentliche  Natur  des  Diabetes  insipidus  ist  uns  aber  noch  ganz 
unbekannt  Am  meisten  berechtigt  scheint  diejenige  Anschauung  zu  sein, 
welche  in  einer  nervösen  Störung  die  unmittelbare  Ursache  der  Krank- 
heit sucht  Hierfür  sprechen  das  Vorkommen  des  „symptomatischen 
Diabetes  insipidus^'  bei  organischen  Gehimleiden  (s.  o.)  und  die  Möglich- 
keit eines  experimentellen  Hervorrufens  von  Polyurie  durch  Verletzung 
einer  bestimmten  Stelle  der  Rautengrube,  durch  Vagusdurchschneidung 
u.  a.  —  Beachtenswerth  ist  die  augenscheinliche  Verwandtschaß  zwischen 
dem  Diabetes  mellitus  und  dem  Diabetes  insipidus.  Dieselbe  zeigt  sich 
schon  in  der  Aehnlichkeit  der  Aetiologie  und  vieler  Symptome  beider 
Krankheiten,  noch  mehr  aber  in  dem  Umstände,  dass  beide  in  einzelnen 
Fällen  in  einander  übergehen  können. 

Der  Diabetes  insipidus  ist  eine  recht  seltene  Krankheit;  er  ist,  wie 
uns  scheint,  wenigstens  in  Deutschland  entschieden  seltener,  als  der 
Diabetes  mellitus.  Die  meisten  Kranken  stehen  im  jugendlichen  oder 
mittley^en  Lebensalter;  das  männliche  Geschlecht  ist  etwas  mehr  zur 
Krankheit  beanlagt,  als  das  weibliche. 

Symptome  and  Krankheitsverlanf.  In  vielen  Fällen  entwickelt  sich 
der  Diabetes  insipidus  allmälig,  in  anderen  tritt  er  ziemlich  plötzlich 
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auf,  numcntlich  dann,  wenn  er  auf  eine  bestimmte  Veranlassung  (flber- 
massigos  Trinken,  Trauma)  zurückgeführt  werden  kann. 

Das  wesentlichste  und  aliein  charakteristische  Symptom  ist  die  meist 
sehr  bedeutende  Vermehrung  der  Ilarnmenge.  Die  tagliche  Hamaos- 
soheidung  beträgt  oft  SOOO— 10000  ccm  und  es  sind  sogar  Beobachtungen 
mitgetheilt  worden,  bei  welchen  die  tägliche  Hammenge  die  fast  unglaub- 
liche Quantität  von  30—40  Litern  erreicht  haben  soll.  Erhält  ein  Ge- 
sunder und  ein  an  Diabetes  insipidus  Kranker  dieselbe  Wassermenge  in 
der  Nahrung  und  im  Getränk,  so  ist  trotzdem  die  Harnausscheidung  bei 
dem  letzteren  grösser,  als  bei  dem  Gesunden.  Die  Farbe  des  Harns 
ist  sehr  hell,  zuweilen  fast  wie  die  des  Wassers,  das  specißsche  Gewicht 
sehr  niedrig,  meist  1004—1002,  sogar  1001.  Die  Reaciion  ist  schwach 
sauer,  zuweilen  fast  neutral. 

Der  procentisohe  Gehalt  des  Harns  an  festen  Bestandtheilen  ist 
selbstverständlich  sehr  gering;  die  Gesammtmenge  der  ausgeschiedenen 
Stoffe  entspricht  aber  vollkommen  der  genossenen  Nahrung  oder  ist  so- 
gar etwas  vermehrt.  Namentlich  scheint  die  täglich  entleerte  Harnstoff- 
menge  relativ  erhöht  zu  sein  und  dieselbe  Angabe  ist  auch  für  mehrere 
andere  Harnbestandtheile  <, Phosphorsäure,  Schwefelsäure,  Kalk,  Krea- 
tinin^ gemacht  worden.  Bemerkenswerth  ist,  dass  wiederholt  im  Harn 
Inosit  gefunden  ist  ^^Strauss  u.  A.i.  so  dass  man  sogar  den  Diabetes 
insipidus  als  ../^.  inositus**  dem  D.  mellitus  hat  gegenüberstellen  wollen. 
Indessen  ist  der  Inositgehalt  des  Harns  beim  D.  insipidus  durchaus  nicht 
die  Kegel.  Albuminurie  ist.  soweit  es  sich  um  wirklichen  D.  insipidus 
han.ielte,  nur  in  g:ai::  vereinzelten  Fällen  nachgewiesen  worden. 

Von  den  übri^reu  Krankheitssvmptomen  ist  vor  Allem  das  ausser- 
o!\:en:lioh  ^este:^<'r:e  Durstjefuhi  :u  erwähnen.  Um  den  grossen  Wasser- 
vcr'.us:,  den  der  Körro:  durvh  die  Nieren  erleidet,  m  decken«  müssen 
d:o  Kr*::ke:;  st'.b>:T:rs:Ä::,:lioh  auch  sehr  grosse  Wassermengen  an?- 
r-thu*.-::;.  ;:r.i  ir-Äv.  \.i::r.  auch  in  aller:  Fäller.  nachweisen,  dass  die  als 
OrrrirA  uui  in::  i;:  ubriiier.  N.^r.ir.4:  ci'.icrführte  tägliche  Wassermeng« 
:'.::u:::  :::xi:  a::  i^^r^s^^e  vier  Har.:saSsc!:r:»:uEg  er»as  uoertrifft.  Troa» 
,:cu:  :<:  i:-»  .\\:f  nitis:  tTx'Sir..  rSusc-  iir  zijmx,  ieren  Wasserabeabe 
.v.c  ?::^y.7^::;  :::<::.<:": :!:>  4:rCr--":rr  irL  -:nnalen  Verhältnissen  nach- 
*;:>..:"r.  r.L.h:  •..■^"ritutc::.:  r.xrä'rjTe^c:;:  is:.  r^nunkelbildungen,  wie 
a«t.?>  .^:....^N.  ik. r..  ^r.  ^t.  r »i^^urr.  nammxix  uur  ins* 

.X ?W;->:    ^,..   :.'t^>.    ^:-    ..-..,-^    .  «-r-u-    r    I>a«aZlIIlS    U.  Sb  W.  — 

:..-.:..  -i,  «-A..  t.k^-r—fct-.  " T-5C  .-tw'^cii  dem  D.  ins* 

^  .      .   9  -  *  % 

'»\v.  <:.:;..    .;:  :.:::".-r..      'f'fx  .'^:zre  siri  in  ier  Regel  kane 
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besonderen  Erscheinongen  nachweisbar.  Cataract  ist  zwar  einige  Male 
beobachtet  worden,  aber  jedenfalls  weit  seltener,  als  beim  D.  mellitus, 
ebenso  Tuberkulose  der  Langen.  Der  Appetit  ist  in  den  meisten  Fällen 
nickt  gesteigert,  der  Stuhl  regelmässig  oder  ein  wenig  angehalten.  Stärkere 
gastrische  oder  intestinale  Symptome  sind  selten  and  beruhen  auf  zu- 
fälligen Complicationen.  Die  Geschlecktsfunctionen  bleiben  in  der  Regel 
ebenfalls  normal. 

Das  Allgemeinbefinden  ist  in  allen  schweren  Fällen  nicht  unbe- 
trächtlich gestört.  Die  Patienten  magern  ab,  fQhlen  sich  matt  und 
schwach,  zu  geistiger  und  körperlicher  Arbeit  unfähig.  Der  Schlaf  ist 
oft  gestört,  die  Stimmung  eine  trabe.  Die  Eigenwärme  ist  normal  oder 
sogar  ein  wenig  subnormal,  was  wahrscheinlich  zum  Theil  von  dem 
reichlichen  Trinken  des  kalten  Wassers  abhängt. 

Der  Gesammtverlauf  des  Diabetes  insipidus  ist  ein  langwieriger. 
Tritt  keine  ernste  Complication  ein,  so  kann  die  Krankheit  Jahre  und 
sogar  Jahrzehnte  lang  dauern.  Doch  giebt  es  auch  Fälle  mit  rascherem 
ungünstigem  Verlauf.  Zuweilen  zeigen  sich  nicht  unbedeutende  Schwan- 
kungen in  dem  Grade  des  Diabetes,  welche  theils  von  äusseren  Um- 
ständen abhängen,  theils  anscheinend  von  selbst  sich  einstellen.  Treten 
intercurrente  acute  Krankheiten  auf,  so  sieht  man  zuweilen  während 
derselben  eine  beträchtliche  Abnahme  der  Harnausscheidung. 

Der  Ausgang  und  demgemäss  auch  die  Prognose  der  Krankheit 
sind  meist  ungünstig.  Heilungen  sind  sehr  selten.  In  den  verhältniss- 
mässig  am  günstigsten  verlaufenden  Fällen  wird  der  Zustand  schliesslich 
ein  gleichmässiger,  so  dass  die  Kranken  wenigstens  ein  höheres  Alter 
erreichen.  Nicht  selten  erfolgt  aber  auch  der  Tod  schon  früher,  meist 
zwar  nicht  unmittelbar  in  Folge  des  D.  insipidus  selbst,  sondern  durch 
hinzugetretene  Erkrankungen  (Phthise  u.  a.). 

Einer  besonderen  Erwähnung  bedarf  noch  die  neuerdings  nament- 
lich von  Weil  genau  studirte  hereditäre  und  wahrscheinlich  zugleich 
congenitale  Form  des  Diabetes  insipidus.  Weil  hat  die  Geschichte 
einer  Familie  beschrieben,  bei  welcher  sich  durch  mehrere  Generationen 
hindurch  das  Auftreten  von  sehr  starker  Polyurie  und  demgemäss  ge- 
steigertem Durst  bei  zahlreichen  Familienmi^liedem  nachweisen  liess. 
Die  betreffenden  Personen  erfreuten  sich  alle  im  Uebrigen  einer  vortreff- 
lichen Gesundheit  und  erreichten  meist  ein  hohes  Alter.  Es  braucht 
kaum  besonders  hervorgehoben  zu  werden,  dass  diese  Form  der  Krankheit 
von  dem  gewöhnlichen  erworbenen  Diabetes  insipidus  grundverschieden 
ist.  Ihre  eigentliche  Ursache  (angeborene  abnorme  Durchlässigkeit  der 
Glomeruli?)  ist  noch  ganz  dunkel. 
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In  einzelnen  Fällen  kann  man  der  causalen  Indication  zn  genfigen 
suchen.  Besteht  ein  Verdacht  auf  Syphilis^  so  soll  jedenfalls  eine 
Schmierkur  versacht  werden,  welche,  wie  wir  aus  eigener  Erfahrung 
bestätigen  können,  zuweilen  von  grossem  Nutzen  ist  —  Die  Behand- 
lung des  Grundleidens  kommt  selbstverständlich  auch  bei  jeder  sym- 
ptomatiichen  Polyurie  (Hysterie  u.  a.)  in  Betracht. 

Elftes  Gapitel. 
Die  Gicht 

{Arthritis  uratica  s.  urica,    Podagra.) 

Aetiologie.  Die  erste  genaue  klinische  Beschreibung  der  Gicht 
stammt  von  Thomas  Stdenham,  welcher  selbst  beinahe  40  Jahre  an 
der  Krankheit  gelitten  und  in  seinem  1683  erschienenen  „Tractatus  de 
Podagra  et  hydrope'*  auch  seine  eigene  Erankheitsgeschichte  ausffihr- 
lich  dargestellt  hat  Der  erste  Einblick  aber  in  die  eigenthfimliche 
bei  der  Gicht  bestehende  Veränderung  des  Stoffwechsels  wurde  1797  von 
WoLLASTON  gewonnen,  welcher  nachwies,  dass  die  in  den  Gelenken 
und  zuweilen  auch  in  anderen  Theilen  des  Körpers  vorkommenden  gich- 
tischen Ablagerungen  der  Hauptsache  nach  aus  Harnsäure  bestehen. 
Seit  dieser  Zeit  steht  die  Frage  nach  der  Abhängigkeit  der  gichtischen 
Symptome  von  Veränderungen  in  der  Bildung  und  der  Ausscheidung 
der  Harnsäure  durchaus  im  Mittelpunkt  aller  Erörterungen  über  das 
Wesen  der  Krankheit,  und  namentlich  war  es  Gabrod,  welcher  durch 
den  1848  geführten  Nachweis  von  dem  vermehrten  Harnsäuregehalt 
des  Blutes  und  von  der  verminderten  Hamsäureausscheidung  durch  den 
Harn  bei  Gichtkranken  zuerst  eine  folgerichtig  durchgeführte  Theorie 
der  Krankheit  aufstellen  konnte.  Trotz  zahlreicher  seitdem  unternom- 
mener Untersuchungen  ist  man  aber  auch  heute  noch  in  Betreff  der 
Gicht  in  einer  ähnlichen  Lage,  wie  beim  Diabetes:  man  kennt  zwar 
eine  ganze  Reihe  thatsächlicher  Verhältnisse,  aber  die  eigentliche  Ur- 
sache der  Abweichung  von  dem  normalen  Chemismus  des  Stoffwechsels 
und  der  verbindende  Grundgedanke,  welcher  uns  den  Zusammenhang 
der  Erscheinungen  klarlegen  soll,  sind  noch  nicht  gefunden  worden. 

Unter  den  entfernteren  Ursachen  der  Gicht,  welche  die  klinische 
Erfahrung  kennen  gelehrt  hat,  muss  in  erster  Linie  die  Erblichkeit 
hervorgehoben  werden.  Ungefähr  in  der  Hälfte  aller  Fälle  kann  man 
nachweisen,  dass  in  der  Familie  der  Patienten  bereits  Erkrankungen  an 
Gicht  vorgekommen  sind,  und  bereits  wiederholt  ist  diese  Vererbung 
sogar  durch  viele  Generationen  hindurch  verfolgt  worden.    Dabei  geht 
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sie  entschieden  häofigei  von  den  männlichen  Familienmitgliedern  ans, 
als  TOD  den  weiblichen. 

Nächst  der  erblichen  Teranlagong  vorde  seit  Alters  her  die  Ldtau- 
weise  dei  Kranken  am  häufigsten  beschnldigt,  den  Aasbnidi  der  Gicht 
herbeigeführt  zn  haben.  Allgemein  nahm  man  an,  dass  eine  fiber- 
reichliche Nahrang,  vor  Allem  ein  za  grosser  Gehalt  derselben  an  Eiweiss- 
stoffen,  ferner  der  anhaltende  flbermässige  Genuas  alkoholischer  Getränke 
die  hauptsächlichste  Veranlaasungsarsacbe  der  Gicht  seien.  Schon  Seneca 
erzählt,  dass  zu  den  Zeiten  des  Verfalls  des  lömiscben  Reiches  die 
Frauen  wegen  ihrer  ansachweifenden  Lehensart  ebenso  häufig  von  der 
Gicht  befallen  wären,  wie  die  Uänner,  und  ein  alter  Ters  lautet :  „Vinnm 
der  Vater,  Coena  die  Untter,  Venus  die  Hebamm'  machen  das  Poda- 
gram."  Diese  Anschauung  ist  aber  entschieden  sehr  ühertrieben,  and 
wenn  man  auch  nicht  leugnen  kann,  dass  sie  etwas  Wahres  enthält, 
so  mnss  doch  andererseits  hervorgehoben  werden,  dass  die  Gicht  keines- 
wegs ausschliesslich  den  Namen  „Arthritis  divitam"  verdient,  sondern 
auch  bei  armen  Leuten  vorkommt,  welche  in  ihrem  Lehen  von  den 
Freuden  der  Tafel  herzlich  wenig  kennen  gelernt  haben.  Ausserdem 
braucht  wohl  kaum  darauf  hingewiesen  zn  werden,  dass  auch  mancher 
Bonvivant  ein  hohes  Alter  erreicht,  ohne  je  Schmerzen  in  seiner  grossen 
Zehe  gehabt  zu  haben.  In  ähnlicher  Weise  ist  auch  die  schon  von 
Sydenhau  ausgesprochene  Anschaunng  zu  beurtheilen,  dass  die  Gicht 
häufiger  eine  Krankheit  der  Weisen,  als  der  Dummen  seL 

Eine  sehr  merkwürdige,  in  ihrem  Wesen  noch  vollständig  onanf- 
geklärte  Beziehung  besteht  zwischen  der  Gicht  und  der  chronischen  Blei- 
vergiftung, Es  ist  vollkommen  sicher  fes^estellt  (wir  selbst  haben  in 
Leipzig  und  Erlangen  wiederholt  derartige  Fälle  beobachtet  und  bei  der 
Section  gesehen),  dass  hei  Personen,  welche  viel  mit  Blei  zu  thnn  haben 
(Schriftsetzer,  Stubenmalei  u.  a.j,  sich  verhälinissmässig  häufig  eine  echte 
Gicht  mit  Harnsäure  -  Ablagerungen  in  den  Gelenken  u.  s.  w,  entwickelt. 
Auffallend  oft  ist  die  Blei -Gicht  mit  Schrumpfniere  verbunden. 

Allen  sonst  noch  angeführten  ursächlichen  Beziehungen  '. 
keine  sichere  Bedeutung  zu.   Höchstens  lassen  sich  noch  gewisse  (. 
genheitaursuchen  angeben,   welche  vielleicht  zuweilen  den  Ausbrach  f 
zelner  Gichtanfälle  veranlassen  mögen.    Hierher  gehören  Traumen,  I 
kältungen,  Diätfehler,  psychische  Erregungen  u.  dgl. 

Bemerkenswerth   ist   die  ungleiche  geographische  Verbreitiei§  i^ 
Gicht.   Von  Interesse  ist  namentlich,  dass  die  Krankheit  in  T 
sehr  viel  häufiger  ist,  als  in  Deutschland,  obgleich  &"<-^  i«  1 
die  einzelnen  Gegenden  in  dieser  Hinsicht  Abweicbnilf 


wisse  G^^^ä 
ibrach  aBafl 
lumen,  Bl^H 


za  zeigen  scheinen.  In  Leipzig  schien  uns  die  Gicht  ziemlich  selten  zu 
sein;  unter  den  Bier-trinkenden  Bayern  tritt  die  Gicht  häufiger  auf. 

Nur  in  einzelnen  Fällen  entsteht  die  Gicht  schon  bei  Kindern 
und  jugendlichen  Personen.  Im  Allgemeinen  ist  sie  eine  Krankheit  des 
höheren  Allers,  welche  nur  selten  vor  dem  40.  Lebensjahre  erscheint. 
—  Männer  werden  weit  häufiger  von  der  Gicht  befalleni  als  Frauen. 

KlInlBche  Symptome  und  Kc&nklieltsTerlaor.  Obgleich  die  Symptome 
der  Gicht  sich  auf  eine  grosse  Anzahl  verschiedener  Organe  beziehen 
können,  so  sind  doch  die  gichlischen  Gelenkerkrankungen  so  sehr  die 
für  die  Gicht  am  meisten  charakteristische  Erscheinung,  dass  man  sie 
seit  langer  Zeit  als  „normale,  regelmässige  Gicht"  der  „abweichenden, 
anomalen  inneren  Gicht"  gegenüber  stetit.  Diese  Trennung  ist  zwar 
selbstverständlich  eine  künstliche,  da  die  verschiedenen  Erscheinungs- 
weisen der  Gicht  in  Wirklichkeit  die  mannigfachsten  Abstufungen  und 
Uebergänge  in  einander  zeigen.  Immerhin  erleichtert  es  jedoch  die  prak- 
tische Uebersicht  Aber  die  einzelnen  Symptome  der  Gicht,  wenn  wir 
zunächst  den  sogenannten  „typischen  Gichtanfall"  und  erst  im  Anschlnss 
hieran  tUe  übrigen  vorkommenden  Erscheinungen  der  Krankheit  bespre- 
chen. Dies  ist  um  so  mehr  gerechtfertigt,  als  wenigstens  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  (s.  u.j  der  eigentliche  „Gichtanfall"  auch  das  erste  und 
am  frühesten  auftretende  Symptom  der  Gicht  darstellt. 

1.  Der  echte  Gichtanfall  (die  primäre  Gelenkgicht)  tritt  selten  ganz 
plötzlich  auf.  Gewöhnlich  gehen  ihm  schon  längere  oder  kürzere  Zeit 
gewisse  Vorboten  vorher,  deren  Bedeutung  von  dem  zum  ersten  Male 
Befallenen  meist  nicht  erkannt  wird,  während  sie  bei  öfter  wiederholten 
Anfällen  den  Kranken  bereits  vollkommen  vertraut  sind,  um  so  mehr, 
als  sie  nicht  selten  in  einem  und  demselben  Falte  jedes  Mal  eine  ziem- 
lich grosse  Aehnlicbkeit  unter  einander  zeigen.  Diese  Vorboten  bestehe» 
bald  in  dyspeptischeti  Beschwerden,  bald  in  dem  Gefühle  von  Mattig- 
keit und  psychischer  Verstimmung,  sehr  häufig  in  siehenden  Muskel- 
schmersen,  Wadenkrämpfen,  zuweilen  auch  in  geringen  Fiebersteige- 
rangen, verbunden  mit  Frost,  Hitzegefühl  und  Schweiss.  Sie  gehen  bald 
kurze,  bald  längere  Zeit  dem  Auftreten  des  eigentlichen  Giehtanfaiis 
vorher.  Umgekehrt  kann  es  freilich  mitunter  vorkommen,  dass  das  Be- 
finden der  Kranken  gerade  kurz  vor  dem  Anfalle  sogar  ein  auffallend 
gutes  ist 

Der  Beginn  des  eigentlichen  GichtanfalU  fällt  merkwürdiger  Weise 
meist  in  die  Nachtzeit  oder  in  die  frühesten  Morgenstunden.  Die  Kran- 
ken erwachen  dnrch  einen  sich  plötzlich  einstellenden  sehr  heftigen 
Schmerz,  dessen  Sitz  fast  immer  das  Metatarso- Phalangealgelenk  der 
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einen  grossen  Zehe  ist  („Podagra").  Das  Gelenk  schwillt  deutlich  an,  die 
Haut  über  demselben  röthet  sich  und  wird  heiss  und  gespannt,  die  Venen 
in  der  Umgebung  treten  durch  stärkere  Füllung  hervor.  Zu  gleicher 
Zeit  stellt  sich  Frösteln  und  ein  massiges  Fieber  ein.  So  dauert  der 
Zustand  bis  zum  Morgen.  Dann  lassen  die  Schmerzen  fast  immer  nach, 
die  Körpertemperatur  geht  unter  Seh  weiss  herab  und  die  Kranken  be- 
finden sich  den  Tag  über  leidlich  wohl.  Nur  die  entzündlich-ödematöse 
Anschwellung  der  Gelenkgegend  ist  auch  jetzt  noch  nachweislich.  In 
der  folgenden  Xacht  beginnen  aber  die  Schmerzen  und  die  Fieber- 
erscheinungen von  Neuem,  und  dieser  Wechsel  der  Symptome  wieder- 
holt sich  im  Ganzen  noch  etwa  V* — l\'i  Woche  lang.  Auch  bei  den 
länger  dauernden  Anfällen  sind  jedoch  gewöhnlich  die  Schmerzen  nur 
in  den  ersten  2—3  Nächten  von  sehr  grosser  Heftigkeit.  Später  wer- 
den sie  allmälig  immer  geringer,  und  im  Allgemeinen  gilt  es  sogar  als 
Begel,  dass  der  Anfall  um  so  früher  aufhört,  je  heftiger  die  Symptome 
im  Anfang  auftreten.  Lassen  die  Schmerzen  nach,  so  geht  auch  die 
Gelenkschwellung  bald  zurück,  die  Haut  nimmt  unter  leichter  Abschup- 
pung der  Epidermis  bald  wieder  ihr  gesundes  Aussehen  an,  das  Allge- 
meinbefinden der  Kranken  bessert  sich  rasch  und  wird  erfahrungsge- 
mäss  nach  dem  Anfall  oft  viel  besser,  als  es  vorher  war. 

In  Bezug  auf  die  Theorie  der  Gicht  (s.  u.)  wäre  eine  genauere 
Kenntniss  über  das  Verhalten  des  Ilarns,  insbesondere  der  Hamsäure- 
ausscheidung  während  des  Anfalls  sehr  wünschenswerth.  Die  hierüber 
angestellten  genauen  Untersuchungen  sind  aber  erst  recht  spärlich.  Am 
wichtigsten  ist  die  von  Cantani  bestätigte  GARKOD'sche  Angabe,  dass 
die  Menge  der  ausgesehiedenen  Harnsäure  schon  einige  Tage  vor  dem 
Beginn  des  Anfalls  abnimmt  und  auch  während  des  Anfalls  eine  stark 
verminderte  ist.  Nach  dem  Anfall  soll  dagegen  die  Harnsäureausschei- 
dung durch  den  Urin  eine  vermehrte  sein,  während  der  Harnsäuregehalt 
des  Blutes  sich  gerade  umgekehrt  verhält  d.  h.  zur  Zeit  des  Anfalls  er- 
höht, nach  demselben  gering  ist.  In  wie  weit  aber  dieses  Verhalten 
der  Hamsäureausscheidung  auf  die  veränderten  Umstände  der  Ernäh- 
rung zurflckzufflhren  ist  und  ob  es  von  einer  herabgesetzten  Bildung 
oder  nur  von  der  anderweitigen  Ablagerung  der  Harnsäure  in  den  er- 
krankten Gelenken  (s.  u.)  abhängt,  darüber  weiss  man  noch  nichts  Be- 
stimmtes. Zadem  widersprechen  sich  auch  die  späteren  Angaben  über 
die  Mengen  der  ausgeschiedenen  Harnsäure  recht  bedeutend.  Pfeiffer 
giebt  an,  dass  Gichtkranke  in  der  Zeit  ausser  den  Anfallen  verhältniss- 
miaajg  sehi  wenig  Harnsäure  ausscheiden,  wogegen  während  des  Anfalls 
dia  Hanstaneansscheidung  eine  Steigerung  erfohren  soll. 
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Fast  niemals  ist  die  Krankheit  mit  einem  Gichtanfall  za  Ende. 
Nach  kärzerer  oder  längerer  Zeit,  nach  regelmässigen  oder  onregel* 
massigen  Pausen  von  Wochen,  Monaten  oder  selbst  Jahren  kehren  die 
Anfalle  wieder,  in  leichten  Fällen  selten,  in  schweren  öfter  und  in  all- 
mälig  inmier  kürzer  werdenden  Zwischenräumen.  Frühjahr  und  Herbst 
gelten  als  die  Zeit,  wo  die  Gichtanfälle  sich  gewöhnlich  am  häufigsten 
«inzustellen  pflegen.  Die  grosse  Zehe  bleibt  gewöhnlich  auch  fernerhin 
das  am  regelmässigsten  und  stärksten  befallene  Gelenk,  doch  können 
gerade  in  den  späteren  Anfallen  auch  andere  Gelenke,  das  Handgelenk 
{Chiragra),  Kniegelenk  {Gonagra)^  die  Schulter  u.  a.  ergriffen  werden. 
Zuweilen  scheinen  traumatische  Anlässe  oder  auch  sonstige  vorher- 
gehende (rheumatische)  Gelenkleiden  die  besondere  Localisation  des  Gicht- 
anfalls zu  beeinflussen.  Doch  bleibt  die  Erkrankung  im  einzelnen  An- 
fialle  meist  monarticulär  und  nur  selten  oder  erst  in  den  vorgerückteren 
Stadien  der  Krankheit  zeigen  sich  mehrere  Gelenke  gleichzeitig  ergriffen. 

Je  länger  die  Krankheit  gedauert  hat,  um  so  mehr  verlieren  auch 
die  einzelnen  Anfalle  ihr  typisches  Gepräge.  Sie  sind  zwar  oft  an  sich 
leichter,  indessen  gehen  die  Gelenkveränderungen  überhaupt  nicht  mehr 
YoUstindig  zurück,  Erscheinungen  von  Seiten  anderer  Organe  stellen 
«ich  ein,  und  so  tritt  die  Gicht  allmälig  in  ihr  zweites  chronisches 
(f,atamsches")  Stadium.  Doch  muss  bemerkt  werden,  dass  in  einzelnen 
FUlen  die  Krankheit  auch  von  vornherein  in  einer  derartig  unregel- 
mässig-atypischen  Weise  auftritt,  und  dass  die  Erscheinungen  der  Gicht 
saweUen  sogar  nicht  zuerst  in  den  Gelenken,  sondern  auch  in  anderen 
Organen,  namentlich  in  den  Nieren  (s.  u.j,  sich  zeigen  können. 

2.  Die  atypische  Gicht  und  die  gichtischen  Erkrankungen  der 
Mrigen  Organe.  Ausser  der  gichtischen  Gelenkaffection  sind  zunächst 
die  nicht  seltenen  gichtischen  Erkrankungen  der  Schleimhäute  zu  er- 
wibnen«  Am  häufigsten  ist  die  gichtische  Dyspepsie,  welche  sich  in 
leiehteren  oder  schwereren  Verdauungsstörungen  und  Magensymptomen 
Äussert  Auch  geringfügigere  oder  hartnäckige  Darmkatarrhe  sind  bei 
Arthntikem  nicht  selten,  femer  Bronchitis,  Conjunctivitis  und  auch 
Eatarriie  der  Hamorgane  („gichtischer  Tripper^,  welcher  nach  Ebstein 
fOBUgsweise  in  einem  Katarrh  der  Prostata- Ausführungsgänge  bestehen 
aoU).  Die  Deutung  aller  dieser  bei  der  Gicht  vorkommenden  Katarrhe  ist 
fteilioh  nicht  leicht  Zum  Theil  mögen  sie  gewiss  zufallige  Complica- 
Omea  darstellen,  zu  einem  grossen  Theile  sind  sie  gewiss  Stauungs- 
kaiarrhe,  welche  in  Folge  einer  sich  einstellenden  HerzinsufEicienz  (s.  u.) 
auftreten ;  andererseits  kann  aber  nicht  in  Abrede  gestellt  werden^  dass 
wihnoheinlich  auch  durch  die  schädigende  Wirkung  der  im  Körper 
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sich  anhänfenden  Hamsäore  oDinittelbar  „gichtisohe"  Katanlie  und 
sonstige  ErkrankDogen  der  inneren  Organe  herroi^mfen  werden. 

Auch  Entzändongen  teröter  Häute  (pleoritische  Ergfisse)  kommen 
vor,  ebenso  vorübeigehende  Pneumonien.  Auf  der  äutteren  Haut  finden 
sich  nicht  selten  acute  oder  chronische  Ecxeme,  deren  unmittelbarer  Zn- 
sammenhang mit  der  Gicht  zuweilen  sehr  wahrscheinlich  ist  Schwerere 
Aägenentsündttngm  (Keratitis,  Iritis)  sollen  ebenfalls  von  det  Gicht  ab- 
hängen können.  In  der  Leber  hat  man  wiederholt  cirrhotüche  iVo- 
ceue  gefanden ,  deren  Entstehung  n.  E.  wahrscheinlich  meist  auf  den 
vorhergegangenen  chronischen  Alkoholmlssbranch  znräckzaf&hrea  ist. 
Bei  weitem  am  wichtigsten  von  allen  gichtischen  Erkrankongen  der 
inneren  Organe  sind  aber  die  Erkrankungen  der  Nieren  und  die  theils 
in  Folge  hiervon,  theils  auch  selbständig  auftretenden  Verändenmgen 
am  Circulationtapparat  (Herz  und  Ge&se). 

Zwar  giebt  es  sicher  Fälle,  wo  die  Nieren  trotz  einer  langjährigen 
schweren  Gelenkgicht  bis  zuletzt  ToUkonunen  normal  bleiben.  Dies  ist 
aber  eine  Ausnahme;  bei  schweren  Gichtkranken  stellen  sich  in  der 
Begel  früher  oder  später  die  Zeichen  einer  Nierenerkrankung  und  zwar 
einer  chronischen  Nierenschrumpßing  {der  sogenannten  „Gichtniere") 
ein.  Die  Symptome  dieser  wichtigsten  aller  gichtischen  Complicationen 
brauchen  nicht  näher  besprochen  zu  werden,  da  sie  im  Einzelnen  ganz 
mit  denen  der  gewöhnlichen  Schiompfniere  (a.  S.  354  fg.]  fibereinstimmen. 
Die  Albuminarie  ist  das  entscheidende  diagnostische  Uerkmal,  die  all- 
mälig  eintretende  secwndäre  Hypertrophie  det  linken  Ventrikeli  der 
Angelpunkt,  am  den  sich  der  weitere  Yerlanf  der  Krankheit  dreht 
Wie  lange  das  Herz  leiatungsßhig  bleibt,  so  lange  ist  meist  auch  das 
Befinden  des  Kranken  erträglich  oder  sogar  ein  sabjectiv  gates.  Ent- 
wickelt sich  aber  allmälig  die  unausbleibliche  Insu^cienz  des  Herzens, 
dann  treten  Oedeme,  Athembescbweiden ,  allgemeine  Schwäche  und 
Abmagerung,  kurz  das  gesanunte  bekannte  Bild  der  Compensations- 
störung  ein.  Der  Eintritt  einer  Urämie,  einer  Qehimembolie  oder 
Apoplexie  kann  dem  Zustande  ein  rasches  Ende  bereiten,  während  die 
Patienten  in  anderen  Fällen  das  lange  Krankenlager  des  chronischen 
Herzfehlers  durchmachen  müssen,  welches  hier  ausserdem  noch  oft  durch 
die  Symptome  des  Grundleideus  (neue  Anfälle  Ton  Gelenkgicbt  o.  a.) 
erschwert  wird. 

Ausser  der  durch  die  Niereaschrumpfung  bedingten  seoondiran 
Herzbjpertrophie  kann  der  Circulationtapparat  wahrscheinlich  aaoh  HD- 
mittelbar  von  der  Gicht  beeinfiosst  werden.  Hierher  sind  nmichst  die 
zuweilen  vorkommende  chronische  Endoearditit  und  die  . 
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ZU  rechnen,  vielleicht  auch  gewisse  „fonctionelle''  (nervöse  ?)  Symptome, 
wie  Herzklopfen,  stenocardische  Anfälle  u.  dgl.  Vor  Allem  erwähnens- 
werth  ist  aber  die  chronische  Endarierütis,  die  Arteriosclerose^  welche 
sich  bei  Arthritikem  häufig  findet  und  deren  Zusammenhang  mit  der 
Gicht  wenigstens  in  vielen  Fällen  nicht  unwahrscheinlich  ist  Auch 
gichtische  Venenaffectionen  (Phlebectasie,  Thrombose)  sind  nicht  selten. 
Dass  alle  diese  Gefässerkrankungen  wiederum  die  Ursache  mannigfacher 
anderer  Folgeerscheinungen  sein  können,  braucht  nur  angedeutet  zu  werden. 

In  einzelnen  sehr  seltenen  Fällen  scheinen  auch  echt  gichtische 
Erkrankungen  der  nervösen  Centralorgane ,  des  Gehirns  und  Rücken- 
marks, vorzukommen.  Gewöhnlich  beruhen  aber  die  nervösen  Symptome 
der  Gichtkranken,  wie  schon  erwähnt,  auf  Folgezuständen  (chronische 
und  acute  Urämie,  Circulationsstörungen  im  Gehirn  u.  a.).  Die  Deutung 
gewisser  functioneller  nervöser  Zustände  (Neuralgien,  Migräne  u.  a.) 
bleibt  meist  zweifelhaft. 

Die  Gelenke  können  bei  der  chronischen  Gicht  trotz  häufiger  über- 
standener  Anßlle  ein  fast  normales  äusseres  Aussehen  zeigen,  indem  die 
acuten  entzündlichen  Erscheinungen  sich  jedes  Mal  wieder  vollständig 
zurfickbilden.  Ziemlich  oft  entwickeln  sich  aber  auch  in  ihnen  all- 
rnUig  dauernde  Verdickungen  und  Verunstaltungen,  welche  gewöhnlich  als 
Gichtknoten  (Tophi  arthritici)  bezeichnet  werden.  In  vielen  Fällen  kann 
man  ähnliche  Knoten  auch  an  den  Muskeln  und  Sehnen,  in  der  Haut 
(Augenlider)  und  verhältnissmässig  häufig  in  den  Ohrmuscheln  (beson- 
ders in  ihrem  oberen  hinteren  Theile)  fühlen.  Sie  bestehen  im  Wesent- 
lichen aus  Ansammlungen  hamsaurer  Salze  (s.  u.).  Zuweilen  kommt 
es  vor,  dass  derartige  Gichtknoten  nach  aussen  aufbrechen,  einen  mit 
Uratsalzen  und  Phosphaten  gemischten  dicken  Eiter  enüeeren  und  sich 
in  schmerzlose,  schlaffe,  schwer  heilende  Geschwüre  verwandeln.  Durch 
Ton  aussen  hinzutretende  septische  Schädlichkeiten  geben  derartige  Ge- 
schwüre mitunter  den  Anlass  zum  Entstehen  ausgedehnterer  phlegmo- 
nöser Eiterungen  u.  dgl. 

Endlich  muss  noch  erwähnt  werden,  dass  die  Gicht  auch  mit  anderen 
Krankheiten  complicirt  sein  kann,  vor  Allem  mit  Nephrolithiasis  und 
snweilen  auch  mit  Diabetes  mellitus  (s.  d.). 

Anatomisehe  und  ehemisehe  Yerftnderiuif  en  bei  der  Oieht.  Theore- 
üs^Ms  über  das  Wesen  derselben.  Die  wesenüichste  anatomische  Ver- 
Indemi^  bei  der  Gicht  besteht  in  der  Ablagerung  reichlicher  Mengen 
krysialUnischer  Urate  in  die  Gewebe.  Am  deutlichsten  zeigt  sich  dieses 
Verhalten  an  den  erkrankten  Gelenken,  deren  Knorpelflächen  oft  ganz 
mit  weissen,  kreideähnlichen  Massen  überzogen  sind.  In  schweren  Fällen 
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sind  ebenso  auch  die  Gelenkbänder,  die  Sehnen,  das  Periost,  die  Schleim' 
beutet,  manche  Stellen  der  Haut  u.  s.  w.  von  reichlichen,  ans  hamsauren 
Salzen  bestehenden  Concrementen  durchsetzt.  Alle  diese  Ablagerungen 
bestehen  im  Wesentlichen  aus  saurem  hamsauren  Natron,  neben  wel- 
chem sich  nur  in  geringer  Menge  auch  hamsaurer  Kalk,  phosphorsaurer 
Kalk  und  Kochsalz  nachweisen  lassen.  Ueber  das  Zustandekommen 
dieser  Ablagerungen  hat  Ebstein  neuerdings  genauere  Angaben  gemacht 
Er  fand,  dass  dem  Process  der  Harnsäure-Ausscheidung  stets  eine  Ge- 
websnekrose  vorhergeht.  Erst  an  den  vorher  durch  den  schädlichen  che- 
mischen Reiz  der  anfangs  noch  gelösten  Harnsäure  zur  Nekrose  gebrachten 
Stellen  des  Knorpels,  der  Sehnen  u.  a.  findet  nachträglich  das  Auskrjstalli- 
siren  und  die  Ablagerung  der  Urate  statt  Daher  kann  es  auch  (durch 
den  chemischen  Beiz  der  Harnsäure  ?)  zu  gichtischen  Entzündungen  kom- 
men, welche  wieder  abheilen,  ohne  dass  es  zu  Gewebsnekrose  und  dem- 
nach zu  krystallinischer  Harnsäure-Ausscheidung  kommt  Wo  bereits 
nekrotische  Herde  entstanden  sind,  entwickelt  sich  in  der  Umgebung 
meist  reactive  Entzündung.  Durch  üreteren-ünterbindung  bei  Hühnern 
vermochte  Ebstein  dieselben  Veränderungen  in  den  Geweben  künstlich 
hervorzurufen. 

Die  gichtische  Nierenerkrankung  entspricht  in  ihrem  anatomischen 
Verhalten  fast  ganz  der  genuinen  Schrumpfniere,  nur  dass  sich  ausser- 
dem in  den  Nieren  meist  streifenförmig  angeordnete  Ausscheidungen  von 
Harnsäure  oder  hamsauren  Salzen  finden,  welche  sich  sowohl  im  Lumen 
der  Harncanälchen ,  als  auch  in  den  Epithelien  und  im  interstitiellen 
Gewebe  nachweisen  lassen.  An  den  letztgenannten  Orten  erfolgt  die  Ab- 
lagerung der  Urate  auch  hier  wahrscheinlich  stets  erst  nach  einer  vor- 
hergehenden Nekrose  des  Gewebes. 

Die  am  Herzen,  in  den  Gefassen  und  in  den  übrigen  Organen  ge- 
fundenen anatomischen  Veränderungen  bieten  nichts  für  die  Gicht  be- 
sonders Charakteristisches  dar.  —  Das  Blut  Gichtkranker  ist,  wie  zuerst 
von  Garrod  mit  Sicherheit  nachgewiesen  ist,  ebenfalls  abnorm  reich 
an  Harnsäure. 

Eine  vollständige  Theorie  der  Gicht  hätte  zu  entscheiden,  ob  es 
sich  bei  dieser  Krankheit  um  eine  vermehrte  Bildung  oder  nur  um  eine 
gehemmte  Ausscheidung  von  Harnsäure  handele,  was  die  eigentliche  Ur- 
sache dieser  eigenthümlichen  Veränderung  des  Stoffwechsels  sei,  welche 
Bedingungen  die  krystallinischen  Ausscheidungen  der  Harnsäure  in  den 
Geweben  hervorrufeD,  aus  welchen  Gründen  gerade  gewisse  Organe,  wie 
namentlich  die  Gelenke  und  insbesondere  das  erste  Gelenk  der  grossen 
Zehe  vorzugsweise  häufig  befallen  werden,  und  von  welchen  Umstanden 
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endlich  der  Verlauf  der  Krankheit,  ihr  Auftreten  in  einzelnen  Anfällen 
u.  dgl.  abhänge  ?  Auf  keine  einzige  dieser  Fragen  kann  aber  bisher  eine 
genügende  Antwort  gegeben  werden.  Die  Erfahrung,  dass  die  Gicht  be- 
sonders oft  bei  Personen  auftritt,  welche  eine  üppige  Lebensweise  geführt 
haben,  hat  zu  der  Anschauung  geführt,  dass  hierbei  eine  nicht  voll- 
ständige Verbrennung  der  eingeführten  Nahrung  stattfinde  und  die  über- 
schüssig gebildete  Harnsäure  sich  deshalb  im  Körper  anhäufe.  Wie 
schon  oben  angeführt,  genügt  aber  diese  Annahme  keineswegs  zur  Er- 
klärung aller  Gichtfälle,  und  ausserdem  sind  auch  unsere  Kenntnisse 
über  die  Entstehung  der  Harnsäure  aus  den  Albuminaten  und  ihre  wei- 
teren Umwandlungen  noch  viel  zu  gering,  um  die  nähere  Begründung 
einer  derartigen  Hypothese  zu  gestatten.  Man  muss  daher  gestehen, 
dass  uns  die  eigentliche  Ursache  der  Harnsäure-Anhäufung  in  den  Ge- 
weben noch  gänzlich  unbekannt  ist  Vermuthet  darf  nur  werden,  dass  die 
krystallinische  Ausscheidung  der  im  Blute  oder  im  Gewebssafte  gelösten 
Harnsäure  durch  eine  abnorm  saure  Reaction  der  genannten  Flüssig- 
keiten bedingt  oder  wenigstens  befördert  werde.  Welche  Säuren  aber 
hierbei  eine  Rolle  spielen  und  wie  sie  gebildet  werden,  ist  wiederum 
noch  vollkommen  ungewiss.  Dass  gerade  die  Gelenkknorpel  so  häufig 
zuerst  der  Sitz  der  gichtischen  Ablagerungen  werden,  hängt  vielleicht  mit 
der  geringen  Stärke  der  Säftebewegung  in  denselben  zusammen.  Ob 
dabei  die  Harnsäure  in  dem  Knorpel  selbst  gebildet  wird,  ist  zweifel- 
haft. Ebstein  glaubt,  dass  dieselbe  vorzugsweise  in  den  Muskeln  und 
im  Knochenmark  entstehe  und  von  hier  aus  dem  Knorpel  zugeführt  werde, 
während  Andere  (z.  B.  Cantani)  den  Knorpel  selbst  und  das  Bindegewebe 
für  den  Entstehungsort  der  Harnsäure  halten.  Schliesslich  ist  noch  zu 
bedenken,  ob  bisher  nicht  überhaupt  in  zu  einseitiger  Weise  nur  dem 
Verhalten  der  Harnsäure  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  zugewandt 
worden  ist.  Vielleicht  bestehen  bei  der  Gicht  noch  andere  Verände- 
rungen des  Stoffwechsels,  von  denen  wir  bisher  nicht  einmal  eine  Ver- 
muthung  haben. 

Diag:nose.  Die  Diagnose  des  acuten  Gichlanfalls  hat  meist  keine 
Schwierigkeit,  da  das  plötzliche  Auftreten  des  Schmerzes  in  der  Nacht 
und  seine  Localisation  in  der  einen  grossen  Zehe  sehr  charakteristisch 
sind  und  die  Unterscheidung  von  anderen  acuten  Gelenkaffectionen  leicht 
ermöglichen.  Schwieriger  ist  die  Diagnose  in  den  vorgerückteren  Stadien 
der  Krankheit,  wo  sich  die  Erscheinungen  derselben  bereits  mehr  ver- 
wischen. Doch  erfährt  man  hierbei  oft  durch  die  Anamnese  von  dem 
vorausgegangenen  Auftreten  typischer  Anfälle  und  von  dem  Bestehen  der 
auch  in  diagnostischer  Hinsicht  nicht  unwichtigen  ätiologischen  Momente* 
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(Hereditat,  Lebensweise  o.  s.  w.).  Freilich  rnoss  bemerkt  werden ,  dass 
manche  Gichtkranke  ihre  Antecedentien  gern  zu  verbergen  und  nament- 
lich nicht  selten  auch  ihre  Mheren  Oichtanfälle  zu  verschweigen  suchen. 
Besteht  eine  chronische  Gelenkgicht,  so  kommt  znweilen  die  Differential- 
Diagnose  zwischen  dieser  und  der  Arthritis  deformans  in  Betracht  Letz- 
tere kennzeichnet  sich  jedoch  meist  leicht  dnrch  die  zuerst  an  den  Händen 
und  Fingern  auftretenden  Deformitäten  und  durch  den  stetig  chronischen 
Verlauf.  Ausserdem  sind  bei  der  echten  Gicht  zuweilen  die  charakte- 
ristischen Gichtknoten  an  den  Sehnen  und  in  der  Haut  (Augenlider, 
Ohrmuschel)  zu  ffihlen. 

Die  Erkennung  des  gichtischen  Ursprungs  einer  chronischen  Ne^ 
phrüis  ist  nur  dann  möglich,  wenn  dem  Auftreten  derselben  andere  un- 
zweideutige Gichtsymptome  vorhergegangen  sind.  Höchstens  könnten 
ausserdem  noch  etwaige  ätiologische  Momente  (gichtische  Heredität,  chro- 
nische Bleivergiftung)  auf  die  richtige  Spur  hinweisen.  Die  Fälle  von 
sogenannter  „primärer  Nierengicht^  (Ebstein),  bei  welchen  Gelenkerkran- 
kungen im  ganzen  Verlaufe  der  Krankheit  fehlen,  entziehen  sich  meist 
der  richtigen  klinischen  Diagnose. 

Eine  kurze  Erwähnung  verdient  hier  noch  der  von  Garrod  gemachte 
Versuch,  den  Nachweis  der  Harnsäure  im  Blute  zur  Diagnose  der  Gicht 
zu  verwenden.  Einige  (5 — 10)  Gramm  Blutserum  oder  seröse  Flflssig- 
keit  aus  einer  Vesicator-Blase  werden  in  ein  flaches  ührglas  gebracht 
und  mit  ca.  6 — 10  Tropfen  SOprocentiger  Essigsäure  versetzt.  Dann  wird 
ein  Leinwandfaden  in  die  Flüssigkeit  gelegt  und  letztere  bei  niederer 
Temperatur  etwa  einen  Tag  lang  stehen  gelassen.  Bei  genügend  hohem 
Harnsäure-Gehalt  der  Flüssigkeit  findet  man  jetzt  an  dem  Faden  ein- 
zelne durch  Form  und  chemische  Beaction  erkennbare  Hamsäure-Krystalle. 
Grossen  Eingang  in  die  Praxis  hat  diese  „Fadenprobe"  Garrod's  in- 
dessen nicht  gefunden,  da  sie  nur  gelingt,  wenn  ziemlich  reichliche  Harn- 
säure-Mengen im  Blute  vorhanden  sind,  und  da  andererseits  zuweilen 
auch  bei  Gesunden  oder  bei  sonstigen  Erankheitszuständen  Harnsäure  im 
Blute  vorkommt.  —  Schliesslich  sei  hier  auch  noch  die  merkwürdige, 
aber  freilich  nicht  unbestrittene  Angabe  Pfeiffeb's  erwähnt,  dass  der 
Harn  von  Gichtkranken  bei  der  Filtration  durch  ein  Filter,  auf  welchem 
sich  chemisch  reine  Harnsäure  befindet,  seine  Harnsäure  an  das  „Harn- 
säure-Filter** abgiebt.  In  dem  Filtrat  findet  sich  dann  keine  oder  nur 
sehr  wenig  Harnsäure  mehr.  Dieses  zur  Diagnose  verwerthbare  Ver- 
halten soll  in  gleicher  Weise  auch  bei  Kranken  mit  hamsauren  Maren- 
steinen  vorkommen. 

Prognose.    Wie  günstig  auch  die  Prognose  des  einzelnen  Gicht- 
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anfalles  ist,  so  selten  darf  man  doch  aaf  ein  dauerndes  Erlöschen  der 
Krankheit  hoffen.  Nur  wenn  die  Kranken  von  den  ersten  Erscheinungen 
der  Gicht  an  sich  in  prophylaktisch-diätetischer  Beziehung  aufs  Strengste 
verhalten,  ist  Aussicht  vorhanden,  dass  das  Leiden  auch  in  der  Folge- 
zeit nur  selten  und  verhältnissmässig  mild  auftritt  und  dass  die  schweren 
giohtischen  Erkrankungen  der  inneren  Organe  ausbleiben.  Sind  die  inneren 
Organe,  insbesondere  die  Nieren  noch  gesund,  so  ist  auch  keine  unmittel- 
bare Lebensgefahr  vorhanden  und  die  Kranken  können  dann  trotz  ihrer 
Gicht  ein  hohes  Alter  erreichen.  Höchstens  treten  durch  die  sich  all- 
malig  ausbildenden  chronischen  Gelenkveränderungen  Functionsstörungen 
beim  Gehen  und  bei  anderen  Bewegungen  ein.  Im  üebrigen  ist  das 
Allgemeinbefinden  der  Kranken  in  der  Zeit  zwischen  den  einzelnen  An- 
fällen häufig  ein  ganz  ungetrübtes,  und  die  Erfahrung  hat  sogar  gelehrt, 
dass  die  Kranken  sich  oft  gerade  nach  Ablauf  der  schwereren  Gichtanfalle 
am  wohlsten  fühlen,  während  rudimentäre  und  unregelmässig  auftretende 
Anfalle  als  ein  ungünstiges  Zeichen  angesehen  werden.  Eine  ernste  Ge- 
fahr tritt  immerhin  erst  dann  ein,  wenn  sich  eine  chronische  Nephritis 
(oder  andere  Folgeerscheinungen)  entwickeln.  Die  Prognose  ist  dann 
ebenso  ungünstig  und  hat  auf  alle  dieselben  Möglichkeiten  Bücksicht 
zu  nehmen,  wie  bei  den  anderen  Formen  der  Schrumpfniere  (s.  d.) 

Therapie.  Alle  Aerzte  stimmen  darin  überein,  dass  die  Behandlung 
der  Gicht  in  erster  Linie  keine  medicamentöse,  sondern  eine  diätetische 
sein  muss.  Nur  wenn  der  Patient  Energie  genug  besitzt,  von  dem  ersten 
Auftreten  der  Krankheit  an  in  Bezug  auf  seine  Nahrung  und  seine  ganze 
Lebensweise  den  nothwendigen  Anordnungen  aufs  Strengste  Folge  zu 
leisten,  ist  ein  wesentlicher  therapeutischer  Erfolg  möglich. 

Die  näheren  diätetischen  Vorschrißen,  welche  neuerdings  von  ver- 
Bohiedenen  Seiten  für  Gichtkranke  aufgestellt  sind,  weichen  unter  einander 
nicht  unbeträchtlich  ab ;  indessen  sind  diese  Unterschiede  doch  in  Wirk- 
lichkeit nicht  so  gross,  wie  sie  auf  den  ersten  Blick  scheinen,  und  jeden- 
falls konmit  es  im  Allgemeinen  mehr  auf  die  Quantität  der  einzelnen 
Nahrungsmittel,  als  auf  die  besondere  Qualität  derselben  an.  Da  die 
meisten  Gichtkranken  fettleibig  sind,  so  fallt  die  ihnen  vorzuschreibende 
Diät  grösstentheils  mit  der  Diät  für  Fettleibige  zusammen.  Daher  ist 
zunächst  die  Gesammlmenye  der  Nahrung  einzuschränken  und  nur  so 
viel  zu  gemessen  erlaubt,  als  zur  Stillung  des  Hungers  unbedingt  noth- 
wendig  ist.  Die  Ernährung  kann  eine  gemischte  bleiben,  d.  h.  aus  Ei- 
weissstoffen,  Kohlehydraten  und  Fetten  bestehen,  doch  sind  von  allen 
diesen  nur  geringe  Mengen  gestattet  (s.  das  folg.  Capitel).  Die  Eiweiss- 
zufuhr  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade  einzuschränken,  um  die  Bildung 
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der  Hamsame  heiabziuetaeii,  die  Zufiiiir  tou  Fett  und  KMäbyäataD 
ist  za  yennindenif  mn  eine  mögücbst  ToUätändige  Yerbrennimg  des  "Et- 
weisses  za  erzielen  und  jeden  weiteren  Fettanaiti  za  yermeiden.  fimze 
Speisen  sind  zn  yerbieten.  damic  die  Aosschädimg  der  Hamnme  in 
den  Greweben  nicht  erieichcert  werde.  Einige  praktisohe  EriMimnigiui 
scheinen  daf&r  zu  spredien«  dass  eine  Torherrsekaiid  regetabüiseke  J^ain 
rung  von  Gichtkranken  besser  Tertragen  wird,  als  eine  animalische  JiasL 
Doch  handelt  es  sich  hierbei  bei  genauerer  Betrachtung  wiedemm  im 
Wesentlichen  nur  um  quanticatiTe  Verhältnisse,  indem  die  gf 
und  namentlich  die  im  Darm  resorbirten  Nahrungsmengen  bei 
tabilischer  Diät  fast  stets  geringer  sind^  als  bei  Fleischnahraiig. 
den  Gichtkranken  vorzuschreibende  Kost  soll  demnach  vorzugsweise  mx& 
magerem  Fleisch,  Fisch,  Fleischbrühe,  grünem  Gemüse,  geringen  Hfingen 
von  MUch,  Ei  und  Brod  bestehen.  Süsse  Mehlspeisen,  fette  Fleaabb- 
speisen,  Kartoffeln  und  alle  sauren  Speisen  sind  zu  vermeiden,  wahreDd 
Obst  in  massiger  Menge  gestattet  ist  Als  Getränk  ist  „Wasser  das 
Besteh  doch  ist  eine  zu  reichliche  Flüssigkeitsau&ahme  unnütz  und  kum 
vielleicht  sogar  von  schlechten  Folgen  begleitet  sein  (s.  u.).  AlcohmUem 
in  grösseren  Quantitäten  sind  den  Gichtkranken  sicher  schädlich.  Kann 
man  sie  nicht  ganz  verbieten,  so  ist  doch  wenigstens  die  Menge  der- 
selben nach  Möglichkeit  einzuschränken. 

Wenn  durch  eine  in  ausreichender  Weise  eingeschränkte  Nahrung 
die  Verzögerung  des  Stoffwechsels  und  insbesondere  jede  überschüssige 
Bildung  von  Harnsäure  verhindert  wird,  so  giebt  es  andererseits  zur  un- 
mittelbaren Förderung  des  Stoffumsatzes  kein  besseres  Mittel,  als  au»- 
reichende  Muskelarbeit.  Fettleibigen,  noch  kräftigen  Patienten,  bei  welchen 
noch  keine  ernstere  Erkrankung  der  inneren  Organe  vorliegt,  ist  daher 
ein  ausreichendes  Maass  körperlicher  Bewegung  (Bergsteigen,  Zimmer- 
gymnastik,  Gartenarbeit  u.  dgl.j  dringend  anzurathen.  „Wenig  Schlaf,. 
viel  Bewegung*'  muss  der  Grundsatz  derartiger  Kranken  sein.  —  In 
gleicher  Absicht,  um  den  Stoffwechsel  zu  beschleunigen,  werden  von  den 
Arthritikern  auch  Bäder  mit  Nutzen  gebraucht.  Im  Beginne  der  Krank- 
heit sind  kühlere  Bädor  mit  Abreibungen,  Eochsalzbäder,  unter  Umstanden 
sogar  der  vorsieht itje  Gebrauch  eines  Seebades  nützlich.  Für  die  vor- 
gerückteren Stadion  der  Krankheit  eignen  sich,  namentlich  wenn  bereits 
dauernde  gichtix<oho  v«  denk  Veränderungen  eingetreten  sind,  besonders  die 
verwirren  />ii.3>**  i«  HiW^aJ^Äi,  femer  in  Baden-Baden,  Teplüz,  Fmr, 
Acchr-is  u.  ^ 

Ausser  do«  bij^hcr  ly^jMwhenen  allgemein-^iiteüschen  Torschriften 
Lfi  -i^r  i^ner-if^l^r  (»W^i>iiM%ft  Jer  Aii^iet  aJs  das  £w^kmässigste  Heil- 
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mittel  bei  der  Gicht  erkannt  worden.  In  der  That  entspricht  diese  Ver- 
ordnung sowohl  den  Ansprüchen  der  Praxis,  indem  schon  seit  langer 
Zeit  die  oft  recht  günstigen  Erfolge  des  Gebrauchs  der  alkalischen  Mi- 
neralwässer festgestellt  sind,  als  auch  den  theoretischen  Vorstellungen 
über  die  Ablagerung  der  Harnsäure  in  Folge  einer  übermässigen  Säure- 
bildung in  den  Geweben  (s.  o.).  Auch  die  Anregung  des  Eiweissum- 
satzes  durch  die  Eochsalzzufuhr,  die  Förderung  der  Nierensecretion,  die 
Beseitigung  von  Magenkatarrhen,  von  Stuhlverstopfung  u.  a.  sind  Um- 
stände, von  denen  der  günstige  Einfluss  der  Mineralwässer  abhängt, 
und  endlich  ist  auch  hier  wiederum  daran  zu  erinnern,  dass  das  Ein- 
halten der  zweckmässigen  Diät  und  Lebensweise  von  vielen  Kranken 
an  den  Kurorten  viel  besser  befolgt  wird,  als  zu  Hause.  Unter, den 
alkalischen  Wässern  haben  sich  Karlsbad  und  Vichy  den  grössten  Bnf 
bei  der  Behandlung  der  Gicht  erworben,  obwohl  mit  den  entsprechend 
zusammengesetzten  Quellen  (Ems,  Neuenahr  u.  a.)  gewiss  ähnliche  Er- 
folge erzielt  werden  können.  Auch  der  Gebrauch  des  Fachinger  Was- 
sers ist  zuweilen  empfehlenswerth.  —  Mit  Bücksicht  auf  die  chemische 
Thatsache,  dass  die  Lithionsalze  ein  besonders  grosses  Lösungsvermögen 
für  die  Harnsäure  besitzen,  ist  der  innerliche  Gebrauch  der  Lithion- 
Wässer  besonders  empfohlen  worden.  Da  aber  die  natürlichen  Lithion- 
wässer  (Kronenquelle  in  Obersalzbrunn,  Assmannshausen,  Salzschlirf  u.  a.) 
nur  sehr  geringe  Mengen  von  kohlensaurem  Lithium  oder  Chlorlithium 
enthalten,  so  dürfte  der  Gebrauch  der  künstlichen  Lithionwässer  (z.  B. 
der  von  Struve  oder  Ewich  hergestellten)  mehr  zu  empfehlen  sein. 
Man  kann  auch  den  Kranken  Pulver  von  0,1—0,2  Lithion  carbonicum 
verschreiben,  von  denen  sie  2  — 3  mal  täglich  ein  Pulver  in  einem  Glase 
Selters-  oder  Biliner  Wasser  gelöst  nehmen. 

Alle  sonst  noch  früher  angewandten  Mittel,  welche  die  „gichtische 
Diathese**  als  solche  beseitigen  sollten,  sind  in  ihrer  Wirkung  völlig 
zweifelhaft  und  verdienen  daher  keine  besondere  Erwähnung. 

Was  die  Behandlung  des  acuten  Gicht anfalls  anbetrifft,  so  sind 
eingreifendere  Mittel  jetzt  fast  allgemein  verlassen  worden.  Der  Kranke 
muss  selbstverständlich  das  Bett  hüten,  das  ergriffene  Zehengelenk  wird 
in  Watte  eingehüllt,  das  ganze  Bein  hoch  gelagert,  eine  strenge  Diät 
angeordnet.  Für  ausreichende  Stuhlentleerung  ist  durch  ein  Klysma  zu 
sorgen ;  bestehen  stärkere  Magenbeschwerden,  so  lässt  man  etwas  Natron, 
Magnesia  oder  ein  Amarum  nehmen.  Werden  die  Schmerzen  sehr  heftig, 
so  ist  neben  narkotischen  Einreibungen,  warmen  Umschlägen  u.  dgl. 
eine  subcutane  Morphiuminjection  das  sicherste  Mittel.  Ob  es  ausserdem 
noch  innere  Medicamente  giebt,  welche  den  Gichtanfall  abzukürzen  ver- 
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mögen,  ist  ungewiss.  In  früheren  Zeiten  war  das  Colchicum  (3 — 4  mal 
täglich  20—30  Tropfen  Vinum  oder  Tinctnra  Colchici)  das  beliebteste 
Mittel,  welches  gegenwärtig  aber  viel  seltener  angewandt  wird.  Salieyl- 
säure  und  salicylsavres  Natron,  in  derselben  Weise  verordnet,  wie  bein 
acuten  Qelenkrheumatismus,  scheinen  zuweilen ,  aber  nicht  immer ,  voi 
günstigem  Einfluss  zu  sein.  Auch  das  Aniipyrin  (vielleicht  ebenfalli 
Antifebrin  u.  a.)  übt  zuweilen  sicher  einen  schmerzstillenden  Einflna 
auf  die  Gelenkerkrankung  aus.  Einige  Aerzte  empfehlen  insbesonden 
subcutane  Antipyrin-Injectionen  in  die  Nähe  der  Gelenke.  Uns  feUi 
hierüber  eigene  Erfahrung.  ^ 

Die  chronischen  gichtischen  Gelenkveränderungen  werden  in  ähn< 
lieber  Weise  behandelt,  wie  die  anderen  Formen  der  chronischen  Arthritis 
(s.  S.  459).  Vorsichtige  Massage  und  Bäder  (Thermalbäder,  Schwefel- 
thermen, Schwefelschlammbäder)  sind  die  wirksamsten  Mittel,  welche 
mit  dem  Gebrauche  der  gegen  die  gichtische  Disposition  überhaupt  an- 
zuwendenden Arzneimittel  {Alkalien^  Lithion)  zu  verbinden  sind.  Ancli 
dem  Gebrauche  des  Jodkaliums  wird  von  einigen  Aerzt^n  ein  günstige] 
Einfluss  auf  die  Aufsaugung  der  gichtischen  Ablagerungen  zugeschrieben. 

Die  Therapie  der  übrigen  Complicationen ,  insbesondere  der  gzckti- 
sehen  Nephritis  braucht  nicht  besonders  besprochen  zu  werden,  da  die 
Behandlung  des  Grundleidens  stets  die  Hauptsache  ist  und  im  Uebrigen 
nur  die  schon  früher  in  den  betreffenden  Capiteln  erwähnten  sympto- 
matischen Anordnungen  in  Betracht  kommen. 


Zwölftes  Capitel. 
Die  abnorme  Fettleibigkeit 

{Corpuienz,  Fettsucht,  Polysarcia  adiposa,) 

Beyriffsbestinimiinf  und  Aetiologie.  Da  der  Fettgehalt  des  Korpers 
ziemlich  grossen  Schwankungen  unterliegt,  so  ist  eine  strenge  Grenze 
zwischen  dem  normalen  Verhalten  und  der  als  krankhaft  zu  betrach- 
tenden Fettleibigkeit  nicht  vorhanden.  In  praktischer  Beziehung  darf 
die  Grenze  da  gezogen  werden,  wo  die  Fettleibigkeit  den  von  ihr  Be- 
troffenen lästig  zu  werden  und  ihnen  subjective  Beschwerden  zu  ver- 
ursachen anfangt.  Hat  die  Polysarcie  einen  gewissen  Grad  erreicht,  so 
bleiben  auch  schwerere  Folgen  fast  niemals  aus,  und  es  ist  dann  be- 
rechtigt, die  Fettleibigkeit  als  eine  wirkliche  Krankheit,  nicht  nur  als 
einen  unbequemen  Zustand  des  Körpers  anzusehen.  Freilich  vermischen 
sich  in  solchen  Fällen  sehr  häufig  die  Symptome  der  Fettleibigkeit  mit 
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anderen  Erankheitserscheinongen,  welche  als  beigeordnete  Folgezostände 
durch  dieselben  ursprünglichen  Momente,  wie  jene,  entstanden  sind. 

Die  häufigste  und  haupUächlichste  Ursache  der  Fettleibiykeit  ist 
eine  im  Verhältniss  zum  Verbrauch  andauernd  zu  reichliche  Zußihr 
von  Nahrungsstoffen.  Das  „zu  reichlich^'  bedeutet  hier,  dass  bei  der 
genossenen  Menge  von  Nahrungsstoffen  trotz  eines  bereits  bestehenden 
mittleren  Fettgehalts  des  Körpers  beständig  noch  Fett  angesetzt  wird. 
Ob  dabei  der  üeberschuss  an  Nahrung  vorzugsweise  die  Eiweisskörper, 
die  Kohlehydrate  oder  die  Fette  betrifft,  ist  an  sich  gleichgiltig,  da  bei 
genügenden  quantitativen  Verhältnissen  unter  jeder  dieser  Bedingungen 
ein  Fettansatz  stattfinden  kann.  Immerhin  ist  es,  wie  gleich  gezeigt 
werden  wird,  am  häufigsten  ein  üeberschuss  an  Fett  und  Kohlehydraten 
der  Nahrung,  welcher  den  zunehmenden  Fettreichthum  des  Körpers  zur 
nothwendigen  Folge  hat  Da  es  sich  hierbei  fast  immer  um  stetig  wir- 
kende Factoren  handelt,  so  braucht  der  jeweilig  vorhandene  üeberschuss 
durchaus  kein  sehr  grosser  zu  sein.  Man  hört  sehr  oft  die  Fettleibigen 
sich  darüber  wundem,  dass  sie  immer  mehr  an  Körpergewicht  zuneh- 
men, obgleich  sie  „gar  nicht  mehr  essen,  als  andere,  magere  Personen^ 
Dies  wird  leicht  verständlich,  wenn  man  bedenkt,  dass  ein  täglich  statt- 
findender Ansatz  von  nur  5  g  Fett  genügt,  um  das  Körpergewicht  in- 
nerhalb 10  Jahren  (also  etwa  in  der  Zeit  vom  35.  bis  zum  45.  Lebens- 
jahre) um  37  Pfund  zu  vermehren.  In  Wirklichkeit  findet  nicht  selten 
ein  noch  grösserer  täglicher  Fettansatz  statt. 

Qeht  man  auf  die  Frage  nach  den  Ursachen  des  Fettansatzes  etwas 
näher  ein,  so  ergeben  sich  die  hierbei  vorzugsweise  zu  berücksicht^en- 
den  physiologischen  Gesichtspunkte  in  einfacher  und  klarer  Weise  aus 
den  namentlich  von  Yorr,  Pettenkofeb  und  ihren  Schülern  gefundenen 
Ernährungsgesetzen.  Hiemach  weiss  man,  dass  sowohl  die  Eiweisskör- 
per, als  auch  die  Kohlehydrate  der  Nahrung  die  Quelle  im  Körper  ent- 
stajidenen  Fettes  sein  können,  dass  aber  andererseits  auch  —  und  zwar 
in  ziemlich  ausgiebiger  Weise  —  das  in  der  Nahrung  enthaltene  Fett 
als  solches  in  die  Fettzellen  des  Körpers  abgelagert  werden  kann.  Beim 
Zerfall  der  Eiweisssubstanzen  wird  stets  Fett  abgespalten,  welches  zwar 
meist  weiter  oxydirt,  unter  Umständen  aber  auch  unverändert  im  Körper 
zurückgehalten  wird.  Die  Fettbildung  aus  Eiweiss  ist  sogar  für  gewöhn- 
lich wahrscheinlich  weit  bedeutender,  als  die  Fettbildung  aus  den  Kohle- 
hydraten der  Nahrung,  obgleich  es  als  feststehend  zu  betrachten  ist, 
dass  auch  aus  den  letzteren  unter  Umständen  im  Körper  Fett  entsteht. 
Die  grosse  Bedeutung,  welche  die  Kohlehydrate  bei  der  Entstehung  der 
Fettleibigkeit  haben,  liegt  aber  weniger  darin,  dass  sie  unmittelbar  zur 
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Quelle  der  Fettbildmig  werdeD,  als  in  dem  Umstände,  dass  sie  als  leicht 
zersetzliche  Substanzen  das  aus  den  Eiweisskörpem  gebildete  und  das 
aus  der  Nahrung  unmittelbar  resorbirte  Fett  vor  dem  weiteren  Zerfall 
schützen  und  somit  den  Ansatz  desselben  in  hohem  Maasse  begünstigen. 
Man  sieht  also,  dass  bei  einer  im  Einzelnen  sehr  verschiedenartig 
zusammengesetzten  Nahrung  ein  Fettansatz  im  Körper  stattfinden  Arnim. 
Die  in  Wirklichkeit  am  häufigsten  stattfindenden  Verhältnisse  richten 
sich  aber  natürlich  vorzugsweise  nach  der  durch  unsere  Sitten  und  Ge- 
wohnheiten bedingten  Art  der  Ernährung.  Da  letztere  fast  stets  eine 
„gemischte^  ist,  d.  h.  gleichzeitig  aus  Eiweiss,  Fett  und  Kohlehydraten 
besteht,  so  ist  es  auch  in  den  meisten  Fällen  ein  Ueberschuss  an  allen 
diesen  drei  Nahnmgsstoffen  oder  wenigstens  ein  Ueberschuss  an  Fett 
und  Kohlehydraten,  welcher  den  Fettansatz  bedingt  Ebenso  gut  kann 
aber  auch  ein  Mensch  fettleibig  werden,  wenn  er  sehr  wenig  Fett,  aber 
viel  Eiweiss  und  Kohlehydrate,  oder  wenn  er  sehr  wenig  Kohlehydrate, 
aber  viel  Fleisch  und  Fett  geniesst  Um  diese  Verhältnisse  wenigstens 
einigermaassen  durch  bestimmte  Zahlenangaben  anschaulich  zu  machen, 
fähren  wir  hier  das  von  Vorr  gewählte  Beispiel  an,  dass  ein  erwachsener 
kräftiger  Mann,  welcher  durch  eine  tägliche  Aufnahme  von  1 1 S  g  Ei- 
weiss und  259  g  Fett  seinen  Körperbestand  an  Fett  und  Eiweiss  im 
Gleichgewicht  erhält,  bei  jedem  Zuwachs  des  Fettgehalts  dieser  Nah- 
rung unter  sonst  gleichen  Bedingungen  Fett  ansetzen  würde.  Dasselbe 
wfirde  aber  auch  geschehen,  wenn  er  statt  der  erwähnten  Nahrungs- 
mengen täglich  mehr,  als  118  g  Eiweiss  und  600  g  Stärkemehl,  oder 
täglich  mehr,  als  ausschliesslich  664  g  Eiweiss,  oder  endlich  täglich 
mehr,  als  118  g  Eiweiss,  100  g  Fett  und  368  g  Stärkemehl  gemessen 
wfirde.  0  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  der  durch  die  zuletzt  genannten 
Zahlen  ausgedrückte  Werth,  welcher  in  der  That  annähernd  dem  mitt- 
leren Kostmaass  eines  im  Körpergleichgewicht  bleibenden  Erwachsenen  ^) 
aus  der  wohlhabenderen  Klasse  entspricht^  am  leichtesten  überschritten 

1)  Dioser  Berechnang  liegt  die  wichtige,  von  Rübnkb  gefandene  Thatsacbe 
sa  Ghninde,  dass  „diejenigen  Mengen  der  Nahnmgsstoffe  in  Bezug  auf  den  Fett- 
ansats  gleichwerthig  dnd,  welche  bei  ihrer  Oxydation  xu  Kohlens&ure  und  Wasser 
die  gltieke  Warmewunnge  bilden''.  In  dieser  Beziehung  entsprechen  100  g  Fett 
—  211  g  Eivein  —  232  g  Slirkemehl  —  234  g  Rohrzucker  »  25ü  g  Trauben- 

Htalif  ist  wahnehainlieh  der  Fettgehalt  der  Nahrung  etwas  geringer,  der 

an  EiwslM  imd  Kohlehydraten  etwas  grösser.    Yoit  giebt  als 

WohlhahwMkm  127  g  ESweiss,  89  Fett,  362  Kohlehydrate,  fUr 

"T  llSf  Biweiis,  56  Fett  and  50u  Kohlehydrate  an.    Selbst* 

Zaun  aar  MIttdwerthe. 
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werden  kann,  und  dass  dann  eine  Ablagerung  des  im  Körper  überschüssig 
vorhandenen  Fettes  eintreten  muss. 

unter  den  einzelnen  Nahrungsmitteln  müssen  wir  noch  die  Be- 
deutung einer  Gruppe  derselben  für  die  Entstehung  der  Fettleibigkeit 
besonders  hervorheben,  nämlich  die  der  alkoholischen  Getränke.  Dass 
die  leider  sehr  verbreitete  Unsitte  des  übermässigen  Genusses  alkoho- 
lischer Getränke  in  dieser  Beziehung  eine  wichtige  Bolle  spielt^  ist  un- 
zweifelhaft. Man  braucht  nur  an  die  häufige  Gorpulenz  der  Bierbrauer 
und  Gastwirthe,  der  Bewohner  gewisser  Länder,  wo  das  Biertrinken 
vorzugsweise  zu  Hause  ist  (Bayern !),  gewisser  Studenten  in  den  ersten 
Semestern  und  zahlreicher  anderen  an  den  Alkoholgenuss  gewöhnten 
Personen  zu  denken.  Dabei  ist  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  der 
Genuss  des  Bieres  in  dieser  Hinsicht  von  schädlicherem  Einflüsse,  als 
das  Trinken  von  Wein  und  Schnaps.  Denn  das  Bier  enthält  ausser  dem 
Alkohol  auch  eine  nicht  geringe  Quantität  von  Kohlehydraten,  welche 
namentlich  deshalb  in  Betracht  kommen,  weil  die  täglich  aufgenommene 
Gesammtmenge  des  Bieres  häufig  eine  sehr  beträchtliche  ist  Zahlreiche 
Personen  —  welche  sich  über  die  Bezeichnung  von  „Trinkern"  oder  gar 
„Säufern"  höchlichst  erzürnen  würden  —  geniessen  lange  Zeit  hinduroh 
5—6  Glas  Bier  täglich,  welche  ca.  150  g  Kohlehydrate  enthalten, 
also  beinahe  die  Hälfte  des  gesammten  täglichen  Bedarfs  an  diesem 
Nahrungsstoffe,  und  wie  häufig  wird  diese  Menge  weit  überschritten! 
Dazu  kommt  nun  ausserdem  noch  der  Gehalt  des  Bieres  an  Alkohol 
(3—4%),  welcher  ebenfalls  den  Fettansatz  begünstigt,  da  der  Alkohol 
als  leicht  oxydabler  Stoff  das  im  Körper  vorhandene  Fett  in  nicht  un- 
bedeutendem Maasse  vor  der  Verbrennung  schützt  und  ausserdem  wahr- 
scheinlich durch  eine  directe  Schädigung  der  Zellen  ihre  Fähigkeit  zur 
Stoffzersetzung  vermindert.  Auch  ist  zu  bedenken,  dass  die  meisten  Bier- 
trinker sich  wenig  Bewegung  machen.  Schon  das  lange  Sitzen  auf  der 
Bierbank,  femer  die  geistige  und  körperliche  Trägheit,  welche  der  über- 
mässige Biergenuss  stets  hervorruft,  und  endlich  die  zunehmende  Fett- 
leibigkeit selbst  machen  die  Unlust  der  meisten  Biertrinker  zu  anhal- 
tender Körperbewegung  erklärlich. 

Somit  dürfte  es  sich  wohl  leicht  erweisen  lassen,  dass  in  der  weit- 
aus grössten  Anzahl  der  Fälle  die  abnorme  Fettleibigkeit  vorzugsweise 
nur  in  der  zu  reichlichen  Zußihr  von^ Nahrungsstoffen  ihren  Grund 
hat.  Auf  die  gegentheilige  Angabe  der  meisten  Fetten,  dass  sie  „gar  nicht 
mehr,  als  Andere  ässen",  ist  nichts  zu  geben.  Die  Meisten  von  ihnen 
wissen  überhaupt  gar  nicht,  wie  viel  Nahrungsstoffe  sie  beim  Essen  und 
Trinken  aufnehmen,  während  andere,  nachdem  sie  bereits  fett  geworden 
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sind,  freilich  weniger  essen,  als  früher,  aber  immer  noch  genug,  um 
ihren  Eörperbestand  an  Fett  auf  gleicher  Höhe  zu  erhalten.  Indessen 
muss  doch  hervorgehoben  werden,  dass  anter  Umständen  zweifellos  auch 
noch  andere  Momente  ausser  der  öbermässigen  Nahrnngsnif/ÄaAjRr  auf 
den  Fettansatz  im  Körper  von  Einflnss  sein  können,  nämlich  solche, 
welche  den  Feltverbraueh  im  Körper  herabselsen.  Hierher  gehört  vor 
Allem  ein  zu  geringes  Maass  von  Körperbewegang.  Da  die  Muskel- 
arbeit auf  die  Zersetzung  des  Fettes  in  hohem  Grade  einwirkt,  so  ist 
es  nicht  unverständlich,  dass  Leute  mit  sitzender  Lebensweise,  welche 
viel  schlafen  und  sich  wenig  Bewegung  machen,  leichter  fett  werden, 
als  Personen,  die  täglich  eine  schwere  körperliche  Arbeit  zu  rerrlchten 
haben.  Femer  giebt  es  auch  gewisse  sonstige  krankhafle  Zustände, 
welche  den  Fettansatz  zu  befördern  scheinen.  So  z.  B.  beobachtet  man 
zuweilen  bei  Anämitcken  eine  auffallende  Neigung,  fett  zu  weiden,  was 
zum  Theil  von  der  Herabsetzung  der  Oxydationsvorgänge  im  Körper, 
zum  Theil  aber  aach  von  der  geringen  lUuskcIthätigkeit  solcher  Personen 
abhängt  Auf  der  letztgenannten  Ursache  beruht  wohl  auch  meist  die 
bei  Gelähmten  (Hemiplegischen)  nicht  sehr  selten  auftretende  Corpulenz. 
Vielleicht  können  aber  auch  Störungen  des  Xervenst/steau  direct  auf 
den  Stoffwechsel  von  Einfluss  sein,  worauf  z.B.  die  hei  angeborenen 
cerebralen  Defeclen  [congenitalem  Schwachsinn  u.  dgl.]  mitunter  vor- 
kommende Fettsucht  hinweist.  Ferner  scheinen  Circulationsstörungen 
durch  Erschwerung  der  Oxydation  das  Zustandekommen  der  Fettleibig- 
keit zn  begünstigen;  Beispiele  hierfür  bieten  manche  jugendlichere  In- 
dividuen mit  Herzfehlem  dar,  obwohl  es  auch  hier  nicht  leicht  ist;  die 
Wirkung  anderer  Momente  (Körperruhe)  auszusohliessen. 

Endlich  kann  man  auch  den  Begriff  einer  angeborenen  constilu- 
tioneltea  Bitposiiion  zum  Fettwerden  nicht  ganz  entbehren.  Hierfür 
sprechen  namentlich  die  schon  in  früher  Jugend  auftretenden  Fälle  von 
Fettsucht,  femer  die  nicht  zu  leugnende  Thatsache,  dass  die  Fettsucht 
in  manchen  Familien  erblich  zu  sein  scheint,  femer  der  Umstand,  dass 
manche  Racen  (z.  B.  die  jüdische)  und  Völkerschaften  mehr  znr  Corpn- 
lenz  neigen,  als  andere.  Auch  Aller  Imd  Geschlecht  sind  insofern  nicht 
ohne  Einflass,  als  die  höheren  Giade  der  Fettleibigkeit  nicht  oft  vor 
dem  30.  Leben^ahre  TOtkommen  and  bei  Frauen  etwas  häufiger  zu  sein 
scheinen,  als  hei  Mäimem.  In  allen  diesen  Fällen  darf  aber  der  Em- 
fluBs  der  „DisposiÜon'*  nicht  fiberschätzt  werden,  da  hei  genauerem  Za* 
sehen  sich  Hut  immer  auch  die  frflher  angefOhrtfln  Verhältnisse  der 
Ernährung  imd  der  Moakolubeit  als  ansreichende  Umstände  zox  £i^ 
L  ftlürung  der  Fettleibigkeit  nachweisen  lassen.  Immerhin  wäre  es  möglid 
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dass  bei  genanen  Stoffwechsel  -  UntersuchoDgen  gefunden  würde,  dass 
bei  manchen  Personen  auch  die  Fähigkeit  der  Fettverbrennung  eine  herab- 
gesetzte ist  (etwa  ähnlich  wie  bei  Diabetikern  die  Fähigkeit  der  Kohle- 
hydrateverbrennung). Diese  Herabsetzung  der  Oxydationskraft  könnte 
auf  angeborenen  oder  erworbenen  Anomalien  beruhen.  Man  würde  so 
vielleicht  auch  ein  Yerstandniss  für  die  bekanntlich  nicht  selten  vor- 
kommende Vereinigung  von  Fettsucht  mit  Diabetes  (s.  d.)  oder  mit  Gicht 
gewinnen.  Eigentlich  sollte  man  aber  dann  auch  nur  solche  Fälle,  bei 
denen  die  Fettleibigkeit  aus  der  Zufuhr  und  dem  Verbrauch  der  Nah- 
rung allein  nicht  ohne  Weiteres  erklärt  werden  kann,  als  wirkliche 
y,FeiUuchV*  bezeichnen,  während  für  alle  anderen  Fälle  der  Name  der 
Fettleibigkeit'  oder  „Gorpulenz''  beizubehalten  wäre. 

Pathologie  der  Fettleibigkeit.  Hat  die  Fettleibigkeit  eine  gewisse 
Grenze  überschritten,  so  giebt  sie  sich  schon  auf  den  ersten  Blick  durch 
das  veränderte  Aussehen  des  Körpers  zu  erkennen.  Da  das  ünterhaut- 
zellgewebe  eine  Hauptstätte  für  die  Ablagerung  des  Fettes  ist,  so  er- 
reicht der  Panniculus  adiposus  bald  eine  nicht  unbedeutende  Dicke. 
Das  Gesicht  wird  hierdurch  runder  und  plumper,  die  Augen  erscheinen 
verkleinert,  unter  dem  Kinn  wölbt  sich  ein  zweiter  Wulst  als  soge- 
nanntes „Doppelkinn'*  hervor,  die  Brust  erscheint  breiter,  die  Taille 
verschwindet^  und  namentlich  bei  Frauen  entwickeln  sich  die  Manmiae 
nicht  selten  zu  unförmlichen  Massen,  über  welchen  die  Haut  so  ge- 
spannt wird,  dass  es  zur  Entstehung  richtiger  Striae  kommt.  Vor  Allem 
wird  aber  die  Haut  des  Abdomens  zum  Hauptdepot  des  Fettes.  Der 
Bauch  wölbt  sich  immer  mehr  und  mehr  vor,  bis  er  schliesslich  zum 
wahren  ,3ängebauch''  wird  und  seine  untere  Fläche  die  Vorderseite  der 
Oberschenkel  berührt.  In  den  Inguinalgegenden,  unterhalb  der  Mammae, 
zwischen  den  Hinterbacken  kommt  es  nicht  selten  zur  Intertrigo-Büdung, 
und  die  ganze  Haut  fühlt  sich  fettig  an,  da  die  Secretion  der  Talg- 
drüsen eine  vermehrte  ist.  —  Gleichzeitig  mit  der  Vermehrung  des  Fett- 
gewebes im  Panniculus  adiposus  findet  auch  eine  Fettablagerung  an  zahl- 
rmehen  inneren  Organen  statt  (Netz,  Mediastinum,  Herzbeutel,  Nierenkap- 
sel 0.  a.),  auf  welche  wir  zum  Theil  unten  noch  einmal  zurückkommen. 

Dass  derEörperumfang  und  das  Körpergewicht  unter  diesen  Umstän- 
den betrftchtliGh  zunehmen  müssen,  versteht  sich  von  selbst  Als  ungefährer 
Anhalt  mag  die  Angabe  dienen,  dass  bei  erwachsenen  mittelgrossen  Män- 
nern jedes  Körpergewicht  über  85  Kilo,  bei  Frauen  jedes  Körpergewicht 
Ober  75  Kilo  im  Allgemeinen  als  zu  gross  angesehen  werden  darf.O 

1)  In  ansMVgewOhnlichen  F&Uen  von  Fettleibigkeit  ist  schon  wiederholt  ein 
Mipsigertdit  von  120—150  Kilo  und  sogar  noch  mehr  beobachtet  worden! 
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Dieee  Vermehrung  der  Körpermasse  ist  aacb  die  zunächst  in  Betracht 
kommende  Ursache  der  subjectlren  Beschwerden.  Die  Fettleibigen  haben 
bei  jeder  Bewegung  eine  grössere  Muskelarbeit  zu  verrichten,  als  ein 
magerer  Mensch,  nnd  die  nothwendige  Folge  davon  ist,  dass  sie  leichler 
ermüden,  dass  sie  „schwerfälliger"  werden  und  alle  unnöthigen  Bewe- 
gungen nach  Möglichkeit  zu  rermeiden  suchen.  Im  Znsammenhange 
mit  der  nothwendigen  grösseren  Muskelanstrengung  steht  auch  die  be- 
kannte Erscheinung,  dass  Fettleibige  so  sehr  leicht  in  Schweiss  gerathen. 
Die  ernsteren  Symptome  der  Fettleibigkeit,  welche  eigentlich  die 
eisten  pathologischen  Erscheinungen  des  Zustandes  darstellen,  beginnen 
aber  erst  dann,  wenn  die  Atkmumj  nnd  die  Eerzihätigkeil  gestört  werden. 
Die  Kranken  fangen  an,  über  Enizathmigkeit  zu  klagen,  und  bei  längerem 
Gehen,  Treppensteigen,  Bergsteigen  u.  dgl.  tritt  verhältnissmässig  rasch 
eine  ao^allende  Dyspnoe  ein.  Nicht  selten  zeigen  sich  zu  gleicher  Zeit 
auch  gewisse  Symptome  von  Seiten  des  Herzens:  Pulsbeschleunigung, 
Herzklopfen,  geringe  Unregelmässigkeiten  der  Herzthäügkeit,  Aussetzen 
des  Pulses  u.  dgl.  Ällmälig  nehmen  alle  diese  Erscheinungen  einenhöheren 
Grad  an  und  vereinigen  sich  mit  anderen  Symptomen,  welche  ebenfalls 
auf  einer  beginnenden  Herzinsufficienz  und  den  hiervon  abhängigen 
Ciicnlationsstörungen  beruhen  und  sich  in  der  Neigung  zu  Katarrhen 
(Bronchitis),  in  Appetits-  und  Verdauungsstörungen,  im  Auftreten  von 
Oedemen  u.  dgl.  äussern. 

Eine  genauere  Analyse  aller  dieser  Erscheinungen  ergiebt,  dass  bei 
ihrer  Entstehung  sehr  mannigfache  Ursachen  in  einander  greifen,  welche 
aber  alle  sohliesslicb  zu  derselben  Wirkung  führen,  nämlich  zu  der  Er- 
aohwemng  der  Athmung  nnd  tot  Allem  der  Circulation.  Ein  Theil  dieser 
Ursachen  liegt  in  dem  Termehrten  Fettgehalt  des  Körpers  selbst.  Es 
ist  wahrscheinlich,  dass  die  starke  Feltablagerung  am  Thorax  eine  un- 
mittfllbire  Enohwenu^  der  respiratorischen  Bewegungen  des  Brustkorbes 
IT  bat,  fiaas  &ie  AÜiemzbge  oberflächlicher  werden  und  dass  hierin 
S  der  verminderten  Aspiration  des  Thorax  auch  ein  Grund  zur 
ibsohwilcbung  des  venösen  Blutlaofes  und  der  Langencirculation  ge- 
lben ist.  Ebenso  ist,  wie  gleich  hier  hervorgehoben  sein  mag,  der 
mgel  an  aunjiebiger  Körperliewegung  überhaupt  bei  vielen  Fettleibigen 
B  Umstand,  welcher  gewiss  nicht  unwesentlich  zur  Förderung  von  Cii- 
ioosstöiong^n  beiträgt,  da  hierdurch  die  Wirksamkeit  der  so  zahl- 
b  u  den  Körperfascien  angebrachten  und  nur  bei  Körperbewegungen 
^iCbätiglceit  tretenden  Saugapparate  (Bbauite)  für  den  venösen  Blut- 
t  «^«blich  vermindert  wird.  Dass  die  FetlaUagerung  in  der  Üm^ 
I  tfcf  üersem  unmittelbar  hemmend  auf  die  Bewegungen  desselben 
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einwirkt,  ist  nicht  so  sicher,  wie  Tielfach  geglaubt  wird.  Von  grösserem 
Einflösse  ist  aber  die  Fettdurckwackgung  des  HerxmatkeU  selbst,  d.  h.  die 
Ablagerung  von  Fett  in  dem  intermaskulären  Bindegewebe  des  Herz- 
fleisohes.  Indessen  ist  es  zweifelhaft,  ob  diese  Erscheinung,  deren  Häufig- 
keit fibrigens  nicht  überschätzt  werden  darf,  überhaupt  primär  auftritt 
und  nicht  vielmehr  erst  eine  Folge  vorbeigegangener  atrophischer  Za- 
it&nde  im  Herzmuskel  ist  (vgl.  im  Bd.  I  das  Capitel  aber  Fettherz). 

Immerhin  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  in  fast  allen  den 
PäUeiit  wo  die  Fettleibigkeit  wirklich  zn  schwereren  Folgesymptomeo 
fltfar^  das  Verhidten  dm  Hersens  dnrchaas  im  Mittelpunkt  aller  Erschei- 
nungen steht.  Hierbei  handelt  es  sich,  wie  soeben  schon  angedeutet, 
nun  TheU  um  die  onmittelbareD  Folgen  des  vermehrten  Fettansatzes 
im  Efiiper,  zum  grSsseren  Tbeil  aber  um  Comp/icationen,  welche  meüt 
au  dauaiben  Ursachen,  wie  die  Fettleibigkeit,  hervorgegangen  und  dieser 
tmä  bägeordnet  sind.  In  ersterer  Beziehung  ist  daran  zu  erinnern, 
dan  einmal  die  reichliche  Fettentwickelung  an  sich  zu  einem  Hinder- 
nin  ffli  die  Ciroolation  in  den  vom  Fettgewebe  eingeschlossenen  kleineren 
OeSssen  oud  CapiUaren  werden  kann,  und  dass  femer  mit  der  reich- 
liohen  Entwickeinng  von  Fettgewehe  auch  eine  Neubildung  von  Geßssen 
vnd  somit  auch  wahrscheinlich  eine  Vermehrung  der  Blutflüssigkeit  einher- 
gahen  miUB.  Hieraus  erklärt  sich  zum  Theil  die  gesteigerte  Inanspmch- 
Bdnue  des  Herzens  und  die  daher  bei  Fettleibigen  häufige  Hershyper' 
Allein  auf  das  Zustandekommen  derselben  wirken  auch  noch 
Umstände  ein:  zunächst  dasselbe  Moment,  welches  der  Fettleibig- 
Init  selbst  zu  Grunde  liegt,  die  vermehrte  Aufnahme  von  Nahrungs-  und 
Genussmitteln  (s.  ia  Bd.  I  das  Capitel  über  Herzbjpertrophie),  ferner 
gewisse  andere,  sich  häufig  gleichzeitig  mit  der  Foljsarcie  und  auch  aus 
denselben  Ursachen  entwickelnde  anatomische  Veränderungen,  vor  Allem 
«ine  anagebreitete  Arteriosclerote.  Ergreift  diese  die  Coronargefässe 
des  Herzens,  so  ist  hiermit  wiederum  die  Möglichkeit  weiterer  Folge- 
SBStände  (Myodegeneration  des  Herzens)  gegeben.  Auch  die  chronische 
Nierenachrumpfung  muss  hier  als  eine  nicht  seltene  und  zum  Theil  auf 
dieselben  UrsacheD  zurückzuführende  CompUcation  der  Fettleibigkeit  er- 
wähnt werden,  von  selteneren  gleichzeitigen  Erkrankungen  (Gicht,  Dia- 
betes u.  a.)  ganz  zu  schweigen. 

Demgemäss  erscheint  die  Fettleibigkeit  oft  nur  als  eine  der  viel- 
&chen  schädlichen  Folgen,  welche  eine  unvernünftige  Lebensweise  nach 
sich  ziehen  kann.  Sie  ist  gewissermaassen  das  erste  Memento  für  den 
Patienten  und  den  Arzt,  welches  auf  die  drohende  Gefahr  ernsterer  Er- 
^isäieiinuigen  hinweisen  soll.    Darin  liegt  ihre  grosse  praktische  Bedeu- 
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taug.  Denn  in  einem  maDDigfal%en  Ineinandergreifen  der  rerschieden- 
sten  Ursachen  and  Wirkungen  zeigt  sich  oft  die  abnorme  Coipolenz 
vereinigt  mit  anderen  pathol(%iBcheD  Zuständen  (Herzhjpertrophie,  Fett- 
dorchwachsnng  des  Herzens,  Arteriosclerose,  Nierenschmmpfiuig  n.  a.], 
welche  sich  als  einzelne  Glieder  zu  einer  für  Geaondheit  nnd  Leben  ver- 
derblichen Kette  schliessen  können.  Es  wäre  unnfits,  das  hierbei  am  Ende 
stets  za  Stande  kommende  schwere  Erankheitsbild  der  andauernden 
Herziasnfficienz  noch  einmal  aosföhrlich  zu  schildern,  da  wir  in  dieser 
Beziehung  vollständig  auf  das  im  ersten  Bande  bei  der  Besprechung  der 
Herzkrankheiten  Gesagte  verweisen  können. 

Dem  Ärzte  erwächst  aber  hieraus  die  Aufgabe,  in  jedem  Falle  von 
abnormer  Fettleibigkeit,  zumal  bei  bereits  eingetretenen  snbjectiren  Be- 
schwerden, vor  Allem  Bens,  Lungen,  Grjaste  und  Nieren  zu  prüfen,  eine 
Aufgabe,  welche  namentlich  in  Bezug  auf  das  Herz  sehr  schwierig  sein 
kann,  da  das  reichliche  Fettpolster  der  Brust  die  objective  üntersucliung 
(Falpation,  Percusaion)  oft  ungemein  erschwert  Immerhin  bieten  die 
Ausoultation  nnd  das  Verhalten  des  Pulses  (beständige  Beschleunigung 
oder  Verlangsamnng,  Irregularität)  bei  genügender  Au&aerksamkeit  meist 
Anhaltspunkte  genug  zur  Beortheilung  des  Zustandes  dar.  Auf  alle  wei- 
teren Einzelheiten  der  Untersuchung  braucht  hier  nicht  näher  einge- 
gangen zu  werden.  Bemerkt  mag  nur  noch  werden,  dass  die  nicht  selten 
gefundene  Lebervergröstening  lange  nicht  so  oft,  wie  vielfach  ange- 
nommen wird,  auf  der  Bildung  einer  FetUeber  beruht,  sondern  meist  als 
einfache  Leberhypertrophie  oder  Staunngeleber  aufzufassen  ist. 

Wenn  wir  somit  bei  der  Besprechung  der  abnormen  Fettleibigkeit 
von  diesem  scheinbar  ungefährlichen  und  oft  sogar  den  Gegenstand  der 
Heiterkeit  bildenden  Eörperzustande  in  das  Gebiet  schwerer  und  lebens- 
gefährlicher anatomischer  Erkrankungen  gelangt  sind,  so  muss  ander- 
seits betont  werden,  dass  die  erwähnten  schweren  Folgeersoheinnngea 
und  Complicationen  doch  keineswegs  in  jedem  Falle  einzutreten  bmudieiik 
Nicht  selten  bleibt  die  Poljsarcie  auf  einem  geringeren  Gilde  atAen; 
sie  ist  dann  zwar  mit  mancherlei  Unbequemlichkeiten,  aber  doch  mitj 
keiner  eigentlichen  Gefahr  verbunden.    Dies  trifft  namentlich  für  solcbftJ 
Fälle  zu,  welche  zwar  auch  auf  einer  reichliiihen  Nahrungsaufnahme  be(  ' 
ungenügendem  Stoflfverbrauch  beruhen,  bei  welchen  aber  keine  soustigeu 
Schädlichkeiten  auf  den  Körper  eingewirkt  haben.    Daher  ist  die  Fett' 
leibigkeit  der  Alkohalisten  fast  immer  ein  bis  zu  einem  gewissen  Gn 
gefährlicher  Zustand,  während  viele  Fälle  von  Fettleibigkeit  bei  Uta 
Personen ,   bei  Frauen  u,  a,  fast   gar  keine  em» 
Hier  leiden  die  betroffenen  Personen  zwf' 
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sie  sind  weniger  leistungsfähig,  als  früher,  sie  kommen  leicht  ausser 
Athem,  haben  eine  gewisse  Neigung  zu  Katarrhen,  rheumatischen  Be- 
schwerden u.dgl.,  die  oben  erwähnten  schweren  anatomischen  Folgeerkran- 
kungen bleiben  aber  ganz  aus.  Immerhin  erheischen  auch  diese  scheinbar 
harmlosen  Zustände  die  Aufinerksamkeit  des  Arztes,  da  die  Möglichkeit 
der  Entwicklung  schwerer  Gomplicationen  doch  niemals  ganz  ausge- 
schlossen werden  kann. 

Behandlung  der  Fettleibigkeit.  Das  im  Körper  angehäufte  Fett  kann 
nur  dadurch  wieder  zum  Verschwinden  gebracht  werden,  dass  sein  Ver- 
brauch im  Körper  gesteigert,  während  jeder  Ersatz  des  Verbrauchten 
vermieden  wird.  Hierzu  giebt  es  nur  zwei  Mittel:  Beschränkung  in  der 
der  Zufuhr  von  NahrungsstoSen,  welche  zur  Fettbildung  im  Körper  An- 
lass  geben,  und  Anregung  derjenigen  Umstände,  welche  die  Zerstörung 
des  Fettes  im  Körper  vermehren.  Alle  Entfettungsmethoden,  so  zahl- 
reich sie  auch  sein  mögen,  laufen  auf  dasselbe  Princip  hinaus:  vermin- 
derte Zufuhr,  resp.  gesteigerter  Zerfall. 

Die  nähere  Durchführung  dieses  Grundsatzes  kann  aber  in  sehr  ver- 
schiedener Weise  erreicht  werden.  Hierin  unterscheiden  sich  die  ein- 
zelnen Methoden  zur  Behandlung  der  Fettleibigkeit  und  hierin  liegen 
ihre  Vorzüge  resp.  Nachtheile.  Denn  es  muss  bedacht  werden,  dass  die 
Entfettung  des  Körpers  nicht  gleichzeitig  auch  schädliche  Folgen  für 
denselben  haben  soll.  Die  Kur  soll  den  Körper  nicht  schwächen,  son- 
dern die  Patienten  zugleich  kräftigen  und  leistungsfähiger  machen  und 
keine  Gefahr  für  sie  einschliessen. 

Die  erste  Bedingung  zum  Gelingen  jeder  Entfettungskur  ist  die, 
dass  die  Menge  der  genossenen  Nahrung  im  Ganzen  eingeschränkt 
wird.  Es  hat  gar  keinen  Sinn,  den  Fettleibigen  eine  bestimmte  Sorte 
von  Nahrungsmitteln  (etwa  die  Kohlehydrate  oder  die  Fette)  als  allein 
schädlich  zu  verbieten,  oder  ihnen  im  Gegentheil  andere  Nahrungsmittel 
als  unschädlich  unbedingt  zu  erlauben.  Jeder  Mensch  kann  Eiweissstoffe, 
Fette  und  Kohlehydrate  zu  gleicher  Zeit  in  verhältnissmässig  erheblicher 
Menge  gemessen,  ohne  Fett  anzusetzen,  während  andererseits  ein  Ueber- 
maass  jedes  einzelnen  dieser  Nahrungsstoffe  einen  Ansatz  von  Fett  zur 
Folge  haben  kann.  Dabei  ist  ferner  diejenige  Nahrungsmenge,  welche 
Jemand  geniessen  kann,  ohne  Fett  anzusetzen,  keineswegs  bei  jedem 
Menschen  dieselbe,  sondern  sehr  verschieden  je  nach  dem  bereits  im 
Körper  vorhandenen  Stofifgehalt,  je  nach  den  verschiedenen  Ausgaben 
des  Körpers  u.  a.  Daher  lässt  sich  auch  schwer  ein  ganz  bestimmter 
Küchenzettel  für  Fettleibige  aufstellen,  zumal  der  einzelne  Fall  nicht 
selten  besondere  Veränderungen  verlangt.    Die  endgültige  Entscheidung 
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flbet  die  Zweckmässigkeit  dei  eingescblageDen  BehandliiDg  liefert  nur 
der  Erfolg  derselben,  and  als  Richtscbnor  zu  Benrtheilong  des  Erfolges 
dienen  allein  die  Wage  nnd  die  BerQckBicht^oDg  des  mbjectioen  Be- 
ßndena. 

Betrachten  wir  die  einzelnen  Nahrungsmittel  n&her,  so  ist  die 
EiweUssufuhr  rerbältDissmässig  am  wenigsten  einzoschrfinken,  da  eine 
Verarmung  des  Körpers  au  Eiweiss  jedenfalls  von  schädlichen  Folgen  sein 
würde.  Katärlich  mnss  auch  die  genossene  Eiweissmenge  nicht  so  gross 
sein,  dass  das  hieraus  abgespaltene  Fett  im  Körper  liegen  bleibt  Dagegen 
ist  ein  Eiweissansals  des  Körpers  wünschenswertb,  weil  hierdurch  die 
Leistungsfähigkeit  der  Muskeln  und  des  Heizens  gesteigert  and  die  Zer- 
setzuDgsgrÖsse  der  stickstoffiieien  Körperbestandtheile  vermehrt  wird. 

Weit  mehr  einzuschränken  ist  dagegen  die  Zufuhr  der  Fette  und 
der  Kohlehydrate,  da  sie,  zumal  bei  gleichzeitiger  genügend  reichlicher 
Eiweissnahrung,  am  leichtesten  einen  Fettansatz  zur  Folge  haben,  resp. 
den  Verbranch  des  im  Körper  bereits  aufgespeicherten  Fettes  verhindern 
können.  Ans  praktischen  Gründen  wäre  es  sehr  anzweckmässig,  von 
den  genannten  Stoffen  den  einen  ganz  zn  verbieten,  den  anderen  allein 
zn  gestatten.  Die  auch  bei  der  Entfettongsdiät  sehr  wflnscbenswertbe 
Abwechselang  der  Diät  kann  am  leichtesten  erreicht  werden,  wenn  man 
sowohl  Fette,  als  ancb  Kohlehydrate  nicht  ganz  verbietet,  aber  natürlich 
in  ihren  Mengen  bedeutend  einschränlit.  Dabei  ist  zu  bedenken  (3.  0.}, 
dass  bei  demselben  Gehalt  der  Nahrung  an  Eiweiss  Kohlehydrate  in 
doppelt  so  grosser  Menge,  wie  Fett,  genossen  werden  können,  ohne  dass 
Fett  angesetzt  wird,  so  dass  es  keineswegs  rationell  ist,  den  Fettleibigen 
vorzugsweise  Fett,  aber  nur  wenig  Mehlspeisen  zu  geben.  Wenn  durch 
die  neuerdings  von  Ebstedi  vorgeschlagene  Diät  zur  Behandlung  Fett- 
leibiger ein  Magererwerden  des  Körpers  erzielt  wird,  so  ist  dies  voll- 
kommen begreiflich  in  Anbetracht  der  hierbei  genossenen  ziemlich  ge- 
ringen Mengen  von  Fleisch  und  Fett  Genau  derselbe  Erfolg  würde 
aber  erreicht  werden,  wenn  man  das  Fett  durch  die  entspreobende 
Menge  Kohlehydrate  ganz  oder  zum  Tbeil  ersetzen  würde,  und  aus 
praktischen  Gründen  empfiehlt  es  sich,  wie  gesagt,  jedenfalls  am  meisten, 
das  zu  erlaubende  Quantum  stickstofiTreier  Nahrungsmittel  in  g 
Form,  d.  h.  theils  in  Form  von  Kohlehydraten,  theils  als  i 
wobei  natürlich  auch  den  persönlichen  Neigungen  und  '. 
Rechnung  getragen  werden  kann.  Die  früher  eine  Zeit  lang' 
rühmte  Banthuj-Kur  (1S64),  von  ihrem  Erfinder  zuerst  1 
erprobt,  ist  insofern  durchaus  vernünftig,  als  sie  «ine  toifl 
zufuhr  gestattet  und  die  Zufuhr  von  Fett  und  Kohlsi 
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nur  dass  hierbei  das  Verbot  des  ersteren  in  unnütz  einseitiger  Weise  za 
sehr  hervortritt 

Sind  dem  Arzte  die  im  Vorhergehenden  angedeuteten  Grundsätze, 
welche  sich  ganz  an  die  von  Voit  ermittelten  Ernährungsgesetze  an- 
schliessen,  gegenwärtig,  so  wird  die  praktische  Aufstellung  der  Eost- 
ordnung  für  Fettleibige,  welche  den  Fettgehalt  ihres  Körpers  herabsetzen 
wollen,  keine  Schwierigkeiten  machen.  Dass  sich  genaue  Zahlenangaben 
nicht  allgemein  aufstellen  lassen,  ist  schon  oben  gesagt  Geht  man  von 
dem  mittleren  Eostmaass  eines  Erwachsenen  aus  (etwa  125  g  Eiweiss, 
80  Fett,  350  Eohlehydrate),  so  dürfte  z.  B.  eine  Nahrung,  welche 
125  g  oder  sogar  noch  etwas  mehr  Eiweiss,  40  g  Fett  und  150  g  Eohle- 
hydrate enthält,  in  den  meisten  Fällen  von  Fettleibigkeit  sicher  schon 
eine  Abnahme  des  Eörperfettes  zur  Folge  haben.  Man  kann  die  Werthe 
für  Fett  und  Kohlehydrate  sogar  noch  mehr  herabsetzen,  doch  empfiehlt 
es  sich  im  Allgemeinen,  alle  Entfettungskuren  nicht  zu  sehr  zu  über- 
stürzen. Eine  allmälig,  aber  dauernd  fortschreitende  Verminderung 
des  Körpergewichts  (von  wöchentlich  etwa  2 — 3  Pfund)  ist  meist  den 
raschen  Entziehungskuren,  wie  sie  z.  B.  in  manchen  Badeorten  üblich 
sind,  vorzuziehen.  Dabei  ist  natürlich  im  Beginn  der  Kur  der  Fett- 
verlust grösser,  als  später,  wo  der  Eranke  bereits  einen  Theil  seines 
Fettes  verloren  hat,  und  dem  entsprechend  muss  auch  die  dargereichte 
Eost  allmälig  verändert  werden.  Insbesondere  ist  später  die  Zufuhr 
der  stickstofffreien  Nahrungsmittel  wieder  etwas  zu  vermehren,  um  vor 
allen  Dingen  das  Eörpereiweiss  vor  Zerfall  zu  schützen. 

Als  Beispiel  einer  besonderen  Eostordnung  für  Fettleibige  im  Beginn 
einer  Entziehungskur  möge  ungefähr  Folgendes  dienen:  Morgens  eine 
Tasse  Eaffee  mit  etwas  Milch  und  ca.  75  g  Weissbrod.  Mittags  ein 
Teller  Suppe,  ca.  150 — 175  g  mageres  Fleisch  oder  Fisch  mit  Salat, 
grünem  Gemüse  und  ca.  25  g  Brod.  Als.  Dessert  ca.  75  g  Mehlspeise 
oder  100  g  Obst  Zum  Getränk  Wasser  oder  V*  Ijiter  leichten  Wein. 
Nachmittags  eine  Tasse  EafiFee,  höchstens  mit  etwas  (20—30  g)  Brod 
dazu.  Abends  2  Eier  oder  100 — 120  g  Fleisch  mit  30  g  Brod,  etwas 
Obst,  Salat,  V^  Liter  Wein  oder  1 — 2  Tassen  Thee  mit  wenig  Zucker. 
Butter  soll  anfangs  ganz  gemieden,  später  nur  in  kleiner  Menge  erlaubt 
werden. 

Eine  dem  ähnliche  Eost  ist  nun  aber  nicht  blos  einige  Wochen, 
sondern  Monate  lang  und  länger  fortzusetzen.  Dabei  ist  es  durchaus 
nothwendig,  alle  1 — 2  Wochen  das  Körpergewicht  zu  bestimmen.  Nimmt 
dasselbe  langsam  und  gleichmässig  ab,  ohne  dass  das  Allgemeinbefinden 
dabei  eine  Störung  erleidet,  so  beweist  dies  mehr,  als  alles  Andere,. 
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dass  die  Diät  eine  richtig  gewählte  ist.  Nimmt  das  Körpergewicht 
dagegen  ohne  sonstigen  Grand  nicht  ab,  so  ist  zweifellos  die  Nahrangs« 
menge  eine  noch  zu  grosse  und  mass  weiter  vermindert  werden.  Kann 
mehr  Nahrang  aufgenommen  werden,  ohne  dass  das  Körpergewicht 
wieder  ansteigt,  so  ist  dies  unbedenklich  zu  gestatten,  insbesondere 
wenn  sich  eine  bemerkbare  Mattigkeit  des  Körpers  einstellt  Doch  wird 
hierbei  stets  zunächst  der  Eiweissgehalt  der  Nahrung  zu  steigern  sein, 
während  die  Menge  der  Kohlehydrate  und  Fette  nie  zu  sehr  vermehrt 
werden  darf.  Erst  wenn  das  Körpergewicht  so  weit  herabgesetzt  ist, 
dass  es  die  dem  Alter  und  Geschlecht  entsprechende  Durchschnittszahl 
erreicht  hat,  kann  die  „Kur*'  aufhören  und  dem  Nahrungsbedurfiiisse 
wieder  ein  grösserer  Spielraum  gestattet  werden. 

Während  das  bisher  Gesagte  sich  lediglich  auf  die  Beschränkung 
der  Yettbitdung  bezieht,  kann  die  Behandlung  der  Fettleibigkeit  sich 
andererseits  auch  derjenigen  Factoren  bedienen,  welche  die  Zerstörung 
des  Fettes  im  Organismus  begänstigen.  In  erster  Linie  ist  hier  die 
Muskelarbeit  zu  nennen,  unter  deren  Einfluss  zweifellos  ein  gesteigerter 
Zerfall  des  Körperfettes  stattfinden  muss.  In  richtiger  Weise  und  in 
richtigem  Maasse  angewandt  ist  daher  die  Verordnung  ausreichender 
Körperarbeit,  wie  sie  am  besten  beim  Bergsteigen  ausgeführt  wird,  ein 
höchst  werthvoUes  Unterstützungsmittel  jeder  Entfettungskur,  zumal 
hierbei,  wie  namentlich  Oebtel  jüngst  von  Neuem  hervorgehoben  hat, 
durch  die  Anregung  der  Herzthätigkeit  und  die  Auslösung  tiefer  Inspi- 
rationen gleichzeitig  auch  eine  wesentliche  Kräftigung  des  Herzmuskels 
und  eine  Beförderung  der  Circulation  erzielt  wird.  Dabei  kann  selbst- 
verständlich gleichzeitig  die  Nahrungsmenge  etwas  gesteigert  werden, 
ohne  dass  hierdurch  die  trotzdem  noch  erfolgende  Abgabe  von  Körper- 
fett verhindert  wird. 

Von  weit  geringerem  Einfluss  auf  die  Steigerung  der  Oxydations- 
vorgänge, als  die  Muskelarbeit,  ist  der  Gebrauch  der  Bäder  (kalte 
Bäder,  Soolbäder,  kohlensäurehaltige  Bäder  u.a.),  deren  Nutzen  aber 
immerhin  nicht  unterschätzt  werden  darf,  zumal  auch  ihre  bekannte  an- 
regende Wirkung  auf  das  Nervensystem  in  Betracht  zu  ziehen  ist  Ein 
grosses  Gewicht  wird  dagegen  von  Oebtel  auf  einen  anderen  Umstand 
gelegt,  welcher  bisher  erst  wenig  berücksichtigt  worden  ist,  nämlich 
auf  die  „Entwässerung  des  Körpers**.  Obgleich  dieser  Gesichtspunkt 
hauptsächlich  bei  der  Behandlung  der  Kreislaufstörungen  (s.  Bd.  I)  in 
Betracht  kommt,  indem  durch  eine  Verminderung  der  Flüssigkeitsmenge 
im  Körper  die  mechanische  Verbesserung  der  Girculationsstönmgen 
und  venösen  Stauungen  wesentlich  gefördert  werden  soll,  so  ist  die 
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YerminderuDg  der  Wassermenge  im  Körper  doch  auoh  bei  den  Ent- 
fettungskuren nicht  ganz  ausser  Acht  zu  lassen.  Durch  blosse  Ein- 
schränkung der  Flüssigkeitsaufhahme  kann,  wie  Oertel  gezeigt  hat, 
auch  bei  im  IJebrigen  gleicher  Ernährung  und  Lebensweise  eine  Ver- 
minderung des  ESrperfettes  erzielt  werden,  was  wahrscheinlich  haupt- 
sächlich von  der  Erleichterung  der  Girculation  und  der  hiervon  ab- 
hängigen Steigerung  der  Oxydationsvorgänge  herrährt  Doch  ist  wohl 
die  Hauptursache  der  raschen  Gewichtsabnahme,  welche  man  in  der 
That  bei  Fettleibigen  in  Folge  der  Flüssigkeitsentziehung  sieht,  nicht 
im  Fettverlust,  sondern  in  der  bedeutenden  Abnahme  des  Wassergehalts 
des  Körpers  zu  suchen.  —  Ausser  der  Beschränkung  der  Flüssigkeits^ 
sußihr  kann  auch  die  Anregung  der  Schweisssecretion  durch  Körper- 
bewegung  oder  durch  Dampfbäder  die  Entfettungskur  wesentlich  unter- 
stützen. Immerhin  wird  die  Entziehung  von  Flüssigkeit  in  höherem 
Maasse  nur  in  den  Fällen  vorzunehmen  sein,  wo  sich  bereits  Symptome 
einer  beginnenden  Gompensationsstörung  eingestellt  haben. 

Man  sieht  somit,  dass  uns  zur  Behandlung  der  Fettleibigkeit  eine 
grosse  Anzahl  höchst  wirksamer  Mittel  zu  Gebote  steht^  deren  besondere 
Anwendung  auf  den  einzelnen  Fall  aber  nicht  nach  der  Schablone, 
sondern  unter  genauer  Berücksichtigung  der  besonderen  Verhältnisse 
geschehen  muss.  Die  Hauptsache  dabei  ist,  dass  die  Verordnungen  des 
Arztes  nicht  nur  vorgeschrieben,  sondern  auch  —  erfüllt  werden,  und 
dies  ist  ein  Funkt,  an  dem  der  Erfolg  mancher  Kur  scheitert  Denn 
der  Ausführung  der  vorgeschriebenen  Maassnahmen  stellen  sich  nicht 
nur  der  Mangel  an  Energie  und  Ausdauer  bei  den  Patienten,  sondern 
oft  auch  die  unabweislichen  Anforderungen  des  Berufes  und  der  gesell- 
schaftlichen Stellung  entgegen.  Dabei  ist  es  zuweilen  überhaupt  un- 
möglich, die  Behandlung  unter  den  gewöhnlichen  Verhältnissen  durch- 
zuführen, und  in  dieser  Hinsicht  verdienen  somit  die  besonderen  Bäder 
und  Kurorte  in  der  That  dringend  empfohlen  zu  werden,  da  die  be- 
treffenden Personen  in  vielen  Fällen  hier  allein  die  Buhe  finden  und 
auch  den  Entschluss  fassen  können,  die  nothwendige  Aenderung  ihrer 
Lebensweise  vorzunehmen.  Demgemäss  beruhen  die  unbestreitbaren 
Erfolge  von  Karlsbad,  Marienbad,  Kissingen^  Tarasp  und  ähnlichen 
Kurorten  bei  der  Behandlung  der  Fettleibigkeit  gewiss  nur  zum  klein- 
sten Theii  auf  der  specifischen  Wirkung  ihrer  Heilquellen,  zum  grössten 
Theil  dagegen  auf  der  Durchführung  derselben  diätetischen  Anordnungen, 
welche  oben  des  Näheren  auseinandergesetzt  sind.  Doch  soll  auch  den 
Trinkkuren  selbst  ihre  Bedeutung  nicht  ganz  abgesprochen  werden,  in- 
sofern durch  ihre  abführende  Wirkung  eine  geringere  Resorption  der 
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genossenen  Nahrang  bedingt  ist,  wodurch  freilich  auch  die  Gefahr  der 
Eiweissverarmung  des  Körpers  nahe  gelegt  wird.  Hieranf  beruht  die  oft 
von  den  Patienten  geklagte  „schwächende  Wirkung^  jener  Trinkkuren, 
welche  nur  durch  eine  genügende  Eiweisszufuhr  vermieden  werden  kann. 
Mit  Bücksicht  auf  das,  was  oben  über  die  zuweilen  vielleicht  dienliche 
„Entwässerung  des  Körpers'^  gesagt  ist,  hat  man  hierbei  auch  auf  die  Ver- 
meidung einer  zu  reichlichen  Flüssigkeitszufnhr  Bedacht  zu  nehmen. 

Dreizelmtes  GapiteL 
Die  Serophulose. 

{Scropheln.) 

Begrriffsbestimmiuig   und   Symptome   der    sogenannten  Serophulose. 

Wenn  wir  am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  auch  noch  die  Serophulose 
einer  kurzen  besonderen  Besprechung  unterziehen,  30  geschieht  dies  nur 
aus  praktischen  Gesichtspunkten.  Denn  wissenschaftlich  betrachtet  stellt 
die  Serophulose  überhaupt  keine  besondere  Krankheitsform  dar,  son- 
dern ist  nur  die  Bezeichnung  eines  vorzugsweise  bei  Kindern  häufig  vor- 
kommenden Symptomenbüdes^  dessen  wesentliche  Züge  in  dem  Auftreten 
chronischer  Lymphdrüsenschwellungen  und  gewisser  Erkrankungen  der 
Haut  und  einiger  Schleimhäute  bestehen.  Durch  das  gleichzeitige  Auf- 
treten dieser  Erscheinungen  entwickelt  sich  in  der  That  ein  ziemlich 
charakteristischer  Symptomeneomplex,  welcher  oft  auf  den  ersten  Blick 
erkannt  werden  kann. 

Die  meisten  scrophulösen  Kinder  sehen  blass  aus,  haben  eine  welke 
Haut  und  eine  schlaffe  Muskulatur.  Dabei  kann  aber  das  Fettpolster 
ziemlich  stark  entwickelt  sein  und  nicht  selten  zeigt  das  Gesicht  ein 
gedunsenes  Aussehen  mit  dicken,  vortretenden  Lippen  („torpider  Habi- 
tus**), im  Gegensatz  zu  anderen  Fällen,  bei  denen  die  Kinder  schmale 
Gesichtszüge  und  eine  auffallend  zarte  weisse,  sich  leicht  röthende  Haut 
mit  durchschimmernden  Venen  darbieten  („erethischer  Habitus**)-  Am 
Halse,  an  den  Unterkieferwinkeln  und  am  Nacken,  seltener  auch  an 
anderen  Körperstellen,  fühlt  man  geschwollene  Lymphdrusen,  welche 
entweder  lange  Zeit  in  schmerzloser  Weise  fortbestehen  können,  zuweilen 
aber  auch  in  Eiterung  übergehen  und  nach  aussen  durchbrechen.  An 
verschiedenen  Stellen  der  Haut  findet  man  oft  chronische  Exantheme^ 
am  häufigsten  schuppende  oder  impetiginöse  Eczeme  im  Gesicht,  am 
behaarten  Kopfe,  an  den  Extremitäten  u.  a.  Von  schwereren  Hautaffec- 
tionen  ist  vor  Allem  der  Lupus  ('„Lupus  scrophulosorum**)  zu  nennen, 
ferner  Prurnjo,  Liehen  scrophulosorum  u.  a. 
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unter  den  Schleimbaataffectionen  sind  Erkrankungen  der  Conjune- 
tiva  und  der  Nasenschleimhaut  am  häufigsten.  Conjunctivitis  in  ver- 
schiedenen Formen,  Blepharitis  cUiariSy  zuweilen  auch  Keratitis  sind 
charakteristische  scrophulose  Erscheinungen,  ebenso  chronische  Rhinitis, 
welche  oft  in  eine  ausgesprochene  Ozaena  (s.  d.)  übergeht  Ebenso  oft 
findet  man  chronische  Ohraffectionen  {Otitis  media  mit  Perforation  des 
Trommelfells,  mitunter  auch  Caries  des  Felsenbeins  und  deren  Folgen). 

Von  den  inneren  Organen  sind  es  hauptsächlich  die  Knochen  und 
Gelenke,  welche  bei  der  Scrophulose  befallen  werden,  und  zwar  fast 
ausschliesslich  in  der  Form  der  sogenannten  Jungösen  Erkrankungen 
(fungöse  Ostitis  und  Periostitis,  Tumor  albus,  Caries  u.  a.).  Daher 
sprach  man  frfiher  oft  von  einer  „scrophulösen  Eniegelenksentzündung^, 
einer  „scrophulösen  Rippencaries^  u.  dgl. 

Fragt  man  nun  aber  nach  dem  Wesen  dieses  eigenthömlichen 
Sjmptomencomplexes,  dessen  Einzelheiten  soeben  kurz  angefahrt  sind, 
so  kann  die  Antwort  mit  Bestimmtheit  dahin  lauten,  dass  die  bei  weitem 
grösste  Mehrzahl  der  Fälle  von  ausgesprochener  schwerer  Scrophulose 
nichts  Anderes  darstellt ,  als  Erkrankungen  an  Tuberkulose.  Durch 
den  Nachweis  der  Tuberkelbacillen  in  den  Krankheitsprodukten  sind 
die  meisten  fungösen  („scrophulösen^^  Knochen-  und  Gelenkleiden  als 
sicher  tuberkulösen  Ursprungs  nachgewiesen  worden;  ebenso  ist  die 
Ozaena  häufig  zweifellos  eine  tuberkulöse  Afiection  der  Nase,  der  Lupus 
eine  Tuberkulose  der  Haut,  manche  Formen  der  Otorrhoe  eine  Tuber- 
kulose des  Ohres  u.  s.  w.  Somit  fallt  die  Pathologie  der  „Scrophulose** 
zum  grössten  Theil  mit  derjenigen  der  Tuberkulose  (s.  d.)  vollständig 
zusammen,  und  hieraus  erklärt  sich  auch,  warum  schon  von  den  älteren 
Aerzten  die  nahen  Beziehungen  beider  Erkrankungen  stets  hervorge- 
hoben sind.  Früher  meinte  man,  die  Scrophulose  gehe  häufig  in  Tuber- 
kulose über,  d.  h.  die  scrophulösen  Kinder  erkranken  später  verhält- 
nissmässig  oft  an  Tuberkulose  der  Lungen,  des  Darmes,  des  Gehirns  u.  a. 
Gegenwärtig  weiss  man,  dass  die  scrophulösen  Kinder  nicht  tuberkulös 
werden,  sondern  es  meistens  schon  sind. 

Indessen  muss  doch  hervorgehoben  werden,  dass  in  der  Praxis  auch 
manche  Erkrankungen  als  scrophulose  bezeichnet  werden,  welche  mit 
der  Tuberkulose  nichts  zu  thun  haben.  So  giebt  es  z.  B.  zahlreiche 
ganz  unschuldige  Kopf-  und  Gesichtseczeme,  welche  zu  Drüsenschwel- 
lungen  am  Halse  führen  und  daher  ebenfalls  als  „scrophulose  Eczeme** 
bezeichnet  werden.  Letztere  sind  wohl  überhaupt  meist  secundärer  Na- 
tur und  beruhen  auf  äusseren  Hautreizen  u.  dgl.  Femer  hängen  manche 
chronische  Drüsenschwellungen  am  Halse  mit  Erkrankungen  des  Pharynx 
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(z.  B.  nach  Scharlach)  zusammen  und  haben  ebenfalls  mit  Tuberkulose 
nichts  ZQ  thun.  Auch  pseudoleukämische  Lymphome  können  bei  Kindern 
vorkommen,  und  endlich  ist  daran  zu  erinnern,  dass  die  hereditäre  und 
erworbene  Syphilis  der  Kinder  zu  Krankheitsbildeni  führen  kann,  welche 
in  vieler  Beziehung  der  Scrophulose  sehr  ähnlich  sind. 

Daher  ist  es  die  Aufgabe  des  Arztes,  in  jedem  Falle  von  „Scro- 
pholose"  durch  eine  genaue  Analyse  der  Enjcheinungen  und  eine  aas- 
reichende Berücksichtigung  der  Aetiologie  das  vorliegende  Krankheits- 
bild zu  deuten  und  es  auf  seine  eigentlichen  Ursachen  zuräckzufOhren. 
Der  Name  „Scrophulose"  soll  aber  nur  als  kurze  Bezeichnung  eines 
Symptom encompleies  dienen,  was  in  praktischer  Hinsicht  nicht  unwichtig 
ist,  weil  diese  Benennung  es  ermöglicht,  den  Angehörigen  des  Kindes 
den  wahren  Namen  der  Krankheit,  welcher  oft  unnütz  erschrecken 
würde,  zu  verschweigen. 

Bebudlnnr  der  BerophnloBe.  Die  Therapie  der  Scrophulose  besteht 
in  der  örtlichen  Behandlung  der  einzelnen  scrophnlösen  Erkrankungen 
und  in  der  möglichsten  Kräftigung  der  Gesammlconstitution.  In  ersterer 
Hinsicht  kann  hier  unmöglich  auf  alle  Einzelheiten  eingegangen,  son- 
dern mnss  auf  die  besonderen  Darstellungen  der  einzelnen  Krankheits- 
formen verwiesen  werden.  Nur  in  Bezug  auf  die  Behandlung  der  scro- 
phulösen  Lymphdrütenschwellungen  mag  hier  kurz  bemerkt  werden, 
dass  Einpinselnngen  der  Haut  mit  Jodiinctur  zwar  hän£g  angewandt 
werden,  aber  nor  selten  von  sicherem  Erfolge  begleitet  sind.  Nützlicher 
erschienen  uns  der  Qebranch  von  Jodoformcollodiom  oder  Jodoformsalbe 
and  öfter  wiederholte  Einreibungen  mit  Schmierseife  (grüner  Seife). 
bi  Betreff  der  operativen  Behandlung  (Abscessöffnang,  Drüsenexstlrpa- 
tlon)  findet  man  das  NAth^  in  den  chirui^cben  Handbüchern. 

Die  Allgemmtbehandluag  der  Scrophulose  bedient  sich  aller  der- 
jenigen Mittel,  welche  uns  zur  Stärkung  des  Körpers  überhaupt  zu 
Gebote  stehen.  Gute  Ernährung  und  frische  Lnft  (Aufenthalt  auf  dem 
Lande,  im  Gebirge,  an  der  See)  sind  die  wesentlichsten  Erfordernisse. 
Aach  der  Leberthran,  nalfaoh  als  Specificum  gegen  die  Scrophaluse 
,  hat  seine  in  der  Tbat  nioht  zu  unterschätzende  Bedeutung 
tn,  dass  er  ein  leicht  verdauliches  Fett  darstellt.  Die  Menge, 
In  <li^r  );r  verabreicht  werden  kann,  richtet  sich  nach  dem  Umstände, 
wie  er  von  den  Kindern  vortragen  wird.  Gewöhnlich  verordnet  man 
I  Esslöffel  täglich.  —  Einen  grossen  Buf  gegen  die  Scrophulose 
der  Gebrauch  von  SatMÜdem  erworben.  Erlauben  es  die 
I  VerliältniHse,  so  ist  der  BeBuoh  eines  Soolbades  (Kosen,  Suiza, 
tadt,  Kreunuwb,  Uflnster  am  Stein,  Behme,  Reichen- 
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hall,  Ischl,  Colberg,  welches  Sool-  und  Seebad  vereinigt,  u.  y.  a.)  der 
Anwendung  kunstlicher  Salzbäder  vorzuziehen,  da  bei  dem  ersteren  auch 
noch  die  günstigen  äusseren  hjgieinischen  Verhältnisse  wesentlich  in 
Betracht  kommen. 

Von  Arzneimäteln  werden  bei  der  Allgemeinbehandlung  der  Scro- 
phulose vorzugsweise  Eisen,  Jod  und  Arsen  angewandt  Die  beiden 
ersteren  werden  häufig  vereinigt  in  der  Form  des  Syrupus  ferri  jodatus 
verordnet.  Abgesehen  von  dem  Arsen,  welchem  vielleicht  ein  geringer 
speeifischer  Einfiuss  auf  die  tuberkulösen  Lymphdrüsen  und  Enochen- 
erkrankungen,  sowie  auf  den  Lupus  zukommt,  darf  man  aber  von  den 
inneren  Mitteln  keine  grossen  Erfolge  erwarten. 


AXHANG. 

Kurze  Uebersicht  tlber  die  wichtigsten 

Vergiftungen, 

1.  Tcr^ftBBf  durek  SekwefeUlue.    Starke  örtliche  Anätznng  der 

Schleimlunt  des  ^oodes,  BAchens,  Oesophagus  und  Magens.  In  den 
sehwersten  Fällen  rascher  Tod  ontei  Convulsionen,  asphyktischen  Ei- 
scbeüiiuigen,  selten  auch  durch  Perforatdoii  des  Magens.  In  der  Regel 
jedoch  längere  KranUieitsdaaer.  In  der  Mund-  und  Bachenschleimhaut, 
welche  eine  weisse  odei  in  schweren  Fällen  eine  schwaize  Färbong 
ze^n,  entwickelt  sich  eine  schwere  ulceröie  EiUsäiidung.  Heftige 
Scbmenen  beim  Schlacken,  qoalroUe  Wärg-  und  Brechbewegangen. 
Eibrechen  schwaner  Massen.  Starke  Saliration.  Schmerzen  längs  der 
Speiseröhre.  Abdomen  meist  aufgetrieben,  gegen  Druck  sehr  empfind- 
lich. Zuweilen  blotig-dj-senteiische  Stühle.  Harnmenge  gewöhnlich 
Termindert,  dei  Barn  oft  eiweist-  und  Huthaltig.  Allgemeiner  Collaps, 
kleiner  freqaenter  Puls. 

In  leichteren  Fällen  langiame  Genetung  nach  allmäl^er  Abstossong 
der  nekrotisirten  Gewebstheile.  Sehr  geföhrlicb  sind  aber  oft  die  sich 
jetzt  susbildenden  Narbenitriciuren  im  Oesophagus  u.  a.  Auch  ver- 
schiedenartige  nertöte  Störungen  (Neuralgien,  Hyperästhesie  n.  a.)  kom- 
men als  Xachkrankheit  vor. 

In  den  tödtlichen  Fällen  ergiebt  der  Lekkenhefiatd  die  Nekrose, 
Geschwärsbildong  and  Entzündung  im  oberen  Abschnitt  des  Verdaanngs- 
tractns.  Die  Magenschleimhaat  sieht  meist  kohlenschwarz  ans.  In  der 
Leber  und  in  den  Nieren  an^sprochene  parenchymatöse  VerändeiungeD 
(Nephräü).   In  späteren  Stadien  ausgedehnte  Narbenbildong. 

Behandlung:  Magenpampe  wegen  der  Gefahr  der  Perforation  gar 
nicht  oder  nur  mit  grosser  Vorsicht  anwendbar.  Hanptmittel  in  &isohen 
Fällen  Magnetia  utta,  mehrere  TheelÖffel  voll  in  Wasser,  oder  einige 
Tropfen  verdünnte  Satronlauge  in  schleimigem  Getränk.  Später  sym- 
ptomatisch Eispillen,  deanfiiürende  Mond-  und  Goigelwftssei,  Analeptioa, 
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vorsichtige  ErnähruDg  mit  Milch,  Eiern  u.  dgl.  Bei  etwa  nachbleibenden 
Oesophagusstricturen  ist  die  mechanische  Dilatation  vermittelst  Sondi- 
rung  za  versuchen. 

2.  Yergiftangr  durch  Salssftare  und  dnreh  Salpeterslnre.  Symptome 
ähnlich,  wie  bei  der  Schwefelsäure -Vergiftung.  Auch  hier  stehen  die 
örtlichen  Erscheinungen  der  intensiven  Stomatitis,  Pharyngitis  u.  s.  w. 
im  Vordergründe  des  klinischen  Erankheitsbildes.  Ausserdem  gewöhn- 
lich Albuminurie,  häufig  auch  Cylinder  und  Blut  im  Harn.  Bei  der 
Salpetersäure-Vergiftung  sind  die  angeätzten  Stellen,  besonders  die  Mund- 
winkel, gelblich  gefärbt;  auch  das  Erbrochene  kann  eine  gelbliche  Fär- 
bung zeigen  (Xanthoproteinsäure).  Bei  der  Vergiftung  mit  rauchender 
Salpetersäure  kommt  noch  die  Erkrankung  der  Luftwege  durch  die 
inhalirten  Dämpfe  hinzu  (Glottisödem  I).  Ausgänge  und  Behandlung  wie 
bei  der  Vergiftung  mit  Schwefelsäure. 

3.  Yergif  tunsr  dnrch  Dftmpfe  von  üntersalpetersilare  und  durch  schweflige 
Säure.  Intensive  örtliche  Erkrankung  der  Luftwege.  Heftige  Dyspnoe, 
Husten,  reichlicher  blutiger  oder  gelblicher  Auswurf.  Zuweilen  auch 
schwere  nervöse  Erscheinungen  und  CoUapssymptome.  Behandlung  nur 
symptomatisch.  Senfteige  auf  die  Brust,  Narcotica,  Expectorantien,  In- 
halationen. 

4.  Yerglftnng  durch  Oxalsfture.  Locale  Aetswirkungen  ähnlich  wie 
bei  den  übrigen  Säuren,  nur  weniger  intensiv.  In  schweren  Fällen  Collaps 
durch  Herzparalyse.  Ausserdem  namentlich  gewisse  nervöse  Erschei- 
nungen: Ameisenkriechen,  Anästhesie  der  Fingerspitzen,  tonische  und 
klonische  Krämpfe,  Trismus  und  Tetanus,  später  Paresen.  Im  Harn  tritt 
zuweilen  Zucker  auf,  ausserdem  kann  sich  eine  Nephritis  entwickeln. 
Die  wiederholt  beobachtete  Anurie  beruht  auf  der  Verstopfung  der  Ham- 
canälchen  durch  Ealkoxalat-Erystalle.  —  Die  Behandlung  besteht  ausser 
den  symptomatischen  Maassnahmen  in  der  Darreichung  von  Kalkprä- 
paraten  (Ealkwasser,  Zuckerkalk,  Eierschalen),  um  unlösliches  Ealk- 
oxalat  zu  bilden.   Auch  Magnesia  ist  zu  gebrauchen. 

5.  Yergiftung  durch  Ammoniak.  Je  nachdem  das  Ammoniak  in 
flüssiger  Form  oder  in  Gasform  eingewirkt  hat,  überwiegt  die  örtliche 
Erkrankung  des  oberen  Verdauungstractns  oder  diejenige  der  Luftwege. 
Die  specifische  örtliche  Einwirkung  des  Ammoniaks  besteht  in  dem 
Hervorrufen  einer  schweren  croupösen  Entzündung  der  betroffenen 
Schleimhautpartien.  Hieraus  erklären  sich  leicht  die  betreffenden  klini- 
schen Erscheinungen  (Salivation,  Schlingbeschwerden,  Erbrechen  von 
stark  alkalisch  reagirenden  Massen,  Durchfalle,  resp.  Husten,  Dyspnoö  u.a.). 
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In  schweren  Fällen  aasserdem  allgemeine  CoUapserscheinungen ,  hohe 
Pulsfrequenz  und  nervöse  Symptome  (Schmerzen,  Parästhesien,  Schwin- 
del, Convulsionen  u.  a.).  Behandlung :  In  frischen  Fallen  Magenpumpe. 
Vorsichtige  Anwendung  von  Säuren  (Essigsäure,  Citronensäure).  Im 
TJebrigen  symptomatisches  Verfahren  (Fett-£muIsionen,  Eispillen,  Nar- 
cotica  u.  a.). 

6.  Terriftnn^  durch  Aetzkali  und  Aetznatron.  Symptome  und  Be- 
handlung ähnlich  wie  bei  der  Vergiftung  mit  Ammoniak.  Im  Gegen- 
satz zu  den  Säurevergiftungen  ist  zu  bemerken,  dass  die  Alkalien  nicht 
Wasser  entziehen  und  Eiweiss  nicht  fallen,  sondern  lösen.  Die  ange- 
ätzten Stellen  werden  daher  nicht  trocken  und  brüchig,  sondern  erweicht 
(„Colliquation'*). 

7.  Terriftungr  durch  Kali  -  Salpeter.  Erbrechen  und  Durchfalle. 
Starke  Schmerzen  im  Leibe.  AUgemeiner  Collaps:  kühle  Haut,  sehr 
kleiner,  rascher,  zuweilen  aber  auch  verlangsamter  Puls.  Nervöse  Er- 
scheinungen :  schmerzhafte  Muskelcontractionen,  in  schweren  Fällen  Con- 
vulsionen und  Coma.  Behandlung  symptomatisch :  Narcotica  (Opium), 
Excitantien  (Campher,  Aether),  EispÜlen. 

8.  Tergriftungr  durch  Chlor.  Heftiger  krampfhafter  Husten.  Blutiger 
Auswurf.  Olottiskrampf.  Dyspnoe.  Stechen  auf  der  Brust  Niesen  und 
Thränenfluss.  In  schweren  Fällen  Eintritt  von  Pneumonie.  Behandlung: 
Frische  Luft.  Einathmung  von  warmen  Wasserdämpfen  oder  Ammoniak 
(Bildung  von  Chlorammonium).  Auch  Chloroform  zu  versuchen.  Narcotica. 

9.  Yerglttung  durch  Jod.  1.  Acuter  Jodismus,  z.  B.  nach  Injec- 
tionen  grösserer  Mengen  Jodtinctur  in  Ovarialcysten  u.  dgl.  beobachtet  : 
CoUaps,  Blässe  und  Cyanose  der  Haut,  kleiner,  sehr  frequenter  Puls. 
Erbrechen.  Manchmal  auffallende  Dyspnoe.  Suppressio  urinae.  Zu- 
weilen Hämoglobinurie.  Später  starke  Röthung  der  Haut,  Albuminurie. 
Angina,  Schnupfen,  Conjunctivitis,  starke  Stimkopf schmerzen,  Exan- 
theme. 2.  Chronischer  Jodismus,  z.  B.  bei  fortgesetztem  inneren  Ge- 
brauch von  Jod  resp.  von  Jodkalium :  Schnupfen,  Conjunctivitis,  Angina. 
Magenbeschwerden.  Leichte  Nervensymptome  (Schwindel,  Kopfweh). 
Jodexantheme  (Acne,  Erytheme,  zuweilen  in  der  Form  des  Erythema 
nodosum).  —  Behandlung:  In  acuten  Fällen  Eiweiss,  Reizmittel.  Im 
TJebrigen  symptomatisch.  Rechtzeitiges  Aussetzen  des  Mittels  bei  inner- 
lichem Jodgebrauch!  Nach  Ehrlich  sollen  durch  die  innerliche  Dar- 
reichung von  ca.  6  g  Sulfanilsäure  die  Erscheinungen  des  Jodismus 
häufig  sehr  rasch  verschwinden. 
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10.  Verrlftungr  durch  Brom.  1.  Acute  Vergiftung  durch  Brom- 
dämpfe  ruft  dieselben  Erscheinungen  hervor,  wie  die  Chlcrvergiftung. 
2.  Erscheinungen  des  Bramismus  bei  längerem  Gebrauche  von  Brom" 
kalt:  Mattigkeit,  Muskelschwäche,  psychische  Apathie  und  Gedanken- 
schwäche. Herabsetzung  der  Reflexe,  namentlich  der  Reflexerregbarkeit 
des  Gaumens  und  Rachens.  Schlechter  Appetit,  Durchfall.  Impotenz. 
Fast  constant  Bromacne,  deren  Auftreten  durch  gleichzeitige  Arsen- 
Darreichung  verzögert  werden  soll. 

11.  Tergiftungr  durch  Blei,  a)  Die  acute  Bleivergißung  macht  die 
Symptome  einer  heftigen  Gastro-Enteritis.  Beste  Gegengifte:  schwefel- 
saure Alkalien  (Natronsulfat,  Magnesiasulfat).  Auch  phosphorsaure  Alka- 
lien, Eiweiss,  Milch.  In  frischen  Fällen  Magenpumpe,  eventuell  Brech- 
und  Abführmittel.  Im  Uebrigen  symptomatisch. 

b)  Chronische  Bleivergißung  (bei  Schriftsetzern,  Schriftgiessem, 
Malern,  Töpfern  u.  a.).  Allgemeine  Erscheinungen :  Bleisaum  am  Zahn- 
fleisch^  Bleianämie,  Bleikachexie.  Wichtige  Symptomengruppen:  1.  Blei- 
kolik. Heftige  Kolikschmerzen,  vom  Nabel  ausstrahlend.  Meist  Stuhl- 
verstopfung, selten  Diarrhöe.  Abdomen  eingezogen,  hart.  Häufig  Er- 
brechen. Puls  hart,  verlangsamt.  Temperatur  meist  normal.  Harn 
zuweilen  etwas  eiweissholtig.  Erankheitsdauer  1 — 2  Wochen.  Behand- 
lung: .  Bei  starken  Schmerzen  Opium  und  warme  Umschläge.  Auch 
Atropin  zu  versuchen.  Gegen  die  Verstopfung  Elystiere  und  leichte 
Abführmittel.  Warme  Bäder.  2.  Bleilähmung  s.  Bd.  III.  Auch  Läh- 
mungen der  Eehlkopfmuskeln  in  Folge  von  Bleivergiftung  sind  be- 
schrieben worden.  3.  Encephalopathia  satumrna.  Plötzlicher  Ausbruch 
schwerer  Gehimerscheinungen :  Convulsionen ,  Coma,  Delirien,  grosse 
psychische  Unruhe,  sehr  heftige  Kopfschmerzen.  Amaurosis  satumina. 
In  schweren  Fällen  tritt  der  Tod  ein.  Der  Sectionsbefund  im  Gehirne 
ist  fast  immer  negativ.  Behandlung  symptomatisch:  Laue  Bäder  mit 
Uebergiessungen,  Narcotica,  Reizmittel.  Später  Jodkalium.  4.  Arthralgia 
satumina.  Am  häufigsten  im  Kniegelenk,  seltener  auch  an  den  Gelenken 
der  oberen  Extremitäten.  Zuweilen  verbunden  mit  schmerzhaften  Muskel- 
contractionen.  Objective  Gelenkveränderungen  fehlen  meist  Die  Behand- 
lung besteht  in  warmen  Bädern  und  in  der  Darreichung  von  Jodkalium. 
—  Zu  erinnern  ist  hier  noch  einmal  an  die  Beziehungen  der  chro- 
nischen Bleivergiftung  zur  Gicht  (s.  d.J  und  zur  chronischen  Schrumpf- 
niere  (s.  d.). 

12.  YtTglttnng  mit  Kupfer  (Kupfervitriol,  Grünspan).  Acute  Kupfer^ 
vergißung:    Kupfergeschmack,   Erbrechen  grünlicher  Massen,  Kolik- 


(ilti  Anhang. 

schmerzen,  Tenesmus,  blutige  Stühle.  Femer  neroöse  Ersckeinimgen 
(Kopfscbmeiz,  Schn-indel,  Anästhesien,  Lähmungen,  Delirien).  Collaps, 
ersehwerte  Respiration.  Behandlunn :  Eiweiss,  Milch,  Limatura  fern, 
Holzkohle.  Auch  Magnesia  nsta,  gelbes  Blutlaagensalz,  Milchzucker. 
Chronische  KupferKertjiJlung  selten  (Magen-  und  Darmerscheinungeti. 
Koliken,  röthliche  oder  grünliche  Färbung  der  Haare). 

Vi.  Ter^rtnnr  mit  Zink  {Zinkvitriol,  Chlorzink).  Bei  acuter  T-Vr- 
Hiftung  die  Erscheinnngen  schwerer  Gastro-Enteritis,  besonders  starkes 
Erbrechen.  Ausserdem  Albuminurie.  SeAani^/i/nf;.- Eiweiss,  Tannin  und 
kohlensaure  Alkalien.  Chronische  Vergiftimg  (Zinkdämpfe!):  Fieber, 
Beklemmung,  Schwindel,  Erbrechen ,  Metallgeschmack.  Allgemeine 
Anämie  und  Abmagemng. 

1-1.  Terginiur  mit  QneeksHIwr.  aj  Acute  Vergiftung  durch  Sub- 
timat:  Starke  Anätzung  im  Munde,  Rachen,  Oesophagus,  Magen  und 
Darm.  Metallgeschmack.  Erbrechen.  Durchfälle  mit  quälendem  Te- 
nesmus,  Iscburie  oder  vollständige  Anurie.  Collapserscheinungen.  Ver- 
lauf meist  losch  tOdtlich.  Behandlung:  Milch,  Eiweiss,  EisenpolTer, 
Narcutica.  b)  Chronischer  ilercuriaiismus  (Arbeiter  in  Thermometer- 
fabriken, physikalischen  Werkstätten  u.dgl.,  Spiegelbeleger,  Vergolder  u.a.J. 
Selten  bei  langdauernderSyphilis-Behandlang:  Anämie,  Abmagerung  mit 
auH'allender  Muskelschwäche,  Magen-  und  Darmsymptome.  —  Bei  der 
uioeitichen  Anwendung  des  Quecksilbers  ist  neben  der  selteneren  Quech- 
»ilbtr-EHttrilit  die  Stomatitis  merearialit  die  wichtigste  toxische  Keben- 
Tirkuug:  Aultret«n  übelriechender  Schleimhaatnekrosen  mit  Geschwürs- 
bilduDg  an  der  Wangenschleimbaut  am  Eieferwinkel,  Zahnfleisch  n.  a. 
Tturapia:  Sofortiges  Aussetzen  der  Quecksilbermedication,  chloisanres 
EaU  lum  MundspOlen  nnd  Gurgeln. 

7>«Miw  marawiaUt.  Von  besonderem  Interesse  ist  der  bei  cbro- 
II  Qoeeksilbei^Intoxication  oft  auftretende  Tremor.  Gewöhnlich  gebt 
DH«lb«u  i'iu  Stadium  anffaÜeüder;»syrAMfAerÄcüiÄttr*eÄ („Erethismus 
merourialis-j  lorher,  und  nicht  selten  ist  irgend  eine  psychische  Erregung, 
ün  ScbrtMk  oder  dgl-  die  Veranlassuogsursache  zum  ersten  Auftreten  des 
Tranots.  Der  Tremor  selbst  ist  ein  ausgesprochenes  Intentionssittem, 
(Lb.  er  ist  bei  ruhigtT  Ballung  des  Körpyrs  meist  gar  nicht  vorhanden, 
Iritt  a.htr  bi'i  alten  Bewegungen  sofurt  tiL-rvor,  ähnlich  wie  das  Zittern 
1-  >l.  ::.:  ;:ii<k>u  Sdeiose.  Je  fi'inete  Bewegungen  die  Kranken  z.  B. 
:  I  -l-^a  auüführeD  wollen,  um  so  stärker  wird  das  Zittern. 
,  „.  rliiegungeti  biingeu  meist  eine  beträchtliche  Steigerung  des 

Ib  schweren  Fällen  isi  das  Zittern  so  stark,  dass  die 
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Kranken  das  Bett  nicht  verlassen  können.    In  seltenen  Fällen  treten 
ancli  Lähmongen  auf. 

Die  Behandlung  ist  eine  diätetisob-hygieDiscbe.  Ausserdem  ist 
nfltsUoh  das  Jodkaliam,  Hyoscin  and  zuweilen  auch  die  Galranisation. 

1 5.  TcrftftiuiKdiireb  Phosphor.  \.  Acute  Pkotphorverg>ßung(Stteich.- 
iflndhAhcheo) :  Heftige  Schmerzen  im  Epigastrium  und  Erbrechen  (die 
erbrochenen  Massen  riechen  nach  Phosphor  und  leuchten  zuweilen  im 
Dunkeln)  sind  die  Anfangssymptome.  Dann  tritt  meist  ein  Kachlass 
dei  Erscheinungen  ein,  so  dass  die  Kranken  sich  2—3  Tage  ziemlich 
irohl  befinden.  Erst  nach  Ablauf  dieser  Zeit  beginnen  die  schweren 
Symptome  der  Phosphorvergiftung:  Icterut,  starke  Schmerzen  im  Leibe 
■und  in  der  Lebergegend,  Vergrößerung  der  Leber,  Fieber,  kleiner 
weicher  Puls,  zuweilen  Blutungen  ans  dem  Magen  und  Darme,  Haut- 
hlatnngen,  Nierenblntungen ,  Nasenbluten,  Metrorrhagien  o.  a.  Das 
Sensoriam  bleibt  meist  frei.  Erst  vor  dem  Tode  znweilen  Sopor  ond 
Oonmlsionen.  Im  Harn  Eiweias,  Blut,  Cylinder,  G-allenfarbstoff,  zn- 
weilen Leaoin  ond  Tyrosin.  Der  Hamstoffgehalt  des  Harns  verschwindet 
Der  Tod  erfolgt  meist  nach  S — 14  Tagen,  doch  kommt  auch  ein  noch 
mehr  acuter  Verlauf  vor.  Leichte  Fälle,  wo  alle  Erscheinungen  nur 
.gering  ausgebildet  sind,  konunen  znr  Heilung.  Trotzdem  ist  die  Fro- 
gnoM  in&cgs  in  jedem  Falle  sehr  ernst  zu  nehmen.  —  Secifonsbefimd 
keimaOtrPhotphorvergißung:  Icterus.  Dunkle  Farbe  des  Blutes.  Zahl- 
-iriohe  Blutungen  in  den  inneren  Organen  (seröse  Häute,  Schleimhäute, 
Nieren  u.  s.  v.).  Fettige  Degeneration  der  meisten  inneren  Organe: 
Verfettung  des  Herzens,  der  Muskeln,  der  Nieren  und  vor  Allem  der 
Leber.  —  Thtrapie:  In  ftisohen  Fällen:  Ausspülung  des  Magens  und 
Abfäbrmittel.  Als  Brechmittel  Cupiam  salfaricom.  Bestes  Gegengift 
ist  daa  nicht  rectifioirte  Terpentinöl  (30  bis  40  Tropfen  in  schleimigem 
Vehikel).  Fette  sind  zu  vermeiden,  da  der  Phosphor  in  Fett  löslich  ist. 
Im  Uebrigeo  symptomatische  Behandlung  (Narcotica). 

2.   Ckromteke  Phosphorverg^fiung:   Pbosphomekrose  des  Unter- 
kiefers, seltener  des  Oberkiefers,  ausgehend  von  cariösen  Zähnen.  Nekrose  * 
lies  Knochens  mit  reichlicher  Osteophytenbildnng. 

16.  Terglftuir  dnreh  Arsenik  (arsenige  Säure,  Schwelnfurter  Gr&n, 
r  floheele'sches  Grfin,  arsenhaltige  Tapeten  u.  dgl.).    1.  Acute  Arsenver- 

mptome  einer  intensiven  Gastro-Enteritis,  nicht  unähnlich 

pHefüges  Erbrechen,  reiswasserähnliche  Durchfälle.  Heftige 

,  Nervöse  Erscheinungen:  Sehwindel,  Kopfsehmerz,  Ohn- 

^an,  Zuokongen.    Herzschwäche.    Gyanose.    Collaps.    Nicht  selten 
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HautansEcMäge  in  Form  Ton  Urticaria,  Eozemen  n.  a.  Im  spärliclien  Harn 
znweilea  Eiweiss  und  Blut  In  schweren  Fällen  Tod  nach  1 — 2  Tagen. 
In  Betreff  der  .^/-jeR/äAininit;  Tgl.  Bd.  in,  S.  119.  Behandlung:  Im  An- 
fange Magenpumpe  und  Brechmittel  (Zincom  sulfuricum).  Imüebrigen 
Hauptmittel  FerrtfOT  hydricum  in  Aqua  ('/i — V»  sti^'^'i^li  2 — 4  Esslöffel), 
Ferrum  oarydatum  saccharatum  solubile,  thee löffelweise,  Magnesia  usla 
und  besonders  das  aus  Magnesia  and  Eisenoxydfaydiat  bestehende  ofQ- 
cinelle  „Antidotum  Arsenici",  innerlich  Vi — '/»BtilDdüch  ein  Esslöffel, 
2.  Ckroniscke  Arsenikvergißung  (Arbeiter  in  Arsenikhätten,  Glasfabriken, 
arsenhaltige  Kleider,  Tapeten,  künstliche  Blumen  u.  a.) :  Conjunctivitis, 
chronischer  Magen-  und  Darmkatarrh,  Eczeme  und  TJlcerationen  der  Haut. 
Allgemeine  Anämie  und  Kachexie,  Ausfallen  der  Haare,  Schlaflosigkeit. 
Behandlung  ausser  dei  Prophylaxe  rein  symptomatisch.  —  Bei  Ver- 
giftung mit  Arsenwasierttofi  kommt  Hämoglobinurie  und  Icterus  neben 
schweren  Nervenerscheinungen  vor. 

17.  Ter^iftan;  mit  Alkehol.  \.  Acute  Alkoholvergiftung  in  schwe- 
ren Fällen:  Bewusstlosigkeit,  Anästhesie,  weite  oder  enge,  meist  reac- 
tionsloae  Pupillen,  kleiner,  zuweilen  verlangsamter  Puls,  kühle,  klebrige 
Hant,  Erbrechen,  steitoröse  Athmung.  Statt  des  Coma  zuweilen  auch 
Delirien,  klonische  Krämpfe.  Dauer  solcher  Fälle  3—4  Tage.  Tödt> 
lieber  Aasgang  wiederholt  beobachtet  Behandlung:  Bäder  mit  üeber- 
giessaogen,  Keizmittel. 

2.  Chronischer  AtcoholiMmm.  a|  Körperliche  und  psychische 
Schwäche.  Chronischer  Rachen-,  Kehlkopf-,  Magen-  und  Dannkatarrh. 
Tremor  alcoholicas.  Zahlreiche  organische  Folgekrankheiten  (Leber- 
cirrhose,  Nierenschrumpfung,  Herzleiden,  GebimaffectJonen,  Neuritis  u.  a.). 
b)  Delirium  tremens.  Meist  plötzlicher  Ausbruch,  z.  B.  bei  einer  sonstigen 
acuten  Erkrankung,  bei  einer  Verletzung  u.  dgl.  Psychische  Verwirrung, 
grosse  Unruhe,  Hallucinationen  (kleine  Thiere  u.  a.),  Aufregungszustände, 
Schlaflosigkeit  JBehandlitag :  Bäder  mit  üebergiessungen.  Strychnin- 
injectionen.  Narootica,  namentlich  Chloral,  nur  mit  Vorsicht!  Wo  mög- 
lich keine  Zwangsmussregelo.  Manche  Kranke  kftnoen  nnter  Ao&icht 
frei  in  der  Stabe  umhergehen.  Ctowähnmg  von  Alooholicis  zur  Ver- 
müdong  von  CoUapsen. 

IS.  VerfiftuDK  mit  CUorofonn.    Bewusstlosigkeit    Erlöschen  der 
Sensibilität  nnd  der  Reflexe.   PulHveriangsamang.  Weite  Pupillen.  Auf- 
hören iliT  Rnspinition  und  üübiiessliuh  aach  des  Herzsoblags.     Ge&br 
des  Hontodes,  besonders  bei  Personen  mit  krankem  Henen.    Behand' 
ioDa  Stryduiiiunjectionen.  Reizmittel  Han^ite. 
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19.  Terriftangr  mit  Jodoform  (wiedeiholt  bei  der  Anwendung  des 
Jodoforms  auf  Wundfläclien  u.  dgl.  beobachtet).  Vor  Allem  Erscbeinon- 
gen  von  Seiten  des  Nervemystems:  EopfBchmerz,  Scbwindel,  Schlaf- 
losigkeit. Eigenthämliche  Psychoten  (mamacalischeAnnille,  Yerfolgungs- 
wabo,  NahnmgSTenre^ening).  In  schweren  Fällen  ConrolsioneD,  tiefes 
Coma.  —  Sehr  kleiner,  freqnenter  Pols.  —  Behandlung  symptomatisch 
doroh  Beizmittel,  Bäder  n.  dgl.  Empfohlen,  aber  zweifelhaft  in  ihrer 
l^kung  sind  Alkalien  und  Atropin. 

20.  TerKUtnnr  mit  Eohlenoxyd  (Kohlendunstvergiftang,  Leuohtgas- 
Tergiftnng).  Anfangs  Schwindel,  Eopfschmerz,  Fulsir^  der  Temporal- 
arteiien,  ObrensanseD,  Flimmern  vor  den  Angen,  Erbrechen.  Allmälig 
eintretende  Bewosstlosigkeit,  Blässe  and  Gjanose  der  Haut,  aussetzende 
Bespiration.  GonTulsionen,  später  Lähmung.  Puls  anfangs  beschleunigt, 
dann  aussetzend.  Sinkende  Körpertemperatoi.  Im  Eam  wiederholt  Ei- 
weias  und  Zucker  gefunden.  Spectralanalytischer  Nachweis  des  Eohlen- 
oxyds  im  Blut«,  dessen  Farbe  hell-kirschToth  wird  (CO-Hämoglobin).  — 
Als  Nachkrankheiten  Läbmangen,  Sensibilitäts-  and  Sprachstörungen  u.a. 
Behandlung :  Frische  Luft,  künstliche  Bespiration,  Reizmittel,  Transfusion. 

21.  Tergiftnar  durch  SohwefelwaaBcrBtolT.  Kopfschmerz,  Erbrechen, 
DoiohfalL  In  schweren  Fällen  Bewnsstlosigkeit,  Dyspnoe,  Cyanose,  Gon- 
vnlsioneii  und  Tod.  Da«  Blut  ist  dünnfifissig  nnd  schwan  (Snlfhämo- 
^obin).  Behandlung:  Künstliche  Bespiratlon,  frische  Luft,  vorsichtige 
Inhalationen  von  Chlorgas  (Cbloiwassei). 

22.  TerslftDiif  dnreli  Hehwefelkohlenstoff  (bei  Arbeitern  in  Eantr 
sehnkfabriken).  Erbrechen.  Schwere  nervale  Si/mptome  (Incontinentia 
minae,  atrophische  Lähmnngen,  Anästhesien,  psychische  Störungen,  ins- 
beumdere  Qedächtnissverlust,  auch  Krampfzustände  a.  dgl.).  Die  rothen 
Blnttftiperchen  werden  zerstört;  das  schwarze  Blut  enthält  zahlreiche 
figmentsohollen.    Behandlung  symptomaüsoh. 

23.  Vergirtitug  dnreb  BlaiuBare  (Cyankali,  bittere  Mandeln).  Cha- 
rakteristischer Geruch  nach  bitteren  Mandeln.  In  den  schweren  Fällen 
tritt  nach  wenigen  Minuten  der  Tod  ein.  Bei  protrabirterem  Verlaufe : 
krampfartige,  sehr  langsame  RespiratiDo  mit  langer  Exspiration,  pro- 
minente Bulbi,  etwas  erweiterte  reactionslose  Pupillen.  Herzschwäche, 
Cyanose,  Bewusstlosigkeit  Muskelzuckungen.  Trismus.  Behandlung: 
nur  symptomatisch  möglich.  Brechmittel,  künstliche  Bespiration,  küble 
üeberniessungeD,  Reizmittel.    Versuchsweise  Atropin,  Eisenoiydhydrat, 
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24.  Terylftnny  dnreb  Nitrobenzin  {Nürebensol,  MirbandF)^  Inten- 
siver  Oerach  nach  bitteren  Mandeln.  Anfangs  EingenommeiiBem  des 
Kopfes.  Kascher  Eintritt  einer  bläulioben  Färbung  der  Hant,  welche  sich 
bald  ZOT  stärksten  Cyanose  steigert  Zanehmeade  BeängBügnng,  Athem- 
notb,  Bewasstseinsstörung  bis  zu  ToUständigem  Sopor.  In  scbveren  Fällen 
Tod  unter  ConTnlsionen.  In  leichteren  Fällen  allmälige  Gtesesang.  Be- 
handlung: Magenpumpe.  Künstliche  Respiration.  Beizmittel.  In  der 
Leipziger  medicinischen  Klinik  wnrde  in  zwei  Fällen  mit  sehr  gänsügem 
Erfolge  die  Tratufiuion  gemacht.  —  Sehr  Ömlich  der  Nitrobenzol-Ver- 
giftuDg  ist  die   Vergiftung  mit  Anilin  und  Anüinfarben. 

25.  Te^lftaflgen  dnreb  CurtwlHliire.  Oertliche  Aetzwirkongen  im 
Mnnde,  Rachen,  Magen.  In  leichteren  Fällen  Schwindel  und  Kopf- 
8<dimerzen,  in  schweren  Fällen  Coma,  selten  nach  vorausgehenden  Reiz- 
sjmptomen.  Enge  PupUlen.  Erbrechen.  Puls  anfangs  verlangsamt, 
später  beschleunigt  Dunkle  olivengrOne  Farbe  des  Uams.  Zuweilen 
Hämoglobinurie  and  Nephritis.  Behandlung:  Magenpumpe.  Kalkmilch. 
Besonders  empfehlenswerth  grössere  Dosen  von  schwefeUaurem  Natron. 

26.  TerKtftDiig  mit  Atropin  (Belladonna).  Trockenheit  in  der  Mund- 
höhle und  im  Halse.  Starker  Durst.  Schwindel,  Kopfschmerzen.  Eigen- 
thQmliche  psychische  Störung,  namentlich  oft  Hallncinationen.  Ad 
mazimum  erweiterte  Pupillen.  Scharlachartiges  Erythem  der  Hant.  In 
schweren  Fällen  enorme  Folsbesclileiuiigung,  heftiges  Klopfen  derOeHisEe. 
Zuweilen  Convulsionen.  Nachbleibende  nervöse  Stömngen.  Behandlung : 
Als  Haupt-Gegengifte  des  Atropins  sind  zu  versuchen:  Phyaostigmin 
(Eserin),  Pilocarpin  und  Morphium. 

27.  Verflftniiff  dareb  DlgltKlIa.  Erbrechen.  DurchföUe.  Starke 
Verlangsamung  des  Pulses  (bis  40  Schläge  in  der  Minute  und  noch 
weniger).  Dyspnoe,  CoUapserscheinnngen.  Enhle  Extremitäten,  Maskel- 
zittem.  Somnolenz.  In  den  schwersten  Fällen  Sopor  und  Tod.  Auch  in 
leichteren  Fällen  langsamer  Verlauf.  Behandlung :  Brechmittel,  Magen- 
pumpe.   Tannin.    Campher,  starker  schwarzer  Kaffee,  Aether,  Liquor 

'  Ammonii  anisatus.    Hautreize. 

2S.  Terriftuiif  mit  Nieotlii  (Raucher.  Tabaksaaft,  TabakaklystiereJ. 
1.  Acute  Nicotinvergißung:  kleiner  langsamer  Puls,  Ohnmachtsüiwind< 
lung,  Beklemmungsgefühl,  Speiobelflufis,  Erbrechen.  In  achweren  F&llen 
Delirien,  Bewusstlosigkeit,  tetaniBohe  iJiflÜl«^  Amietaeii  von  FoIb  nnd 
Athmung.  2.  C/ironische  j.ViM4^^H^^HteBrke  Kancherl):  Herz- 
klopfen, unregelmääsige  Herzag^^^^^^^^Ehe  und  stenocardische 
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Anfalle.  Zittern,  Maskelschwäche.  Schlaflosigkeit.  Zaweilen  tabische 
Erscheinungen  („Nicotintabes*'  bei  Cigarrenarbeitem).  Sehstörangen 
(Tabaksambljopie,  Flimmerscotom).  Gastrische  Symptome,  chronischer 
Sachen-  und  Kehlkopfkatarrh.  Behandlung :  Bei  acuter  Vergiftang  Reiz- 
mittel u.  dgl.  Chronische  Nicotinvergiftung  nur  durch  Verbot  des  Rau- 
chens zu  heilen.    Im  TJebrigen  symptomatisch. 

29.  Vergiftung  durch  Strychnin.  Heftige  tetanische  Refiexkrämpfe. 
Steigerung  der  Haut- und  Sehnenreflexe.  Trismus.  Opisthotonus.  Kleiner 
sehr  frequenter  Puls.  Zwischen  den  Krampfanfällen  Pausen.  Bewusstsein 
meist  beständig  frei.  Nur  in  leichten  Fällen  Heilung.  Behandlung: 
Brechmittel,  Magenpumpe.  Tannin.  Jodtinctur.  Oleum  Ricini.  Gegen 
die  Krämpfe  Narcotica  (Morphium,  Chloroform,  Chloral).  Auch  Curare  ist 
Tersucht  worden. 

3(L  Vergiftung  durch  Coniin  (Schierling).  In  schweren  Fällen  Gon- 
vuisionen,  dann  allgemeine  Lähmung,  besonders  der  Athemmuskeln, 
Bewusstlosigkeit  und  Tod.  Pupillen  erweitert.  In  leichteren  Fällen 
Betäubung,  Muskelschwäche,  Erbrechen  und  Durchfall.  Behandlung: 
Brechmittel.    Tannin.    Excitantien. 

3 1 .  Vergiftang  mit  Morphium  (Opium).  1 .  Acute  Morphin mvergißung  : 
Beginn  mit  Müdigkeit,  Kopfweh,  Verdunkelung  des  Gesichtsfeldes,  TJebel- 
keit,  Erbrechen.  Dann  eintretendes  Goma  mit  schnarchender,  langsamer, 
zuweilen  unregelmässiger  Athmung.  Vollkommen  schlaffe  Muskulatur. 
Pupillen  meist  sehr  eng.  Puls  oft  verlangsamt,  in  anderen  Fällen  aber 
auch  beschleunigt,  klein.  Gegen  Ende  des  Lebens  Gheyne-Stokes'sches 
Athmen.  In  leichteren  Fällen  nur  Erbrechen,  Benommenheit,  Kopf- 
weh u.  dgl.  Behandlung:  Brechmittel  (Zincum  sulfuricum  u.  a.).  Ma- 
genpumpe. Tannin.  Starker  schwarzer  Kaffee.  Atropin  als  Gegengift 
zu  versuchen.  Am  wirksamsten  sind  Reizmittel  (Campher,  Aether), 
kühle  Bäder  mit  Uebergiessungen,  künstliche  Respiration.  2.  Chroni- 
scher Morphtnismus  (Morphiumsncht).  Abmagerung,  Anämie,  Kopf- 
schmerz, Schwindel,  Schlaflosigkeit  Tremor,  psychische  Störungen. 
Unwiderstehlicher  Drang  zu  neuem  Morphiumgenuss  und  Auftreten 
schwerer  Erscheinungen  bei  plötzlicher  Entziehung  des  Morphiums.  — 
Die  Heilung  der  Morphiumsucht  ist  meist  nur  in  Krankenhäusern  und 
Heilanstalten  möglich.  Sowohl  die  rasche,  als  auch  die  allmälige  Ent- 
ziehung des  Morphiums  wird  geübt  Näheres  hierüber  in  den  Special- 
sohriften. 

32«  VerfiffcoBff  mit  Mtttterkorn  {Seeale  comuium,  Ergoiin).  1.  Acuter 
Ergolimmu:  Anfangs  üebelkeit,  Erbrechen,  Koliken,  Durchfalle.   Dann 
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Accommodationskramp^  Schweissbildang,  Speichelfluss,  in  den  meisten 
schweren  Fällen  Sopor  und  Tod.  Behandlung:  Ausser  Brechmitteln 
u.  dgl.  vor  AUem  Atrapm,  welches  das  antagonistische  Gift  gegenüber 
dem  Moscarin  ist  Ausserdem  Tannin,  Reizmittel.  3.  Vergiftung  mit 
dem  KnoUenblätterschwamm  (Amanita  phalloides,  mit  jungen  Cham- 
pignons zu  verwechseln).  Digestionsstörungen,  später  Icterus^  Somno- 
lenz,  Goma.  Die  Section  zeigt  fettige  Degeneration  der  Leber,  der 
Nieren  und  des  Magens,  ganz  wie  bei  der  Phosphorvergiftung. 

34.  Worstrergriftoiiir  {BotulUmus,  Allantiasis)  entsteht  zuweilen  nach 
dem  Genuss  verdorbener  Würste.  Die  Symptome  bestehen  in  Magen- 
schmerzen, TJebelkeit,  Erbrechen,  Koliken,  Durchfall.  Daneben  grosse 
allgemeine  Schwäche,  Präcordialangst,  Dyspnoe.  Femer  Schwindel, 
Kopfschmerzen,  Somnolenz,  auffallend  oft  Sehstörungen  (Amblyopie, 
Flimmern)  und  merkwürdiger  Weise  sehr  häufig  Ptosis.  In  schweren 
Fällen  Störungen  des  Schlingens,  bedingt  durch  mehr  oder  weniger 
vollständige  Lähmung  der  Zunge  und  des  Pharynx.  Abnorme  Trocken- 
heit der  Mundhöhle.  Herzschwäche,  welche  im  Verein  mit  der  allge- 
meinen Schwäche  und  Abmagerung  zum  Tode  führen  kann.  Der  ge- 
sammte  Krankheitsverlauf  ist  selten  sehr  acut,  meist  ein  langsamer. 
Die  wirksamen  Stoffe  (Fäulnissalkaloide)  sind  in  neuerer  Zeit  zum  Theil 
bekannt  geworden.  Bei  der  Wurst-  und  ebenso  der  folgenden  Fleisch- 
vergiftung ist  vor  Allem  das  Ptomatoatropin  wichtig,  ein  Stoff,  welcher 
fast  genau  wie  Atropin  wirkt.  Behandlung:  Brechmittel,  Abführmittel 
(Calomel).   Beizmittel.   Unter  Umständen  künstliche  Ernährung. 

35.  FleischTergriftungr.  Nach  dem  Genuss  verdorbenen  oder  vielleicht 
auch  von  kranken  Thieren  stammenden  Fleisches  sind  wiederholt  schwere 
Vergiftungsfalle  beobachtet  worden,  welche  sicher  von  den  gebildeten 
Fäulnissproducten  abhängen  (Stoffe,  die  theils  dem  Muscarin,  theils  dem 
Atropin  ähnlich  wirken,  Neurin,  Methylguanidin  u.  a.).  Die  Vergiftungs- 
erscheinungen bestehen  meist  in  folgenden  Symptomen:  Erbrechen, 
heftige  Durchfalle.  Zuweilen  ein  beinahe  der  Cholera  ähnliches  Krank- 
heitsbild. Daneben  meist  nervöse  Symptome :  Schlaflosigkeit,  Delirien, 
Kopfschmerzen,  Popillenveränderungen  u.  dgl.  Auf  der  Haut  zuweilen 
Exantheme  in  Form  von  Boseolen,  Quaddeln,  Erythemen  u.  dgl.  Oft 
hohes  Fieber,  zuweilen  aber  auch  niedrige  Temperatur.  Puls  klein, 
massig  beschleunigt,  mitunter  verlangsamt.  Oppressionsgefühl  auf  der 
Brust.  —  Verlauf  oft  langwierig.  Neigung  zu  Recidiven.  In  schweren 
Fällen  ist  wiederholt  ein  tödtlicher  Ausgang  beobachtet  worden.  Die 
Section  ergab  dann  meist  eine  intensive,   oft  hämorrhagische  Erkran- 
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kuDg  des  Daimes  und  secundäre  Verändenmgea  in  anderen  inneren 
Organen  (Milz,  Nieren,  Lungen  u.  a.).  Be,hantUung  symptomatisch:  Ca- 
lomel,  Emulsionen,  Keizmittei,  Bäder.   Vorsichtige  Ernährung. 

36.  FlachTergirtung.  Nach  dem  Genüsse  von  verdorbenen  Fischen 
sind  ebenfalls  zuweilen  schwere  Vergiftungen  beobachtet  worden,  welche 
aber  nicht  in  allen  Fällen  das  gleiche  Krankheitsbild  dargeboten  haben. 
Meist  besteben  die  Symptome  vorzugsweise  in  Magenschmerzen,  Präcor- 
dialangst,  Schwindel.  Trockenheit  im  Schlünde,  Aphonie,  mühsamer 
Äthmung  u.  dgl.  Auch  Augenstörungen,  theils  Amblyopie  und  Farben- 
sehen, theils  Ocnlomotorius-  und  Accommodationslähmung  kommen  vor. 
In  schweren  Fällen  kann  Schlingläbmung  und  starke  Parese  der  Körper- 
muskeln eintreten.  Anfälle  von  Dyspnoe,  Herzschwäche  u.  dgl.  Oft  sehr 
protrahirter  Krankheitsverlauf.  Auch  hierbei  sind  zahlreiche  giftige  Fäul- 
nissproducte  (darunter  ein  dem  Muscarin  ähnlich  wirkendes)  wirksam.  — 
Behandlung  ähnlich  derjenigen  bei  der  Wurst-  und  Fleischvergiftung. 

37.  Vergiftung  mit  MieBmuseheln  (Mytilus  edulis]  ist  ebenfalls  schon 
wiederholt  vorgekommen.  Zasammenschnürendes  Gefühl  im  Halse, 
Stumpfsein  der  Zähne,  Kriebeln  und  Brennen  in  den  Armen  und  Beinen, 
Eingenommensein  des  Kopfes,  psychische  Erregungszustände,  Gefdh], 
als  ob  Alles  leicht  sei,  als  ob  die  Kranken  fliegen  müssten,  in  späteren 
Stadien  weite  reactionslose  Pupille,  erschwerte  Sprache,  Paresen  und 
Ataxie  der  Muskeln,  ausserdem  TJebelkeit,  Exantheme  (Urticaria),  Sinken 
der  Eigenwärme.  In  schweren  Fällen  kann  schon  nach  wenigen  Stunden 
der  Tod  eintreten.  In  der  Leiche  findet  sich  eine  starke  Enteritis,  Milz- 
schwellung und  oft  eine  eigenthümliche  Sprenkelung  der  Leber.  Das 
bekannte  Gift  der  Miesmuscheln  hat  man  Mytüotoxin  genannt. 

38.  VerslfinDg  mit  KSse.  Erbrechen,  Kolikschmerzen,  Durchfall, 
Schwindel,  Brustbeklemmung,  Kopfschmerzen,  Mattigkeit,  Sehstörungen. 
Behandlunij  ebenso  wie  den  übrigen  Vergiftungen  durch  verdorbene 
Nahrungsmittel 
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